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Aus den: Vorwort zur ersten Auflage, 









it sogenannten „Führern“, die 
blos den Zweck haben, dem 
Beschauer das eigene Be- 
urteilen von Zeugen einer 
vergangenen Kultur und 
Kunst zu ersparen und der 
Gedankenlosigkeit möglichst 
Vorschub zu leisten, will 
dieses Schriftehen nichts gemein haben. Eben- 
sowenig möchte es dazu beitragen, in den Be- 
suchern Wettingens die irrige Meinung zu er- 
wecken, sie würden aus einem Hlüchtigen Spazier- 
gang durch diese historisch und künstlerisch so 
hochinteressanten Räume irgend welchen Nutzen 
ziehen. Wer mit dem Besuche der ehemaligen 
Cisterzienser-Abtei Maris stella nur einer Mode- 
Picht genügen will, wird auch im Besitze des „Führers“ 
den Ort mit einem gleich buntscheckigen Chaos ver- 
Wırrter Eindrücke verlassen, wie ohne denselben. Wer 
Sich dagegen um Anlage und Einrichtung eines ehemaligen 
Cisterzienserklosters bekümmert, wer Interesse hat für 
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Werden und Vergehen eines für unser Land so bedeutungs- 
vollen Kunstzweiges, wie die Glasmalerei, für Schöpfungen 
der Holzschnitzer auf dem Gipfelpunkte ihres künstlerischen 
Könnens und für Kirchendekorationen als Ausdruck des 
ästhetischen Empfindens im 17. und 18. Jahrhundert, dem 
möchten die folgenden Blätter wohl nicht so ganz un- 
willkommen sein, indem sie ihm wenigstens in soweit 
das archäologisch - historische Rüstzeug liefern, als dies 
bescheidene Ansprüche an einen „Führer“ stellen dürfen. 
Wohl hätte der Verfasser gerne zuweilen bei einem ihm 
lieb gewordenen Kunstwerke länger verweilt, oder einem 
andern die Besprechung nicht ganz versagt. Aber der 
verfügbare Raum gebot oft mehr als willkommene Kürze. 

So möge denn das kleine Schriftchen seinen ersten 
Gang in die Öffentlichkeit wagen, und sollte es mit der 
Zeit den Pilgern nach dem .ehemaligen Cisterzienser- 
kloster zum ungern vermißten Genossen werden, dann 
dürfte es seinen Zweck erfüllt haben. 


Muri, im März 1894. 


Dr. H. Lehmann. 








Vorwort zur zweiten Auflage. 

Mehr als zehn Jahre sind vergangen, seit dieses kleine 
Schriftchen sich zum ersten Mal den Besuchern der ehe- 
inaligen Cisterzienser - Abtei Wettingen als Wegleiter und 
Erklärer zur Verfügung stellte. Seither hat sich Manches 

Verändert. Die Mittelschweizerisch - Geographisch - Kommer- 
Zielle Gesellschaft, auf deren Veranlassung und mit deren 
finanzieller Unterstützung es einst erschien, hat sich auf- 
Selöst und das vom Verfasser angekündete, größere 
Werk über das Kloster und seine Kunstschätze ist, 
Wenigstens in der geplanten Anlage, ein Manuskript- 
F'ragment geblieben. Dagegen erschienen einige andere 
&Xrößere Arbeiten über die ehemalige Abtei, deren Titel 
Wir der neuen Auflage dieses Führers beigeben. Die 
U 3 lasgeniälde im Kreuzgange des Klosters haben vergangenes 
-Tahr eine neue Aufstellung gefunden, welche nicht nur 
szestattete, die getrennten Cyklen und Scheibenpaare 
wieder zu vereinigen, sondern sie auch in chronologischer 
Weihe einander folgen zu lassen, so daß nun die Fülle 
«les Materiales den Besucher nicht mehr verwirrt, sondern 
ihm vielmehr das Verständnis für die formale Entwicklung 
dieser Kunstwerke mit größter Leichtigkeit vermittelt. 
Und wenn wir auch heute noch nicht alle Meister, welche 

üns hier Arbeiten hinterlassen haben, feststellen können, 
so hat doch manches willkommene Resultat neuerer 
Forschung Verwertung gefunden. 


Ile  Imetimllrehe \nılnihıl welche (lem "lin 
bei seinem Erscheinen zuteil wurde, erschöpite navi 
wenig Jahren schon den Vorrat der ersten Auflage; vent 
trotz der steten Nachfrage erst heute wieder eine neue 
erscheint, so liegt der Grund dafür in der Verzögeruug 
welche infolge verschiedener Umstände die Neuaufstellun 
der Glusgemälde erfuhr. Da der Staat Aargau Eigen- 
tümer des ehemaligen Klosters und seiner Kunstwerk 
ist, veranlaßte die Direktion des Innern diesen voll— 
ständig umgearbeiteten und wesentlich erweiterten Neu— 
druck, dem auch ein besseres Bildermaterial beigegeben ist, 

Möge auch er den Besuchern der ehrwürdigen Kunst- 
stätte ein willkommener und nützlicher Begleiter werden. 


Zürieh im Dezember 1908. 


Dr. Hans Lehmann, 


lireklor ıles schweiz. Landesmuseums 








Das ehemalige Kloster und seine 
Bewohner. 


DZ 


Dr. H. Lehmann, Wettiugen. 1 











a. Die Cisterzienser. 


» . » valles sylvestribus undique einctas 
Arboribus divus Bernhardus amenaque prata, 
eolles et montes Benedietus amarit . ı » » 


rotz den eingehendsten Vorschriften weı- 
SS) chen Einrichtungen, die vorzüglich auf 
fo) religiösen Grundlagen ruhen, im Laufe 
2 der Zeit zuweilen von ihrer ursprüng- 
lichen Bestimmung ab und entarten, 

Dieser Gefahr ging auch seit dem 
X. Jahrhundert der Örden des hl. Benedikt 
enlgegen, welcher für das Mönchstum des Abendlandes be- 
simmend geworden war. Infolge dessen traten verschiedene 
teformatorische Bestrebungen zutage, als deren Ergebnis fast 
ebenso viele neue Orden hervorgingen. So gründete im Jahre 
910 Herzog Wilhelm von Aquitanien das.Kloster Ulugny, 
das Vorbild für Mönche, die zu einer noch verschärften 
Regel des heiligen Benedikt zurückkehren wollten, Ein aber- 
maliges Abweichen von dem neu eingeschlagenen Wege ver- 
anlaßte im Jahre 1098 den Grafen Robert, einen Edlen aus 
| der Champagne, zur Gründung des Klosters Citeaux in einer 

Einöde fünf Stunden von Dijon. Aber schon unter dem 
| dritten Abte, Stephan Harding, einem Engländer, lichteten 
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sich infolge der strengen Lebensweise, welche vor dem Ein- 
tritte in das Kloster abschreckte, und besonders auch infolge 
einer Krankheit (1111), die Reihen der alten Bewohner. 
Da erschienen, wahrscheinlich im April desJahres 1 112, dreißig 
Männer vor der Pforte, unter ihnen auch der nachmals so be- 
rühmt gewordene Graf Bernhard von Chätillon, und begehrten 
Einlaß. Dieser Zuwachs ermöglichte schon in den nächsten 
Jahren die Anlage und Bevölkerung von vier weitern Abteien. 
Und als dann von diesen aus abermals einige Neugründungen 
stattgefunden hatten, erließ Abt Stephan nach Beratung mit 
ihren Äbten auf dem Generalkapitel in Citeaux im Jahre 
1119 die berühmte Carta-Caritatis.. Diese schrieb den Klö- 
stern als streng inne zu haltende Regel die des hi. Benedikt 
und als Ritus den in Citeaux geltenden vor, und ordnete 
auch die andern Angelegenheiten des Verbandes. Dabei 
räumte man den vier ersten Tochtergründungen eine bevor- 
zugte Stellung ein. Unter ihnen war auch Clairvaux, dessen 
Vorsteher Bernhard wurde. Diesem gottbegeisterten Manne, 
der das ganze Mönchswesen des Abendlandes im Geiste der 
Strenge, der Enthaltsamkeit und der klösterlichen Zucht re: 
formieren wollte, verdankt der neue Orden ganz besonders 
seine große Bedeutung. Überall hin wanderten dessen Send- 
boten zur Gründung neuer Ansiedlungen, so daß er schon 
50 Jahre nach der Gründung 34‘) Abteien in verschiedenen 
Ländern zälılte, die alle in Citeaux ihr Mutterkloster und 
in seinem Abte ihren Vater erblickten. Bald stand Bernhard 
im Rufe der Heiligkeit, welcher ihn der beschränkten Tätig- 
keit in seinem stillen Kloster entriß und dazu bestimmte, 
die Geschicke der Könige und Völker zu lenken. Eine Reihe 
von Wundern erhöhte sein Ansehen. Schon seiner Mutter 
hatte geträumt, sie trage ein Hündlein im l.eibe, das bis 
auf den schwarzen Rücken ganz weiß war. Man deutete 
das, ihr Söhnlein werde als ein treuer Wächter der Kirche 
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seine Stimme laut wider ihre Feinde erheben, Daher stellten 
später die Künstler Bernhard oft mit einem Hündlein dar. 
Seinem Feinde, Wilhelm v, Aquitanien, trat er aus der Kir- 
chentüre mit dem hl. Sakrament entgegen, worauf dieser 
rücklings zur Erde fiel, unvermögend ein Wort zu sagen, 
Die hl, Jungfrau reichte ihm die Brust, wovon er seine 
„bonigsüße“ Beredsamkeit erlangte, und vor dem gekreuzigten 
Heiland betete er so andächtig, daß dieser seine Arme ausbrei- 
tete, sich herabneigte und ihn küßte. Die Strenge gegen 
sich selbst und die Kasteiungen, die er sich auferlegte, ver- 
simbildlichten später, die Künstler, indem sie ihn das Kreuz 
Christi und die Passionswerkzeuge in den Armen tragen 
ließen, (Vgl. die zahlreichen Darstellungen auf den Glas. 
gemälden im Kreuzgang.) 

Der Verzicht auf alles, wonach der sinnliche Mensch Ver- 
langen trägt, ganz besonders aber harte Arbeit mit Ent- 
behrungen jeder Art und eine strenge gegenseitige Beauf- 
sichtigung der Abteien unter sich sollten die Mönche von 
Cittaux zu würdigen Nachfolgern des hl. Benedikt machen, 
Darım verlegte man die Klöster, wo immer möglich, in 
Einöden, Sie waren von größter Einfachheit, Eine schlichte 
Kirche ohne Türme und Glocken, ohne jeden Schmuck, selbst 
auf den Altären, bildete den Mittelpunkt der Anlage. Daran 
schlossen sich um einen Kreuzgang der Kapitelraum, über 
dem sich die gemeinsame Schlafkammer (Dormitorium) be- 
fand, der Speisesaal (Refektorium) mit der Küche und dem 
Wärmezimmer (Calefaktorium), das Krankenhaus (Infır- 
Marium), die Werkstätten (Offizinen) und die Vorratsräume, 

“st in späterer Zeit wurden die Klosteranlagen weitläufiger, 

Auf hartem Strohlager ruhten die Mönche, bekleidet 
Und gegürtet, vom schweren Tagewerke aus, bis sie schon 
in der Nacht die Stimme des Aufsehers zum Gottesdienste 
Hef, Von da an war ihnen keine Ruhe mehr vergönnt, 
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Nach strenger Vorschrift wechselte der Chordienst zum Lobe 
Gottes ab mit harter Landarbeit. Gegessen wurde wenig 
und einfach. Der Genuß von Fleisch wurde nur in Krank- 
heitsfällen gestattet. Dabei war beständiges Stillschweigen 
strenges Gebot, Die Kleidung bestand in einem weißen 
(ursprünglich naturwollfarbenen) Gewande, gehalten von 
einem dunkeln, später schwarzwollenen Gürtel und einem 
schwarzen Scapulir mit gleichfarbiger Kapuze, Zum Chor- 
dienste bediente man sich einer grauen Mozette und außer- 
halb des Klosters eines einfarbigen, meist grauen Öber- 
gewandes, weshalb die Cisterzienser auch „graue Mönche* 
genannt wurden, Als Missionare des Evangeliums wanderten 
sie in alle Länder, Wo es die Umstände gestatteten, ent- 
standen in den Klöstern höhere Schulen und außerdem Ordens- 
Kollegien für philosophische und theologische Studien zu 
Paris, Metz, Toulouse, Würzburg und Oxford. Selbst die 
Baukunst preist ihre Verdienste um die Entwicklung und 
weitere Verpflanzung des gotischen Stiles und der Kunst des 
Gewölbebaues, Nicht minder werden sie auch als Pioniere 
des Feld-, Wald-, Wein- and Obstbaues gerühmt. Zur ratio- 
nellen Bewirtung ihres Länderbesitzes richteten sie Meierhöfe, 
sogenannte Grangien ein, Musteranstalten für das Volk in weiter 
Runde. Darum kann es auch nicht befremden, wenn Bischöfe, 
Fürsten und Städte ihnen gerne Land und Geldmittel zu 
neuen Ansiedelungen gaben, wofür sie ihnen nicht nur die 
Spitäler besorgten, sondern wertvolle Berater in mancherlei 
Staats- und Verwaltungsgeschäften wurden, Diese mannig- 
fache Beschäftigung führte später zu einer Trennung der Con- 
vente in Laienbrüder, sogenannte Konversen, welche vor allem 
die Bewirtschaftung der Güter besorgten, und in Professi, die 
dem Chordienste und den übrigen geistlichen Funktionen oblagen, 

Die Gründung neuer Klöster geschah von den ältern aus, 
welche den ersten Konvent, gewöhnlich 12 Mönche und den 
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Abt dahin sandten. Demzufolge hingen die Abteien zusammen, 

we die Glieder einer großen Familie, alle in Citeaux das 
Mutterkloster und in Bernhard ihren Stifter verehrend. Dabei 
war der Vaterabt jeweilen der Visitator der Töchterstifte, 
au den sie sich in allen wichtigen Angelegenheiten zu wenden 
hatten, Die höchste Ordensinstanz aber bildete das General- 
kapitel ‚ welches jährlich unter dem Abte von Citeaux in 
diesem Kloster zusammenkam und von allen Äbten besucht 
werden mußte, Als einem Gliede der sechsten Generation 
"ar die Abtei Maris stella bei Wettingen aus dem Kloster 
Sılmansweyler bei Überlingen am Bodensee hervorgegangen 
ind verehrte darum in ihm bis zu ihrer Aufhebung das 
Mutterkloster. 

Sein goldenes Zeitalter feierte der Orden von 1134 bis 
1342. Seit der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
raten die ersten Anzeichen eines kommenden Verfalles ein, 
die an seinem Marke zehrten.. Die Ursache lag einerseits 
in dem hundertjährigen Kriege zwischen Frankreich und Eng- 
land, dem eine Menge französischer Klöster zum Opfer fiel, 
Während andere in bitterste Armut gerieten, der das Filiations- 
Verhältnis zwischen den Abteien unterbrach oder ganz ver- 
nichtete und den Besuch der Generalkapitel nur mit Lebens- 
gefahr ermöglichte, anderseits in dem Schisma der Kirche 
ünd dem verderblichen Kommendenwesen, wodurch die feste 
Organisation des Ordens, in dem seine große Stärke lag, 
zerstört oder doch geschwächt wurde. Auch in der Ge- 
sehichte der Abtei Wettingen spiegeln sich im Kleinen die 
Schicksale wieder, welche die Gesamtinstitution im Großen 
durchzumachen hatte, 





b: Aus der Geschichte des Klosters 
Wettingen. 


Non mergor. 
Wettingens alter Wappensprucis— 


Recht anmutig knüpft sich an die Gründung des Klosters 
Wettingen eine Legende, Darnach soll Heinrich v. Rapperswif 
während der Rückkehr von einer Reise ins hl, Land, auf 
stürmischer See dem Untergange nahe, der bl. Jungfrau gelobt 
haben, ihr zu Ehren ein Kloster zu stiften, wenn sie ihn unver- 
sehrt den Seinen zurückbringe. Ein leuchtender Stern verkündete 
die Erhörung des Gelöbnisses, das auch gehalten wurde, 
bald nachdem der Pilger die heimische Erde wieder be- 
treten hatte, Diesem Ereignisse soll das ım ‚Jahre 1227 von 
Heinrich gegründete Cisterzienser - Kloster bei dem Dorfe 
Wettingen den Namen Meerstern, maris stella, verdanken. Zu 
seinen ersten Gönnern zählten außer der Stifterfamilie nament- 
lich die Grafen von Kyburg und Habsburg, deren Vergabungen 
an Geld und Gütern den Bau soweit förderten, daß unter 
Konrad I. (1227—1267?), ım März des Jahres 1256 die 
Kirche samt ihren 8 Altären eingeweiht werden konnte, Bald 


entwickelte sich in den Mauern der Abtei eine erfreuliche 


Tätigkeit, sowohl in Jer Bewirtschaftung des erworbenen 
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lit sich wenig berichten, Zu den hervorragendsten Abten 
des Klosters gehörte Volker (1278—1304), unter dessen 
Regierung im Jahre 1294 die zweite Einweihung der in- 
Zwischen in allen Teilen ausgebauten Abtei stattfand. Mit 
König Rudolf von Habsburg verband ihn eine herzliche Freund- 
schaft, weshalb er von ihm zuweilen auch als diplomatischer 
Unterhändier verwendet wurde, Ulrich I. Wolleb aus Uri 
(1304—1309?) war vermutlich der Gründer der ersten 
Klosterschule. Er bereitete dem bei Windisch ermordeten 
König Albrecht eine vorübergehende Ruhestätte im Kloster, 
Seine Nachfolger, Konrad II, v. Mülheim (1309?—1316) 
und Heinrich II. v. St. Gallen (1316—1324) waren nicht 
nur bestrebt, den bereits erworbenen Besitz an Land und 
Leuten zu mehren, sondern ihm auch den Schutz der deutschen 
Könige und Püpste zu sichern, Beim Tode Heinrichs zählte 
der Convent 33 Mönche und 9 Conversen, Aus den Re- 
glerungszeiten der beiden folgenden Äbte, Jakob v, Schafl- 
hausen (1324—1335) und Eberhard, Freiherr v. Tengen 
(1335 — 1343), blieben uns nur dürftige Nachrichten erhalten, 
doch darf aus der steten Zunahme der Konventsmitglieder 
Beschlossen werden, daß sie für das Kloster gedeihliche waren, 
Umso bewegter gestaltete sich das Leben im Kloster unter 
Heinrich ILL, (1343— 1352), aber nicht zu dessen Gedeihen, 
Inmitten des Kriegsschauplatzes zwischen Zürich und dem Her- 
20% von Öesterreich, wurde auch sein Gebiet von den raub- 
lustigen Kriegsharsten verwüstet. Von den 135 bei Dätwil 
erschlagenen Edelleuten fanden 65 ihre letzte Ruhe im Kloster- 
hofe zu Wettingen. Auch fehlte es ihm nicht an Anfech- 
tungen seines Besitzes und seiner Vorrechte. Nach dem 
Tode Heinrichs III, im Jahre 1352 wurde der Streit sogar 
innerhalb seine Mauern getragen. Trotzdem der Konvent 
Johann von Mengen zum Nachfolger gewählt hatte, gelang 
% einem jungen Salmansweilermönche, Dr, Berchtold Tutz 
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(1856—1358), um das Jahr 1356 am päpstlichen Hofe 
seine Ernennung zum Abte von Maris stella zu erschleichen, 
Doch war seine Regierungszeit keine glückliche, Obgleich 
ihn der von ihm verdrängte Johann von Mengen als wahrer 
Ördensmann selbst an der Spitze einer Prozession bei der 
äußern Klosterpforte empfing, wurde Tutz in Wettingen 
nicht heimisch. Er resignierte darum schon 1358, um seinem 
eigenen Kloster Salem vorzustehen, Um so eifriger bemühte 
sich dessen Nachfolger, Albert I. Huter v, Mengen (1358 
bis 1379), das namentlich durch die Prozeßkosten aus dem 
vorgenannten Streite arg geschädigte Kloster wieder in Auf- 
schwung zu bringen. Während eines Aufenthaltes am päpst- 
liehen Hofe zu Avignon zahlte er dort selbst die Wahl. 
Taxen, Die Tilgung der übrigen Schulden und der Ankauf 
von Höngg machten den Verkauf der ausgedehnten Güter 
in Uri notwendig. Er resignierte am 11, Februar 1379, 
Von den nachfolgenden Äbten regierte Johannes TI. 
Paradyser v. Magdenau (1379 —1355) nur 6 Jahre; Burkhard 
Wyss (1385 — 1407), aus einer reichen Schaffhauser Familie 
stammend, verstand es, auf's neue die Gunst der öster- 
reichischen Herzoge an das Kloster zu fesseln, denen es mit 
rühmlicher Treue zugetan war, Dagegen ging der Bestand 
des Conventes auf 20 Mönche und 2 Laienbrüder zurück, 
Unter Johann II. Türr v. Basel (1407—1427) wurden die 
Pfarreien von Baden und Kloten der Abtei endgültig in- 
korporiert, dagegen verlor sie mit der Eroberung des Aargaus 
durch die Eidgenossen (1415) ihre habsburgischen Gönner, 
In den sog. VIII alten Orten erhielt Wettingen wohlmeinende, 
aber, wo es die Umstände geboten, strenge Schirmherren, Abt 
Johann II. gelang es auch, vom Konzil in Konstanz die Ponti- 
fikalien wenigstens für seine Person zu erhalten. Ein neuer 
Klosterstreit brach unter Abt Johann III. Schwarzmurer von 
Zürich (1427—1434) aus. Denn schon 7 Monate nach 
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seiner Wahl mußte er bei seinen Schirmberren Schutz suchen 
und sie bitten, den Krieg zwischen ihm und seinem Neben- 
 buhler zu vergleichen, damit das Gotteshaus vor gänz- 
- liehem Zerfall bewahrt bleibe, Sein Gegner war ein älterer 
Zürcher Mitbürger und Vetter, Rudolf Wülflinger, Schaffner 
des Wettingerhauses zu Klein-Basel, Mit Hülfe einfluß- 
‚ reicher Zürcherfreunde gelang es diesem auch, im Jahre 
1434 einen Vergleich zustande zu bringen, wonach Abt 
Johann gegen eine Pension von hundert Goldgulden ab- 
| dankte und seine Wohnung im Wettinger Hause zu Zürich 
bezog, Ihm folgte nun Rudolf Wülflinger von Zürich 
(1454—1445). Doch wurde dessen Wahl vom Abte in 
| Citeaux nicht bestätigt. Erst 1436 kam mit diesem eine 
Versöhnung zu Basel, wo er der Kirchenversammlung bei- 
| wohnte, zustande. Im Jahre 1439 erhielt er sogar vom 
| Konzil für sich und seine Nachfolger die Pontifikalien, 
- Die Gastfreundschaft, welche er einflußreichen Mitgliedern 
‚ aul des Klosters Besitzung in der „mindern Stadt* erwiesen 
hatte, mochte dabei nicht ohne günstigen Einfluß gewesen 
sein. Dagegen gelang es ihm nicht, die Zahl der Konvents- 
Mitglieder zu vermehren. Nach seinem Tode (1445) trat 
Johann III, Scehwarzmurer als Senior des Konvents abermals 
an die Spitze der Abtei (1445 — 1455); doch war auch seine 
(tigkeit wenig erfolgreich, da das im sog. alten Zürich- 
ieg abermals geschädigte und im Jahre 1448 zudem noch 
durch ein Brandunglück teilweise verheerte Kloster eines 
iatkraftigeren Führers bedurfte. Dies war zwar auch 
Johann IV. Wagner von Baden (1455 —1462) noch nicht, 
Um die päpstliche Bestätigung seiner Wahl und die der 
ichen Privilegien zu bezahlen, mußte er die Kassen 
vollständig leeren. Er starb infolge Schiffsbruches eines 
Wagischen Todes auf einer Fahrt nach Basel in den Fluten 
des Rheins bei der Brücke zu Rheinfelden am 28, August 
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1462, Seine Leiche wurde in Basel gefunden und nach 
dem Kloster zurückgeführt. 

Seit Albert II. Haas v. Rapperswyl (1462 —1486) be- 
ginnen die Klagen über eine schlechte Verwaltung des 
Klostergutes.. Doch scheint dafür das geistige Leben umso 
mehr geblüht zu haben, was dem Kloster während dessen 
Regierungszeit 35 neue Mitglieder zuführte. Seinem Nach- 
folger, Johann V. Müller v. Baden (1486—1521), machte 
man Vorwürfe wegen des leichtfertigen Lebenswandels der 
Mönche. Außerdem wurde die schlimme Lage des Klosters 
noch vermehrt durch ein Brandunglück, das am 11. April 
1507 die Kirche bis zum Chor und den beiden Seitenkapellen, 
sowie einen beträchtlichen Teil der übrigen Gebäude in 
Asche legte. Zehn Jahre später war der Schaden zwar 
wieder soweit gehoben, daß eine neue Einweihung der Altäre 
und Gottesäcker erfolgen konnte. Dennoch hätte es um 
das Kloster kaum schlimmer stehen können zu einer Zeit, 
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€ 1531—1539) die Leitung des verwahrlosten Klosters. Seit 
2534 zum Abte gewählt, gelang es ihm nicht, völlige Ord- 
wuung zu schaffen. Nach seinem Tode (1539) wurde kein 
“lied des aus sechs Priestern bestehenden Konventes als 
*üchtig zur Nachfolge befunden, Vielmehr berief man den 
Frior von Sion bei Klingnau, Johann VII. Nöthlich von 
Freiburg i. B. (1540— 1549), auf den äbtischen Stuhl, einen 
Mann, der schon darum nicht vermochte, das klösterliche 
Leben wieder zu heben, weil er einem andern, unbedeuten- 
«den Orden angehörte, 

Ihm folgte nach langen Unterhandlungen Peter I. Eich- 
horn v. Wyl (1550 — 1568), der Dekan von St, Gallen 
und Bruder des Fürstabtes Joachim von Einsiedeln, ein Bene- 
diktiner, nicht ohne Widerstreben des Konventes, Unter 
seiner Leitung verstummen endlich die Klagen der Schirm- 
herren: die Abtei lenkte wieder ein in die sicheren Bahnen 
einer gedeihlieben Entwicklung, Daran hatte allerdings 
Peters Nachfolger, Christoph I. Silberysen v. Baden (1563 
bis 1594), der erste wieder vom Konvente gewählte Abt, 
our insofern ein Verdienst, als er, ein Liebhaber der Kunst 
und Wissenschaft, wovon noch heute u, a. eine große Bilder- 
ehronik (Kantonsbibliothek Aarau) Zeugnis ablegt, sich be- 
strebte, dem Kloster wenigstens äußeren Glanz zu verleihen, 
während er durch seinen Lebenswandel den Brüdern kein 
gutes Beispiel gab. Noch schlimmer stand es um seine 
Finanzwirtschaft, Zur Rettung der Abtei vor gänzlichem 
Ruin gaben ihm die Schirmorte auf Betreiben des ebenso 
gelehrten als energischen Oonventualan Peter Schmid mit 
Zustimmung des Abtes von Citeaux einen mit allen Voll- 
machten ausgerüsteten Statthalter. Da dieser aber selbst 
nach der Abtswürde strebte, so bildeten sich unter dem 
Konvente zwei Parteien, von denen die eine auf die Resig- 
nation des Abtes Christoph drängte. Infolge dessen trat 





dieser gutmütize aber schwache Mann wirklich am 10. Februa 7 
1594 von seimem Amte zurück, um fortan in dem sogen. 
neuen Wirtshause hinter dem innern Klostertore (vgl. S. 21) 
seinen Liebhabereien zu leben. Damit sah sich dessen 
Statthalter am Ziel seiner Bestrebungen. In Peer II. Schmid 
von Baar (1594—1633) erhielt Wettingen seinen eigentli- 
chen Reformator. Er tilgte nicht nur die riesige Schulden- 
last des Klosters, sondern mehrte seinen Besitz durch groß- 
artige Güterankäufe. Die verschiedenen Gebäude errichtete 
er teilweise von Grund auf neu oder vergrößerte sie durch 
Aufbauten. Dem Mönchschore schenkte er die berrlichen 
Chorstühle, der Kirche die zahlreichen Stuckaturen. Dabei 
hatte er ein offenes Haus für die aus Süddeutschland während 
des dreißigjährigen Krieges vertriebenen Äbte und Mönche. 
Um das Klostergebäude zog er wieder die längst zertrümmerte 
Mauer und sorgte für strenge Klausur und Ordenszucht. 
Nicht umsonst feiert ihn Wettingen als seinen zweiten Gründer. 
Doch machte ihm seine Leidenschaftlichkeit auch Feinde, so 
daß schließlich der Konvent ihm gegenüber ungefähr die 
gleiche Stellung einnahm, wie einst unter seiner Leitung 
gegen Abt Christoph Silberysen. Immerhin schätzten ihn 
zufolge seiner vielen Verdienste sowohl der Abt von Citeaux 
als die Schirmorte, sodaß er im Amte sterben konnte, wenn 
auch vergrämt über die vielen Mißerfolge, welche ihm die 
letzte Zeit seines Lebens gebracht hatte, Um eine Einmi- 
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des Nuntius, Sie fiel auf Christoph II. Bachmann von 
Schneisingen (1633 — 1641), der sich während seiner Amts- 
füligkeit durch eine weitgehende Wohltätigkeit auszeichnete. 
Unter seinem Nachfolger, Nikolaus I. von der Flüe von 
Sarnen /1641—1649), einem Nachkommen des sel. Bruders Claus 
und vortrefflichen Manne, drohte abermals ein Brandunglück 
das Kloster zu vernichten (1647), das aber nach den Kloster- 
throniken auf wunderbare Weise durch ein Gelöbnis einge- 
dämmt werden konnte. Da Niklaus kränklich war, gedachte 
er zu resienieren. Doch ereilte ihn vor vollzogener Ab- 
dankung der Tod. Während der Regierungszeit seines Nach- 
folgers, Bernhard Keller von Luzern (1649 — 1659), wurden 
unter vielem Gepränge im Jahre 1651 die Reliquien der 
Katakomben-Heiligen Marianus und Getulius als Geschenke 
aus Rom nach dem Kloster gebracht, Eine große Tafel in 
der Kirche hält noch heute diesen Aufzug im Bilde fest. 
Aus nicht bekannten Gründen resignierte Abt Bernhard schon 
nach zehnjähriger Regierung am 13. September 1659 und 
zog sich auf den Klosterhof bei Würenlos zurück, wo er 
1660 starb. Die Wahl seines Nachfolgers, Gerhard Bürgisser 
von Bremgarten (1659 — 1670), kam zwar auf nicht ganz 
korrekte Weise zustande, doch wurde dadurch fremde Ein- 
mischung vermieden, sodaß der Abt von Citeaux keinen An- 
stand nahm, sie als gültig zu erklären, Bürgisser gab sich 
alle Mühe, die durch den Bauernkrieg (1656) geschädigte 
Oekonomie des Klosters wieder zu heben, Nach Vollbringung 
seiner gewohnten kirchlichen Funktionen traf ihn am 8. Juni 
1670 beim Verlassen des Chores neben der Treppe, die nach i 
den Zellen der Mönche führte, ein Schlaganfall, infolge dessen 
er wenige Tage darauf starb. 
Sein Nachfolger, Benedikt I, Staub von Menzingen { 1670 
bis 1672), der erst nach langen Streitigkeiten mit dem Nun- 
tius die päpstliche Bestätigung erhielt, wofür nicht weniger 


» 
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als 200 Dukaten aufgewendet werden mußten, regierte nur 
ganz kurze Zeit. Ihm folgte Marianus Ryser von Bremgarten 
(1672— 1676), ftir den die päpstliche Bestätigung eine gleich 
hohe Summe verschlang. Seine Regierungszeit war für das 
Kloster keine glückliche. Schon nach vier Jahren machle 
seine schlechte Finanzverwaltung eine außerordentliche Visi- 
tation notwendig, worauf sich Marianus als zur Leitung der 
Abtei unfähig erklärte und am 2, September 1676 aus Ge 
sundheitsrücksichten resigenierte, Er starb- 1650 auf der 
Klosterbesitzung Bick bei Würenlos. Zu seinem Nachfolger 
wurde einstimmig Niklaus II. Göldliin von Tiefenau aus 
Luzern (1676— 16856), damals Abt des Cisterzienser Klosters 
Thennenbach im Breisgau, gewählt, der aus dem Wettinger 
Konvente hervorgegangen war. Als Sprosse einer berühmten 
Luzerner Patrizierfamilie (seine Mutter war Margareta Püffer 
von Altishofen), gelang es ihm, sich nicht nur die Liebe und 
Achtung seiner Brüder zu erwerben, sondern dem Kloster 
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Gefahr der Zerstörung nur durch die Fürsorge der Zürcher, 
veil sie die gegen das Schloß von Baden gerichteten Batterien 
aus ihrer Nähe entfernten, Ihm verdanken die Dreifaltigkeits- 
kapelle ihren Umbau und der Klosterschatz eine Bereicherung 
um viele seiner kostbarsten Zierden,. Der Tod rief ihn als 
Generalvikar der Provinz unerwartet am 17. Juni 1721 ab, als 
er sich zur Abendmahlzeit begeben wollte. Er erhielt einen 
vortreflichen Nachfolger in Alberich I, Beusch von Luzern 
(I721—1745), der die abermals in Unordnung gekommenen 
Finanzen des Klosters wieder regelte, Während seiner Re- 
gierung fuhr ein Blitzschlag durch den Dachreiter in den 
Chor, trieb arges Unwesen und zertrümmerte das große 
Glasgemälde im Fenster der Rückwand, das einst König 
Heinrich IV. von Frankreich gestiftet hatte, Auch er starb 
ünerwartet an einem Schlaganfall im Kloster Feldbach, wo er 
die Wahl einer neuen Äbtissin zu leiten gedachte. 
Abt Peter III. Kälin von Einsiedeln (1745—1762) ge- 
dachte als großer Freund der schönen Künste das ganze 
Kloster umzubauen, wurde aber glücklicherweise daran ver- 
hindert, Umsomehr ließ er dafür seiner Renovationslust freien 
Lauf, In der Kirche blieben zwar die kaum hundert Jahre 
älten Renaissance-Stukaturen, mit welchen Peter II, Schmid 
sie geschmückt hatte, davon verschont, dagegen bereicherte er 
die Altäre, den Lettner und selbst die Chorstühle mit üppigen 
Roeeoeozierden, nicht überall zu deren Vorteil, Auch er starb 
plötzlich am Vorabende vor Pfingsten 1762, während im 
Öbore die Vesper gesungen wurde. Peter IV. Mülller von 
Zug (1762— 1764), ein guter Mann, regierte nur ganz kurze 
Zeit. Ihm folgte Kaspar Bürgisser von Bremgarten (1765 
bis 1768), unter welchem eine Brücke über die Limmat er- 
baut wurde, Sein Nachfolger, Sebastian Steinegger von 
Lachen (1768—1807), hatte die Stürme zu bestehen, welche 
die französische Revolution auch in unser Land hineintrug, 
Dr. H. Lehmann, Wettingen. 2 
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Während der Jahre 1798 — 1302 sollen im Kloster über 100,000 
Mann, darunter 44 Generäle, einquartiert worden sein. 
Unter Abt Benedikt II. Geygis von Bremgarten (1807 
bis 1818) fand in Wettingen wieder die erste Profess seit 
dem Jahre 1791 statt, Schlimme Zeiten harrten des Abies 
Alberich II. Denzler von Baden (1813— 1840), als die Abtei 
in die politischen Wirren der 30er Jahre hingezogen wurde, 
was dann unter seinem Nachfolger, J,eopold Höchle von Kling- 
nau (1840-1365), am 13, Januar 1841 deren Aufhebung 
mit den übrigen aargauischen Klöstern zur Folge hatte. Die An- 
schuldigungen gegen Wettingen waren hart. Aber auf 
anderem Boden, in andere Verhältnisse verpflanzt, trieb der 


alte Baum frische Zweige. Unvergessen soll bleiben, dab 


unter den auswandernden Mönchen sich auch P. Alberich 
Zwyssig befand, der Komponist des „Schweizerpsalmes*, 
den unser Volk heute noch in Stunden hoher vaterländischer 
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c. Ein Gang durch das Kloster. 


Avo maria stella. 


runkende Karossen, wie zu jenen 

Zeiten, als noch die Tagsatzung alle 

Sommer die Gesandten der eidge- 

| nössischen Stände, oft mehr zu einem 

üppigen Kuraufenthalte, als zu ernster 

Arbeit, in Baden versammelte, fahren 

heute nicht mehr auf der alten Straße 

am niederen Schlosse vorbei zwischen 

grünen Fluren nach dem gastfreundlichen Kloster, Auch 

der Fußgänger meidet gewöhnlich diesen Weg und versäumt 

damit, dem in einem Walde von Obstbäumen traulich ver- 

borgenen Dorfe Wettingen einen Besuch abzustatten. Und 

doch verdiente dieser Ort unsere Beachtung umsomehr, als 

eine dem grauen Gemäuer seines Kirchturmes eingefügte 

römische Inschrift uns heute noch verkündet, daß vor der 

siegreichen Herrschaft des Kreuzes Lucius Annusius Maginus 

unweit dieser Stelle der Göttin Isis zu Ehren einen Tempel 

errichtete, den seine Gattin, Alpina Alpinula und ihre Tochter 

Peregrina ausschmückten, nachdem die Dorfgenossen den 
Platz dazu geschenkt hatten 

Ein lauschiger Fußpfad, umsäumt von schattigem Busch- 

werk, führt heute den Wanderer zur Eisenbahnbrücke über 

die Limmat, Hier lauscht er einen Augenblick dem tausend- 

jährigen Schmerzenslied, das die von schroffen Felsen zer- 

rissenen Fluten in grausiger Tiefe singen und wirft noch 

einen Hüchtigen Blick zurück nach dem engen Talgrunde, 





as dam ihm Türme und Tore des altehrwürdizen Baden und 
von Jder Höhe das eulenbewohnte Gemäuer seines Schlosses 
einen freundlichen Abschiedsgruß zusenden, Doch winkt 
ihm schon vielgieblig das Reiseziel, und Wißbegierde be- 
schleunigt seine Schritte, Etwas außerhalb der Bahnstation 
Wettingen biegt der Weg, welcher sich zur breiten Fahr- 
straße erweitert hat, rechtwinklig ab, und schon nach 
wenigen Schritten steht der Wanderer dem ehemaligen Kloster 
gegenüber. 

Zwei mächtige Thortürme bewachten früher den Eingang. 
Der eine überragte auf breiten Brückengewölben den heute 
noch bestehenden äuseren Klostergarten, während die Straße 
an einem großen Steinkreuze vorbei ostwärts in einem 
schluchtartigen Einschnitte sich den Klostermauern entlang 
zur Fähre an der Limmat hinabsenkte, wo der Zoll für die 
Übersetzung in der Abtei Grldtruhe floß, Am innern Thore, 
welches nach der Tradıtion dem ersten Konvente v. Salem 
einst vorläufige Wohnung geboten hatte, frug ein alter 
Mönch, der Pförtner, zugleich Almosener, nach Wunsch 
und Begehr des Ankommenden; das äußere blieb Tages über 
geöfinet, Neben seinem Stübchen lag eine Vorratskammer, 
aus der er dem Hülfe suchenden Armen Speise und Kleider 


verabreichte. In früheren Zeiten mag unweit davon auch 


die Stube für arme Kranke eingebaut gewesen sein, deren 
die Urkunden gedenken. Ein zweiter Weg führte später 
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darin auch die tägliche Messe für die Verstorbenen und zeit- 

Weise auch die Frühmesse für das Klostergesinde gelesen, 
Schon 1294 war sie unter der Bezeichnung „Kapelle vor 
dem Thore* zum erstenmale geweiht worden, Im Jahre 1440 
erhielt sie zwei weitere Altäre und 1556 fund eine neue 
Weihe, vermutlich des Hochaltares, zu Ehren der Jungfrau 
Maria, ihrer Mutter Anna und der hl. Maria Magdalena und 
Barbara statt, Dader Hochaltar ursprünglich den hl, Öswald 
und Christof geweiht war, so dürfte seit diesem Anlasse der 
Name St. Annen Kapelle für das kleine Gotteshaus in Ge- 
brauch gekommen sein. Wegen zu großer Baufälligkeit ließ 
sie Abt Benedikt Il, Geygis im Jahre 1809 abbrechen. Die 
vermauerten Spitzbogenfenster, welche man noch heute 
zwischen dem Gasthaus zum „Stern“ und dem Lehrgebäude 
in der Mauer erblickt, gehörten ihr nicht an, 

Das Wirtshaus zum Stern war ursprünglich zur Wohnung 
für die Laienschwestern bestimmt. Später diente es als 
sog. Weiberhaus zur Unterbringung des weiblichen Dienst- 
boten-Personals und der Besucher, deren Fuß die Klausur 
nicht überschreiten durfte. Diesem Gebäude schräg gegen- 
über baute Abt Johann VII. im Jahre 1548 das „neue Wirts- 
haus“, das später zur Weberei umgewandelt wurde, Der 
stattliche Bau stieß mit seiner Südfront an den Garten, 
Hier verbrachte Abt Silberysen nach seiner Resignation 
(10. Februar 1594) den Lebensabend. Wer die Schritte in 
der eingeschlagenen Richtung weiter lenkte, den ließ das 
geräuschvolle Treiben, welches ihm aus zahlreichen Gebäuden 
zu beiden Seiten der Straße entgegenschallte, kaum ver- 
muten, daß er sich in einem Kloster befinde. Von rechts 
her mischte sich in das Gebrüll des Viehs in den Ställen 
der mächtigen Scheunen das Schelten der Klosterknechte, 
während links in einem von Mauern umschlossenen Hofe 
mächtige Fässer unter den Schlägen der Küfer erdröhnten, 





und ın rußiger Schmiede die Funken der Esse entsprühten 
Den Werkhäusern und Scheunen reihten sich verschiedene 
Wohnstätten für die Handwerker und Knechte an, abwechselni 
mit andern Gebäuden, wie sie des Klosters vielgestaltige Be 
wirtschaftung verlangte. Von der Limmat herauf aber-erscholl 
das Klappern der Mühle, deren Räder in einem Seitenarme des 
Flusses plätscherten. Doch gilt unser Besuch dem Kloster und 
seinen Kunstschätzen. Den offenen Platz vor dem Weiber- 
hause begrenzte östlich eine Mauer, einerseits an das genannte 
Gebäude, anderseits an die Westfronte der Kirche anlehnend. 
Von ihren beiden Portalen führte das südliche in den um- 
mauerten Friedhof, das nördliche in einen weiten Zwinger. 
An Stelle der gegen die Straße zur Fähre abschließenden 
Mauer trat seit dem ‚Jahre I661 ein langgestrecktes Gebäude 
(jetzt umgebaut zu Lehrsälen für die Naturwissenschaften, 
Musterschule und Wohnung des Musikdirektors), über dessen 
östlicher Kellerthüre noch heute die Wappentafel des Abte 
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Ekstase zur Madonna in der kleinen Mauernische emporblicken, 
Aber die verschlossene Türe nötigt uns, an Werktagen den 
Einlaß anderswo zu suchen. Wir lenken daher unsere Schritte 
der Nordfronte des äußeren Klosterviereckes zu, In seinen 
Fundamenten gehört der zweistöckige Bau noch der Kloster- 
anlage von 1294 an. Der Thorweg (L), welcher gegenwärtig 
ın den Hof führt, wurde erst nach Aufhebung des Klosters 
erstellt. An seiner Stelle war früher eine kleine Vorhalle zur 
Marien- oder Krankenkapelle /M). In ihrer ersten Anlage schon 
um 1227 entstanden, diente diese vor der Erbauung der Kirche 
den Mönchen als Oratorium. Doch wurde sie erst am 23, 
März 1256 durch Bischof Eberhard von Constanz zu Ehren 
der Jungfrau Maria, des Erzengels Michael und aller Engel 
und Heiligen eingeweiht. Beim Klosterbrande von 1507 blieb 
sie vermutlich verschont. Trotzdem ließ Abt Nikolaus Gölili 
sie seit dem Jahre 1682 „mit großen Kosten* renovieren, 
Doch erlebte er die Vollendung dieser vornehmen und 2» 
schmackvollen Arbeiten im Stile _ der Hochrenaissance nicht 











(Vgl. S. 39). 


Die südliche Hälfte der Chorstühle. 
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über der Gruft ruhte, in der Edle von Tengen - Wartenfels 
beigesetzt worden waren. (Inschrift: Anno Domini MOCCLXXX 
ohilt Joannes miles nobilis de Tengen, cognomento Warten- 
ſels) Das schöne, geschmiedete Gitter, welches früher den 
Altarraum abschloß, ziert heute die obere Kapelle im schweiz, 
landesmuseum in Zürich. 

Auf der rechten Seite des neuen Durchganges, wo noch 
das alte romanische Portal der Marienkapelle stehen blieb, 
lag das Parlatorium auch Auditorium genannt (Ä), jetzt 
Bibliothek, welches in keinem Cisterzienserkloster fehlen 
durfte, Denn hier versammelte sich in früheren Zeiten am 
Norgen nach der Prim auf das Zeichen mit der Tabula der 
&anze Konvent, um vom Prior die Anweisung der ver- 
schiedenen Arbeiten, sowie die dazu notwendigen Hand- 
Werkszeuge zu empfangen. Und hieher kehrte man auch 
nach vollbrachter Arbeit wieder zurück. Darum diente dieser 
Raum zugleich als Magazin für die größeren Geräte, während 
Schafscheeren. Hacken, Rechen und Sicheln von den Mönchen 
neben ihren Lagerstätten aufbewahrt wurden. Als man 
aber später die Handarbeit als Hauptbeschäftigung aufgab, 
verlor auch dieser Raum seine ursprüngliche Bestimmung 
und diente bei schlechter Witterung mittags und abends 
ıls Kecreationssaal, Seine gegenwärtige Anlage verdankt 
er Abt Peter Il. (1599), Vor ihrem letzten Umbau als 
Bibliothek zeigte die geräumige Halle noch Spuren ehemaliger 
Farbenpracht und in den Schlußsteinen die Wappen der 
Im das Kloster besonders verdienten Geschlechter, Sie 
Wurden mit möglichster Wahrung des ursprünglichen Charak- 
ers bei der Restauration wieder aufgefrischt. 

Das erste Stockwerk enthielt ein Krankenzimmer und ein 
beres Auditorium, später Archiv und Bibliothek, im zweiten 
rar die Noviziatur, Zu diesen Räumen führte eine Wendel- 
eppe sowohl aus dem Parlatorium, als vom Zwinger her 
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in einem turmartigen Einbau, Über der Kapelle aber er 
richtete sich Peter Il. 1607 ein wonniges (remach, dessen 
kunstreich geschnitztes Täfer gemalte Darstellungen aus dem 
Leben der Maria zieren, die sog, Winterablei (Ofen von 
Rusterholz aus Zürich, inv. u. fec, 1762 mit dem Wappen 
des Abtes Peter IV, Müller v. Zug). Es wurde in den 
letzten Jahren wieder vollständig hergestellt. Daneben lag 
die Privatkapelle des Abtes. Noch heute zeugen die zahl- 
reichen Wappentafeln (Schmid und Citeaux) an den Facaden 
der Gebände und über den Türen von den umfassenden Um- 
bauten dieses unternehmungsfroudigen Mannes. Von den 
drei übrigen Gebäuden, welche den Klosterhof einrahmen, 
enthielt das östliche (links vom Eingange) im Erdgeschoß 
die Küche (N), eine Vorratskammer und das Winterrefer- 
forium (0), gegenwärtig Speisesaal der Seminaristen, 

Die Unbilden des harten Winters ließen in den deutschen 
Klöstern seit dem 17. Jahrhundert den Wunsch nach einem 
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den Abt versammelten Konvente durch den Kommandanten 
der Besatzungsmannschaft, Oberst Frey-Herosee, das Auf- 
hebungsdekret des aargauischen Großen Rates vorgelesen. 

Im ersten Stockwerke waren eine Zeit lang die Sommer- 
und Winlerabtei sowie die Wohnung des Großkellners unter- 
gebracht. Das zweite Stockwerk enthielt verschiedene Wohn- 
räume, worunter namentlich ein lauschiges Stübchen, das 
Abt Bernhard Keller 1651 mit einem hübschen Renaissance- 
Holztäfer auskleiden ließ, (Ofen von Michael l,eontij Küöchler, 
Haffner jn Mvry 1770, mit dem Wappen des Abtes Sebastian 
Steinegger). 

Das südliche Gebäude barg im Erdgeschoß verschiedene 
Keller und in den beiden obern Stockwerken die Gastzimmer, 
im westlichen waren die Schulen untergebracht. Der Durch- 
gang (5), welcher gegenwärtig diesen Flügel nach dem Kreuz- 
gang durchquert, wurde erst nach der Aufhebung des Klosters 
erstellt. Früher gelangte man aus dem Parlatorium durch 
einen langen, dunklen Gang (R), dessen vermauertes Portal 
im Kreuzgange noch sichtbar ist, dahin, Den Eintretenden 
grüßen über dem neuen Portal auf einer Holztafel die 
doppelten Alliancewappen des Gründerpaares (Rapperswil- 
Homberg), des Abtes Peter Il, und des Klosters. Sie stammen 
von der zerstörten Decke in der ehemaligen Kapitelsstube 
(vergl. 8. 30). 

Heute bilden die lauschigen Hallen des Kreuzganges 
mit ihrem wunderbaren Schmuck an Glasgemälden wohl den 
stärksten Anziehungspunkt für den weltlichen Klosterpilger. 
Dem Klosterbrande vom Jahre 1507 fielen von der ro- 
manischen. Anlage (ca, 1250 — 60) drei Seiten «zumi Opfer, 
während der Nordarm längs der Kirche und das erste Fenster 
des Westarmes erhalten blieben, Aber schon im Jahre 1517 1 
waren die zerstörten Teile in verjüngtem, spätgotischem Ge- 
wande neu erstellt. Eine zweite Renovation erhielt er durch 





Abt Peter II. die 1610 vollendet war. Seit dieser Zeit 
dienten die stillen Wandelgänge der Mönche auch als 
Begräbnisstätte, wovon noch zahlreiche Platten des Bode- 
belages mit den einfachen Kreuzen und abgelaufenen In 
schriften zeugen. Auf diese Weise sollte selbst der tote 
Bruder noch den Lebenden an die Vergänglichkeit alles 
Irdischen erinnern. Ausnahmsweise fanden auch weltliche 
Wohltäter des Klosters hier ihre letzte Ruhestätte, Sie ge 
hörten namentlich den Patriziergeschlechtern Solothurns, 
Luzerns und der Innerschweiz an. 

Unser besonderes Interesse erregt der Nordarm, nicht nur 
seines hohen Alters wegen, sondern als Lesegang, in dem 
allabendlich die Mönche sich zur Kollatio versammelten. 
Noch stehen auf beiden Seiten der Wand entlang die ein- 
fachen Sitzbänke mit dem schmucklosen Abtsitze (dem spitz- 
bogigen Fenster gegenüber), auf denen die Mönche ihrem 
vorlesenden Bruder lauschten oder während des Tages die 
stille Andacht hielten. Das Mittelbild des hier aufgestellten 
kleinen Flügelaltärchens soll beim Klosterbrande im Jahre 
1507 auf wunderbare Weise von den Flammen verschont 
worden sein, Renoviert wurde es auf Veranlassung des 
Abtes Peter II., teilweise verdorben Jdurch einen Kloster- 
bruder, der es reinigen wollte, am Schlusse des 18, Jahr- 
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mochte Abt Peter Il,, der sie um 1610 anfertigen ließ, nicht 
ahnen, daß die lezte Statuette gerade noch zur Anbringung 
des Wappens für den letzten in Wettingen residierenden 
Abt ausreichte, Dieser selbst aber soll oft in Ahnung der 
kommenden Ereignisse gesagt haben: „Mich wird man noch 
in Ruhe lassen, aber mein Nachfolger kann sehen, wo er 
einen Platz findet“. Von der Ost- und Westwand dagegen 
blicken die Päpste, Patriarchen, Erzbischöfe und Bischöfe 
auf uns herab, welche den Ruhm des Cisterzienserordens 
über den Erdkreis verbreiteten. Auch die innern Seiten 
des Nord- und Westarmes enthielten einen ähnlichen, jetzt 
größtenteils zerstörten Schmuck, Im ersteren blieben noch 
Kaiser Heinrich, Karl der Große, St, Urban und St. Wolfgang 
erhalten, im letzteren St. Hubertus, St. Mauritius, St, Ursus 
und St, Viktor, 

Aus dem Westarme führt ein Portal in das idyllische 
Klostergärtchen, dessen Buschwerk ein gefiedertes Volk in 
mutwilligem Spiele durchhuscht, und damit den warmen 
Pulsschlag der Natur in die tiefe Stille des alten Gemäuers 
hineintrlgt, 

Den Kreuzgang umschließt der eigentliche Kern der 
ältesten Klosteranlag, Zwar wurden auch diese Gebäude 
seit ihrer Geburtsstunde in der ersten Hälfte des XIII. Jahr- 
hunderts oft um- und ausgebaut, Aber dennoch ist wenig- 
stens ihr Erdgeschoß stellenweise in dem ehrwürdigen Ge- 
wande seiner ursprünglichen Anlage uns erhalten geblieben. 

Der Ostarm dieses beinabe quadratischen Gebäudekom- 
plexes (zur Rechten des in den Kreuzgang Eintretenden), 
wird gebildet von der nördlichen Verlängerung des schon 
erwähnten Schulgebäudes. Er barg im Erdgeschoß den 
Durchgang (R) aus dem Parlatorium, den eine Türe mit 
einem düsteren, nur von einem schmalen Fensterchen erhellten 
(im Plänchen nicht eingezeichneten) Raum verband, Es 
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war der Carcer, in dem bis ins 18. Jahrhundert erheblichere 
Übertretungen der Ordens-Reyeln geahndet wurden, Ein 
spitzbogiges Portal (gegenwärtig vermauert), flankiert von je 
einer dreiteiligen Fenstergruppe, führte aus dem Kreuzgange 
in die ehemalige Kapitelstube (F), einen leider gegenwärtig 
zerstörten und zum Spritzenhaus herabgewürdigten Raum. 
Die wenigen noch erhaltenen Bauglieder gehören der ältesten 
Klosteranlage an und verdienen darum ganz besonders des 
Besuchers Aufmerksamkeit, Als Betsaal, Amtsstube und 
bevorzugte Begräbnisstätte kam diesem Raume in allen 
Klöstern eine besondere Bedeutung zu, Hier versammelte 
sich täglich am frühen Morgen nach der Prim der Konvent 
zur Anhörung des Martyrologiums, der Regel des hl, Benedikt, 
der Constitutionen des Urdens und der Namen der an diesem 
Tage verstorbenen Klosterinsaßen und Wohltäter aus dem 
Nekrologium; hier wurden die Äbte gewählt oder doch in- 
stalliert und fand die Einkleidung der Novizen statt, hier 
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 Tei er Beckerind der Chorstühle mit den Heiligen Gregorius 
und Hieronymus. (Vgl. S. 40). 
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langgestrecktes, 1883 abgetragenes Gebäude, “2 
Hönggerhaus (D). Nach der glaubwürdigen UL 
Klosterchroniken stand an dieser Stelle die ältesi 
liche Anlage. Das Gebäude enthielt in der = pt 
größeres und ein kleineres Portal und nur weni 
höchstens drei Fuß hohe, schmale Fensterchen, N 
Küche sah man noch lange das Refektorium, dar 
sehr niedrige Abtswohnung und das in Verschläge a) at 
von einem einzigen Fensterchen erleuchtete E * itori 
Außerdem befand sich in diesem Gebäude im 
auch das Refektorium und das Dormitorium der Laienbri 
Doch baute schon Abt Johann VII. diese entbehrlich 
wordenen Räume im Jahre 1548 zur „untern orn 
Gemüseschütte* um. Nach dem ersten Stocke wurde 
mutlich unter Abt Nikolaus II, (1676—86) das Infirm: 
(Krankenhaus) verlegt. Trotz zahlreicher Umbauten 
dieser Flügel mit der Zeit so baufällig geworden, daß 
1705 Abt Franz Baumgartner teilweise abbrechen und n 
erstellen ließ. Er enthielt fortan im Souterrain nur no 
die großen Kellereien und darüber Kornschütten, 

In den Südarm des Kreuzganges öffnete sich mit eit 
jetzt ebenfalls vermauerten Türe das Sommerrefeki d 
ein nach Süden vorspringendes Gebäude mit — Be ] 
Spitzbogenfenstern. Da die Cisterzienser auch ihre Ma 
zeiten unter Beobachtung feierlicher Ceremonien und daru 
mit dem weißen, weiten Ühorkleide angetan, einnahme 
trugen ihre großen Refektorien einen kirchenähnlichen © 
rakter, Selbst kleine Dachreiter fehlten ihnen nicht, — 
denen herab der Glockenstrang in der Nähe der auf ein 
Podium stehenden mensa prineipalis endigte, an welcher & 
Prior allein aß, nachdem er mit der Glocke das Zeichen & 
geben und sich verneigt hatte, Die übrigen Mönche saßen 
wie beim ÜÖhordienste, in zwei gleiche Chöre getrennt, ein- 
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der Rückwand der Chorstühle mit den Heiligen Gregorius 
und Hieronymus. (Vgl. S. 40). 
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seitig an den langen Tischen den Wänden entlang und 
nahmen lautlos ihre Mahlzeit ein, während von einer kleinen 
Kanzel herab die feierliche Stimme des Vorlesers erschallte, 
Der Abt aß auf seinem Zimmer allein oder mit Gästen, 
Bis 1765 wurden in diesem Saale auch oft die Abtwahlen 
vorgenommen. Aber schon 1828 verwandelte ihn Alberich II. 
in einen Weinkeller, sodaß er nun mit den beiden anliegen- 
den Räumen der Südfronte die gleiche Bestimmung teilt. 
Dem Eingange zum Sommerrefektorium gegenüber erinnert 
noch heute eine kleine Nische an das frühere Brunnen- 
häuschen (E). Hier versammelten sich am Morgen früh 
"Mönche und Conversen, um sich zu waschen, da in den Zellen 
dafür keine Einrichtungen waren. In zahlreich bevölkerten 
Klöstern wurden darum die Conventbrunnen manchmal zu 
prächtigen Brunnenhäuschen oder -Kapellen erweitert. In 
Wettingen wuschen sich später an dieser Stelle die Patres, 
während die Kleriker dazu den Brunnen im äußeren Hofe 
(P) benutzten, Mittags und abends diente das Konventbrünn- 
ein in älteren Zeiten den von harter Landarbeit zurück- 
‚kehrenden Mönchen zur Waschung vor den Mahlzeiten, wor- 
auf sie, ehe sie zu Tische giengen, das schmutzige Kleid 
g%gen die reine, weiße Cuculla (Chorkleid) umtauschten, Vor 
allem aber spendete es auch den erfrischenden Trank. Auf 
der Ostseite des Sommerrefectoriums, sowohl mit diesem als 
"auch mit dem Kreuzgange durch je einen Eingang verbunden, 
lag das Oalefactorium, die Wärmestube,. Da Öfen noch im 
17, Jahrhundert in den Klöstern verboten waren, diente es 
wihrend der rauhen Jahreszeit zur Erwärmung der Kloster- 
inaben. Doch durfte der Aufenthalt darin bei beständigem 
Stillsehweigen nur von kurzer Dauer sein, Hier wurde auch 
viermal jährlich der Aderlaß vorgenommen und dreizehnmal 
find die Rasur des Kopfes statt. Nach Aufkommen der 
Dr. H. Leb mann, Wettingen, 3 
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Öfen verlor dieser Raum seine Bedeutung und wurde nur 
noch als Rasierstube benutzt, | 

Über dem Sommerrefektorium hatte Peter Il. 1598 eine 
Lehrsaal (Theologiestube, später Museumssaal) erbauen lassen, 
und im zweiten Stockwerke Nikolaus Il. Göldlin (1676 —- &) 
den großen Studiensaal für Kleriker errichtet, Der Haup!- 
flügel enthielt in den beiden oberen Stockwerken das Priorat, 
Damit ist unsere Wanderung durch die Wohnräume de 
Klosters zu Ende, und wir lenken unsere Schritte nach 
der Kirche, 





d. Die Kirche. 


Über den Grabstein (10.) des Abtes Jakob von Schaff- 
hausen (F 1335) betreten wir durch ein schlichtes Portal 
das Innere der Kirche im östlichen Teile des südlichen Seiten- 
schiffes, Die Einfachheit, welche die Gotteshäuser der Cister- 
zienser ursprünglich vor allen andern auszeichnete, spricht 
heute nur noch versteckt aus den Formen der Pfeiler und 
Gesimse der alten Basilika, welche durch zwei Restaurationen 
unter Peter Il, zu Anfang des 17. Jahrhunderts und Peter III, 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts ein sehr buntscheckiges 
Kleid erhielt. 

Schon die Gleichartigkeit der rituellen Gebräuche, für 
deren Festhaltung die jährlichen Zusammenkünfte der Äbte 
in Citenux aufs eifrigste besorgt waren, mußte auch den 
Gotteshäusern des Ordens ein einheitliches Gepräge verleihen, 
Wenn trotzdem da und dort Abweichungen vorkamen, so 
var man um so mehr darauf bedacht, in ausführlichen Vor- 
schriften die notwendigen Wegleitungen als Richtschnur nieder- 
zulegen, Sie gingen vorzüglich darauf aus, unter Berück- 
' sichligung billiger Forderungen der fortschreitenden Zeit, 
dem Orden seine alte Einfachheit zu erhalten. Eine solche 
vom Jahre 1689 bestimmt mit Bezug auf die Einteilung 
der Gotteshäuser: „Alle Kirchen unseres Ordens sind zu Ehren 
der hl, Jungfrau geweiht und fast in Kreuzform gebaut nach 
dem Vorbilde der Mutterkirche von Citeaux, deren Länge 
in vier Abteilungen geteilt wird. Der erste und vorderste 
Tel, in welchem sich der Hochaltar befindet, heißt Presby- 
ierium, Er ist über die andern um eine oder mehrere 
Stufen erhöht, Der Hochaltar steht von der Mauer ent- 
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fernt, damit man um ihn herum gehen kann. Er erhebt 
sich eine oder zwei Stufen über den Boden. Gegen Süden 
hat das Presbyterium einen Credenztisch, auf welchen die 
zum Gottesdienste nötigen Gefäße gestellt werden. Auf 
derselben Seite sind Stallen mit Sitzen für den Priester 
und die Leviten bei der Terz oder bei der Messe. In 
der zweiten Abteilung, dem Mönchschore, stehen die Chor- 
stühle mit Sitzen, in denen man je nach dem Ritus steht, 
sitzt oder kniet. Ferner muß nach ÖOrdensbrauch eine, 
diesen Chor von der dritten Abteilung, dem Hinterchore 
(Retrochorus), trennende Scheidewand vorhanden sein, an 
welche sich (im Mönchschore) die Stallen (Sitze) des Abies, 
Priors und einiger Anderer anlehnen. In diesem Hinter- 
chore ist der Platz für die Kranken (in Wettingen der 
düstere Raum unter dem gewölbten Lettner). Von diesem 
Krankenchore wird das Schiff der Kirche, die vorderste Ab- 
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Die hölzerne Türe, der gegenüber sich der Eintretende 
befindet, führt auf einen Orgellettner, welchen Peter Il. um 
1600 hinter der Trennungsmaner zwischen der Laienkirche und 
dem Retrochorus neu errichten ließ, Noch trägt der Schluß- 
stein des mittelsten Kreuzgewölbes sein Wappen, Wir wenden 
uns rechts dem südlichen Querschiffarme zu, Über die stei- 
nerne Treppe stiegen früher die Mönche aus dem Dormito- 
rum zum Gottesdienste herab, Die Laienbrüder nahmen, 
seit das Schiff der Kirche dem Volke geöffnet wurde, auf 
den geschnitzten Stühlen (Jahrzahl 1678) der Treppe gegen- 
über Platz, während die Patres in feierlichem Zuge dem 
Mönchsehore zuwandelten, Nach dem Completorium stellte 
sich der Obere an der untersten Treppenstufe auf und be- 
sprengte die nach dem Dormitorium zurückkehrenden Brüder 
mit Weihwasser, Darum befand sich hier ein Weihwasser- 
Becken. In die Südwand ließ Abt Bernhard Keller (1649 
—1659) ein Portal brechen, indem er gleichzeitig die da- 
linter liegende St. Nikolauskapelle zur Sakristei (G) um- 
wandelte, (Vgl. S. 30,) Der gewölbte Raum dient noch heute 
seinem Zwecke und enthält die Gruft des Abtes Christoph I, 
Siberysen + 1608 (9). Seinen Hauptschmuck erhielt das 
Querschiff, wie auch die übrigen Räume der Kirche, durch 
die lebensgroßen Gipsstatuen, welche Abt Peter II. laut 
einem Verdingbrief vom Jahre 1606 durch die Meister Ulrich 
Öere von Zürich, Antonio und Pietro Castello und Francesco 
Marliano von Lugano erstellen ließ, Die untere Reihe zeigt 
Ins zwischen den vier Evangelisten die Madonna, welche 
den Wettinger Konvent in ihren besondern Schutz nimmt, 
in der Südwand St. Antonius den Einsiedler und einen hl. 
Mönch (58, Antonius von Padua?), Der obere Cyklus führt uns 
die vornehmsten Wohltäter Wettingens vor, Der Madonna reihen 
Sich an: Heinrich von Rapperswyl als erster und Abt Peter 
Sehmid als zweiter Gründer (oder St. Robert?) mit dem Mo- 
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delle der renovierten Kirche in der Hand; dann folgen: Ru- 
dolf von Rapperswil, König Albrecht von Habsburg, Graf 
Hartmann von Kyburg, Herzog Friedrich von Üestreich 
(der 1406 die Kirchen von Baden und Kloten Wettingen 
inkorporierte),, em Graf von Homburg (Werner, ‚Johann 
und Ludwig kommen als Wohltäter vor), Graf Hartmann 
von Dillingen, Rudolf von Stretlingen und schließlich ein 
Edler von Schönenwerd. Im Giebel der Südwand steht das 
symbolisiertte Wappen des Klosters. Unter der Gipsdecke 
bemerkt man noch Spuren ehemaliger Bemalung. Den Bogen 
gegen die Vierung der Kirche zieren die klugen Jungfrauen, 
denen gegenüber an gleicher Stelle die törichten angebracht 
sind. 

6 
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»gen Osten öffnet sıch das Querschiff in zwei Kapellen, 
von denen die äußere /e) den Heiligen Bernhard und Ben«- 
dikt geweiht wurde, Unter der Grabplatte /8) ruhen ge- 
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bilder stellen das Martyrium des Apostels Andreas, Pauli 
Bekehrung und die Kreuzigung Petri dar. Große Kunstwerke 
verliert die Welt mit ihrem Untergange nicht, ebenso wenig 
wie in den andern, an entsprechender Stelle gemalten und 
zum Teil noch weit mehr zerstörten Deckenfresken. Dies 
trifft auch für die noch vorhandenen Altarbilder zu, wes- 
balb wir uns für die folgenden Kapellen auf eine einfache 
Aufzählung beschränken werden. Die Malereien entstanden 
fast alle unter Abt Peter III. um die Mitte des 18, Jahr- 
hunderts als Arbeiten von Meistern, deren Bestreben vor 
allem auf eine günstige dekorative Gesamtwirkung der Räu- 
me hinzielte, Die vier ihrer Entstehungszeit nach älteren 
Gipsstatuen führen uns eben so viele hl, Bischöfe vor, von 
denen sich noch Martin und Benedikt mit Sicherheit erkennen 
lassen. Über dem Grabe Peter Schmids stellt ein Relief 
den Sarkophag mit dem toten Abte dar, betrauert von seinem 
Nachfolger und einem Engel; darüber tronen die Dreifaltig- 
keit und Maria. An der Decke versinnbildlichen kleine 
Frauengestalten die Tugenden. 

Über diesen beiden Kapellen in ihrer ursprünglichen An- 
lage befand sich früher ein feuersicheres Gewölbe, das hinter 
einer eisernen Türe die kleine Bibliothek wertvoller Hand- 
schriften (Libraria) und als Schatzkammer (Armarium) die 
Kostbarkeiten barg. Das Amt des Pförtners versah der 
Cantor, Heute dient dieser Raum als Holzbehälter, Ein 
kleines, vergittertes Fensterchen über der St. Bernhardska- 
pelle führt ihm spärliches Licht zu. 

Durch ein Portal in der Rückwand der Ühorstühle 
gelangen wir in den Mönchschor. Welch kunsifertiger Meister 
die Chorstühle geschaffen, wissen wir nicht. (Abb. 3.) Da- 
gegen geht aus den Rechnungsbüchern der Abtei hervor, daß 
dem Meister Hans Jakob und seinem Gesellen für gelieferte 
Arbeit vom 28, März 1601 bis zum 1, Mai 1602 im Ganzen 
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81 Gulden ausbezahlt wurden, und sie außer‘ 
terkunft und Verpflegung im Kloster For 
Sitzwange der südlichen Reihe finden sich die Inii 
eingeschnitten, auf der vorherstehenden ei 
geviertes Wappen-Schildehen, und and — } 
1603 und 1604. Die außergewöhnliche. — 
tektonischen Aufbaues läßt vermuten, es | 
Baugesetzen der Renaissance-Architektur und de 
ihrer üppigsten Formen besonders gut ı ıter 
den Bauriß geliefert, In den Binzeheiten 4 
Dekorationen zeigt sich dagegen eine auffallen. 4 
heit, Die Heiligenfiguren, welche die —* 
stammen zweifellos von geschickter Hand, — n 
das Gepräge einer trockenen Dutzendarbeit, @ * = 
Figürchen im Rankenwerke der Füllungen zwische nd 
solen (Abb, 4). Von geradezu plumper Derbheit sin 
Evangelisten an den Enden der Lesepulte und die 
Löwen mit den Wappen - Kartuschen des Abtes Pet J 
des Klosters in den beiden Ecken, Eine viel frischere 
werkskunst tritt uns in den zahlreichen Fratzen « 
in denen zuweilen die schöpferische Phantasie de 
macher zu wirklich originellem Ausdrucke gelangt, | — d 
Meisterwerke der Holzschnitzerei sind die üppigen Verzie 
der Säulenschäfte über den Armstützen (Abb, 5). m. den 
Örnamenten über den Stuhllehnen der unteren $ it: 
zwar jedes für sich eine tüchtige Arbeit, dagegen fehlt ihn 
sehr jeder formale Zusammenhang, daß man des Eindr 
nicht frei wird, es seien die Entwürfe dazu guten Ve: 
werken entnommen worden, an denen damals kein M: 1} 
war. Obwohl die Ungleichheiten in der Technik, 
neben dem Meister auch die Hand von Gesellen verra ‚er 
und die Verschiedenartigkeit der formalen Zierden die har- h 
monische Gesamtwirkung des Gestühles etwas beeintr: hch 
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tigen, ist doch sein Aufbau so vornehm, daß diesseits der 
Alpen ihm wenige an künstlerischem Werte gleichkommen 
dürften, 

Besonders reich ausgestattet sind die beiden Stallen des 
Abtes, der während des Chorgebetes seinen Platz am Ende 
der schmalen Stuhlreihe gegen den Durchgang zum Retro- 
chorus, während des Hochamtes und anderer gottesdienst- 
licher Verriehtungen am Ende der südlichen Stuhlreihe gegen 
das Altarbaus hatte, Ihm gegenüber war der Sitz des Priors, 
beben ihm saßen die Obern und Senioren. Darnach unter- 
scheidet man zwischen dem Chorus Abbatis und dem Chorus 
Prioris, Die untern, offenen Sitzreihen waren für die 
Novizen bestimmt (Chorus Novitiorum). 

Das große, schön geschnitzte Lesepult, welches früher in 
der Mitte stand, befindet sich leider zurzeit im hist, Museum 
in Aarau. Um dieses ernste Kunstwerk mit den goldgleißen- 
den Rokokodekorationen der Umgebung in besseren Ein- 
klang zu bringen, ließ deren Besteller, Abt Peter III, Kälin, 
ihm eine Bekrönung aufsetzen und dazwischen die allegorischen 
Statuen der acht Seligkeiten aufstellen. (Math. 5, 3—10.) 

Eine Steintreppe führt uns aus dem Mönchschore in das 
Presbyterium mit dem Hochaltar der Himmelskönigin, deren 
Holzstatue auf dem Tabernakel tront, Durch einen Blitz- 
schlag wurde das kunstvolle Steinwerk des großen Chor- 
fensters samt dem Glasgemälde, welches König Heinrich IV, 
von Frankreich dem Kloster geschenkt hatte, zertrümmert 
(Vgl, 8. 17). (Fragmente finden sich noch als Flickstücke 
in einigen Glasgemälden des Kreuzganges.) Nicht nur durch 
das Wappen, sondern auch durch die Üppigkeit seiner Formen, 
verrät sich der Altar als ein Prunkstück der Renovations- 
itbeiten, welche Abt Peter Ill. Kälin ausführen ließ. (Holz- 
katuen: St, Bernhard und St. Robert, Petrus und Paulus, 
Ihristus, Gott Vater, hl, Geist und symbolische Dreifaltig- 
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keit,) Das weiße, mit Symbolen des Glaubens, der Liebe und 
Hoffnung bestickte Antependium ist eine Arbeit der Cister- 
zienserinnen von Gnadenthal zur Sekundiz des Abtes Alberich 
Denzler (23. April 1834). Die erste Weihe des Altars fand 
am 16, März 1256, die zweite am 24, Februar 1294 statt, 
Beim Klosterbrande vom Jahre 1507 nahm er keinen Schaden 
und da auch seither keine Weihe bekannt ist, dürfte der 
Altartisch noch dem 13. Jahrhunderte angehören, Von den 
älteren Zierden, deren das Nekrologium als Geschenke von 
Gönnern gedenkt, ist leider keine erhalten geblieben, Die 
gleichen Stilformen, wie der Hochaltar, zeigen auch der Tron 
des Abtes an der Nordwand und die etwas einfacheren Sıtze 
für die celebrierenden Priester und Leviten diesem gegenüber. 
Dagegen gehören die Gipsstuckaturen den Renovationsarbeiten 
Peter Schmids an, (Reliefs, Nordwand: |, St, Bernhard und St, 
Robert als Ordensgründer vor der Madonna, im Hintergrund? 
Geburt Christi, 2, Anbetung der Hirten; Südwand: 1. Maris 
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großen Gipsstatuen, deren untere Reihe Christus am Ölberg 
zwischen den vier großen Kirchenlehrern Gregorius (Papst), 
Hieronymus (Kardinal), Ambrosius (Erzbischof) und Augu- 
stinus (Bischof) darstellt, 

In der oberen Reibe erblickt man die Repräsentanten 
der verschiedenen Mönchsorden, von denen wir den hl, Benedikt, 
den hl. Robert, Abt Berno, den Gründer des Cluniazenser-, 
St. Bruno von Köln (mit dem ÜUrueifixus auf der Palme), 
den Gründer des Karthäuser-Ordens, St. Bernhard (zu Füßen 
der Satan), Ignaz Loyola, den Serviten mit dem Totenkopf, 
den Pramonstralenser mit dem Stern auf der Brust, sowie 
die Vertreter der Bettelorden leicht erkennen. Von den 
beiden Kapellen, in welche sich der Raum gegen Osten 
öffnet, war die erste (c) den beiden Johannes geweiht. An 
die Errichtung eines Altars in derselben stifteten schon am 
28. August 1252 Graf Hartmann der ältere von Kyburg 
und seine Gemahlin Margaretha von Savoyen ein Schupis 
zu Herzewiler. (Deckengemälde: Salome mit dem Hanpte 
Johannes des Täufers; Johannes vor Herodes; Johannes 
der Täufer als Prediger. Altargemülde: Taufe Christi, 
Johannes Evangelist, Holzetatuen: Zacharias und Elisabeth, 
Gipsstatuen: Christus, Niklaus von der Flüe, Christo- 
phorus; St. Anna, Karl Borromäus, St. Sebastian. Grabdenk- 
mäler: vorn (4) Abt Albrecht Huoter, + 1379; hinten links 
(1) Marianus Ryser, + 1680, und rechts (2) Christoph 
I. Bachmann, + 1641.) Die zweite Kapelle (b) wurde am 
17. Mürz 1256 Felix und Regula, später (1440) St. Ste- 
Phanus geweiht, dessen Martyrium die Decke ziert, Der 
Altar ist zerstört, Unter der Grabplatte /5) ruht Abt 
Burkhard Wyß, + 1407, Eine Holstreppe —— in die —— 
Peter II. gewölbte obere Sakristei, die 
Wappen von Citeaux, Wettingen, — * — Schmid 
schmücken. Sie diente bis zur Aufhebung des Klosters zur 
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Aufbewahrung der besseren Paramente und kirchlichen Gefäße. 
Durch das einfache Tor in der — ugen früher 
Mönche ihre verstorbenen Brüder —— ewi 

stätte. Vor dem Eingange zur Dreifalt 
sich im Westen dem Querschiffe — arde 
I. Paradyser (12) beigesetzt, f 1385. Im Jah re 
der kleine Raum durch Dekan Hartlieb von Mel lingen 
1274 durch Bischof Hildebrand von Eichstäd a \ 
später durch Notar Heinrich Waltschnider und de 
mit einem Meßkelche begabt worden, Seiı ne Be 
erhielt er durch ein einziges kleines Fenste — ı 
die Aufnahme des Altares mußte eine Nische ir od 
dienen, Trotz seiner Kleinheit schmiickten ihn z rei 
sante Gräber, in denen die Gebeine des Walther von 1 
feld (32) und seiner Tochter Ita von Klingen (33) 
Leider blieben nur noch die beiden Grabplatten aı 
13, Jahrhundert längs der Außenmauer erhalten, | 
sollen sie auf Säulchen geruht haben, wobei zwei gel rni 
helmgezierte Ritter aus Erz vor Maria dem — 
knieten. Vielleicht stellten sie Walther von Te 
Ulrich Il, von Klingen, den Gemahl Itas, dar. Das € Gesch 
der von Klingen gehörte zu den hervorragendsten V * 
des Klosters, wofür mehreren Gliedern in dessen Maı u 
letzte Ruhestätte gegönnt wurde, Nachdem die Kapelle ba 
geworden war, legte sie Abt Franz Baumgartner 17181 N 
ließ an deren Stelle die gegenwärtige, etwas vergröl 
errichten und wählte darin sein Grab (11). Bei diesem} 
lasse (1721) wurden leider die Statuen auf den beiden al 
Grabdenkmälern entfernt, die Grüfte im Beisein des g& 
Conventes geöffnet und darauf die sämtlichen Gebeine in‘ 
Gruft unter dem Klingen’schen Grabsteine geborgen. Der ge 
schmacklose Zopfaltar ist zerstört, die Wand- und Decke 
malereien, symbolische Darstellungen der Dreifaltigkeit un« 
Klosteransichten, bröckeln allmälig ab. 
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anhaftende krause Symbolik. Dies ist noch mehr der Fall 
bei den Deckenfresken der Seitenschiffe. 

Zweifellos haben wir hier eine interessante Illustration 
des (Glaubensbekenninisses, beginnend am Westende des 
nördlichen Seitenschiffes: 1. und 2, Gott Vater als Erschaffer des 
Himmels und der Erde (Menschen); 3. Christus, sein Sohn, ge- 
boren von Maria (Geburt Christi); 4. der gelitten unter Pilatus, 
gekreuzigt, gestorben und begraben worden ist (Grablegung); 
5. auferstanden von den Toten (Auferstehung); 6. sitzt zur 
Rechten Gottes des Vaters (Dreifaltigkeit). Südliches Seiten- 
schiff, Ostende: 1. Von wo er kommen wird zu richten über 
die Lebendigen und Toten (Verdammung der Gottlosen); 
2. Ich glaube an einen hl. Geist (Ausgießung des hl. Geistes); 
3. eine hl, katholische Kirche (Christus mit Petrus und Pau- 
lus — die lehrende Kirche); 4. Nachlaß der Sünden (Christus 
verleiht Petrus die Schlüssel zum Himmel); 5. Auferstehung 
des Fleisches (Auferstehung der Toten) und 6. ein ewiges 
Leben (symb. Darstellung der Ewigkeit). 

Dem gegenüber führen uns die Wandfresken im Mittel- 
schiffe aus dem Jahre 1753 die beliebtesten Darstellungen 
aus dem neuen Testamente vor, während die Deckenbilder 
erst kurz vor der Aufhehung des Klosters von Albert Keller 1833 
gemalt wurden. Über dem Chorbogen prangt noch das große 
Wappen des Abtes Alberich Denzler, der sie erstellen ließ, Ein 
besonderes kulturhistorisches Interesse bieten die beiden großen 
Ceremonienbilder. Das im nördlichen Seitenschiffe schildert die 
Prozession, in welcher im Jahre 1652 dieaus Rom geschenkten 
Reliquien der hl. Märtyrer Marianus und Getulius nach Wet- 
tingen gebracht wurden, während das Gegenstück im südli- 
chen Seitenschiffe die Centenarfeier vom Jahre 1752 darstellt. 

Ein Teil der Stuckornamente verdankt seine Entstehung 
dem Abte Franz Baumgartner (1708). Von den Renovationen 
des Abtes Peter III. Kälin berichtet uns weitläufig eine In- 
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schrift* über dem Lettnerportal, dessen harmonischer Verbin- 
dung mit den Seitenaltären wir unsere Bewunderung nicht ver- 
sagen können. Noch erkennt man an einzelnen Stellen unter 
den goldnen Zierden an dem Lettner-Geländer die einfachen 
aber vornehmen Holzschnitzereien aus der Zeit Peter II. 

Die Fenster entbehren jedes Schmuckes, seit ihre farbigen 
Zierden teils durch höhere Gewalt zertrümmert, teils aus 
Modesucht bei späteren Renovationen, die kein Erbarmen 
mit den Kunstwerken vergangener Zeiten kannte, entfernt 
wurden. 

Unter den Grabdenkmälern lenkt vor allem der große habs- 
burgische Steinsarkophag (28) die Aufmerksamkeit auf sich. 
Als vermutliches Familieneigentum des Hauses Habsburg-Lau- 
fenburg diente er zuerst im Jahre 1308 zur Bergung der Leiche 
des bei Windisch ermordeten Königs Albrecht, bis diese 
I» Monate später in der Königsgruft zu Speier gleichzeitig 
mit der des Gegenkönigs, Adolf von Nassau, ihre ewige 
Ruhe fand. Später wurden darin die Leichen des Grafen 
Rudolf von Habsburg-Laufenburg, $ 1314, und einer Anzahl 
seiner Verwandten und Nachkommen geborgen. Die Bemalung 
des Steintroges sowie die weitläufigen Inschriften rühren aus 
späterer Zeit her. Die kleine Holzstatue des ermordeten 
Königs ließ Peter II. Schmid errichten, dessen Wappen noch 
am Eisenstabe prangt. 


Zahlreich sind die Grabplatten, unter denen Aebdte des 
Klosters ruhen. Die Doppelreihe vor dem Gitterportal be- 
ginnt mit Benedikt Il. Staub (14); dann folgen: Basilius 
Reuty (15); Nikolaus II. Göldlin (16), Ulrich 1I. Meyer 
(7); Augustin I. Haas v. Meran, Abt von Stams in Tirol, 


Anmerkung. Inschrift: „Renovavit et exornavit Reverendissimus 
D. Petrus III. Abbas, Vt In AjlCe oMnIbVs HONorl£ICht Vr DeVs 
elVsqVe genltrIX Virgo.“ Aus dem Chronostichon ergibt sich die 
Jahrzahl MDCCXVVYVVVVVIIIII = 1752. 
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gestorben auf der Heimreise von Citeaux in Wettingen am 
10. Juni 1672 (18). Untere Reihe: Kaspar Bürgisser (19); 
Peter III. Kalin (20); Alberich Beusch (21); Peter IV. Müller; 
(22); Sebastian Steinegger (23). Im nördlichen Seitenschiffe 
ruhen sodann zunächst dem Altare der hl. Marianus und 
Getulius: Bernhard Keller (13); dahinter Alberich II. Denzler 
(26) und am Westende ein Mitglied der Familie Wyß; im 
südlichen Seitenschiffe vor dem Bernhardsaltar: Gerhard Bür- 
gisser (24); dabinter Benedikt Il. Geygis (25) und weiter 
rückwärts: Theodor Hellinek, Abt von Königsbrunn, auf einer 
Wallfahrt von Einsiedeln im Kloster gestorben am 13. Nov. 
1634. 

Der feuchte Hauch der Grüfte läßt im Klosterpilger nur 
zu bald wieder die Sehnsucht nach den wärmenden Strahlen 
der Sonne fühlbar werden, die lebensfroh durch die Fenster 
blinken. Wir scheiden darum von diesen denkwürdigen 
Stätten mit einem herzlichen 


Vale maris stella. 
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Die Glasgemälde. 
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Dr. H. Lehmann, Wettingen. 





Einleitung. 


Wie kaum an einem andern Orte des Schweizerlan de, 
sind die farbenfreudigen Fensterzierden im Kreuzgange zu 
Wettingen geeignet, den Beschauer in die Kunst unseıer 
Glasmaler einzuführen. Denn in der stattlichen Zahl von 
mehr als 180 Stücken bieten sie uns Proben aus fünf Jahr- 
hunderten. Sie zeigen uns das Emporblühen dieses Kunst- 
handwerkes aus den schüchternen Anfängen im 13. Jahrh. 
zum Gipfel höchster Üppigkeit in Formen und Farben 
während des 16. Jahrh. und stufenweise das Verkommen 
bis zum völligen Ermatten in der Farblosigkeit zu Ende des 
17, Jahrh. 


* 


Daß wir einem Cisterzienser-Kloster einen solchen Schatz 
von Glasgemälden zu verdanken haben, ist umso auffallender, 
als der Orden und vor allem dessen größter Apostel, der 
hl, Bernhard, ursprünglich dieser Kunst gegenüber eine bei- 
nahe feindliche Stellung einnahmen. So setzte schon ein Ka- 
pitelbeschluß vom Jahre 1134 fest, daß die Fenstergläser 
ohne Kreuze und unbemalt sein sollen. Da dieser \Verord- 
nung aber wenig nachgelebt worden zu sein scheint, erfolgte im 
Jahre 1182 der strenge Befehl, daß man innerhalb zweier Jahre 
sämtliche gemalten Fenster aus den Kirchen zu entfernen 
habe, und wo das nicht geschehe, der Abt, Prior und Keller- 
meister so lange bei Wasser und Brot gehalten werden sollen, 
bis sie diesem Gebote nachgekommen seien. Etwas milder 
war eine neue Verordnung vom Jahre 1256, welche wenig- 
stens den Kirchen, die bei ihrer Übernahme durch den Orden 


schon hunte Fenster besaßen, diese auch für die Zukunft 
gestattete. Diese Verbote gegen die farbigen Fenster be- 
günstigten dafür umsomehr die Entwicklung der Grau- (Gri- 
saille-) Malerei, deren Werke zum Schmucke der Üster- 
zienserkirchen schon frühe anstandslos Verwendung fanden, 
weil sie des gleissenden Farbenreizes entbehrten und darum 
auch zur ernsten Einfachheit der Gotteshäuser dieses Ordens 
besser stimmten. Daß man übrigens den Verboten gegen 
farbige Glasfenster nicht überall nachlebte, beweist gerade 
der älteste Glasgemäldeschmuck im Kreuzgange des Klosters 
Wettingen, dessen Entstehungszeit zwischen die Jahre 1250 
und 1260 fallen dürfte, 

Ob auch andere Räume der Abtei in so früher Zeit 
mit Glasgemälden bedacht wurden, wissen wir nicht. Doch 
ist dies bei der Stellung, welche der Orden der Kunst gegen- 
über einnahm, nicht wahrscheinlich, Infolgedessen weitet 
sich eine große Kluft zwischen diesen ältesten Erzeugnissen 
und den ihnen an Alter am nächsten stehenden, Wer sich 
aber dafür interessiert, welche Wege die Glasmalerei seit 
der Mitte des 13, Jahrhunderts bis zum Beginne des 16. 
einschlug, dem geben ın der Nähe Wettingens zwei glän- 
zende Beispiele wenigstens einigen Aufschluß: Die wun- 


derbaren (Chorfenster in der Kirche zu Köniesfelden als 
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in der Schweiz. Mitteilungen der Antiquasischen Gesellschaft 
in Zürich. Bd. XXVI, Heft 4 und 5.) 

Seit der ersten Schenkung von Glasgemälden in den 
Wettinger Kreuzgang bis zur Fortsetzung dieser Gaben in 
den aus dem Brandunglücke von 1507 neu erstandenen hatte 
eich Manches geändert. Denn die Glasmalerei war in unserem 
Lande inzwischen von der vornehmen Höhe einer kirchlichen 
Monumentalkunst herabgestiegen in den Dienst bürgerlicher 
Wohnbedürfnisse. Den Anstoß dazu hatten zum Teil die ge- 


steigerten Ansprüche an eine bessere Einrichtung der öffent- 
lichen und privaten Räume für kirchliche und weltliche Zwecke 
gegeben. Eine solche aber setzte vor allem wind- und wetter- 
sichere, lichtdurchlassende Fensterverschlüsse voraus, Vorzüge, 
welche nur die Glasfenster in ausreichendem Maße in sich 

_ vereinigten. Da aber solche zufolge der hohen Glaspreise 
noch zu den gesuchtesten Luxusbedürfnissen gehörten, kam 
die Sitte auf, wonach Behörden, Korporationen und vornehme 
Privatleute sich Glasfenster, namentlich bei Um- und Neu- 
bauten ihrer Häuser, schenkten, ähnlich wie man früher 
‚Reben gemalten auch farblose Glasfenster in Kirchen ge- 
stiftet hatte. In dem Maße, als dann nach und nach die 
Glaspreise sanken und der Luxus zunahm, was sich bei uns 
namentlich seit den Burgunder-Kriegen fühlbar ınachte, zog 
diese Sitte, sich stetig ausbreitend, auch weitere Kreise der 
Bevölkerung in ihren Bereich. 

Bei der Stiftung von farblosen Kirchenfenstern hatten 
die Donatoren nicht selten auf ihren Gaben sich selbst mit 
dem Familienwappen, oder doch letzteres, anbringen lassen. 
Es kann darum nicht befremden, wenn man diese Sitte auch 
auf die geschenkten Glasfenster für Profanräume übertrug. 
umsomehr, als diese gemalten Einsätze für das farblose 
Fenster eine besondere Zierde bildeten. Da sie aber zufolge 
ihrer schwierigen Herstellung teurer zu stehen kamen, als 
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dem Umlange und der künstlerischen ualitat seines bemalte 
Teiles. Daraus entwickelte sich die Sitte der Fenster- und 
Wappenschenkung. Leider stellten sich aber bei den Neu- ind 
Umbauten die gütigen (reber nicht immer von selbst und nicht 
immer in genüzender Zahl ein. Sollten darum keine Lücken in 
den gemalten Fensterzierden entstehen, so mußte man sich 
nach Donatoren umsehen, Das führte sehr bald zur Unsitte de 
Fensterbetlels, Schon auf der Tagsatzung vom 4, Februar 
1487 stellte darum der Gesandte von Zürich den Antrag, 
die Regierungen möchten an Privatspersonen keine Glasfenster 
mehr schenken. Dagegen sull es ihnen auch fernerhbin anhein- 
restellt bleiben, Kirchen, Rats- und Gesellschaftshäuser damit 
zu bedenken, Da aber diese Sitte schon in breitere 
Schichten des Volkes wurzelte, blieb dieses einseitige Vor 
gehen der gestrengen Herren Oberen ohne bleibenden Erfolg. 
Mit dem Zeitpunkte, da die Anschaffung von farblosen Glas- 
fenstern auf eigene Kosten auch Bürger und Bauer möglich 
wurde, verlor die Sitte der Fenster-Schenkung ihren Wert. 
Dagegen blieb er den gemalten Einsätzen, da die Preise für 
diese zufolge ihrer künstlerischen Weiterbildung nicht sanken 
und ihnen zudem als Angebinde der Freundschaft von B# 
kannten und Ehrungen von Behörden auch eine ideale Be- 
deutung zukam, Trotzdem erhielt sich vielfach in den 


Kechnungsbüchero der städtischen Behörden und Korpo- 
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Kreuzganges (1519), später (1577), als durch einen Hagel- 
schlag ein Teil dieser ersten Schenkung zerstört worden war 
und als Peter Schmid 1599 die Conventstube vertäfeln und 
dazu eın neues Refectorium und einen Schlafsaal erbauen 
ließ; außerdem 1558 für das Amthaus in Zürich und 1572 
für das Wirtehaus an der Führe, Als Vergabungen befreun. 
deter Äbte und Äbtissinnen sind vier größere Cyklen aus den 
Jahren 1520, 1562 bis 1564, 1620 und 1623 wenigstens 
teilweise erhalten geblieben, Ziemlich regelmäßig schenkten 
auch die Landvögte auf dem Stein zu Baden in den Kreuz- 
gang ihre Wappen, zuweilen mit demjenigen ihrer Gemahlin, — 
ausnahmweisse fremde Legaten und Fürsten. Daß die Äbte 
des Klosters mit gutem Beispiele vorangehen mußten, ist 
natürlich, aber auch Conventualen und deren Eltern zeigten 
sich zuweilen in dieser Weise erkenntlich, Für die Inhaber 
der Pfarreien, welche das Kloster zu besetzen hatte, mochten 
diese Spenden mehr zu den Ehrenpflichten gehören, als daß 
sie aus freiem Willen erfolgten, wie auch für die weltlichen 
Beamten im Kloster. Von befreundeten Städten und Dörfern 
sind Zürich, Baden, Bremgarten, Mellingen und Baar ver- 
ireten, von Privatpersonen einige Bürger von Baden u, a. O. 
Zuweilen schenkte der Donator nicht das Glasgemälde 
selbst, sondern eine bestimmte Summe, dem Beschenkten es 
überlassend, wie und wo er ein solches anfertigen lassen wolle. 
Doeh gebot auch in diesen Fällen die Sitte, daß man des 
Gebers Wappen und Namen in mehr oder weniger breit- 
spuriger Inschrift dem Bilde zugesellte und allfällige Wünsche 
berlicksichtigte, Immerhin wurde es dadurch möglich, na- 
mentlich, wenn die Schenkungen von einer größern Anzahl 
Geber zugleich einliefen, zusammenhängende Bilderreihen zu 
schaffen, die dann gewöhnlich in einer einzigen Werkstätte 
zur Ausführung gelangten. Beispiele dafür bieten uns die 
Standesscheiben von 1579, das Marienleben von 1623 
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als Geschenk befreundeter Abteien, sowie ein leider größten- 
teils zerstörter Cyklus von Darstellungen aus der Passion, ge- 
stiftete von Gliedern des Rates der Stadt Baden (im sog. 
Sitzungszimmer). Ihrer Entstehungszeit nach lassen sich die 
Glasgemälde in vier große Gruppen einteilen. Die erste 
fällt zwischen 1250 und 1260, die folgenden umfassen die 
Jahre 1517—1522, 1550—1580, und 1619—1626. Sie 
stehen demnach in Verbindung mit der ersten Weihe der 
Kirche im Jahre 1256, der Restaurationszeit nach dem Brand- 
unglück vom Jahre 1507, den Regierungszeiten der kunst- 
liebenden Äbte Peter Eichhorn und Christoph Silberysen 
(1550—1594) und den umfassenden Umbauten Peter II. 
Schmid in den beiden ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhundertg, 
Zwischen diese Gruppen reihen sich nur ganz wenige Stücke ii 


I. Gruppe. 1250-1260. 
Mit den Maßwerkfüllungen der Rosette im südlichen 
Querschiffe der Kathedrale von Lausanne gehören die im 
nördlichen Kreuzgangarme des Klosters Wettingen zu den 





‘ ältesten erhalten gebliebenen Zeugen für das Vorhandensein 
romanischer Glasmalereien in unserem Lande. Ihrem Inhalte 
nach von geringerem Interesse, als die Lausanner Glas- 
gemälde, übertreffen sie diese im Alter um etwa zwanzig 
Jahre. Denn wenn aus den Bau-Formen auf die Ent- 
stehungszeit geschlossen werden darf, so muß dieser Kreuz- 
gangarm mit der Kirche errichtet und darum vor deren 
Weihe im Jahre 1256 auch schon mit den noch vor- 
handenen Glasmalereien geschmückt worden sein. Auf das 
gleichzeitige Entstehen von Maßwerken und Glasgemälden 
deutet ganz besonders die interessante Art, wie diese ein- 
gelassen sind. Denn um das schwierige Zurechtschneiden 
der Gläser für die Paßformen möglichst einzuschränken, 





b.7. Maßwerkfüllung im Nordarm des Kreuzganges. 1950 —60. 
(Vel. S. 56). 
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meiste man auf der Innenseite die vorspringenden Nasen 
bis zur Hälfte aus, sodaß lauter einfache geometrische Formen 
entstanden, in welche die für die äußeren Maßwerkhälften 
komponierten Glasplatten unne große Mühe eingelegt werden 
konnten. Die größte Zahl der Malereien besteht aus ein- 
facen Blattornamenten, wobei man für jede Farbe ein 
be.onderes Glas verwendete, Die derbe Zeichnung wurde 
bald in kräftigen Strichen- aufgetragen, zuweilen aber auch 
aus der mit Schwarzlot belegten Glasplatte ausgespart. Grö- 
Beres Interesse bieten die drei figürlichen Darstellungen. 

N. I. Fünfblattroseite mit der tronenden Madonna und 
dem Christusknaben. 

N. III. Sechspassrosette mit ähnlicher Darstellung wie 
N. I. Der knieende Cisterzienser stellt vielleicht Abt Volker 
als Stifter dar. (Vgl. Abb, 7.) 

N, VIL Zwei Dreipassrosetten mit Medaillonbildern Christi 
und der IMaria. ® 


* 
* * 


Da ursprünglich die Glasgemälde ausschließlich zum 
Schmucke der Kirchen- und Kapellenfenster dienten, war ihr 
ornamentaler und bildlicher Schmuck für eine Wirkung auf 
größere Entfernung berechnet und dem entsprechend kräftig 
gezeichnet, ähnlich den Wandmalereien. Doch wußte man, 
wie uns der Kreuzgang im Kloster Wettingen zeigt, schon 
frühe diese Fensterzierden mit Vorteil auch für andere Räume 
zu verwenden. Denn bis auf ein gewisses Maß ließen sich 
die alten Kirchenmalereien ohne allzugroße technische Schwie- 
rigkeiten reduzieren, wenn man an einer gewissen Derbheit 


Anmerkung. N 8. O0. W. - ... Nord-, Süd-, Ost-, Westarm. Die römischen 

Zahlen bezeichnen das Fenster, die arabischen das Glasgemälde z. B.: 
N, I, 5. =- Nordarm, erstes Fenster, Scheibe Nr. 5. 

Abkärzungen. Wp. — Wappen; Jschr. — Inschrift; r. — rechts |]. : 
links: o. — oben; u. - unten; mtt. -— mitten; m. — wit: n. =-: nach; d. 
der, die, das etc. Eine Tabelle am Schlusse des Buches ermöglicht das leichte 
Auffnden jeder einzelnen Scheibenbeschreibung. 
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der Zeiehnung? keinen Anstoß nahm, Weiteren Ansprüchen 
nach dieser Richtung kam bei Verzicht auf eine bunte Far- 
benwirkung die Grisaillemalerei entgegen, Doch gelangte sıe, 
im Gegensatz zu den Ländern am Niederrhein, bei uns erst 
zu einer gewissen Bedeutung, als die bunte Glasmalere 
zu Ende des 17. Jahrhunderts zufolge ihrer Farbenüber- 
siättigung hinzusiechen begann, Ein glücklicher Zufall sicherte 
aber gerade unserem Kreuzgange eines der seltenen Baı- 
spiele aus früherer Zeit ım Maßwerke des neunten Fensters 
im nördlichen Arme, Als ein Geschenk des Abtes Rudolf 
Wültlinger, der als-Stifter neben seinem Familienwappen und 
dem des Klosters Citenux auf der rechten Seite kniet, stellt 
es den Gekreuzigten dar, wie er sich nach der Legende 
zum hl. Bernhard und seinem Konvente herabneigt. (Vgl, 
Abb, 8.) Da Rudolf 1434 Abt wurde und dem Kloster 1459 


die Pontifikalien verschaffte, die auf dem Bilde noch nicht 
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ihre Motive teils aus dem Formenschatze der alten, großen 
Kirehenfenster, den sie den Bedürfnissen des Zeitgeschmackes 
anpaßten, herüber, teils machten sie Anleihen bei den Werken 
verwandter Kunstgattungen und namentlich auch beim Buch- 
schmuke, Da es aber nicht unsere Aufgabe sein kann, im 
Rahmen dieser Schrift eine vollständige Geschichte unserer 
einheimischen Glasmalerei zu bieten, so beschränken wir uns 
auf die Andeutungen, welche zur künstlerischen Würdigung 
unseres Cyklus dienen können, 

Die einfuchste Komposition beanspruchte die Wappen- 
scheibe. Denn sie enthält als Hauptdarstellung den Wappen- 
schild des Donators, ohne oder mit Helmschmuck, bei geist- 
lichen Schenkern an dessen Stelle mit Inful und Pedum, 
das Ganze auf einem schablonierten oder frei komponierten, 
farbigen Damast, umrahmt von einem schmalen Ornamentbande 
oder einem Inschriftstreifen mit dem Nauen des Donators, 
zuweilen auch von beiden zusammen. Als Form für diese 
Kompositionsart eignete sich vorzüglich der Kreis, und es 
sehen solche Glasgemälde darum nicht wesentlich anders aus, 
als ein großes Wappensiegel. In Wettingen sind sie nicht 
vertreten, Wählte man aber eine rechteckige Form, so 
wurde dem einfachen, amrahmenden Ornamentband gewöhnlich 
eine etwas reichere Komposition vorgezogen, Und da man 
auf den großen Kirchenfenstern die Wappen meistens in das 
architektonische Gerippe, welches als Einrahmung für die 
bildlichen Darstellungen diente, harmvnisch eingegliedert hatte, 
ähnlich wie in die Steinmetzarbeiten an den Gebäuden selbst, 
so wählte man diese Portale oder Nischen, in welche die 
Schilde hineingestellt waren, samt ihrem figürlichen Schmucke 
auch als Motive für die Umrahmung der Kabinetscheiben 
und bildete sie, ihrer neuen Verwendung entsprechend, aus 
(Abb, 12,15), Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts aber 
bevorzugte man für diese Zwecke neben der steifen Stein- 
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konstruktion, entweder für die ganze Einrahmung oder doch 
für den obern Teil derselben, luftiges Baum-, Ast-, Ranken- 
und Blattwerk, ähnlich wie zur Umrahmung der Bilder h 
Holzskulpturen auf den Altären und von bildlichen 
stellungen in illuminierten Handschriften. Dabei trieb man wi£ 
den Figuren ein munteres Spiel, indem man sie, wie auf dem 
Wandfresken und Flachschnitzereien, entweder in das Ranken- 
werk harmonisch eingliederte oder auf demselben herum- 
klettern ließ. Zudem fanden die kirchlichen Motive eine weit- 
gehende Bereicherung infolge der Verwendung der Glas- 
gemälde in Profanbauten, die gestattete, den frommen Be- 
wohnern des Himmels auch die ganze lebenslustige Welt 
des heidnischen Altertums und der germanischen Heldensage 
beizugesellen, abwechselnd mit dem streitbaren Volk der zeit- 
genössischen Kriegsharste, deren Waffenerfolgen die Eid- 
genossenschaft ihre Machtstellung und viele Familien ihrem ; 
Wohlstand verdankten. Besonders beliebt wurde aber auch: 
mit dem Eindringen der Renaissance die Verwendung kleineg;ä 
nackter Putten, die an Stelle der musizierenden Engelei 
ihr übermütiges Spiel trieben und sich in ihrer Au 
lassenheit manchmal ganz unerhörte Handlungen erlayl 
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durften. Aber man verzieh einem so übermütigen E 
Völklein umso lieber, als es in die ernste, nordische 
die heitere Sinnesart der Südländer einführte, denen das irdi 
Leben nicht ausschließlich das in einen Jammertale « 
(Abb. 9). J 

Mit dieser reichen Entfaltung der Umrahmung hielt 
formale Entwicklung des Inhaltes der Glasgemälde nur müh- 
sam gleichen Schritt. Eine Bereicherung hatte das einfache 
Stifterwappen schon auf den großen Kirchenfenstern erhalten, 
wenn ihm das Bild seines Trägers zugesellt wurde. Daraus 
entstanden die schönen Stifterscheiben, wie wir sie noch 
mancherorts in unseren Lande treffen. Allein für den ge- 








Grisaille-Scheibe mit Darstellung des hl. Bernhard und des 
Abtes Rudolf Wülflinger. Vor 1440. (Vgl. S. 58). 














Weniger beliebt waren die Darstellungen ganzer Episoden, 
Denn einer feineren Ausführung von figurenreichen Bildern, 
die versuchten, mit der Tafelmalerei in Wettstreit zu treten, 
setzte die Technik zu große Schwierigkeiten entgegen, und 
für solche, deren Qualität nicht wesentlich über den bemalten 
Holztafeldrucken stand, waren die Herstellungskosten im 
Verhältnis zu ihrem künstlerischen \Werte zu hoch, Unsere 
Gruppe besitzt deren nur drei: eine Anbetung des Christus 
kindes von guter Farbenwirkung, aber derber Zeielinung, 
nach einem oberdeutschen Meister aus dem zroßen Kreise, 
der Martin Schongauer nachstrebte (N, III, l), eine feinere 
mit der Huldigung der drei Könige aus dem Morgenlande, 
der eine Zeichnung von Niklaus Manuel zu Grunde liegen 
dürfte (W, V, 2), und eine kleine synoptische Darstellung 
der Geschichte der Esther, worin nur wenige farbige Gläser 
verwendet wurden, während der Hauptbestandteil in Grisaille- 
Technik mıt Silbergelb hergestellt ıst (Abb, 11; N, V, I). 
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man für letzteres durch Übermalung der entsprecl:enden 
Partien mit Silbergelb das notwendige grüne Kolorit sogar in 
verschiedenen Abstufungen, und, schliff man den blauen Über- 
fang aus, dann ließen sich die weißen Stellen mit recht guter 
Wirkung zu Darstellungen von Wolken, Gebäuden, Menschen 
und Tieren verwenden, (Vgl. W, VI,2; W, VIII, 1; W,IX—XI) 
So lange die Führung eines Wappens das ausschließliche 
Recht bestimmter Familien war, dokumentierte sich jeder 
Gegenstand, der ein solches trug, wenigstens den Bewohnern 
der engeren Heimat als ihr Besitz oder ihre Gabe und ließ 
höchstens die Person unbestimmt. Es galt darum weder als 
vornehm noch bescheiden, seinem Wappen Jen Namen hei- 
zufügen, es sei denn aus besonderen Gründen oder zu be- 
sonderem Zwecke, Das traf auch für die Wappenscheiben 
zu (Abb, 8, Il; vgl. W, VIII,2; W,1IX,2 und die Kloster- 
scheiben W, V— VII, I), Als aber immer mehr Familien sich 
Wappen beilegten, und die Grenzen des Gebietes, innerhalb 
denen man sich Gemälde schenkte, stetig erweitert wurden» 
machte dies die Anbringung des Namens zur Notwendigkeit, 
sofern der Schenker nicht unbekannt bleiben oder rasch ver- 
gessen sein wollte. Immerhin war man bescheiden und be- 
genügte sich dafür mit einem schmalen Streifen am Fuße der 
Scheibe (Abb. 10) oder mit einem ins Geäste der Umrahhmung 
geschlungenen Bande (Abb, 9), das zuweilen außerdem auch 
Sinnsprüche und Ähnliches enthielt (vgl. N, I— V; W, IX—XT), 
In den ruhigen Verlauf der formalen Entwicklung der 
Kabinetmalerei brachten die aus der italienischen Kunst her- 
übergenommenen neuen Zierformen eine kleine Revolution, 
Der Hauptträger dieser neuen Richtung war Hans Holbein 
d. 3, und er allein vermochte zunächst auch darin etwas 
Gutes zu leisten. Der Einfluß dieser neuen Kunstströmung 
machte sich schon zwischen den ‚Jahren 151 5— 1520 geltend; 
doch vermochte er auf dem Gebiete der alten Eidgenossen- 
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zu verdrängen, Die Neuerungen erstreckten sich zunächst zit 


auf die Kompositionsart, sondern lediglich auf die als „Behr 
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rative Zutat verwendete Ürnamentik und Architektur, 
verschieden dabei die Fähigkeit der Glasmaler war, I me@ 


neuen Formenschatz richtig zu verwenden, das zeigen 
am deutlichsten die Umrahmungen auf den Glasgemz@ld“t 
selbst, Während Hans Holbein darin schon von Anfare 5 
eine grosse Meisterschaft an den Tag legte, da er nich" 
die Formenwelt der Renaissance im einzelnen beherrsein 
sondern es auch verstand, damit kunst- und phantasie — 
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Bauten zu entwerfen (vgl. die Standesscheibs von 7° : 
Abb, 12, 13, W, IV, 2), hatten selbst gute Meister E= ht 
nur Mühe, aus den Motiven einzelne Bäuglieder zu Fo 
struieren (Abb, 10; ve. N, I, 1,2 NT SEE ıg.;?! 
N, Iv, 3; w, I, 1, 2; w, It I, 2: w woıse 


VI, 1, 2u.a.), sondern manche bewiesen durch eine — 


unverstandene Aneinandergliederung derselben, dass sie all 
in einer ihnen fremden Welt bewegten (Abb. 11; EL \ 
vv. WwV LH WISE 


Die Technik der Glasmalereien dieser Zeit ist zum 





noch die alte, Für jede Farbe wird ein besonderes Glas wer 
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wendet, bestehend aus farblosem Kern mit einer Zufze 





schmolzenen Überfangsehicht, Je nach ihrer Dichfigkse 
und Qualität ist die Leuchtkraft eine verschiedene DE 
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Abb, 9. Wappenscheibe der Barbara Trinkler von Zug. 1517. 


(Vel. 5. 67). 
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Manchmal brachten sie auf dem gleichen Glasstücke, ver- 
mutlich ohne besondere Absicht, verschiedene neben einander 
an. Dadurch wird die Zuweisung der Arbeiten an bestimmte 
Glasmaler sehr erschwert. 

Die Bestimmung dieser sämtlichen Glasmalereien als 
Schmuck von Klosterräumen konnte eine gewisse Einförmigkeit 
ihres Inhaltes nicht wohl umgehen, Heiligenbilder, Wappen. 
Illustrationen aus der Bibel und ausnahmsweise aus Legenden 
bilden am häufigsten den (jegenstand der Hauptdarstellung. 
Das bürgerliche Leben jener Zeiten im Krieg und Frieden 
mit all seiner Derbheit und seinem Humor schaut zwar nicht 
selten aus den biblischen Darstellungen heraus, muß sich 
aber ausschließlich in die kleineren Öberbildehen und sogar 


ın die Ürnamentik verkriechen. 


a. Geschenke weltlicher und geistlicher Gönner. 


Die Glasgemälde im ersten und zweiten Fenster des Nord- 
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und die vor allem darauf ausgingen, zu verhüten, daß ein 
Meister sich mit Bezug auf dessen Qualität zu ungunsten 
eines andern Vorteile verschaffte. Darum ist auch bei 
zuten Glasmalern die Farbenwirkung ihrer Arbeiten oft eine 
sehr verschiedene, ebenso wie es nicht selten vorkommt, da& 
man auf ganz mittelmäßigen Glasgemälden recht gute Gläser 
verwendet findet. Allerlei Handwerkspraktiken vermochten 
dabei allerdings, den Arbeiten des geschickten Meisters auch 
unter ungünstigen Verhältnissen Vorzüge über die Durch- 
schnittsprodukte zu verschaffen. Aufgetragen wurden Schwarz- 
lot, besonders für Zeichnung und Schattierung, und Silber- 
gelb, Auf blauen Gläsern erreichte man mit letzterem, wie 
wir schon oben bemerkten, eine grüne Farbenwirkung in den 
verschiedensten Abstufungen. Schliff man den farbigen Über- 
fang weg, so trat der farblose, in seiner Wirkung weiße 
Glaskern zutage, den man auch gelb färben konnte. Dieses 
Verfahren ermöglichte in begrenztem Umfange die Her- 
stellung mehrfarbiger Gläser, 

Als Kunstwerke, die ihrer Bestimmung nach auf größere 
Entfernungen wirken sollten, verlangten die Kirchenscheiben 
aine kräftige Zeichnung, welche nicht selten in eine gewisse 
Derbheit ausartete, Diese macht sich auch bei vielen Mei- 
stern noch in den frühesten Arbeiten der sogenannten Kabinet- 
malerei geltend (Abb, 9; vgl. N, Iund II). Da sie aber weder 
notwendig war, noch den Glasbildern zum Vorteil diente, 
schätzte man schon zu Anfang des 16. Jahrhunderts eine 
verfeinerte Zeichnung und Modellierung als einen Vorzug 
guter Kabinetscheiben (vgl. N, III, 3; N, IV, 2, 3). Letz- 
tere wurde entweder mit der Kielfeder oder Nadel aus der 
mehr oder weniger dicht mit Schwarzlot belegten Glastafel 
herausgearbeitet oder durch Strichlagen aufgetragen. Dabei 
gab es verschiedene Verfahren, Geschickte Meister beherrschten 
sogar deren mehrere und wechselten sie im Laufe der Zeit. 

Dr. 8, Lehmann, Wettingen. 5 
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Manchmal brachten sie auf dem gleichen Glasstücke, ver- 
mutlich ohne besondere Absicht, verschiedene neben einander 
an. Dadurch wird die Zuweisung der Arbeiten an bestimmte 
Glasmaler sehr erschwert, 

Die Bestimmung dieser sämtlichen Glasmalereien als 
Schmuck von Klosterräumen konnte eine gewisse Einförmigkeit 
ihres Inhaltes nicht wohl umgehen. Heiligenbilder, Wappen, 
Illustrationen aus der Bibel und ausnahmsweise aus Legenden 
bilden am häufigsten den Gegenstand der Hauptdarstellung. 
Das bürgerliche Leben jener Zeiten im Krieg und Frieden 
mit all seiner Derbheit und seinem Humor schaut zwar nicht 
selten aus den biblischen Darstellungen heraus, muß sich 
aber ausschließlich in die kleineren Öberbildchen und sogar 
in die Örnamentik verkriechen. 


a. Geschenke weltlicher und geistlicher Gönner, 

Die Glasgemälde im ersten und zweiten Fenster des Nord- 
armes, ebenso wie das erste und vierte im dritten Fenster 
gehören einem Cyklus an, der vermutlich in der gleichen 
Werkstätte entstand, Sie kann ın Zürich gewesen sein, 
Vielleicht aber suchen wir sie besser in Luzern, wo damals 
ebensoviele Glasmaler tätig waren und zu welcher Stadt auch 
die Beziehungen der Donatoren enger gewesen sein mochten, 
Dies trifft namentlich auch für eine Anzahl verwandter 
Standes-, Kloster- und Patrizierscheiben im Westarm zu. Die 
Vorlagen dazu aber stammen aller Wahrscheinlichkeit nach 
von dem Zürcher Maler Hans Leu d../. Denn obgleich die 
Ausführung auf dem Glase eine viel derbere ist, als sie 
uns in des Meisters Hand auf den Scheibenrissen entgegen 
tritt, erinneın doch Komposition und namentlich gewisse 
Detaile der Umrahmung, selbst wenn sie recht flüchtig hin- 
geworfen wurden, an solche auf seinen Handzeiehnungen, 
Iliese Beziehungen zu Luzern verschafften vermutlich Leu 
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um das Jahr 1523 auch den Auftrag, in dem ehemals 

Klauser'schen und späteren Corraggioni- Hause die kleine 

Hauskapelle auszumalen, Er entledigte sich seiner Aufgabe 

zum Teil in der Weise, daß er die eine Wand mit großen, 

farbenprächtigen Glasgemälde- Kompositionen verzierte, welche 
die erwähnten Eigenarten ebenfalls zeigen und uns gleich- 
zeitig beweisen, wie sehr sich der Meister zum Gehülfen der 

Glasmaler gemacht hatte, für die er zweifellos Vorlagen in 

großer Zahl schuf, ohne selbst ausführender Meister von Be- 

deutung auf diesem Gebiete zu sein, ganz ähnlich wie Hans 

Bolbein d, J. 

8.1,1. Figurenscheibe mit St. Jucobus und St. Jodoeus sowie dem 
Wappen des Slifiers hans scherer von baden des gotshufsea) scher 
welingen (im Spruchband); e. 1517. 

N. 1,4. Fignrenscheibe mit St. Prothasius und St. Gervasius; zu 
Füßen der unbekannte geistliche Stifter mit seinem Wappen. 
Spruchband mit lat. Inschrift; e. 1517. 

N. I, 2, 3. Wappenscheiben des eunrat bachman von zug der sil 
amd wort zu baden mit St. Johannes d. Täufer und St. Gonrad 
als Wappenhalter ıo, St. Oswald und St. Michael als Lanıdesheilige 
v. Zug) und seiner Gemahlin darbei drineklerin von zug 1517. mil 
St, Anna selbdritt und St. Barbara. (Abb. 9.) 

N. IE, 1, 4. Zwei Figurenscheiben mit dem König David (im 
Rankenwerke David und Goliat) und dem hl. Jodocus, König von 
Breisgne. Darüher je zwei Wäüppchen, von deuen das eine vielleicht 
dem Glasmaler gehörte, welcher diesen ganzen Cyklus schuf, Das 
andere ist das allgemein gebräuchliche Künstlerwappen: e. 1517. 

N. 11, 2, 3. Wappenscheiben des hans landolt von glaris der zil 
landeog# zuo baden. 1519, mit St. Fridolin und St. Christophorus 
(darüber Simson mit dem Löwen und Judith als Sinnbilder der 
Stärke und des Mutes) und seiner Gemahlin. anna luchserin 
ron glaris 4519, mit 5t Anna selbdritt und St. Ursula. 

u, 1. Figurenscheibe mit der Anbetung des Christuskindes 
Freie Nachzeichnung n. Martin Schongauer (Orig, - Zeich. i. d. öff. 
Kunsie. zu Basel), gestiftet v. volrieus sorger ricarius Jin welingen 
1517, mit dessen Wappen. 
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Besonderes Interresse verdienen vier Glasgemälde, die 
sich schon in der Technik von den andern unterscheiden, 
Sie stammen zweifellos aus der Werkstätte des Meisters 
Antony Glaser in Basel, aus welcher auch die Standes- 
scheiben im Bathause dieser Stadt hervorgingen. Dagegen lassen 
‚sie sich nicht, wie sehon behauptet wurde, direkt auf Hol- 
bein’sche Entwürfe zurückführen. Zwar besitzt die öffent- 
liche Kunstsammlung in Basel den genauen Riß zu N, IV, 3 
(Barbara und Magdalena), Doch wird er als eine Arbeit 
 Holbeins angezweifelt. Diesem Glasgemälde enge verwandt 
ist N. IV, 2 (Petrus, Anna und Barbara). Beziehungen zu 
Holbein’schen Koinpositionen kann man auch ihm nicht ab- 
sprechen. Dagegen zeigen die Glasgemälde Mängel, die eine 
Zeichnung des Meisters nicht aufweisen würde, Eher an 
Zeichnungen von Urs Graf dürften sich die beiden andern 
Glasgemälde N, IV, 1; N. IV, 4 anlehnen. Eine verwandte 
Technik finden wir auch in den Arbeiten des Glasmalers 
Felix Lindtmayer d. Ä. in Schaffhausen und auf einigen 
Stücken des berühmten Cyklus in der Kapelle von Schloss 
Perolles bei Freiburg. 

N, IV, 2, Figurenscheibe mit Petrus, St. Anna selbdritt und St. 
Barbara; darüber der büßende Petrus in der Wüste, Joachim und 
Anna unter d. gold. Pforte und die Enthauptung der Barbara im 


kerker. Vermutlicher Stifter ist der Wettinger Mönch Georg 
Brunner, 7 13. April vor 1528, e. 1517. 


N, Iy, 8. Figurenscheibe mit St. Barbara und Maria Mag«lalena, 

deren Seele im Hintergrunde von den Engeln in den Hiinmel 
gelragen wird. In den Öberbildehen tut die Heilige r. Buße in i 
der Wüste, wobei wiederum Engelein ihre Gesellschaft bilden, 
I. daneben wird St. Barbara von ihrem Vater an den Haaren 

 geschleppt, da sie vom christl. Glauben lassen soll, Stifter: 
Frater andreas wengi der (zit graßlkellner des gotshus *— 
Ungen 1517 (f als Abt 16. März 1528). 

N. IV, 1. Figorenscheibe. Durch das Blut Christi und die Brust 

4. Maria m. d. Menscheit versöhnt, steckt Gott Vater das Schwert 
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in die Scheide. Als Stifter kniet Frater Joannes de Sur, hujus 
abbaciwe filius. 1518. zu Füßen Christi (Mönch des Klosters + 1528 ı. 


N. IV, 4. Figurenscheibe mit Johannes d. Täufer, St. Anna selb- 
dritt und Johannes Evang., gestiftet v. Fraier Joannes Ochs hujus 
monasterii filius. 1519, der zu Füßen des Johannes kniet (Mönch 
d. Klosters + 1528). 


." % 

Den Übergang zur III. Gruppe bilden die beiden folgenden 
Figurenscheiben. Sie stammen aus einer Werkstätte, in der, 
offenbar zufolge der Einstellung fremder Gesellen, ungleich- 
artig gearbeitet wurde. Die Schönbrunnerscheibe ist sehr ver- 
wandt mit der Wappenscheibe des Wettinger Abtes Georg Müller 
im Landesmuseum und kann eine Zürcher Arbeit sein. Die 
Ittenscheibe dagegen zeigt in auffallender Weise die flache 
Behandlung der süddeutschen Arbeiten, ähnlich wie wir ihr 
auf der Scheibe des Werner Steiner v. Zug im Landesmuseum 
begegnen und wie sie jedenfalls nur ausnahmsweise und 
vorübergehend durch fremde Gesellen in Zürich zur Aus- 
führung gelangte. 


N. V, 2. Figurenscheibe mil St. Jacob d. ült als Pilger. ein Ge- 
schenk des heinrich schöndrunn’ d’ zit landvogt z. baden 1532 und 


N. V, 3. Figurenscheibe mit St. Anna selbdritt von dessen Gemahlin 
anna Itlinn, 1532. beide von Zug. (Vgl. d. flotten Wappenscheiben 
Schönbrunners im dortigen Rathause ) 


b. Die Standesscheiben von 1519 und 1520. 


Der Cyklus von Standesscheiben verdankt seine Ent- 
stehung einem Bittgesuche des Abtes Johannes V. Müller 
an die eidgenössiche Tagsatzung um der Stände Wappen 
in den neuerbauten Kreuzgang des Klosters, das vor 1519 
gestellt worden sein muß, da aus diesem Jahre die ältesten 
datierten Gaben stammen. Da aber vermutlich nicht alle 
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Ürte entprachen, wurde es im Januar 1521 in einem 
Schreiben des Sebastian vom Stein aus dem vornehmen 
Bernergeschlechte, der damals Landvogt zu Baden war, noch- 
mals kräftig unterstützt. Erhalten blieben davon nur noch 
sechs Stücke, da ein Hagelschlag im Jahre 1576 den Cyklus 
so sehr beschädigte, daß ein Gesuch um neue Gaben an die 

Tagsatzung eingereicht werden mußte. 

Die Entwürfe zu den Standesscheiben von Zürich, luzern, 
Uri, Unterwalden und Zug dürfen mit ziemlicher Sicherheit 
wieder dem Maler Hans Leu d. J. in Zürich zugeschrieben 
werden. Wahrscheinlich wurden sie auch in dieser Stadt 
gemalt. Neben Zürich könnte nur noch Luzern als Erstellungs- 
ort für einzelne Stücke in Frage kommen. 

W. IL, 1. Standesselieibe von Zürich. Zwei Engel als Schildhalter 
des Reichswappens über den Wappenschilden der Stadt. c. 1519, 
kopf des Engels r. neu. 

WII, 2. Standesscheibe von Luzern, ähnlich der vorigen. Linker 
und oberer Rand abgeschnitten. 1519. 

W. II, 1. Standesscheibe von Uri mit St. Marlin als Landespatron 
zu Pferd. Almosen austeillend.. Darüber ein Hellebardier ala 
Wappenhalter des kl. Wp.-Schildes von Uri (neu) und ein Jüng- 
ling, den Uristier blasend. ce. 1519. 

V. UII. 2. Standesscheibe ron Unterwalden mit Petrus und Paulus 
als Landesheiligen. In der Umrahmung eine schalkhafte Gesell- 
sehuft kleiner Pullen; auf den Fahnentüchern der Trompetenbläser 
die Wp. von Ob- und Nidwalden. e. 1519. 

V. IV. 1. Standesschelbe von Zug mil St. Michael (im Kampfe 
m. dem Salan) und St. Oswald als Landesheiligen. Darüber: Ab- 
sulon, von seinen Feinden verfolgt, bleibt im Geäste eines Baumes 
hängen. Hechter und oberer Kand abgeschnitten. ce. 1519. 


3 
» * 


Aus der Werkstätte des Meisters Anlony Glaser in 
Basel stammt das Standeswappen dieser Stadt (Abb, 12). 
Seiner Komposition nach verlangt dieses Glasgemälde ein 
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Gegenstück, Die Zeichnung dazu findet sich in der Tat in 
der öffentlichen Kunstsammlung zu Basel und wird, wie wir 
glauben mit vollem Recht, Hans Holbein d. J. zugeschrieben. 
Sie stellt in entsprechender Renaissance- Architektur die 
Madonna als Schutzpatronin des Bistums und des Münsters 
dar (Abb, 13). Fragmente des zerstörten Glasgemäld& 
fanden sich in einer Figurenscheibe des Klosters St, Blasien 
(jetzt hist, Museum Aarau). 
In den Jahren 1873/74 wurde dieser Oyklus von Glas 
maler J, Müller in Bern restauriert, 
W. IV, 2. Standesscheibe von Basel mit Kaiser Heinrich IE 
als Erbauer des Münsters und Schulzpatron des Bistums Bazıl 
c. 1520, (Abb. 12.) 


c. Geschenke befreundeter Klöster. 


Ein weiterer Cyklus von Glasgemälden wurde ale Ge 





„ 
my r) — — 


na E 4 * ⸗ u 1 
- 4 — *7 J er nn a 2 


’ * 
BE — 


gr 
(Fr 


ni 
u 7 “ — 
— —— 
—A 
[* Br 


“ 
b 
—* 





. Figurenscheibe mit Darstellung der Geschichte der Esther 
und Wappen Füeßli von Zürich, 1520. (Vgl. S. 68). 
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W, V. 2. Figurenscheibe mit der Anbetung der Könige n. einem 
oberdeutschen Meister (N. Manuel?). Kopf der Maria vermutl, von 
anderer Hand. 1522. Monogr. wie W.V.1. 


* 
* * 


Zu den folgenden Glasgemälden lieferte vermutlich wieder 
der Maler Hans Leu d.J.in Zürich die Entwürfe, Wahrschein- 
lich wurden sie auch in dieser Stadt hergestellt. 


W. VI, 1. Wappenscheibe des Klosters Kappel, Zwei Engel in 
Diakonentracht halten die Wp. v. Citeaux (neu) und Eschenbach 
(die Herren von Eschenbach Gründer des Klosters 1185): darunter 
das Wp. des Abtes Wolfgang Joner (+ i. d. Schlacht v. Kappel 
1531). Auf d. Inful David und Batseba. 1521. Bestauriert. 


W. VI, 2. Figurenschelbe: Der gekreuzigte Christus umarml 
St. Beruhard (vgl. W. VIE, 1 und W. XII, 1, W. XIII, 1) n.d. 
Iypischen Darstellung. Unten rechts der Stifter, Abt Wolfgang 
Joner, mil seinem Wp. 1521. 


W. VII, 1. Wappenscheibe des Klosters Salmansweller mil zwei 
Engeln in Diakonentracht als Wappenhalter. Wp: 1. Cileaux. 
2. Bistum Salzburg (Erzbischof Eberhard, zweiter Stifter von Salem). 
3. Guntram vw. Adelsreuihe, Stifler des Klosters. 4. Wp.d. Abtes 
Jodok IL. Necker, Darüber zwei Beispiele der Weiberlist: König 
Salomon wird verführt, einen falschen Götzen anzubeten und 
Delila beraubt Simson seines Haares (Stärke.) ce. 1521 

Der bis jelzt noch unbekannte Monogrammist C. W. kommt 
auch auf dem Glasgemälde W.XI, 1 vor als ©. W. VE (Esslingen ®) 


W. vl, 2. Figurenscheibe mit der Madonna und St. Bernhard, 
zu dessen Füßen der Donator, Abt Jodok Il Neeker v. Salem, 
110-1529, neben seinem Familienwappen kniet. Darüber: Ver- 
kündigung Marim. Aufdem Spruchbd. d. Engels: are gracia plena 
Komi)n(u)s tecufm), Auf den Postamenten der Kandelaber die 
beiden Jahrzahlen MIIHIXX u. 1521. 


W. Vin, 1. Figurenscheibe mit derselben Darstellung wie W, VI. 
2, ebenfalls von einem Cisterz,-Abte, vermutlich dem von Wet- 
ingen selbst geschenkt, wobei das Gegenstück verloren ging, 1521. 
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d. Grosse Kabinetscheiben als Geschenke Adeliger 
| und Patrizier, 
Den Schluß bilden eine Anzahl Wappenscheiben von 

Adels- und Putriziergeschlechtern, dıe sich teilweise den her- 
vorragendsten Kunstwerken schweiz. Glasmalerei in jener 
Epoche würdig anreihen. Von den Entwürfen zu diesen 
Glasgemälden dürften die zu W. IX, 1. 2 und W.XI, 1.2 
Hans Leu d. J, in Zürich zugeschrieben werden, die für die 
Bernerscheiben W. VIII, 2 und W,X, 1, 2 werden dagegen 

| auch in Bern entstanden sein, Doch stammen diese drei 

| Glasgemälde von einem schlechteren Glasmaler. Wo die 

| Werkstätten waren, aus denen diese Arbeiten hervorgingen, 

kann zur Zeit noch nicht festgestellt werden. 

W. IX, 1. Wappenscheibe des Wernhar - von » Meken - Bülter 


A” 152). Als Wappenhaller St. Georg, dessen Legende im ob. Teile 
dargestellt ist, W, v. Meken (Meggen| war 1507—1509 Landvog! 
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W.X. 1. Wappenscheibe des CHBASTIAN VOM STEIN RITER 
ir DER ZUT VOGT Zy BADEN 15.20 mit St, Sebastian neben 
dem Familienwp. In der Umrahmung Heilige und allegorische 
Figuren. Teilweise restauriert. Den Bemühungen dieses edlen 
Bürgers von Bern verdankt der Kreuzgang einen Teil seines 
prächtigen Schmuckes, 

W.X, 2. Wappenscheibe seiner Gemahlin FRA} DUSIA GE- 
BOREN VON BVTIKA 1520, mit der Madonna neben dem Fami- 
lienwappen v. Bültikon. 


Il. Gruppe 1550 —1590. 


Während der Zeit, welche die dritte Gruppe von der 
‚weiten trennt, war auch das Gebiet der alten Eidgenossen- 
schaft in den mächtigen Strudel der Ereignisse hineingezogen 
worden, welche damals die Welt bewegten, und die selbst 
ihre Wogen bis hinter die Mauern unseres stillen Klosters 
warfen, Im benachbarten und befreundeten Zürich hatte 
Uhich Zwingli erfolgreich die Reformation verkündet und 
lie beiden mächtigsten Staaten in der alten Eidgenossenschaft 
dafür gewonnen. Auch Wettingen öffnete ihr seine Tore 
und zu Ende der 1520er Jahre schien es, als sei das 
Kloster am Ende seiner Existenz angelangt, Da brachte der 
fir die Reformationsfreunde unglückliche Ausgang des Ge- 
fechtes bei Kappel, in dem Zwingli seine Überzeugung mit 
dem Tode besiegelte, eine Wendung zu Gunsten der alten 
lshre, Nun sollte auch Wettingen unter dem Schutze seiner 
katholischen Schirmherren wieder hergestellt werden, Allein 
die Äbte, denen man zunächst die Zurückführung des verwahr- 
Iosten Klosters in geordnete Zustände übertrug, zeigten sich die- 
ser Aufgabe nicht gewachsen, Erst als die Benediktinerabtei St, 
Gallen in ihrem Dekan Peter Eichhorn dem haltlos im Strome 
jenerschwierigen Zeiten mitschwimmenden Kloster einen Mönch 
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von persönlicher Unbescholtenheit und der notwendigen Ene 
zur Verfügung stellte, trat mit dem Jahre seiner Wahl 
Abte eine Besserung ein und es ist kein Zufall, daß 
diesem Zeitpunkte auch die weitere Ausschmückung 
Kreuzganges mit Glasgemälden wieder einsetzte. Darin 
der neue Vorsteher selbst mit gutem Beispiele voran, 
der Zwischenzeit war nur ein einziges Scheibenpaar ! 
Wettingen gestiftet worden und zwar von dem eifrigen 
tholikenführer Heinrich Schönbrunner in Zug und sı 
Frau im Jahre nach dem siegreichen Gefecht bei Kaj 
(N.V.2, 3.8. 70). 

Trotz der Glaubensspaltung lag es im Interresse ' 
tingens, wenn es mit dem benachbarten reformierten Zü 
wo es sein eigenes Haus besaß und außerdem manch 
Besitz und Rechte auf der Stadt Gebiet, die alten g 
Beziehungen nach Möglichkeit weiter pflegte. Es kann ds 


nicht befremden, wenn von den neuen Glasgemäldegaben 
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der Fremde hereingetragenen Motive zu einem harmonischen 

Ganzen vorwärts. Dazu waren, wie es scheint, die Geister 

noch zu unruhig und unabgeklärt. Denn wie die Literatur 

jener Zeit in den verschiedensten Wissensgebieten eine Menge 
trefflicher Geistesarbeit hervorbrachte, ohne dabei zu abge- 
klärten Resultaten zu gelangen, so sehen wir auch unsere 
Glasmalerei einen unerschöpflichen Formenreichtum entfalten, 
(hne etwas organisch in sich Vollendetes schaffen zu können, 
Die gegenständlichen Darstellungen auf den Glasgemälden 

für kirchliche Zwecke blieben im allgemeinen die gleichen, 

vie früher. Reicher und manigfaltiger entwickelte sich dagegen 

die den staatlichen und bürgerlichen Bedürfnissen dienende 

profane Glasmalerei durch Herbeiziehung neuer Motive, Bei 

beiden umgibt die Hauptdarstellung, bestehe sie in einem 

Wappen, einer oder mehreren Figuren oder ganzen Szenen 

vie früher, ein frei komponierter Rahmen. Doch tauscht 

dieser sein einfaches Gewand sehr rasch gegen ein äußerst 

prunkvolles um, Anspruchsvoller werden auch die Wappen, und 

bald wetteifern die der bürgerlichen Geschlechter an Pracht- 

entfaltung des heraldischen Schmuckes mit denen des Putriziates, 

des Adels und der hohen Geistlichkeit und drängen sich so 
Selbstbewußt, wie jene, in den Vordergrund. Dafür verschwinden 
die Stifterfiguren allmählich, da sie zu diesem heraldischen 
Prunk in kein richtiges Verhältnis gebracht werden können; am 
Tuschesten auf den profanen Werken, wo sie durch selbstbe- 
wußte Feldhauptleute und Krieger als Wappenhalter ersetzt 
werden, in denen wir bisweilen die stolzen Schenker selbst 
 erblicken dürfen. Die Hauptfiguren weiteifern an Feinheit der 
Zeichnung und Farbenpracht mit denen auf den Tafelbildern 
sındihre Darstellung, welche auf dem besten Wege war, sich 
zur Schablone zu verknöchern, weicht wieder einer freieren, 
zuweilen sogar realistischen Auffassung, Ganze Episoden geist- 

Vichen und weltlichen Inhaltes gehören zwar noch immer zu 
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den Ausnahmen, nicht weil ihre Darstellung zu große Anfor- 
derungen an die Technik gestellt hätte, sondern weil man 
sich gegenseitig in erster Linie sein Wappen schenkte und 
figürlichen Darstellungen darum in der Sitte der Fenster- 
und Wappenschenkung nur eine untergeordnete Rolle zukam. 
Umso reicher entwickelte sich dafür die Miniaturmalerei zur 
Ausfüllung der zwischen den architektonischen Abschlüssen 
in den Umrahmungen frei bleibenden Räume. Die schablo- 
nierten Damast - Hintergründe weichen allmählich, und an ihre 
Stelle tritt farbloses, mit Schnurornamenten verziertes Glas, 
oder häufiger das Landschaftsbild. Der schmale Inschrift 
streifen oder das dafür bestimmte Band reicht zu der immer 
weitläufiger und ruhmrediger werdenden Form, in welcher 
sich der Donator nennt, nicht mehr aus und wird zur kunst- 
voll eingerahmten Tafel. oft gehalten durch kleine Engelein 
oder Putten. Am reichsten aber entfalten sich die archi- 
tektonischen Elemente der Umrahmung, 
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sicht alle Glasmaler im stande, eigene Risse zu entwerfen, 
sondern kauften solche wie früher von Malern und Reissern. 
Die Vorlagen wurden daher zu einer Art Handelsartikel, 
sIbst zwischen den Meistern unter sich, Wie schwer es 
lei einem solchen Verzicht auf subjektives künstlerisches 
Schaffen werden muß, die in den Glasmaler- Werkstätten ent- 
standenen Werke bestimmten Persönlichkeiten zuzuweisen, 
ist einleuchtend. Oft ist dafür die Technik maßgebender 
as die Formengebung und Zeichnung, oft trifft das Umge- 
kehrte zu. Erstere erreichte um die Mitte des 16, Jahr- 
iunderts ihren Gipfelpunkt, Denn nicht nur verstanden es 
die Glasbereiter, die Überfänge in einer größeren Zahl von 
farben oder doch Nüancen herzustellen als früher, und zwar 
mit ungeschmälerter Leuchtkraft, sondern auch die Glasmaler 
waren stetig darauf bedacht, die koloristische Wirkuny ihrer 
Arbeiten zu erhöhen, indem sie die Übermalung mit Silber- 
zelb von den blauen Gläsern auch auf die andern ausdehnten 
und den Farben damit einen goldenen Glanz verliehen, Uua- 
neben treffen wir aber auch schon auf Versuche, den Über- 
fing durch aufgeschmolzene (blaue) Farbe zu ersetzen, 
ein Verfahren, das für die Glasmalerei so verhängnißvoll 
werden sollte. 

Selbst in den besten Zeiten vermochte die (lasmalerei 
keinen ausreichenden, oder dann nur einen kümmerlichen 
Lebensunterhalt zu sichern, Darum betrieben die Meister 
Sewöhnlich ein Nebengewerbe, sei es als Glaser, oder als 
Maler und Zeichner, oder nls beides zusammen, je nach 
ährer Befähigung. Ganz besonders aber waren ihnen Amts- 
Stellen, sogar untergeordnete, willkommen, auch wenn sie 
zuur ein kleines aber dafür sicheres Einkommen brachten und 
Saneben Zeit genug für die Ausübung des Berufes übrig 
ließen, wenn Aufträge eingiengen, Trotz dieser keineswegs 
rosigen Verhältnisse waren während der Jahre 1550— 1580 


in Zürich allein mindestens 26 Meister tätig, Davon arber 
teten nachweisbar für das Kloster Wettingen: Karl va 
Egeri, Jos Murer, Ulrich Ban, Nikolaus Bluntschli, Heinrich 
Weerder, Jörg Seebach, Heinrich Buchter, später Joachim 
Brennwald, Stoffel Murer, Peter Seebach u, A, In diese 
kleinen Gemeinde finden wir die geschätztesten Namen der 
damaligen Zeit, Zu ihren Arbeiten, die allerdings nur zum 
seringsten Teile im Kloster blieben, sondern von diesem nach 
auswärts verschenkt wurden, gesellten sich die von auswir 
tigen Gönnern gestifteten. Da selbst in Städten, wo Glas 
maler ansäßıg waren, die Bürgerschaft nicht immer ihre BE 
stellungen bei diesen machte, so hält es in vielen Falles 
außerordentlich schwer, auch nur den Entstehungsort de 
Glasgemälde festzustellen, namentlich wenn sie keine Künstler 
monogramme tragen oder diese nicht bestimmten Meistern 
zugewiesen werden können, 


Unter den geschilderten Umständen wird man nicht er 
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b. 14. Figurenscheibe mit Wappen des Cisterzienserordens und 
- Abtissin des Klosters Magdenau, Dorothea Geilinger. Von 
Nikolaus Bluntschi in Zürich. 1563. (Vgl. S. 84), 
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Bruder Hans Balthasar, widmete er sich dem Glas- 
ıfe. Da er als heimlicher Katholik verschrieen wurde, 
ei den Behörden seiner Vaterstadt nicht beliebt und 
rum von ihnen auch wenig beschäftigt, Umsomehr 
‘ dafür das Wohlwollen maßgebender Personen in 
olischen Ländern, so des berühmten Glarner Land- 

und Chronisten Gilg Tschudi und ganz besonders 
‚er, die mit Vorliebe bei ihm ihre wichtigeren Be- 
a machten. Seit 1568 bekleidete er auch nebenbei 
eines Amtmannes des Frauenklosters Schännis, Er 
05. 


inen Arbeiten ist Bluntschli so sehr verschieden, 
annehmen darf, er habe zuweilen seinen Lehr- 
nd Gesellen einen großen Anteil daran überlassen, 
gend als Kolorist, ist Bluntschli ein unbeholfener 
t und als Zeichner ohne Öriginalität. Dies tritt 
lichsten auf den des Farbenreizes entbehrenden 
phien seiner Arbeiten zutage (Abb, 14). Besonders 
istisch für ihn sind die schielenden Augen seiner 
(vgl. S.X,4; W,XILU, 2, W,XV, 1). Madonnen 
tellungen, wie die Dreifaltigkeit und die Krönung 
‚chließt er mit Vorliebe in kompakte Wolkenkränze 
S,II,2; W.XIIH, 2; N,VI,1) und in den Öber- 
die sehr oft die Verkündigung darstellen, belegt 
lintergründe, namentlich bei der Darstellung von 
;, mit horizontalen kurzen Strichen (vgl. N, VI, 1,3). 
ergewöhnlicher Feinheit in der Zeichnung sind seine 
und unerreicht von seinen Zeitgenossen bleibt er, 
is ın seinen eigenen Arbeiten, in der Tiefe und 
des Kolorits (vgl. N.V,4; N.VIIL,4; W. XII, 2). 
n schönsten Werken gehören die Glasgemälde aus 
üzgängen der ehemaligen Klöster Täniken (eine 


Lehmann, Wottingen. 6 
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Serie davon im Landesmuseum, die andern zerstreut) und 
Muri (Histor, Museum ın Aarau), 

Gleich nach dem Regierungsantritte des Abtes Peterl 
Eichhorn scheint er von ihm ziemlich stark beschäftigt 
worden zu sein. Repariert wurde von ihm: 

S. I. I. Figurenscheibe: St. Johannes der Täufer und St, Johann 
Krane. Auf den Säulen der Umfassung o, die St. Galler Abi 
(anllus und Othmar, u. 5. Benedikt und 5. Bernhard. In Ober 


| 


bild eine Verkündigung (rechte Seile von J. Müller in Bern, eben 
wie der kopf des Joh. Ev. u. a. vgl. 5. 76). Insehr.: Peirus m 
lltes Gnnden Aptl des Gottshus Weltingen 1533. 

Außerdem sınd dreı Wappenscheiben und eine des Con 
ventes aus den Jahren 1550 und 1556 von Abt Peter I, m 
Kloster erhalten geblieben. Ähnliche, die er nach auswirts 
verschenkte, finden sich an verschiedenen Orten, Alle dies 
Arbeiten lehnen sich noch direkt an die einfachere Kompw 


sıtıionsart der 15#01ger Jahre an, 


— 5 = — 
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1556 stammend, befindet sich zur Zeit im Histor. 
m in Aarau; ein kleines, außergewöhnlich fein ge- 
; Rundscheibehen mit den Wappen Eichhorn, Rappers- 
nd Wettingen, sowie den Initialen P, A,Z. W. (Petrus 
zu Wettingen), datiert 1558, im Sitzungszimmer des 
den Jahren 1562 und 1563 kam ein größerer Uyklus 
Glasgemälden als Schenkung befreundeter Benediktiner- 
Cisterzienserklöster nach Wettingen, von dem eine Anzahl 
ke mehr oder weniger gut erhalten blieben. 


1. 1. Wappenscheibe des Cisterziensenserinnen - Klosters 
denthal (Kt. Aurgau). Christus am Kreuze, St. Bernhard um- 
nd; daneben die Stiflerin mit ihrem Wappen, O |, ein 

eilixus, er. Grablegung, dazwischen die Jahreszahl 1562. In- 

hr.+ Anna Fryckinn Äplyssin und gemeinner Conuent dess Gols- 

ws Gnadenthall. Monogramm: N.B. 

Kill. 2, Wappenscheibe des Benediktinerinnen- Klosters Her- 

eischwil (Kt. Anrgau). Zwischen der Madonna im Wolkenkranze 

ıd St. Benedikt der gevierte Wappenschild, neben dem die 
ifterirı kniet, (Wp.: Convent Hermeischwil (Muri) u. von Grütt.) 
rüber I, Johannes auf Patmos, die Offenbarung schreibend ; in 

m Wolken erscheint ihm r. Maria. Inschr.: Melioren von Grütt 

tusterin wnd gemeinner Gonuent des würdigen Golshuss Her- 

enischwwil. 1562, Monogramm: N.B, 


XV. 1. Wappenscheibe des Cislerzienserinnen - Klosters 
Iniken «KE. Thurgau). Verkündigung Marie. Darunter r. das 
nppen mit Stifterin. (Wp. nen. 1. Citeaux, 2. Grütt, 3. Bichelsee, 
Täniken). Oben: |, Taufe Christi, r. Johannes auf Palmos 
sehr (neu): Frowe Soffie Greüch Abbtissin des Golshus Gilge- 
ul zu Däniken. 1563. 

XIV, 2, Wappenscheibe des Benediktiner - Konventes Muri. 
ıvierteiligen Schilde die Wappen des Convents (goldene Schlange) 
al des Klosters {weiße Maurer in rolh), wovon zwei 1907 erneuer! 
'phalter: 51, Benedikt und St. Marlin, die Patrone des Klosters 
url. 0.2 Anbetung des Christuskindes und die Hirten auf dem 
Hlde. Insehr.: Prior unnd gemeiner Gonuent des würdigen Gots- 
ss Murj Anno Dominj 1362. Monogramm: N. B. 





W. XV. 1. Wappenscheibe des Abtes von Rheinan (Restaunn 
Im vierteil. Wpsehild. o. Rheinau und Herster (Michael Her 
v. Zug Abt 1559—65); u. Hälfte neu. Wphalter: St. Beneiil 
und St. Fintan, Patrone des Klosters. Darüber: Verkündigum 
Mariww. Inschrift: Michael von Gottes (Gnaden Aptt des) wüärdıga 
Golzhuss (Hinow). ce. 1564 





W. XV. 2. Wappenscheibe d. Aptes v. Muri. Im viertel 
Wpschild. obere Hälfte: Habsburg und Oestreich, (Gründer &@ 
Klosters), untere Hälfte: Conventwp. (neu) and Wp. des Alle 
Hieronymus Frei, als Herzschild Muri. Wphalter.: St. Marla 
und St. Benedikt. Darüber: (zerstörte) Verkündigung. Inschm: 
Hieronimus von (Gottes Gnaden Aptt) des wirdigen Gotzins (Mur 
(Hieronymus I, Frei gewählt 1564, 7 1585.) ce. 1565. 

N. VII. 4. Wappenscheibe des (isterzienserinnen-Klosters Mar 
denau (kt. St. Gallen‘. Pieta. Kleiner Eugel als Wphalter von 
Gileanux und Geilinger, daneben die Stiflerin. Üben die Verküm 
ligung. Inschr.: Froae Doroten Geylingerin Abblissin des bhels 

Haygenue (1563. neu). (Abb, 14.) 


Von den übrigen Glasgemälden dürfen sicher Nikolaus? 
Bluntschli die Wappenscheiben seines Gönners, des Abte? 
Christoph Silberysen, des Pfarrherrn Heinrich Schuler und 
des Glarner Landammans und Historikers Gilg Tschudi, der 


ihm ganz besonders wohl gewogen war, zugeschrieben werden. 
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Lanndtrogt der Graffschafft Baden Im Ergoine 1571. Der he- 
rühmte Geschichtsschreiber war Landvogt zu Baden 1533 — 35 und 
1549 —51. 
= * Es 
Verwandt mit den Werken Nikolaus Bluntschlis ist die 
Wappenscheibe des Bremgartener Bürgers H. J. Honegger, 
In der zweiten Hälfte des 16, Jahrhunderts besaß das Städt- 
chen nachweisbar wenigstens zwei Glasmaler. Der ältere, 
Balthasar Mutschli, erhielt laut den Rechnungsbüchern des 
Frauenklosters Hermetschwil aus den Jahren 1560/61 „9 Pfd, 
5 Sch., um Herrn Hieronymus (Abtes von Muri) Fenster, 
ein Fenster gen Roswil und eines gen Wettingen“. Im 
gleichen Jahre findet sich aber noch ein zweiter Eintrag: 
„> A. um 2 schilt, eins gen Boswyl und eins gen Wettingen 
Hansen Füchslin“ (Meyer, Fenst. u. Wp. 8.37). Füchslin 
brachte es bis zum Schultheißen und war in den 1560 und 
1570er Jahren namentlich auch für das Ühorherrenstift 
Beromünster tätig. Noch zu Ende der 1590er Jahren arbeitete 
er für das Kloster Hermetschwil. Da das Glasgemälde, 
welches die Klosterfrauen im Jahre 1562 für den Wettinger- 
Kreuzgang erstellen ließen (vgl. W. XIII, 2), von Niklaus 
Bluntschli sigiert ist, kann sich auch der erste Eintrag nicht 
auf ihn beziehen. Bei welchem Meister die Honeggerscheibe 
ausgeführt wurde, wissen wir nicht, doch standen die beiden 
angeselienen Familien Honegger und Mutschli sich so nahe, 
da& die Wahrscheinlichkeit für Balthasar Mutschli spricht, 
sofern er noch lebte. (Vgl. die beiden großen Wappenscheiben 
des Bernhard Mutschli und Nikolaus Honegger von 1555 
im hist, Museum in Aarau.) Jedenfalls arbeiteten die Brem- 
gartener Meister ganz im Banne ihrer berühmten Zürcher 
Kollegen, 
A. V 3. Wappenscheibe des H. J. Honegger von Bremgarten, In 
der Mitte das große Wappen. Vor den seitlichen Pilastern die 
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beiden Namenspatrone des Donators, Johannes d. Täufer und Jacobus 
der ältere. Als Oberbildchen die Legende des Ritters St. Georg. 
Am Fuße die Inschr.: Hanns Jacob Honegger von Bremgartien der 
Zyt Schryber dess würidgen Gotshuss Weltingen 1583. 
Auch gewisse Eigentümlichkeiten des bis jetzt noch nicht 
näher bekannten 


Monogramisten P. B. 
erinnern an Arbeiten aus Bluntschlis Werkstätte, Doch be 
zieht sich diese Verwandtschaft weniger auf die Technik, : 
worin er Bluntschli nicht erreicht, als auf eine gewisse Vor- 
liebe für eine groteske figürliche Ornamentik, wie wir ihr, 
allerdings in vollendeteren Formen, namentlich in Arbeiten | 
Bluntschlis für den Kreuzgang in Tänikon begegnen. Ähnlich 
sind bei beiden auch die Formen der Wappenschilde, Helme 
und Helmdecken und die Art, wie sie die Madonna in einen 
Wolkenkranz einschließen. Trotzdem läßt sich der Mono- 


wi 


Fr 
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lrische Individuum schwer greifbar sind. Wenn darum diese 

Glasgemälde mit den Arbeiten im hist, Museum in Zofingen, 

welche zweifellos von seiner Hand herrühren müssen, wenig 

Verwandtschaft in Zeichnung und Komposition aufweisen, 

so dürfte das nicht befremden, Doch ist dieser Meister zur 

Zeit noch zu wenig bekannt, als daß bestimmte Zuweisungen 

von Glasmalereien außerhalb seiner Wirkungsstätte sich recht- 

fertigen ließen, 

N. Vi. 1. Wappenscheibe des Franziscus Ritter. Neben dem 
Stifterwappen die Madonna in der Mandorla, umrahmt von einem 
Wolkenkranz. Darüber I. die Stigmatisierung d. hl. Franziskus, 
r. Legende d. hl. Georg. Inschr.: Franeiseus Ritter Der Zitt 
Landi Sehriber Zu Vry 1572. Monogramm: P.B. 

N.VIL 2. Wappenscheibe des Burkhard Bär. Neben dem Stifter- 
wsppen der hl. Burkhard. Darüber: die Geschichte vom Schalks- 
knecht (Malth. cap. 18. 23—35) mit der erklärenden Inschrift: 

Gros schuld wirt jm geschenckt vss bit 
Das thett er sim mit knwcht nit 
Darumb Er wider In vngand (gnad) falt 
Bis Er Den Letzen pfwenig Bzalt, 
Inschr.: Burekhart Bär Von Vry. 1573. Monogr.: P.B. 

N. VL 3. Wappenscheibe des Marlin Luser. Neben dem Stifter- 
wappen St, Martin zu Pferd. Darüber |, die Engel bei Abraham, 
r Loth mil seinen Töchtern, im Hintergrund der Feuerregen. 
Inschr.: Marttin Luser Von Vruy 1578. Monogramm: P. B. 

Ganz besondere Freude mochte Abt Christoph das große 
Glasgemälde mit den Darstellungen der Seeschlacht von 
Lepanto und der Belagerung Lissabons als Geschenk des 
spanischen Gesandten de Üruce bereitet haben, dessen Be- 
kanntschaft er wahrscheinlich während der Tagsatzungen der 
“ldgenössischen Stände in Baden machte. Eine zeitgenös- 
sische Beschreibung dieses weltgeschichtlichen Ergeignisses 
ist uns in einem Miscellancodex aus dem Besitze des Abtes 
(Kantonsbibliothek Aarau) erhalten geblieben, Überhaupt 
scheint er dem Türkenkrieg von 1571—1572 seine ganz 





besoniere Aufmerksamkeit geschenkt zu haben, wovon auch 
noch weitere Schriften aus seiner Hinterlassenschaft zeugen, 


0. XVI. 2. Wappenscheibe von Spanien mit dem groben kpl. 
Wr. „zi denienig=n des Donateors. de Cruce Im u. Teile l. 
Siez Deu Juan» über Jie Flotte der Türken bei Lepanto 1551. 
r. Ersieruuz Lissaßrn» durch Herzog Alba 15% : dazu die 
ruhmeretize Iuschr. Philipps I.: 

Mitt Getb> hilf Manlicher weer 

schlux ich den Türeken vf dem Meer 

Mit Balıst» ind Vendischem Heer 

Purtugal min erblandt War 

Gwan ich mit gwalt ja disem 158 Jar. 
Stifter-Inschr.: PHILIPPO MAXIMO HISPANIARVM ET MANI 
MARUM PRUOVINCGIARUM REGI POMPEIUS DE CRUC LE 
GATUS SUCS APUD HELVETIUS 1582. Monogr. PB. 


* = 
= 


Eine gewisse Verwandtschaft zu den geringen Arbeiten 
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us dem geöffneten Himmel herabschaut: „Vatter Erhör miner 

iter Bilien durch die wunden, die ich Han erliten“. Ihm wird 
geantwortet: Sun, Wer da bite um diner mutter Namen, Den 
Will ich Ewig nit verdamen“. Als Oberhildcehen eine Verkün- 
digung Marie, wobei das kleine Christuskindehen mit dem Kreuze 
auf der Schulter in den Schoß der Maria herabschwebt. Am 
Fuße eine Tafel, Nankiert von den kleinen Stifterwappen. 

Inschr.: Meleher Müller altt Statischryber und der Zyli Seckel- 
meister Zug. end Klsbeih Kollin Sin Eegmachell 1590. 


Nur ganz lose verwandt mit den Arbeiten Bluntschlis 
sind zwei weitere Figurenscheiben, welche noch dieser Gruppe 
angehören, Sie wurden von Angehörigen des Konventes 
geschenkt und können in Zürich entstanden sein, 

Zur Zeit ihrer Schenkung wurden vom Kloster nach- 
weisbar als Glasmaler beschäftigt: Peter Seebach und Jo- 
achim Brennwald, Obgleich beide Meister zu den am 


eisten mit Arbeit beschäftigten gehörten, kennen wir bis 
heute keine ihrer Arbeiten, so daß uns jeder Maßstab für 
einen Vergleich fehlt. 


NIX. 1. Figurenscheibe mit Darstellung der Übertragung des 
hl, Hauses nach Loretto, auf dessen Dach die Madonna mit dem 
(hristuskinde sitzt. Darunter eine Stadt am Meer und der 
hetende Stifter mit einem Inschriftbande: „Monstra te esse ma- 
rem". Als Oberbildeben eine Verkündigung. Am Fuße zwischen 
iwei Wäppehen, Linder und Bremgarten (?), eine Tafel mit In- 
schrift: F, Jacobus (Linder) in der Gonuentunlis Goenoby Wet- 
lingensis Anno 1588. 


N IX. 2. Figurenscheibe mit der schwebenden Madonna auf der 
Mondsichel in der Strahlenglorie, von schwehenden Engeln be- 
krönt, zwischen St. Katharina und St. Barbara. Vor den Pfeilern 
l. St. Bernhard und r. St. Benedikt, beide mit Wp. Darüber In- 
schrift: Fnioa lapsorum reparans medicina Maria Yna ‚saloun 
mundi quam pelimus fer opem. Öberstück: |. Abraham, ‚Jakob, 
Moses; r. Petrus, Christus, Paulus. Kopf und Öberteil der hl. 
Barbara sind neu, Der Streifen mit der Inschrift: „Fr. Jacobus 
Berz Paroehus in Wellingen“ wurde von einem andern Glas- 
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gemälde hieher versetzt; ebenso wie das Wp. das dem F.. 
stinus Keller gehörte. 


* * 
+ * 


Von Bluntschlis berühmterem Zeitgenossen 


Carl von Egeri, 


der während der Jahre 1552—1558 vom Abte in Weti 
ebenfalls beschäftigt wurde, hat sich im Kloster selbst n 
Glasgemälde erhalten. Obschon es nicht zu den hervorrag 
Arbeiten des Meisters gehört, wie solche das Ratha 
Stein am Rhein, die Sammlungen des schweiz. Landesmu 
und vor allem das kantonale Museum in Aarau aus 
Kreuzgange des ehemaligen Benediktiner-Klosters Muri b: 
zeichnet es sich doch vor den Klosterscheiben Bluni 
durch die saubere Technik, klare Komposition und s 
Zeichnung aus, Vorzüge, welche uns alle die Photogı 














er für das schwierige Amt, das man ihm aufgenötigt hatte, 
tauze. l.eider aber fanden sich im Konvente keine erfahrenen 
Brüder. die ihm mit Rat und Tat zur Seite gestanden wären, 
um das Kloster wenigstens vor materiellem Schaden zu be 
wahren. Dagegen klagten sie den Abt beständig bei den 
Schirmherrn an, bis endlich der schlaue und tatkräftige Prior 
Peter Schmid dessen Resignation bewirken konnte, um selbst 
die Zügel der Regierung in die Hand zu nehmen. 


So unerfreulich auch das Bild ist, welches uns Wettingen 
während der 3ljährigen Regierungszeit des Abtes Christoph 
bietet. entbehrt es doch auch nicht der Lichtseiten. Sie 
strahlen aus von der Tätigkeit des Abtes als Förderer der 
Wissenschaft und Kunst. Trotz der schlimmen Finanzlage 
des Klosters hatte Christoph in den Jahren 1577—1519 
2500 Pfund für Malereien in der Kirche und 1000 Krone 
für Ankauf und Ausbesserung des Silbergeschirres ausgegeben; 


15,47 hab —* 
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bildlich galten, obgleich der Meister schon seit sieben Jahren 
unter der Erde ruhte. 


Arbeiten von Jos Murer dürften auch die Wappenschei- 
ben des Fridli Hässy von Glarus aus dem Jahre 1567 und 
die des Landvogtes Conrad Escher von 1570 sein. 


N. Vl. 2. Wappenscheibe des Landvogts Fridli Hässy v. Glarus. 
Neben dem Wappen steht der Hauptmann in reicher Rüstung. 
Darüber l.: Simson schlägt die Philister und verbrennt die Korn- 
felder: r. Simson und Delila. Inschr.: Friali Hässy von Glarus 
Der Zytt Landt Vogt Der Grafschaft Baden im Ergöw 1561. 


N. vll. 2. Wappenscheibe des Landvogts Conrad Escher v. Zürich. 
Prachtvolles Wappen der Escher v. Glas v. Zürich. Darüber r.: 
Mucius Scävola ersticht an Stelle des Königs Porseuna dessen 
Geheimschreiber: 1. läßt er. mit dem Feuertode bedroht, seine 
Hand verbrennen. Inschr.: Conratt Escher Dess Rats zu Zürich 
Vod Diser Zytt Landtrogt zu Baden In Ergow 1570. 


Während der Formenreichtum der architektonischen Um- 
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dankte Abt Christoph dieses Entgegenkommen der Tagherren 
nicht zum mindesten seiner Gastfreundschaft und wohl auch 
seinen eifrigen Bemühungen zur Förderung der vaterländischen 
Geschichtsforschung. 


Die Standesscheiben der XIII Alten Orte der 
Kidgenossenschaft. 

Da dieser Zyklus, dessen Herstellung dem Abte über- 
lassen wurde, für den Kreuzgang eines Klosters bestimmt 
war, wird ım dekorativen Beiwerk der Standeswappen der 
kirchlichen Kunst etwas mehr Raum gegönnt, als bei Schen- 
kungen in Rats-, Schützen- oder Gesellschaftshäuser, Doch 
blieb zufolge des Interesses des Bestellers an der vater- 
ländischen Geschichte dieser unter den bildlichen Darstellungen 
immerhin noch ein ehrenvoller Anteil gewahrt, 

Bei jedem der gleichartig komponierten Scheibenpaare 


enthält das eine Stück als Hauptdarstellung die beiden Landes- 
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Abb. 15. Figurenscheibe mit Darstellung von St. Michael und & 
Oswald, den Standesheiligen von Zug. Von Jos Murer in Zürich 
1579. (Vel. S. 96 fi). 








6. Standeswappen von Zug. Von Jos Murer in Zürich, 1579, 
(Vgl. S. 96 fi). 
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ind Armbrustschiessen, doch ohne irgendwelchen innern Zu 
somenhang, gerade so wie auf der schon erwähnten Panner- 
träger-Serie aus dem Zürcher-Schützenhause in Wörliz. 
Zwischen diesen beiden kleinen Darstellungen erklärt uns 
ein eingerahmter Spruch deren Inhalt, In gleicher Weise 
enthält jedes Glasgemälde als Fußstück zwei Darstellungen 
aus der Bibel. Diese bilden auf den Geschenken der VII 
alten Orte eine freigewählte Folge aus dem alten Testament, 
beginnend mit der Erschaffung der Welt und abschließend 
mit der Verspottung des unglücklichen Hiob. Auf den fünf 
später gemalten Wappenscheiben der jüngeren Stände sind 
dagegen einige Episoden aus dem Leben Christi und die 
vier Evangelisten dargestellt. W. Lübke glaubte, zwischen 
den oberen weltlichen und den unteren religiösen Darstel- 
lungen einen inneren Zusammenhang, ähnlich wie er in den 
typologischen Bilderkreisen des Mittelalters zwischen dem 
alten und neuen Testament besteht, heraus konstruieren zu 
können. Darin ist er zu weit gegangen, es sei denn, man wolle 

der naiven Denkweise unserer Glasmaler eine Gelehrsamkeit 

untersehieben, die ihnen durchaus fern lag. 

Der Zustand, in welchem sich dieser schöne Cyklus vor 
siner von Glasmaler J. Müller unter Aufsicht von Regie- 
tungsrat Rotpletz in Aarau 1873 begonnenen, aber erst zu 
Anfang der 1880er Jahre vollendeten Restauration befand, 
war ein ziemlich bedenklicher: Die Scheibe mit den Standes- 
patronen Zürichs fehlte, und von den Wappenscheiben von 
Schwyz und Appenzell waren nur noch wenige Fragmente 
erhalten. Diese beiden ließ man neu erstellen, Alle andern 
waren mehr oder weniger stark beschädigt, So fehlten 
namentlich viele kleine Figurenbildchen, 23 biblische und 
3 weltliche, sowie 13 Spruchtafeln, Erstere wurden nach der 
Stimmer’schen Bibel ergänzt, den Inhalt der letzteren reimte 
Prof. Götzinger in St, Gallen teilweise oder ganz neu. Dem 

Dr. H. Lehmann, Wettingen, 7 
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aufmerksamen Beobachter werden diese Restaurationen nicht 
entgehen. 

Über die künstlerische Urheberschaft dieses prächtige : 
Glasgemäldezyklus war man bis heute noch vielfach im un- 
klaren. Daran trugen verschiedene Umstände schuld. Zu- 
nächst kannte man den alten Jos Murer als Künstler zu 
wenig. Die vorhandenen Monogramme S. M. v Z., S. M. und 
St. M. konnten zwar auf die Murer von Zürich gedeutet 
werden, aber nicht auf Jos. Für die Urheberschaft eine 
Mitgliedes dieser Familie sprach auch ihr Wappen auf dem 
kleinen Schildchen einer Putte in der Umrahmung der Fi- 
gurenscheibe von Schwyz und schließlich ganz unzweideutig für 
Jos ein Eintrag in den Seckelamts-Rechnungen von Zürich 
von 1577/78: „Jos Murer hat zwei große Wappen im Ürütz- 
ganz zu Wettingen, da die alten gestanden und aber vom 
Hagel zerschlagen worden, neu gemacht (desglychen um 
13 bogige Wappen, Total der Zahlung 90 Pfd 10 &J° 
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S,M, und M, finden und auf dem des Paulus in der Figuren- 
| scheibe von Unterwalden das Monogramm 8.M, (Vgl, die 
Zusammenstellung der Monogramme,) Mit mehr Recht sprachen 
Andere diese Monogramme für Christoph oder Stoffel Murer 

‚ der wirklich sehr häufig seine Glasgemälde-Entwürfe mit 
SM. signierte, Einer solchen Zuweisnng aber widerspricht 

mit aller Macht der Stil unserer Standesscheibenserie, Dazu 
kam, daß Dr. H, Meyer (a. a. 0.5, 215) für die erste Aus- 
ländreise des jungen Gesellen Christoph das Jahr 1576 an- 
selzte, Demnach hätte er sich zur Zeit, als unser Oyklus 
otstand, schon in der Fremde befunden, 

Diese Annahme ist nun offenbar nicht zutreffend. Als 
auf der Tagsatzung vom Jahre 1577 der Abt von Wettingen 
von den Gesandten der eidgen, Orte die Ermächtigung er- 
halten hatte, an Stelle der vom Hagel grüßtenteils zer- 
schlagenen alten Standeswappen diese Serie neu und als deren 
Geschenke herstellen zu lassen, war Christoph Murer 19 
Jahre alt. Zur raschen Erledigung eines so großen Auf- 

Imges konnte der alte Vater seinen ausgelernten Sohn nicht 
en Jnfolge seiner Mithilfe rückte die Arbeit da- 
gegen so schnell, daß Abt Christoph schon auf der Tag- 
ee vom Juni 1578 von den Gesandten die Beiträge 

Ährer Regierungen als Abschlagszahlung verlangen konnte. 

_ Doch wurde der Zyklus erst 1579 fertig und darum findet 
sich auch nur diese Jahreszahl auf einigen Glasgemälden. 
Da nun- Jos Murer 1578 Amtmann in Winterthur wurde, 
mußte er jedenfalls seinem Sohne einen größern Anteil an 

der Ausführung dieses Auftrages überlassen, Er dürfte sich 

m Anfang an namentlich auf die Herstellung der kleinen 
 Figurenbildchen und die Ausführung einzelner großer Figuren 

erstreckt haben, wozu Stoffel sich als besonders talentiert 
| erwies, Aber auch die bald mehr, bald weniger formen- 
reiche Umrahmung läßt ganz deutlich erkennen, daß dabei 
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nicht nur eine Hand tätig war, und die der Figurenscheibe 
von Freiburg zeigt sogar schon den starken Einfiuß der neuen 
architektonischen Stilformen, die Christoph nach seiner Rück- 
kehr aus der Fremde ausschließlich verwendete, während 
sie dem alten Jos Murer noch nicht geläufig waren. So 
lange aber Stoffel noch in der Werkstätte seines Vaters 
arbeitete, trugen die aus ihr hervorgehenden Arbeiten aus- 
schließlich dessen Meisterzeichen und darum dürfte auch das 
zerstörte in der kleinen Tafel dem Vater angehört haben. 
Dagegen brachte der Sohn seine Namens-Initialen bescheiden 
an, um damit wenigstens seinen Anteil an der Arbeit zu 
bekunden, 

Jos Murer starb im Jahre 1580. Es wird darum dieser 
Zyklus sein letztes größeres Werk gewesen sein. Zwar trägt 
der bekannte Scheibenriß mit Tells Apfelschuß in der öffent- 
lichen Kunstsammlung in Basel noch seinen ganz klein auf- 
gekritzelten Namen mit der Jahrzahl 1580, doch nur als 
Eigentumszeichen, denn die Zeichnung stammt ohne Zweifel 
von seinem Sohne Stoffel, von dem aus dieser Zeit auch andere 
Handzeichnungen erhalten blieben. (Nicht von Josias, der 
danıals erst 16 Jahre alt war.) Im gleichen Jahre veröffent- 
lichte er auch noch den großen, schon oben (S. 95) erwähnten 
Kupferstich mit der synoptischen Darstellung von der Grün- 
dung der Eidgenossenschaft. Außerdem malte er u. a. eine 
ganze Serie kleiner Rundscheiben mit Szenen aus der Passions- 
geschichte als Geschenk für seine Eltern und dazu als Ergänzung 
eine solche mit deren Wappen und des Vaters Namen. Auf 
dieser brachte er ganz klein auch seinen vollen Namen an. 
Obschon Jiese Bilder größer sind, als die biblischen Darstellungen 
auf den Wettinger Standesscheiben, erkennen wir doch in beiden 
leicht denselben Künstler (Schweiz. Landesmuseum). Dann zog 
Christoph, wahrscheinlich nach des Vaters Tode, noch zu Ende 
des Jahres 1580 ın die Fremde, aus der er erst nach sechs 
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- Jahren wieder heimkehrte, um einer der Hauptträger des 
 Stiles zu werden, der uns, allerdings zumteil in Werken von 


weniger geschickten Meistern, in der IV, Glasgemälde-Gruppe 
entgegentreten wird. 


0. 1, 2. Wappenscheibe des Standes Zürich. O. |. Thurieus, Swerus 
und Julius Cesar als sagenhafte Gründer der Stadt, r. Ruprecht, 
Herzog von Schwaben, und Karl der Große als Erbauer des 
Münsters und König Ludwig als Gründer des Frauenstiftes Zürich. 
U. 1: Vertreibung aus dem Paradiese (neu), r, Kain und Abel. 
Inschr, u. zum Teil neu. 


0. 1, 1. Figurenscheibe v. Bern. L. St. Vincenzius, r, St. Lau- 
renzius. Dazwischen unrichtig ergänztes Monogr. des Glasmalers 
und Datum. (Linke Hälfte neu.) O. die Martyrien der beiden 
Heiligen u. Arche Noah (neu) und Sündflut. Inschrift neu. 1579. 


0.1, 2, Wappenscheibe d, Standes Bern. Standeswp. neu. O,r. 
Bärenjagd des Herzogs Berchtold V. von Zähringen als sagen- 
hafte Ursache der Gründung Berns, |, Verleihung der gold. Hand- 
feste durch den deutschen Könige. U. 1. Noah’'s Schande. r. 
Turmbau z. Babel (neu); Inschr. u, neu. 


0, III, 1. Figurenscheibe v. Luzern. L. St. Leodegar (neu), r. 
St. Mauritius, o. die Martyrien beider. U. |. die 3 Engel bei 
Abraham, r. Loth und seine Töchter (rest.). 


0, II, 2. Wappenscheibe des Standes Luzern. Oben Schlacht 











bei Sempach. U. 1, Abraham und Jakob; r. Jakobs Traum, 


0. IV, L. Figurenscheibe v. Uri. St. Marlinus zu Pferd; er heilt 
0, |. einen Aussälzigen; r. stirbt er, den Blick i. d. geöffneten 
Himmel gerichtet (rest.): u. 1. wird Joseph v. seinen Brüdern ver- 
kaufl, r. legt er Pharao seinen Traum aus. 


0, IV, 2. Wappenscheibe des Standes Url. O. |. der Hut auf der 
Slange, r. Tells Apfelschuß, U. 1. Auffindung des Moses (neu), 
r, Auszug aus Ägypten (neu). Inschrift neu. 


0. Y, 1. Fignrenscheibe von Schwyz. St. Martinus als Bischof 
if einem Trone sitzend mit zwei Beitlern (Köpfe neu); o. |. 
Christus am Kreuze zwischen Job. und Maria (obere Hälfte neu); 


ie — 
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r. Madonna auf der Mondsichel in Flammenglorie. U. 1. die beiden 
Männer mit der Traube; r. Moses sieht das gelobte Land (neu), 
Inschr. neu. Auf dem Schildchen der einen Putte r. das Wp. der 
Familie Murer v. Zürich. 


0. V, 2. Wappenscheibe des Standes Schwyz. (Ganz neu bis auf 
die obere Inschrift. welche in der Berner Wpscheibe eingesetzt 
war.) 0. l. Tschey und Swytter im Zweikampf; r. Schlacht am 
Morgarten. U. l. Zug der Israeliten um Jericho; r. Gideon feiert 
den Sieg üler die Midianiter. 

0. VI, 1. Figurenscheibe von Unterwalden. Petrus und Paulus 
(auf dem Schwert das Monogramm S. M.) Oben Martyrien beider 
Apostel. U. l. Simson m. d. Löwen (neu); r. David und Golist 
(neu). Insehr. neu. 


O0. VI, 2. Wappenscheibe des Standes Unterwalden. (Wp. I., ınusi- 
zierendes Engelehen und Kopf des Engels neu.) O. I. Winkelried 
erschlägt den Drachen, r. Baumgarten tötel den Vogt Wolfen 
schießen. U. J. Esther vor König Ahasver (neu); r. Judith und 
Holofernes. 1579. 

enscheibe von Glarus. I. St. Fridolin, welchen 


uf 1 — h + ir in 


O. VII, 1. Figur 
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O0. IX, 1. Figurenscheibe von Freiburg. St. Nikolaus (stark 
restaur.). O. I. Nikolaus wirft einen Beutel mit Goldstücken in 
das Schlafzimmer dreier armer Mädchen eines Edelmannes, damit 
sie anständig erzogen werden können; r. kniet ein Hilfesuchender 
vor ihm. U. l. Verkündigung, r. Geburt Christi (neu). 1579. 


0. IX, 2. Wappenscheibe des Standes Freiburg. O. Scheiben- 
schießen aus Feldschlangen. U. 1. Beschneidung (neu), r. Anbe- 
tung der Könige. 1579. 


0. X, I. Figurenscheibe von Solothurn. Si. Ursus. O. 1. Mar- 
tyrium des Heiligen (neu); r. Zug der theb. Legion. U. 1. Taufe 
Christi (neu); r. Einzug in Jerusalem. In der seitlichen Um- 
rahmung David und Goliath (u. Hälfte neu). 


0. X, 2. Wappenscheibe des Standes Solothurn. O. 1. Schlacht 
bei Dornach. r. Kampf im Bruderholz. Iuschr. r. llälfte neu. 
U. I. Tempelreinigung. r. Einsetzung des Nachtmahles. Inschr. 
l. ergänzt. 1579. 

0. XI, 1. Figurenscheibe von Basel. Madonna und Kaiser 
Heinrich 1. (stark rest.). O. posaunende Engel. U.1. Evangelist 
Matthäus, r. Evangelist Marcus. 


O XI, 2. Wappeuscheibe des Standes Basel. O. Armbrustschießen. 
R. Seite der Inschr. neu. U. |]. und r. die Evang. Lukas und 
Johannes. Die Basilisken als Wappentiere Basels. 


0. XII, 1. Figurenscheibe von Schaffhausen. St. Alexander, 
auf d. Schwerte das Monogr. SM. Oben posaunende Engel, u. |. 
Christus vor Pilatus. r. Christus am Oelberg. Inschr. neu. 


0. XII, 2. Wappenscheibe des Standes Schaffhausen. (\Wp. von 
Schaffhausen neu.) O. Szene aus dem Schwabenkriege 1499. U. 
I. Pilati Handwaschung (neu): r. Kreuzigung. 1579. 


0. XIII, 1. Figurenscheibe von Appenzell. Madonna und St. Mau- 
ritius (Schild neu). O. Maria als Erlöserin der Seelen (kl. 
nacktes Kind) aus dem Fegfeuer (Drache); r. Martyrium des hl. Mau- 
ritius. U. l. Auferstehung Christi; r. Christus auf dem \WVege 
nach Emaus. 

0. XIII, 2. Wappenscheibe des Standes Appenzell. Fast ganz 
neu bis auf die beiden oberen Darstellungen aus dem Schwaben- 
krieg (1499) und die Inschrift dazwischen. U. l. Himmelfahrt 
Christi. r. Ausgießung des hl. Geistes. 
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IV. Gruppe. 


Als Peter II. Schmid im Frühling des Jahres 1594 die 
Leitung des gänzlich heruntergekommenen Klosters übernahn, 
harrten seiner so viele dringende Aufgaben zur Beseitigung 
der gefährlichsten Übelstände, daß die Wünsche zur künst- 
lerischen Verschönerung der Abtei zunächst in den Hinter- 
grund treten mußten. Zwar gelang es ihm auffallend rasch, 
die Ökonomie wieder in geordnete Bahnen zu lenken; schwie 
riger war es dagegen, den entzweiten und dem klösterlicher 
Leben teilweise entfremdeten Konvent zu Zucht und Ordnung 
zurückzuführen. Auch das erreichte Peter wenigstens inso 
weit, als er Wettingen nach außen wieder das Ansehen eine 
in den geordneten Bahnen strenger klösterlicher Vorschrifter 
wandelnden Abtei verschaffte; dagegen gelang es ihm nicht 
im Konvente eine kleine, oppositionell gesinnte Partei zu be 
kehren, der ein freieres Klosterleben, zu dem Abt Christopl 
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heimen, seinen lebensfrohen Vorgänger unterstützt hatten, 
Im übrigen aber begünstigten die politisch ruhigen Zeiten 
in der Eidgenossenschaft ganz besonders die Ausführung 
seiner weitgehenden Pläne. 

Es kann hier nicht der Ort sein, um all’ der Um- und 
Neubauten zu gedenken, welche dazu beitrugen, um Peter II. 
den ehrenvollen Beinamen eines zweiten Gründers der Abtei 
verschaffen, Wie sehr er dabei nach einem wohldurch- 
dachten Plane vorging, beweist schon die Tatsache, daß, 
nachdem das Kloster wieder durch eine Mauer von der 
Außenwelt abgeschlossen und die begangene Heerstraße außer- 
halb die Klausur verlegt worden war, er zuerst der Konvent- 
stube, dem Refektorium und dem Dormitoriam seine Auf- 
merksamkeit schenkte, da diese Räume nach den Ördensvor- 
schriften der Cisterzienser den Kern der Wohngebäude jeder 
Klosteranlage zu bilden haben, Nachdem sie renoviert waren, 
erbat er sich im Jahre 1599 von der Tagsatzung als Fenster- 
schmuck für die neu ausgetäfelte Konventstube der eidge- 
_ aössischen Stände Ehrenwappen, Ob ihm entsprochen wurde, 
wissen wir nicht, doch könnten die Figurenscheiben mit dem 
Wappen von Zürich (O.I, 1.) und des St. Leodegarstiftes in 
Luzern (8,1, 2.) aus den Jahren 1602 und 1603 noch Reste 
der Spenden sein, welche bei diesem Anlaß ins Kloster kamen. 
Daneben ist aus den ersten 25 Jahren von Peters Regie- 
rungszeit nur ein einziges Glasgemälde erhalten geblieben, 

Ohne Zweifel war Peter künstlerischen Bestrebungen 
nicht abgeneigt, allein er förderte sie weniger darum, weil 
er für die Kunst ein tieferes Verständnis besaß, als weil sie 
dazu dienen mußte, durch die Verschönerung des Klosters 
ünd der Kirche das Ansehen des Mannes zu erhöhen, der 
hier regierte, Zeitweise scheinen sogar Künstler, besonders 
Maler, zum Hofstaate der Abtei gehört zu haben, doch nie 
fir längere Zeit, So nennt sich um 1623 Johannes Heinrich 
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von Ägeri auf einem Glasgemälde „des Gotteshaus Wettingen 
Hofmaler“. Aber schon drei Jahre später erscheint auf 
einem zweiten Georg Rieder von Ulm in dieser Stellung. 
Auch mit seinen Aufträgen an die Glasmaler wechselte Peter 
stetig und selbst die Chorstuhlschnitzer scheinen das Kloster 
bald nach Beendigung ihres Auftrages verlassen zu haben, 
da wir von ihnen keine weiteren Arbeiten besitzen; denn 
die etwas später entstandenen Schnitzereien an der Täfelung 
der sogenannten Winterabtei und die ‘in der Privatkapelle des 
Abtes sind von andern Meistern angefertigt worden. Das 
alles deutet darauf hin, daß Peter die kunstreichen Werk- 
meister nur so lange behielt, als sie ihm zur Ausführung 
seiner ehrgeizigen Pläne nützlich waren. Unter solchen Um- 
ständen kann es auch nicht befremden, wenn uns überliefert 
wird, es sei dieser rastlos tätige Mann vergrämt und mit 
aller Welt zerfallen aus dem Leben geschieden, 
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ihre Kunst ausübten. Nur in der Dekoration einzelner Bau- 
glieder, besonders an Türen und Fenstern, an Brunnen- 

n und drgl. gelangten hie und da die fremden Motive 
zu einer befriedigenden Wirkung, Trotzdem hatte man das 
Bedürfnis, mit der Zeit vorwärts zu schreiten, Diesem sollten 
gedruckte Anleitungen zu Hülfe kommen, welche zunächst 
über die Verwendung der fünf Säulen und Säulenordnungen 
und die Konstruktion von Portalen und andern Baugliedern 
den Baumeistern den nötigen Aufschluß zu geben sich vor- 
tühmen, Es waren die sogenannten Säulenbüchlein. Schon 
im Jahre 1558 hatte die Froschauer’sche Offizin in Zürich 
“in solches herausgegeben. Als Verfasser nennnt sich Meister 
Hans Bluom von Lor am Mayn, der damit „allen kunst- 
reychen buwherren, werckmeistern, steinmetzen, maleren, 
bildhanweren, goldschmiden, schreyneren ouch allen die sich 
des zirckels ond riehtschyts gebruchend* nützlich sein wollte. 
Alk Ergänzung dazu folgte einige Jahre später vom gleichen 
Verfasser ein „kunstrych Buoch von allerley antiquiteten 
% zuom Verstand der fünf Seulen Architektur gehörend*. 
Diese Schriften erfreuten sich einer so großen Beliebtheit, 
db sie in Zürich noch im Jahre 1668 von den Bodmern 
teu aufgelegt wurden, Die erste Auflage des Säulenbuches 
“ir Junker Andreas Schmid, Bauherr der Stadt Zürich, ge- 
widmet. In der Vorrede bemerkt Bluom, daß er sich als 
‚kleinfüger* Mann nur darum dieser Aufgabe unterzogen 
habe, weil kein anderer ihm darin zuvorgekommen sei; im 
übrigen aber habe er diese Kunst nicht selbst erfunden, viel- 
Mehr sei sie vor viel hundert Jahren bei der Erbauung des 
Salomonischen Tempels und Königspalastes in Jerusalem und 
darauf zu Rom, Venedig und in ganz Italien verwendet worden, 
Erst „innerhalb acht Jahren“ habe man auch in Deutschland 
darnaeh gebaut. Obschon diese Behauptung nicht richtig 
it, beweist sie doch, daß sich Blum in unseren Gegenden 
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noch überall von Gebäuden und Bauformen nach dem alten 
Traditionen umgeben sah. Von den zahlreichen verwandten 
Publikationen, die an anderen Orten erschienen, interessiert 
uns nur noch das Säulenbüchlein des Zürchers Gabriel Kramer 
„Dischler und ihrer Römischen kayserlichen Majestät Leil- 
trabanten und Guardi Pfeiffers", das im Jahre 1600 in Prag 
erschien und gegenüber dem Werke Bluoms schon durch die 
Reichhaltigkeit nnd Vielseitigkeit seines Inhaltes einen Fort. 
schritt bedeutet, Denn auf 28 Tafeln beschränkt es sich nicht 
nur auf die Wiedergabe der Säulen mit dem zugehörigen 
Gebälke, sondern bietet noch eine ganze Reihe von Ent- 
würfen zu Portalen, Kaminen, Epitaphien und ähnlichen Bau: 
gliedern. Da sich diese Säulenbüchlein aber nicht nur den 
Baumeistern, sondernauch den verschiedensten Handwerkern zur 
Verfügung stellten, machte sich namentlich für diese letzteren 
das Bedürfnis nach einem ergänzenden, rein ornamentalen 
Verlagewerke geltend. Diesem kam Gabriel Kramer ent- 
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Exemplar in Zürcher Privatbesitz, das 1619 „Peter Schnepff, 
- Scehryner Meyster des lobl, Gottshauss Wettingen“, gehörte, 
Obgleich in der Glasmalerei diese Vorlagewerke nur auf die 
Formengebung der architektonischen Darstellungen, d. h, in 
erster Linie auf die Umrahmung, ihren Einfluß ausüben konnten, 
führten sie doch auch für die Gesamtkomposition der Glas- 
gemälde einen gänzlichen Umschwung herbei. Hatte man 
eich früher darauf beschränkt, dem heraldischen oder figür- 
lichen Hauptbilde mit allerhand architektonischen oder ver- 
wandten Motiven einen mehr oder weniger fantastischen 
Rahmen zu schaffen, so errichtete man nun an dessen Stelle 
wirkliche Portale nach allen Regeln der Kunst, oder eine 
Flucht von zwei oder mehr Arkaden. Häufiger aber ließ 
man es dabei nicht bewenden, sondern konstruierte aus Säulen, 
Pfeilern und Gebälk ein loftiges, perspektivisch vertieftes 
Gebäude, das Jdie ganze Bildfläche gliederte, Dubei wurde 
ihre Höhe gewöhnlich in drei Teile geteilt: in den Sockel, 
vor den man in der Regel die Inschrifttafel und bei Figuren- 
scheiben auch die Donatorenwappen stellte, in das große 
durchsichtige Erdgeschoß, welches in seinem mittleren Teile 
zur Aufnahme der Hauptdarstellung diente, sei es Wappen 
oder Bild, und in ein kleineres, luftiges Obergeschoß, In 
gleicher Weise teilte man gewöhnlich auch die Breite der 
Bildfläche in drei Abschnitte und füllte die entstehenden 
Raume mit Bildern und Zieraten, So korrekt nun auch diese 
stchitektonischen Gebilde als solche konstruiert wurden, stehen 
sie doch an malerischer Wirkung den Umrahmungen der vor- 
Angehenden Gruppen nach, da sich in ihnen zu sehr trockene 
Randwerkskunst und Schematismus geltend machen. 
Diese architektonische Gliederung der Bildfläche verlangte 
Bin auch eine andere Verwendung des figuralen Beiwerkes. 
Selbst darin machte sich sehr rasch ein gewisser Schematismus 
inder Weise geltend, daß man in die beiden seitlichen Räume 
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des großen Erdgeschoßes entweder die Patrone des Donators 
oder allegorische Figuren stellte. Zwischen den Balken des 
niederen Übergeschoßes brachte man zwar auch noch zuweilen 
kleine Fıgurenbildehen an, wie wir ihnen als wahren Meister- 
werken der Miniaturmalerei auf vielen Glasgemälden seit der 
Mitte des 16, Jahrhunderts begegnen, öfter dagegen schmückte 
man, in der richtigen Erwägung, daß solche Darstellungen 
eigentlich für diese luftigen Konstruktionen nıcht geeignet seien, 
das Gebälk mit Blumenvasen und Vögeln, oder man setzte 
darauf kleine Putten oder allegorische Figuren. Dazu ließ mau 
von den Balken herab Blumen- und Fruchtgewinde hängen, 
die von Bändern umflattert werden, Das waren alles Motive, 
die schon hundert ‚Jahre früher, aber in anderer Weise Ver- 


wendung zefunden hatten, 


Auch die Malteehnik war inzwischen nicht stehen geblieben. 
leider machte sie ihre Fortschritte auf Kosten des musirischen 
Wobl 


Charakters der Glasmalerei. verwendete man noch 
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Infolge dieser technischen Fortschritte wurde es der Glas- 
malerei möglich, in immer engere Konkurrenz zur Tafel- und 
selbst zur Miniaturmalerei zu treten. Doch geschah auch 
dies nicht zu ihrem Nutzen, weil sie dadurch nicht nur ihren 
monumentalen Charakter einbüßte, sondern auch der dekora- 
tiven Vorzüge, welche sie gerade zufolge der breiten, farben- 
glühenden Flächenwirkung besessen hatte, verlustig ging, 
Denn malte man die Bilder klein und fein, so kamen sie in 
den Fenstern, selbst auf kurze Distanz, zu keiner Wirkung 
mehr, sondern wurden zum buntschillernden Farbenwirrwar; 
malte man sie dagegen groß, so wurden die Farben wolkig und 
verloren ihre Leuchtkraft, Ein nicht zu bestreitender Vorteil 
dieser neuen Technik aber bestand darin, daß sie der Her- 
stellung von Bildern und Bilderserien keine bedeutenden tech- 
nischen Schwierigkeiten ınehr entgegenstelltee Und damit 
kam sie so selır einem Bedürfnisse der damaligen Zeit ent- 
gegen, daß man die Nachteile darob gerne übersah. 

Wie die schöne Literatur des 17, Jahrhunderts vorwiegend 
eine lehrhafte, moralisierende war, so sollte nun auch die 
Kunst an sich keine Berechtigung mehr haben, sondern einem 
Nützlichkeitszwecke dienen, indem sie durch die bildliche 
Vorführung belehrender, erbaulicher oder abschreckender Er- 
tignisse und Begebenheiten an dem Erziehungswerke der 

Menschen zu einem tugendhaften und frommen Lebenswandel 
mithalf. In katholischen Ländern wurden zu diesem Zwecke 
den Gläubigen immer wieder die Begebenheiten aus dem 
leben der hi. Jungfrau Maria und des Heilandes, sowie die 
Öl recht grausamen, aber zu einem tröstlichen Ende führen- 
den Heiligenlegenden vor Augen gestellt, zuweilen mit einem 
stark mystischen Beigeschmak und einer gewissen Behaglich- 
keit an der Darstellung der Martern, mit denen der Satan 
ind seine Gesellen die Sünder strafen, welche den Gesetzen 
der Kirche zuwider handelten, In reformierten Gegenden 
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bevorzugte man dafür —— — —— we 
zählungen aus dem alten Testamente, name B 

von der Königin Esther, vom Dulder Hiobu. a; 
Testamente die lehrreichen Gleichnisse, wie d * v 
Sohn, von dem barmherzigen Samariter u.a. Dazu 1 6 1 
weltlicheu Literatur die beliebtesten Fabeln un Dr a 
und schließlich mußten daneben auch die ber ihmte n FE 
griechischen und römischen Altertums als Vorbilder fi 
tugend und Tapferkeit dienen. Allegorisahu ra - 1 
bestimmten Attributen versinnbildlichten außerde - 
tives Beiwerk die menschlichen Tugenden. Mo abeı 
Apparat noch nicht ausreichte, da wurde : 
heidnische Literatur herbeigezogen, — ich 
lungen des Ovid nicht nur deswegen — 
liebtheit erfreuten, weil ihnen manche —— L 
entnehmen war, sondern weil sie sich —* d 
der Tugend und des Anstandes recht inte J 
ließen, ähnlich wie gewisse — aus i u na 
stamente. Die Verwilderung der Sitten ı .d de es 
jährigen Krieges trug zur Popularisierung — Darste 
nicht unwesentlich bei. Endlich brachte auch die Se 1a 
welcher sich diese allegorisch aufgeputzte, 101 = T 
Heidenwelt bereits bemächtigt hatte, wenigstens an gr 
Orten den Malern mancherlei Anregungen und begünsti 
die Vorliebe für das dekorativ Malerische, aber auch 
das pathetisch Gespreizte, innerlich Hohle, 

Als eine Folge des überschwänglichen und we 
Kanzleistiles für die Titulaturen der Standespe 
die schmalen Inschriftstreifen zu immer ro 
die sich auf den Glasgemälden unbescheiden in den Vor 
grund drängen und zuweilen bis einen Dritteil der a 
Bildfläche belegen. ” Dabei scheute sich der Donator nicht, 
seine sämtlichen Titel und Ämter, selbst die niedergelegten, 
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& fzuzählen, und bei Wappenscheiben die verfügbaren Zwi- 
Mhenräume sogar noch mit Allegorien seiner Tugenden, sei 
in Gestalt kleiner Putten oder Frauengestalten, zu schmücken, 
"dab in dieser Ruhmredigkeit nur noch Grabinschriften die 
Sasgemälde übertrafen. Da dieses allegorische Beiwerk 
*mentlich auf Glasgemälden reformierter Schenker die Na- 
ei patrone und die kleinen Darstellungen ihrer Martyrien 
Überbildchen ersetzen mußte, gewann es eine solche Be- 
Sutung, daß Kupferstecher und Maler davon ganze Serien 
"fertigten, die sie den Glasmalern ais Vorlagen verkauften, 
Die Sitte der Fenster- und Wappenschenkung nahm 
ährend des 17. Jahrhunderts stetig zu und zog allmählich 
ch die untersten Bevölkerungsklassen in ihren Bann, In 
en Städten stifteten selbst Torwächter und Gemeindehirte 
lerdings recht bescheidene Gaben, die oft nur in einer 
emalten Butzenscheibe bestanden und für entsprechend 
ürftige Räume bestimmt waren, Aber auch auf dem Lande 
raren es längst nicht mehr nur die begangenen Gasthäuser 
Die großen Heerstraßen und die Wohnstuben der Vögte 
d Untervögte, der Richter und anderer Würdenträger, in 
ren Fenstern bunte Glasgemälde schillerten, sondern selbst 


- 












der einfachen Bauern entbehrten nicht eines solchen 
schmuckes, Die Folgen der Popularisierung dieser ursprünglich 
iristokratischen Sitte konnten natürlich nicht ausbleiben, 
ie machten sich in verschiedener Weise geltend. Zunächst 
fuhr die Heraldik eine eigenartige Bereicherung, indem, 
wie die Bürger in den Städten, nun auch die Landlente sich 
Wappen beilegten. Zwar wurde diesen in den Glasgemälde- 
kompositionen gewöhnlich nur eine bescheidene Stelle ein- 
geräumt und nur ausnahmsweise begegnen wir ihnen in 
vollem Sehmucke. Trotzdem gaben sie die Veranlassung zur 
Entwicklung einer besonderen Bauernheraldik, die sich aller- 
lings um die Gesetze der edlen Heroldskunst wenig kümmerte, 
Pr. H. Lehmann, Wetttingen. 8 


4— 
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daftir aber mancherlei originelle Schöpfungen hervorbrachte. 
Als Schildbild diente gewöhnlich ein für den Träger des 
Wappens charakteristisches Werkzeug oder Gerät: Für den 
Bauer die Pflugschar, den Rebmann das Rebmesser, den 
Metzger das Hackbeil u. s. w. Infolgedessen kanı es vor, 
daß mehrere Brüder, je nach ihrem Berufe, verschiedene 
Wappen führten, die in Farben und Zeichnung durchaus 
willkürlich auf ihre Nachkommen übergingen. Das macht 
heute eine genaue Bestimmung in vielen Fällen unmöglich, 
Auf die Glasmalerkunst als solche hatte dagegen die Verall- 
gemeinerung dieser Sitte einen sehr nachteiligen Einfluß. 
Da die unteren Volksklassen nicht in der Lage waren, an 
ihre Geschenke die gleichen Summen zu wenden, wie die 
Wohlhabenden, so richteten sich selbst gute Glasmaler für 
alle Ansprüche ein, indem sie die minderwertigen Arbeiten 
J,ehrjungen und Gesellen übertrugen. Daneben tauchten 
überall neue Meister auf, die bei so geringen Anforderungen 
an die Kunst sich darin versuchten, ohne die nötige Aus- 
bildung genossen zu haben. Solchen Pfuschern boten nament- 
lich die kleinen Städte und die Dörfer ein ergiebiges Wirkungs- 
feld. Da aber selbst die gelernten Glasmaler sich oft recht 
kümmerlich durchschlagen mußten, so kann es nicht be- 
fremden, wenn sie sich gegen diese Konkurrenz nach Kräften 
wehrten. Darüber belehren uns ihre Klageschriften. Eine 
solche reichten u. a. noch vor Schluß des 16. Jahrhunderts 
die Zofinger-Meister bei ihren Handwerksgenossen in Bern 
zu Handen der hohen Regierung ein. Darin wurde verlangt, 
daß für einen Glasmaler die Lehrzeit auf drei ‚Jahre fest- 
gestellt werde, und daß er sich durch einen richtigen Lehr- 
brief darüber auszuweisen habe. Außerdem müsse der Lehr- 
junge bei zwei ehrlichen Meistern je 14 Tage arbeiten, um 
sein Meisterstück zu machen, und dazu noch die vorge- 
schriebenen Tuxen entrichten. „l.andläufer, Stümper und 
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Störer* zu Stadt und land, die ihr Handwerk nie ordentlich 
. ßelernt haben, und ihm darum großen Schaden zufügen, 
; sollen fortan gebüßt werden, ebenso wie die Meister, welche 

anderen die Arbeit abjagen oder die Gesellen aufwiegeln 
: and abwendig machen. Zudem dürfe, wie früher, wenn ein 
"Wagen mit Glas nach einer Stadt komme, und dieses feil 
‚geboten werde, kein Meister ohne der anderen Wissen seinen 
& Bedarf zuerst decken, selbst wenn er das Glas bestellt hätte. 

Bei einer solchen Verhandwerklichung der Glasmalerkunst 
kann es nicht befremden, wenn immer weniger Meister 
imstande waren. die Zeichnungen zur Ausführung ihrer Auf- 
träge selbst anzufertigen und darum die schablonenhafte, 
‚geistlose Dutzendware in erschreckender \Weise überhand 
-aahm, Dazu hatten schon früher die städtischen und staat- 
- lichen Behörden den Weg geebnet, indem sie die für ihren 
Bedarf notwendigen Stücke dutzendweise. in besserer und 
. geringerer Qualität, für ihre Depots anfertigen ließen, um 
sie daraus den erfolgreichen Bittstellern zu verabfolgen. 
fe nach ihrer gesellschaftlichen Stellung. Andererseits hatten 
schon zu Beginn des 16. Jahrhunderts die Glasmaler durch 
Aufstellung von Tarifen für die Preise ihrer Arbeiten, welche 
aur die Formate, nicht aber die Qualität berückesichtigten, 
einer Verflachung ihrer Kunst selbst vorgearbeitet. Es kann 
darum nicht befremden, daß, während man bestrebt war, 
durch strenge Verordnungen die beruflichen Interessen zu 
schützen, den künstlerischen wenig Aufmerksamkeit geschenkt 
wurd. In den meisten Werkstätten war das vorhandene 
Vorlagematerial ein von allen Seiten zusamımengerafftes, teils 
ererbtes, teils gekauftes oder kopiertes, im Einzelnen von 
sehr verschiedenem künstlerischem Weite. Dieses zeichneten 
Lehrjungen und Gesellen, um sich allmählich einen eigenen 
Vorrat anzuschaffen, ab, wobei natürlich die künftige Ver- 
wendbarkeit für sie einzig ausschlaggebend war. Bedenken 
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wir zudem, daß die Gesellen von emer Werkstatt ın it 
andere zogen und sich dabei nicht nur das Vorlagemateral, 


sondern auch die Handwerkspraktiken ihrer Meister anaf 


neten, so wird man sich bei einem derartigen Betriebe de? 


Glasmalerei nicht darüber wundern dürfen, wenn die Er 
zeugnisse nach und nach das gleichartige Gepräge einer für de 
Maßenabsatz berechneten Dutzendware annahmen, Darum Ist @ 
auch heute in vielen Fällen nieht mehr möglich, für solche Ar 





beiten auch nur noch die Werkstätten, in denen sie angeferlig? 


wurden, nachzuweisen, und noolı viel weniger würde & sieh | 


der aufgewendeten Zeit und Mühe lohnen, die Meister 03 


suchen, es sei denn, daß sie durch Anbringung ihrer Meister? 


zeichen diese Arbeit erleichtern und möglich machen, 
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richtet. Doch dürfte das Monogramm dem Meister Michael Müller 
d. ä. angehören, der schon 1599 für das Kloster Hermetschwil 
tätig war. Von den in das Kloster gestifteten Glasgemälden 
könnte die kleine Figurenscheibe mit dem Standeswappen 
von Zürich aus dem Jahre 1602 (vgl. S. 105) eine Arbeit 
des Matthias Lindinner sein, denn dieser Meister wurde 
vom Rate jener Stadt bis zu seinem 1611 erfolgten Tode 
häufig beschäftigt. Da man aber bis jetzt keine Arbeiten 
von ihm kennt und das Glasgemälde auch starke Anklänge 
an die Werkstätte der Murer aufweist, so wird die Frage 
über seine Herkunft besser offen gelassen. 


O0. I, 1. Kleine Figurenscheibe mit Standeswappen von Zürich. 
Neben dem in einem Wolkenkranze schwebenden Heiland stehen 
die Stadtpatrone von Zürich, Felix und Regula. Ein Band über 
dem Haupte Christi trägt die Inschrift: „Venite benedicti patris 
mei, possidele regnum“. Zu seinen Füßen steht der bekrönte 
Reichsschild über dem kleinen Standeswappen von Zürich. das 
die Inschrifttafel halbiert. Inschr.: Zürich 1602. 


Mit besseren Gründen darf dagegen die kleine Scheibe 
des Leodegarstiftes in l,uzern der Werkstätte des I.uzerner 
Glasmalers Franz Jallenter zugewiesen werden. Fallenter 
war zu Anfang des 17. Jahrhunderts der beste und am 
meisten beschäftigte Glasmaler in jener Stadt. Doch ar- 
beitete er nachweisbar mit Gesellen, a:f deren Rechnung 
wir wohl gewisse Mängel in seinen Arbeiten setzen dürfen. 
Zur Zeit der Entstehung unseres Glasbildchens war er mit 
der Erstellung des großen Zyklus für das Frauenkloster 
Rathausen beschäftigt (vgl. S. 117), seinem Hauptwerke, 
das er aber nicht mehr vollenden konnte, da er zu Ende 
des Jahres 1611 oder Anfang 1612 starb, vielleicht infolge 
seines liederlichen l,ebenswandels, der seine Hlinterlassenen 
der Armut preisgab. Diese schlimmen Charaktereigenschaften 
Fallenters dürften wahrscheinlich der Grund gewesen sein: 
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weshalb dieser geschickte katholische Maler von Peter II, 

nicht beschäftigt wurde. 

$ 1, 2. Figurenscheibe mit Wappen des St. Leudegarstiftes in 
Luzern. Auf einem Throne sitzt der segnende Bischof, in der 
Linken den Bohrer tragend. mit dem er seinen Märtyrertod erlitt. 
Zu seinen Seiten stehen zwei Engel, die Inful und Pedum halten. 
Oben links Enthauptung des hl. Mauritius. rechts St. Beatus mit 
dem Drachen, beides Patrone der Stifts- (Hof-) Kirche: dazwischen 
das franz. Wappen mit Bezug auf leodegars Herkunft. Unten, zu 
Seiten einer Inschrifttafel. finks das Wappen der Herzoge von 
Alemannien alsden sagenhaften Gründern des Stiftes (jetzt Stiftswp.\. 
rechts das Wappen von Luzern. Inschr.: Das Ericirdig Capitel 
der Stift Sancti Leodegary zu lacern. Anno 1603. 

Als Geschenk der Eltern des konventualen Joh. Konrad 
Vogler (seit 1629 l’riester und später Beichtiger in Gnaden- 
thal und Magdenau, } 1637), gebürtig aus dem badischen 
Städtchen Engen, kam eine Wappenscheibe aus der Werk- 
statt der bekannten Glasmalerfamilie der Spengler in Konstanz 
nach Wettingen. Sie trägt vollständig den Charakter der 
Schweizer Arbeiten, unter deren Einfluß das ganze benach- 
barte Süddeutschland damals stand, obgleich nur wenige 
Meister in der Glasmalertechnik ihre linksrheinischen Kollegen 
erreichten. 

N. IX, 8. Alliance-Wappenscheibe Vogler-Hauser ın. d. Wpspruche.: 
En dieur mon esperance. Neben dem Alliancewp. die Heiligen 
Christoph und Anna als Patrone der Donaloren. O. Stigmati- 
sierung d. hl. Franeiseus m. Inschr.: Sancte Franeiser ora pro 
nobis. U. zwischen zwei sitzenden Engeln auf einer Tafel die Inschr.: 
Christoph Vogler Burger zue Engen Im Iegow: vnnd Anna 
Hauserin von Mooskirch Sein Eheyemahel. Anno I6ll. Orate 
pro nobıs. Monogr.: J. Sp. 

Leider ist über diese Konstanzer (ilasmaler- Familie, die 
während mehr als zweihundert Jahren ihren Beruf in der 
Bodenseestadt ausübte, nicht einmal soviel bekannt, daß sich 
die Person des Monogrammisten J, Sp. genau feststellen läßt, 
Nach erhalten gebliebenen Werken war er nachweisbar. von 
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1611—1630 tätig und zählte namentlich auch die hohen 
Beamten des Abtes von St. Gallen und die katholischen 
Landvögte im Thurgau zu seinen Gönnern, während die 
reformierte Bevölkerung dieser Gegend, wenn keine Glas- 
maler in St. Gallen ihren Beruf ausübten, die Meister in 
Zürich bevorzugte. 


Das Jahr 1616 brachte dem Kloster wieder einen zu- 
sammenhängenden Zyklus von Glasgemälden, vermutlich als 
Geschenk von Schultheiß und Rat der Stadt Baden und be- 
stimmt als Fensterschmuck für einen der von Abt Peter II. 
neu errichteten Räume, vielleicht die Winterabtei (vgl. S. 26). 
Er stellt in handwerksmäßiger Mache Szenen aus der 
Passionsgeschichte dar, eingerahmt von einer gleichartigen, 
äußerst nüchternen Architektur, und dürfte in einer Zürcher 
Werkstätte entstanden sein. Darauf hin weist nicht nur die 
große Verwandtschaft dieser Darstellungen mit erhalten ge- 
bliebenem, allerdings niinderwertigem \'orlagematerial, sondern 
auch der Umstand, daß, im Gegensatz zu den Arbeiten von 
Hans Ulrich Fisch in Aarau, denen wir später begegnen 
werden, jede katholisch-konfessionelle lBeigabe vermieden 
wird. In Baden waren nur zeitweise minderwertige Meister 
tätig, trotzdem auf den Tagsatzungen der eidgenössischen 
Stände und ihrer Verbündeten in dieser Stadt jeweilen über 
die Glasgemäldespenden beschlossen wurde und die Gasthöfe 
und Kirchen in dem berühmten Badeorte sich ganz be- 
sonders der Freigebigkeit der Besucher zu erfreuen hatten. 
Sitzungszimmer. Figurenscheibe mit Wp. v. Acgeri. Christus wird 

von einem Hohepriester und einer Rotte Soldaten vor Pilatus 
xeführt. Am Fuße das eingerahmte Aegeriwp. vor einer Inschr.- 


Tafel, deren rechte Seite allein erhalten blieb, lautend: [Heinrich] ron 
Ageri [des Rats] der Statt [Baden] Anno 1616. 


Sitzungszimmer. Figurenscheibe m. \Wp. der Grebel von Baden. 
Während Pilatus sich die Hände wäscht. wird Christus von einer 
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Kotte Soldalen weggeführl. Am Fube das eingerahmte Wp 
Die Inschrifttafel ist durch zwei Flickstücke ersetzt, 
Sitzungszimmer. Fignrenscheibe mit Wp. Dorer. Christus wird 
ans Kreuz geschlagen. Am Fuße das eingerahmie Wp., Dorer vor 
-iner Tafel mit Inschrift: Hanns Dorer des Rats der Statt Bade 1616. 

Die neun Glasgemälde, welche sich nach ihrer Ent- 
stehungszeit diesem zerstörten Zyklus am engsten anschließen, 
stammen alle aus der Werkstätte des Hans Ulrich Fisch d. A. 
Im Jahre 1583 in Aarau geboren, wuchs Fisch hier auf, 
wurde 1623 Bürger, 1624 Großweibel und kam 1633 in 
den kleinen Rat. Darauf bekleidete er verschiedene Ämter, 
seit 1644 auch das eines Stadtschreibers. Er starb im 
Jahre 1647. Schon dieser äußere Lebenslauf läßt darauf 
schließen, da& H, U, Fisch zu jenen glücklicheren Kunst- 
handwerkern gehörte, denen kleine Ämter die sicheren Ein- 
künfte für einen bescheidenen Haushalt brachten, und deren 
Arbeiten darum auch jene nervöse Hast nicht anhaftet, die 
so oft den Wert solcher von künstlerisch besser beanlagten 
Meistern herabsetzt. 

H, U, Fisch hatte das Handwerk eines Malers erlernt 
ünd übte es, wie seine Handwerksgenossen, aus, indem er 
alle in diesen Beruf einschlagenden Arbeiten besorgte, von 
der gewöhnlichen Flachmalerei bis zur kunstgewerblich wert- 
volleren, bestehend im ornamentalen und heraldischen 
Sehmucke von Fahnen, Brunnen und »ogar von Fassaden, 
die er mit Sonnenuhren, Wappen und ähnlichen Zieraten 
bereicherte Daneben aber zeichnete und malte er auch 
die Titelblätter von Ratsbüchern, legte Wappenbücher an, 
illustrierte Ohroniken und versuchte sich sogar in der Her- 
stellung von großen Stadtprospekten, In dieser Vielseitig- 
keit zeigt er eine gewisse Verwandtschaft zu den Murern 
in Zürich, ohne sie jedoch zu erreichen, Wann und wo er 
die Glasmalerei erlernte, läßt sich zurzeit nicht nachweisen, 















Seine frühesten bekannten Arbeiten datieren aus dem !ı 





1619, Da er uns aber darin schon als fertiger Ma 
entregentritt, muß er damals diesen Handwerkszweig 


längerer Zeit ausgeübt haben. 


H. U. Fisch konnte im Gegensatze zu vielen seiner ı 
senossen seine Glasgemälde selbst entwerfen, Das m 
ihn zu einer künstlerischen Persönlichkeit, deren Hand 
heute leicht auch dann in ihren Werken erkennen, ı 
sie nicht signiert sind, Ein genialer Künstler war | 
trotziem nicht, aber ein gewissenhafter und fleißiger, ! 
Entwürfe sınd gleich korrekt wie seine Glasgemälde 
ın der Technik steht er keinem seiner Zeitgenossen ı 
Charakteristisch für viele seiner Arbeiten ist die Vor 
für die Nachahmung des Perlmutters, worin ihn kein anı 
Meister erreicht, und für Berglandschaften, die er in wu 
harer Farbenpracht erstrahlen läßt. Unerschöpflich 
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katholischen Bevölkerung, wenn es sich um die Wahrung von 

künstlerischen Interessen handelte, 

Die kunstgewerbliche Hinterlassenschaft H. U. Fisch’s 
ist eine so große, daß sie sich zurzeit weder mit Bezug 
auf den Bestand an Glasgemälden noch an Scheibenrissen 
übersehen läßt. Dem Vater folgten zwei Söhne und ein 
(roßsohn im Berufe. Bisher ist über die ganze Glasmaler- 
familie, die zu den bedeutendsten in der Schweiz während 
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts zählt, noch keine 
arbeit erschienen, die kunsthistorischen Anforderungen auch 
nur einigermaßen genügte. 

Es ist kein gutes Zeugnis für die Tüchtigkeit der Zuger 
tslasmaler zu Beginn des 17. Jahrhunderts, daß es gerade 
Personen aus der Stadt und ihrer Umgebung waren, welche 
Arbeiten von H. U, Fisch nach dem Kloster Wettingen 
stifteten, um so mehr, als sie der engeren und weiteren Ver- 
wandtschaft des Abtes Peter II. angehörten. 

N. XI, 2. Alliance-Wappenscheibe Schmid-Bühler. Zu beiden 
Seiten d. Wps. die Namenspatrone der Donatoren, St. Wolfgang und 
St. Margaretha. Darüber eine Verkündigung. Am Fube zwischen 
den alleg. Figuren der Astronomia und der Musica eine Tafel m. 
Inschr.: Hauptman Wolfgang Schmid ron Zug rnd Margretha 
Büehlerin sin ehlicher (imahel 1619. 

(Wolgang Schmid. Hauptmann in franz. Diensten. war ein 
bruder des Abtes Peter 11. Sein Sohn Melchior trat ebenfalls ins 
Kloster Wettingen. wurde später Beichtiger in den Frauenklöstern 
Magdenau, Kalchrein und Frauenthal. 1635 Pfarrer in Wettingen 
und T 1654.) 

N. XI, 3. Figurenscheibe mit Wp. des Paneratius Sehmid. Ind. 
Mitte die Madonna tleilweise zerstört. Zu beiden Seiten je zwei 
Evangelisten übereinander (Matthäus zerstört). Am Fuße das ein- 
gerahmte Wp. zwischen der Inschr.: Paneratius Schmidt ron Hitz- 
kirch diser Zytt Pfarher zu Wettingen. 1620. 

N. XII, 4. Figurenscheibe mit Wp. d. Klosters Tennikon und 
Schmid. In der Mitte eine alleg. Darstellung, in der an Stelle 
der hl. 3 Könige zwei Mönche und eine Nonne der Maria m. d. 
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Christuskinde Geschenke darbringen: Mirra paupertalis, Thus 
castitatis und Aurum obedientiae. Über der Maria glänzt der 
Stern: Vocatio. Darunter die Inschr.: Monsira te esse matrem. 
Am Fuße, von zwei Engeln mit Abtsstäben gehalten, die beiden 
gegen einander geneigten Wp. des Klosters Lilienthal zu Tennikon 
(gold. Lilie im bl. Felde) und der Nonne Salome Schmid aus Baar. 
einer Nichte des Abtes Peter II., die 1639 zur Äbtissin des 
Klosters gewählt wurde. 

Dann folgten wieder Geschenke von vier Äbtissinnen der 

Wettingen inkorporierten Frauenklöster: 


N. XI, 4. (Abb.17). Figurenschelbe mit Wp. d. Äbtissin M. Honegger. 
Als Hauptdarstellung die Madonna, welche das am Boden liegende 
Christuskind anbetet, das Ganze in reizender Landschaft. Da- 
neben 1. die Madonna, r. St. Margaretha als Namenspatronin der 
Donatorin. Oben Verkündigung. Unten i. d. Mitte d. große, ein- 
gerahmte Wp. Daneben die Inschr.: Frouw Margretha Honeggerin 
Abbiissin des ıwirdigen Gottshuss Vnser Frouwen-Thal. 1620. 

N. XII, 1. Figurenscheibe m Wp. des Klosters Magdenau. Als 
Hauptbild der Christusknabe m. s. Eltern. Über ihnen schwebt 
Gott Vater, von dem der hl. Geist als Taube auf das Kind herab- 
schwebt. Die ganze Darstellung in einer reichen malerischen 
Architektur, auf deren Gebälk u. a zwei Engel stehen, woven 
der eine das Wp. Schmid. der andere d. v. CGiteaux hält. Am 
Fuße das eingerahmte Wp. des Klosters. Zu dessen Seiten die 
Inschr.: Frouw Margretha Freyinn Abbtissin Des Gottsharses 
Mäytenauw. Anno 1620. 

N. XII, 2. Figurenscheibe mit Wp der Äbtissin A. Wellenberg. 
Als Hauptidarstellung St. Bernhard, der vor der Maria kniet. aus 
deren Brust er die „honigfließende Beredsamkeit* empfängt (vgl. 
S. 51. Über d. Hl. die Inschr.: Monstra te esse malrem. neben 
ihm das Wp. v. Giteaux. L. St. Benedikt. r. St Bernhard mit dem 
Hündlein (vgl. S. 4). U. d. eingerahmte Wp. Wellenberg. Zu 
dessen Seiten die Inschr.: Frouw Anna Wellenbergin Abbtissin Dex 
Gottshauses Gilgenthal zuo Dennicken: Anno 1620. 

N. XII, 8. Fignrenscheibe mit Wp. der Äbtissin B. Wirth. Als 
Hauptdarstellung i. einer Berglandschaft die Maria, welche das 
neben ihr sitzende Christuskind anbetet. Darüber die Inschr.: 
Deum quem genuil adorauit. Das Ganze eingerahmt von einer 
prächtigen Säulenhalle. Im Fliesenboden aus Perlmutter das 
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| Monoer. H. V. F. Unten d, eingerahmte Wp. Wirth. Zu dessen Seiten 
Jielnschr.: Frowe Barbara Wirtin Abbtissin des Gotishauses 

 Vıldbach. Anno 1620. 

Diese Glasgemälde scheinen in Wettingen so gut gefallen 
au haben, daß sich im folgenden Jahre auch der Konvent 
u einer Bestellung bei H. U. Fisch entschloß. 

‚L1. Fignorenscheibe mit Wp. des Klosters, des Abtes und 

ünllicher Mitglieder des Konventes in Weltingen. In der Mitte die 

alleg. Darstellung des hl. Bernhard, der von der Last der Passions- 
grräle niedergedrückt wird (vgl. 5. 5). L. Christus m. d. Kreuz, 

t die mater immaculata. O. das kl Wp. des Abtes Peter Il., u 

das des Klosters vor einer kleinen Tafel m. Inschr.: Prior vnd 

meiner Comuendi des Wirdigen Gottshus Wettingen 1621. Am 

Rande rings herum die Wp. der Konventmitglieder mit deren 

Namen. 

Eine Arbeit des H, U, Fisch ist schließlich auch die 
stark zerstörte Wappenscheibe des französischen Gesandten 
Robert Myron, gestiftet zum Andenken an einen Besuch 

im Kloster, 

0. XxI. 1. Wappenscheibe des franz. Gesandten Robert Myron. 
In d, Mitte das große Wpj. von Frankreich - Novarra, durelisetzi 
mit Plickstücken aus dem zerstörten Glnsgemälde Heinrich IV. 
in Chorfenster ivgl. S. 41) und umrahmt von der Ordenskette d, 
hl. Michael. L. eine hineingefliekie Madonna, r. ein h. Bise hof. 
Oben ein zerstörtes Urteil Salomons. Unten neben dem Wp. des 
Donators die Inscehr.: D. O0. M ET IN LVYDOVICI XI FRANG. 
ET NAVAR: REGIS CHRIST" MEMORIAM ORDINIS CISTERT. 
VBIO. PROTECTORIS ROBERTVS MIRONA CONSILIIS INTIMIS 
EINSDEMO. APYD HELVETIOS LEGATVS. IN HV IVS CORE er 
VISITATIONIS TESTIMONIVM HECREGISDNISVISTEMMATA. 


Nichdem die Mehrzahl oder vielleicht alle der W ettingen n 
inkorporierten Frauenklöster mit ihren Spenden in den Kre uZ- 
8a den Anfang gemacht hatten, wurden nun auch, wie 
"ter Abt Christoph, die Männerklöster in weiter. RE um 

angegangen, Anlaß dazu dürfte wahrscheinlich die 
damalige Ördenspolitik des Abtes Peter II. geboten 


hi aben, 
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Um der sich allmählich loekernden Organisation des Orden: 





wieder einen festeren Halt zu geben und wohl zum Teil 
auch aus Widerstreben gegen den vorherrschenden Eininuk 
der französischen Mutterklöster, entstanden seıt dem ersia 
Viertel des 15, Jahrhunderts nach und nach nationale um 
regionale Vereinigungen, zum Teil unter Verschärfung der 
Ohdensreeeln ( Trappisten I, Und so fabte, diesem Beispiele 
[olgend, auch der für seinen Orden so begeisterte \Wettinge 
\bt Peter Il, den Plan zur Gründunr einer oberdeutschen 
Kongreration, du diesem Zwecke fand 1595 das ers 
National Kapitel unter dem Vorsitze des Abtes von Citesw 
im hainischen Kloster Fürstenfeld statt. Doch verhinderten 
Mıbtrauen und EKifersüchteleien der Abteien unter sich vor 
liufig den Abschluß einer festen Organisation. Bei den fol 
zenden Verhandlungen erhoben sich ganz besonders Schwierig 
keiten wegen des Beitrittes der schweizerischen Abteien, ul 


leicht veranlaßt dureh die katholischen Regierungen, welch 
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maler aus der Fremde zurückgekehrt, von dem Pater IL % 
warten durfte, daß er imstande sei, eine so bedeutende Aufg \ 
auszuführen, Es war 

Öhristoph Brandenberg, 

Zwischen 1598—1600 als Sohn des Baumeisters % 
Spitalmeisters Paul Brandenberg in Zug geboren, hatte 
junge Mann wahrscheinlich in seiner Vaterstadt das Gl 
malerhandwerk erlernt und dann auf der Wanderschaft 1612 
in Tübingen, 1618 in Reutlingen bei Ch. Gaurr, nachher i 
Würzburg, 1619 in Nürnberg und in Schaffhausen bei 0. Stöhr 
darauf 1620 in Zürich bei H. J, Nüscheler und schließlich 
1621 in Konstanz gearbeitet, Wäre der junge Ohristopk 
nicht so wanderlustig gewesen, sondern hätte er bei wenig@ 
aber guten Meistern ernsthaft gearbeitet, statt sich m& 
Studenten herumzutreiben, dann würde diese Gesellenzei 
über die uns sein erhalten gebliebenes „Stammbuch* mA 
mutiger Weise Aufschluß gibt, ihn auch weiter in sen 








» 18 Figurenscheibe mit Darstellung des Evangelisten Lukas. 
Von Paul Müller in Zug. 1626. (Vgl. S. 134). 
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uf dem Standesscheibenzyklus der 15 alten Orte von Jos 
Murer zur Nacheiferung angespornt zu haben. Da aber 
Irandenberg sich dabei in einer Formenwelt bewegen mußte, 
die er nicht beherrschte, und die sich nach den Gesetzen 
Kunstrichtung, in welcher er angelernt worden war, nicht 
erwenden ließ, befriedisen selbst diese Nachbildungen nicht 
{vel. S. III, 2, S. VIE 2, 8. VIII, 2, 8. XI, 2), 


III. 1. Wappenscheibe des Benediktinerklosters St. Gallen. 
Klosterwappen: o. St. Gallen und Si. Johaoun, u. Müller und 
Toggenburg: I Christus, r, St. Gallus. 


II, 2. Figurenscheibe les Renediktinerklasters St. Gallen. 
Joachim und Anna unter der gold. Pforte; im Hintergr. Joachim 
bei den Herden, dem der Eogel die Geburt der Marin verkündet. 
Inschr.: Bernhardus (ll, Müller 1594— 1130: von Gottes (und) Dess 
Apostolischen Siulss Gnaden Abbte des Fürst: Gottahuses S: Gallen 
Anno Dum. 1623. 
IV, 1. Wappenscheibe des Benediktinerklosters Einsiedeln, 
Klosterwp.: Einsiedeln, Hoffmann, Fahr, St: Gerold i. Tirol; 1. 
Petrus, r. St. Othmar. 
IV, 2. Figurenscheibe des Benediktinerklosters Einsiedeln. 
Gehurt der Maria. Inschr.: Augustinus (Hofimanı v. Baden 1600 
bis 1620) Von Goltess ynaden Abble des Fürst: Gollsshauss Ein- 
sidlen Anno 1623. 
V, 1. Wappenscheibe des Benediktinerklosters St. Binsien, 
Klosterwp.: 1 und 4 St. Blasien, 2 und 3 Wp. d. Abtes Martin, 
l. St. Jacobus d. Pilger; r, St. Blasius, 

8. 7, 2. Figurenschribe des Benediktinerklosters St. Binsien, 

Verkündigung Marine, Inschr.: Martinus (Meister aus Füssen seit 
1596) von-Gottes gnaden Abbte des Goltshauses S. Bläsy uff Dem 
Sehwartswuld Auno 1623. a 

*. VI, 1. Wuppenscheibe des Cisterzienserklosters Wettinzen. 
Klosterwp.: Rapperswyl. Homberg, (Gründer) Schmid, Wettingen 
I. Madonna, r. St, Petrus, Patrone des Klosters u. Abtes. E 

s. VI, 2. Figorenscheibe des Cisterxienserklosters Wettingen. 
kHeimsuchung (Visitatio) Insehr.: Peirus (ll. Sehmid v. Baar) 
vun Golles gnaden Abbie des Gotishanses Wettingen Anno Dum. 1023. 
Dr. H. Lehmann, Weltingen. | 9 
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S. VII, 1. Wappenscheibe des Cisterzienserklosters Lützel, 
Klosterwp.: 1. Citeaux, 2. Gonvent Lützel? 3. Luciscella, 4. Hauser; 
I. Johannes Ev.. r. St. Bernhard. 


S. Yıl, 2. Figurenscheibe des Cisterzienserklosters Lützel. Ver- 
mählung Mariä mit Joseph (Sposalizio). Inschr.: Joannes (Vi. 
Hauser v. Ensisheim, 1605—25) von Gottes guaden Abbte de 
Gottshauses Lützell Anno 1628. 


S. VIII, 1. Wappenscheibe des Benediktinerklosters Rheinsu. 
Klosterwp.: 1., 4. Rheinau, 2., 3. Bernhausen ; I. St. Eberhard, (2). r. 
St. Fintan. Patrone des Abtes u. Klosters. 


S. VIII, 2. Figurenscheibe des Benediktinerklosters Rheinau. 
Geburt Ghristi. Iuschr.: Eberhardus (III. v. Beruhausen 1613 his 
1642) ron Gotles ynaden Abble des Gotishauses Rheinauw Anm 
Dom. 1623. Monogr.: Christoph Brandenberg, Zug fee. 1623 m. Wp : 


8. IX, 1. Wappenscheibe des Benediktinerklosters Mur. Klaster- 
wp.: Muri, Singysen. Konvent Muri, Muri. 1. Apostel Jacobus 
minor, r. St. Martinus. 


S. IX, 2. Figurenscheibe des Benediktinerklosters Muri. An 
betung der Könige. Insehr.: Joannes Judoceus (Singysen aus 
Mellingen 1596--1644) ron Grottes gnaden Abhte des (iubtshanse 
Huri Anno Dom. 1623. 


S. X, 1. Figurenscheibe mit Wappen des Cisterzienserklosten 
St. Urban. Klosterwp.: 1.. +. Citeaux. 2. v. Langenstein (Gründer). 
3. Amslein. Darbringung im Tempel: 1. St. Paulus. r. St. Urban. 
Inschr.: Ydalricus (V. Amstein v. Willisau 1588 — 1627) ron @Goller 
ynaden Abble des (iwflshauses Sanct Vrhan 1623. 


S. X, 2. Figurenscheibe des Augustiner Chorherrenstiftes Kreu? 
lingen. Klosterwp.: 1.. 4. Kreuzlingen. 2.. 3. Straßburger. Flucht 
nach Ägypten: 1. Malhias, r. St. Georg  Inschr.: Georgius (1) 
Stra ßburj;er (1601— 16251 run (rottex gnaden Abbte des Goltshause* 
Greulslingen 1623. 

S. XI, 1. Wappenscheibe des Cisterzienserklosters Salmans“ 
weiler. Klosterwp. 1. Giteaux. 2. Bistum Salzburg. 3. v. Adel=” 
stuhle; 4.?: Herzschild: Wp. d. Ahtes Thomas: l. St. Andreas ' 
r. St. Bernhard. 


S. Xl, 2. Figurenscheibe des Cisterzienserklosters Salmuans- 
weiler. Christus im Tempel. Inschr.: Thomas (l. Wunu aus 


ir LI EEE A EN WE, h, 
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Darüber: Auferstehung uml Himmelfahrt. Inschr.: Ihe Nail 
| Mellingen 1623.] (Wp. r. neu.) 

0. XIV, 2. Wappenscheibe der Stadt Bremrarten, Stadi- um 
Reichswp. L. St, Niklaus, r.81. Magdalena. Darüber Christus, der de 
Kreuz trägt und Christus am Kreuze zwischen Maria und Johann 
Inschr.: Die Siatt Bremgarten 1623. \Wp. r. neu.) 


0. XV, 1. Figurenscheibe der Stadt Baden. Madonna in Flanmmer 
elorie auf d. Mondsichel Darüber die Hirten auf dem Feik 
nebeu der Geburt Christi ; zu beiden Seiten kleine Alleg. d. Frühliog 
und Sommers. Inschr.: Die [Stait] Baden. «. 1623. 


O0, XV, 2. Wuppenscheibe der Stadt Baden. Stadt- und Reich« 





wappen. Darüberdie Anbetung der Könige; daneben kl. Alleg. v2 


Herhst- und Winler. Insehr.: wie 1. ıneu.) 
Weitere Geschenke stammten von den Inhabern einiger, 
dem Kloster Wettingen inkorporieter Pfarreien, wovon not 
dreı erhalten blieben. 


N X, 1. Fignrenscheibe mit Wappen Hoppler, St Banelik 
und St. Antonius, Inschr.: F. Benedielus Hoppler Mari Sid 


2* 
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zum hl. Heinrich, dem Namenspatron des Donators Heinrich 

von Aegeri. Eher ist an einen anderen, im Kloster be- 

schäftigten Meister zu denken, analog dem Glasgeniälde 

V. 1, 3). Daß J. H. von Aegeri der Hersteller dieses Glas- 

gemäldes gewesen sei, ist nicht wahrscheinlich, denn erstens 

kann er bis jetzt nicht als Glasmaler nachgewiesen werden 
und zweitens entspricht diese Scheibe in Stil und Technik 
ihres ursprünglichen Bestandes den Arbeiten des Meisters 

Christoph Brandenberg. 

W. X], I. Wappenscheibe von Aegeri und ?: |. König Heinrich, 
r.St. Ambrosius. Inschr. {linke Hälfte): Joannes Heinrich ron Aegeri 
dess (rolzhuss Wettingen hoff Maller. Rechte Hälfte fehlt. Wp. 
Helme und Helmdecke r. neu. e. 1623. 

Ob die Leistungen unseres Zuger Meisters Peter II, be- 
friedigten und ob er ihn demzufolge auch noch fernerhin be- 
schäftigte. wissen wir nicht. Erhalten blieb von ihm kein 
weiteres (Glasgemälde in Wettingen. Dafür wandte ihm 
der Abt des benachbarten Benediktinerklosters Muri, ‚Johann 
Jodoeus Singysen, seine Gunst zu, in dessen Kreuzgang ein 
Teil der prachtvollen Glasgemälde von Karl von Egeri u. a., 
welche in den 1550er Jalıren dorthin gestiftet worden waren, 
so starken Schaden genommen hatten, daß sie einer gründlichen 
Renovation und teilweisen Neuerstellung bedurften. Daß 
diese Arbeiten von Christoph Brandenberg herrühren, ist 
nicht urkundlich verbürgt, doch weist die enge stilistische 
und technische Verwandtschaft mit dem von ihm doppelt 
signierten Glasgemälde als (jeschenk des Zuger Hauptmanns 
Konrad Zurlauben von 1624 sicher darauf hin. Die groß- 
zügigere Kunst, welche sich in allen Glasge:.älden aus dem 
ehemaligen Kreuzgang in Muri (zur Zeit im historischen 
Museum in Aarau) offenbart, scheint auch Brandenberz zu 
besseren Leistungen angespornt zu haben, denn sowohl die 
Restaurationen als die ganzen Glasgemälde zeigen den Meister 








auf der Höhe der besten Handwerksgenossen seiner Zeil 


Dies trifft auch für die Wappenscheibe zu, welche der {ram 
zösische Gesandte Robert Myron 1625 nach Muri stiftele,} 
und die zweifellos eine Arbeit Brandenbergs ist; doch über 
trifft sie die von Hans Ulrich Fisch für Wettingen gemalte mt 
an Größe (vel. S, 125). Leider sind wir über die späteren An? 
beiten unseres Zuger Meisters sehr ungenügend unterrichie 
Vielleicht ließen ihm seine öffentlichen Aemter als Groß 
weibel, sowie als Pfleger der St. Anna-Bruderschaft und 
St. Oswald wenig Muße mehr’ für die Ausübung seiner Kun 
Er starb 1664, 

Die letzte Gruppe gleiehartiger Glasgemälde stammt von d 
Brandenbergs Handwerksgenossen Paul Müller in Zug, der Ü 
sich mit dem Hofmaler des Klosters, Georg Rieder von Ulm 
auf einer gemeinsamen Stiftung mit vollem Namen nent! 
Sie besteht aus vier Stücken, wovon drei aus dem Jahr 


= = 


= I 1 7 ” ” 
2 ort L 11 i nl hf lahrzal 








* 135 


Zit Maler des lobwirdigen Gotzhuss Wettingen Vnd Paulus Müller 
om Zug Glassinuler 16265. Zu beiden Seiten die Familienwappen. 

L1X, 4. Symbolische Scheibe mit Wappen von Aegeri, dar- 
stellend die Passionswerkzeuge. Zu beiden Seiten St, Christophorus 
und 51. Martinus. Inschr.: Christopor ab Acgeri Badensis Decan. 
Copitwls Rogensbergensis Nee non Paroch. apud D: Martinum in 
Lengnae 1626, 

%.X, 3. Figurenscheibe mit Wappen Schnider. Johannes auf 
Patmos, das Evangelium schreibend, dem sieh ie Madonna offen- 
hart: I. Karl Boromäus, r. Johannes d. T.. oben Verkündigung, 
Insehr,; H. Jahan Schmider Der H. Gschrifft Doctor Probst enn 
Pfarher onser I. Framee gstift zu Baden 1626, Stifier mit Fa- 
nilienwappen. 

W1,2. Figurenscheibe mit Wappen Aegeri. St. Bernhard, die 
Passionswerkzeuge Iragend: |. St Martin und St. Vinzenz, r. St. 
Urs und St, Ulrich, Insehr.: Bernardus ab Aegeri Aymensis divi 
Nertini parochus in Bordorf Gapituli Tigurini socius Anno Do- 
nini MDEXXAVL 

Auch die kleine Figurenscheibe, welche Baar, die Heimat- 
gemeinde des Abtes Peter Il,, dessen Nachfolger, Abt 

Christoph II. Bachmann, schenkte, dürfte eine Zuger Arbeit 
aus der Werkstätte der Familie Müller sein, da diese eine 
außerordentlich reiche Tätigkeit entwickelte, ganz besonders, 
als in der zweiten Hälfte des 17, Jahrhunderts Michael IV, 
mit seinen Arbeiten die Bedürfnisse weiter Kreise hefriedigte. 
Sizungszimmer. Figurenscheibe m. Wappen des Standes Zug. 
5 Martin und St, Anna selbdritt, darüber Verkündigung. Inschr.: 
Die gemein zu Bar 1639. Über dem Wp. v. Zug das Reichswp. 

Das letzte erhalten gebliebene, grüßere Glasgemälde ist 
üne Gabe des Abtes Nikolaus von Flüe und dürfte eben- 
falls in Zug gemalt worden sein. Trotz des dunklen Kolorites 
gehört es den besseren Arbeiten jener Zeit an, 

W.L4. Wappenscheibe des Abtes Nikolaus von Flüe. Wp. 


Weltingen u. v. Flöe; |, St. Nikolaus; r. St. Bernhard m, d. Wp. 
v, Giteaux. Darüber: I. Niklaus v. Flüe, m. Krönung Mariä, r, 
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Il. Nikolaus v. Myra, Inschr.: Nieolana von Gotler Gunden Alte da 
wirdigen Groltehus Wettingen Anno 1648. 

Nach und nach mochten wohl auch die Fenster der “— 
spruchlosesten Räume im Kloster eines bunten Farbenspiele 
nicht ganz entbehrt haben, das davon Zeugnis ablegie 
wie zahlreich die Gönner Wettingens waren und wie ve 
schieden die Gesellschaftskreise, denen sie anzehörten. Den# 
daß nieht nur reiche Klöster, wohlhabende Bürger und dact 
bare Priester der Abtei ihre Gaben spendeten, bewei 
einige kleine Rundscheibehen (Sitzungszimmer), von den 
das eine mit dem Wappen des Kellners Heinrich Kräuel im Jah 
1606 gestiftet wurde, während zwei andere mit teilweise &@ 
störten Darstellungen der ländlichen Arbeiten im Juli ud 
August die Reste einer Monatsserie sein Jürften, Jie Ange 
hörige des Klostergesindes schenkten. 

Aber auch die Wettinger Aebte spendeten überall Hi 


ihre Gaben, solange die nach und nach absterbende Silk 
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uch in späteren Zeiten im Kloster entgegenbrachte, beweist 
ste Tatsache, daß der Konventual Felix Keller noch kurz 
sor dessen Aufhebung eigene Studien über die verloren 
gegangene Technik der Glasmalerei anstellte und sogar einzelne 
Glasgemälde restaurierte. Wahrscheinlich sind die nicht sehr 
gelungenen Restaurationen im großen Marienleben des Christoph 
Brandenlierg seine Arbeit. 

Damit haben wir unsere Wanderung beendigt. Sie zeigte 
uns die Glasmalerei in ihrem Werden. Blühen und Absterben. 
Und so scheiden wir denn mit ähnlichen Gefühlen von diesen 
Kunstwerken, wie wir sie nach dem Anhören eines 'Tonwerkes 
empfinden, das ernst und feierlich anfängt, immer mächtiger 
und freudiger anschwillt und in dünnen Akkorden auf 
schlechten Instrumenten ausklingt. Doch ist Jieser letzte 
Eindruck nicht der bleibende. Denn eine stille Sehnsucht 
zieht uns immer wieder in den Bann dieser Räume, die uns 
in so reizender Weise die Kunst vergangener Zeiten vor- 
führen und so anziehend aus dem Klosterleben in ernsten 
und heiteren Tagen zu erzählen wissen. 
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Meisterzeichen der in Wettingen vertrete 
Glasmaler. 


Hans Funk von Zürich 
ın Bern. W, V, 1, 2. 


CW 


Unbekannter Glas- 
maler der n. Schei- 
benrissen von Hans 
Leu d. J. malte, W. 
VI, 1. 8. 78. 


Unbekannter (slas- 


maler, vielleicht 


Peter Balduın ın 


2 





Hans Funt 

Ei \Y-B VB maler v. 
W.V1.: 

Unbekannter 


VV maler. W. } 


S. 74. 


Unbekannter 
maler, vielle 


pP B Daber Balduit 
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Stark vergrößerte Initialen des Namens 
von Stoffel (Christoph) Murer in Zürich. 
O0. VI, 1.8. 102; vgl. 8. 96 f. 





Vergrößerte Initialen d. Namens 
von Stoffel Murer in Zürich. 
O. VIIL, 1.8. 102; vgl. S. 96 £. 





> 
Sp J. Spengler, Glasmaler in Konstanz. N, IX, 3.S. 119. 


Hans Ulrich Fisch der ältere, Glasmaler in Aarau. N, 
XII. 3. S. 124, vgl. S. 121 f. 


/SHRISTOpE. 7 
Buell (0 2 ⸗ 
| Christoph Brandenberg, Glasmaler in 


— —*8* — Zug. S. VIII, 2.8. 130; vgl. 3.128 f. 
VER 


Übersichtstabelle 


über sämtliche Glasgemälde nach der Reihenfolge ihrer gegenwä 
Aufstellung mit Hinweis auf die Beschreibung. 


0. 1.1. Figschhbe. 
‚2. Wpschbe. 
0. II. 1. Figschbe. 
2. Wpschbe. 
0. 111, 1. Figschbe. 
2 Wpschbe 
0. IV, 1 Figschbe. 
2. Wpschbe. 
0. V. 1. Figschbe. 
2. Wpschbe. 
0. VI, 1. Fıgschl e. 
2 Wpschbe. 
O. VII, 1. Figschbe. 
2. Wpschbe. 
O. VIII. 1. Figschbe. 
2. Wpschbe. 
0. IX. 1 Figschbe. 
2. Wpschbe. 
0. X, 1. Figscehbe. 
2. Wpsehbe. 
0. XI. 1. Figschhe. 
2. Wpschbe. 
0. XII. 1. Figschbe. 
2. Wpschbe. 
O. XIII, 1. Figschbe. 
2. Wpschbe. 

1 

2 

1 


Ostarm des Kreuzganges. 


Novara 


-. Zürich 
. Bern 
. Bern 
. Luzern 
. Luzern 


Ur 


. Uri 


Schwyz 


. Schwyz 
Unterwalden 
. Unterwalden 
. Glarus 
. Glarus 
. Zug 

. Zug 


Freiburg 


. Freiburg 
. Solothurn 
. Solothurn 
.„ Basel 

. Basel 

. Schaffhausen 
. Schaffhausen 
'. Appenzell 


Appenzell 


. Wpschbe.d. Stadt Bremgarten 
. Figschbe. d. Stadt Baden 
2. Wpschbe. d. Stadt Baden 
. Wpschbe. v. Frankreich- 


. Wpschbe. v. Spanien 


Glasmaler 


dito 
dito 
dito 
dito 
dıto 
dito 
di!o 
dito 
dito 
dito 
dito 
dito 
dilu 
dito 
dito 
dilo 
dito 
dılo 
dito 
dito 
dito 
dilo 


. Wpschbe.d Stadt Mellingen Ch. Brandenbery 
dito 
dito 
dito 


H. U. Fisch d. ä. 
Monoyr. P. B. 


ahrzalıl: 


er} 
.Wp.v. Zürich Zürcher Schule 1602 
Jos Murer in Zürich 
u. Mitwirkung 
». Sohnes Christoph 


1579 
1574 
1579 
15:9 
1579 
1579 
1579 
1579 
1579 
1579 
1579 
1:79 
1579 
15:9 
1579 
15179 
15:9 
15:9 
15:9 
1519 
15:9 
1579 
1:79 
1.79 
1579 
1623 
1623 
1623 
1623 


102? 
1582 


Nordarm des Kreuzganges. 


swk. 


” 


Le] 


Madonna m.Christuskiud 

Fixschbe. m. Wp. d. Hs. 

Scherrer v. Baden 

W pschbe.d. C.Bachmann 
v. Zug 


Glasmaler: 


Unbekannt c. 1250-60 


Wpschbe. d. B. Drinkler 


v. Zug 


Figschbe. m. St. Prothasius 


u. St. Gervasius 
Romanische Ornainente 


Fivschbe m. König DavidZürcher Schule e. 


Wpschbe. d. H. Landolt 
v. Glarus 

Wpschbe. d. A. Luchser 
v. Glarus 

Figsehbe. m. St. Jodorus 


„ Madonna m. Kind u. Cist. 


7 


. 
4. 
Y. 


2. 


Mönch. Rom. Ornam. 
Figschbe. m. Anbetung 
des CGhristuskindes 
Figschbe. m. Petrus u. 


Paulus u. Wp.Rülimann 


Firschbe. mit Wp. des 
Simp. Kammerer 

Figschbe. ın. Krönung 
Mariae 

Romanische Ornamente 

Figschbe m. Wp d. Fr. 
Joh. de Sur 

Figschbe m. Wp. d. Fr. 
Georg Brunner 

Fixschbe. m. Wp. d Fr. 
Andreas Wengi 

Firschbe. m. Wp. d. Fr. 
Joh. Ochs 


„ Romanische Ornamente 


Figsehbe mit Gesch. der 
Esther u. Wp. Füessli 
Wpsehbe. d. Hr. Schön- 

brunner v, Zug 


Zürcher Schule 


ditu 


Jahrzabl: 


Zürcher Schule c. 1519 
dito ec. 1517 
dito 1517 
dito e 1519 

Unbekannt ce. 1250-60 
1519 
dito 1519 
dilo 1519 
dito e. 1519 
Unbekannt ec. 1250-bU 
Zürcher Schule 1517 
dito 1520 
U.r. Bergarten 1521 
Zürcher Schule 1518 
Unbekannt e. 125)-60 
Antony (laser 1518 
dito ve. 1518 
dito 1517 
dito 1519 
Unbekannt 12 0-50 


1520 


1532 
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Grösse: 


36,5 :31 
38:30 
38 : 30 


37,5:31 


37,5:30.5 


37,5: 31 
37,5:30 


38.5: 30.5 


38 : 30 
44 :31,5 
42:32 


58:32 
42:31 
13: 30.5 
38:82 


33:24 


37: 30.5 


Beschreibung 
auf Seite 


0 > || 
Sa 


67 
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Masywk. 
3. Wpsehbe. d. Anna lItten 
v. Zug 
4. Wpschbe. d. AbtesPeter]. 
Eichhorn i. Wettingen 
N. VI. „ Romanische Ornamente 
1. Wpschbe. d. H. Schuler 
v. Glarus 
2. Wopschbe. d. Fridli Hässi 
v. Glarus 
3. Wpschbe. d. Gilg Tschudi 
v. Glarus 
N. VII. „ Rom Orn. m. Medaillon- 
bildern Christiu.d. Maria. 
(Wpschildehen v.Glarus 
Anfg. 16. Jahrhundert) 
1. Figschbe.m. Wp d. Caspar 
Falk in Baden 
2. Wpschbe.d.Gonrad Escher 
v. Zürich 
3. Wpschbe.desdJak. Honegger 
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Oberſt I. N. v. Schmiel 
1774— 1850. 
Don Dr. Ernft Sichoffe. 


De Erinnerung an verdiente, treffliche Menſchen ſchwindet 
raſch dahin, wenn ſie nicht durch deutlich nachwirkende 
Zeugniſſe ihrer Tätigkeit oder durch lebendige Tradition 
erbalten bleibt. Schon die jüngern geitgenoffen, die das 
friſche Grab umftehen, kennen die Febensumftände, aus 
denen jene Menfchen hervorgegangen find, faum mehr; 
die Folgende Generation erinnert fich noch an die DPerfönlich- 
keit, die dritte bat felbft den Namen vergeffen. 

An Oberſt v. Schmiel erwahrt jich diefe zwar natürliche, 
aber doch recht betrübende Erfahrung in hohem Maße. 
Aus fremdem Lande ftanımend hat er über 50 Jahre in 
unferer Heimat zugebracht und ift einer der Unſrigen ge- 
worden; er ift bis zu den höchften Ehrenftellen in unferm 
Staatswefen gelangt und hat feinem neuen Daterlande die 
wichtigften Dienfte geleiftet. Don dem allem weiß man 
beute im allgemeinen nichts mehr, und auch die hiftorifche 
Sadhliteratur hat über Oberſt v. Schmiel nur vereinzelte 
Notizen. So erfcheint es als eine Pflicht gegen unfer Fand 
wie gegen ihn felbft, aufzuzeichnen, was über ihn erfahren 
werden fann, und zu einem möglichft vollftändigen Kebens- 
bilde zu vereinigen. Es ift dies eine um fo angenehmere 
Aufgabe, als diefer Cebensgang Intereffantes in Lülle 
bietet. | 

Quellen für die nachfolgende Darftellung bot vor allem 
Oberſt v. Schmiels Nachlaß, den feine Enkelin, Fräulein 

Tafchenbuch der hiltor. Geſellſchaft 1910. Ä 
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Fuife von Schmiel in Dresden, treulich bewahrte. Er entbäll 
ein faft lüdenlojes Tagebuch vom 1. februar 1787 bis 
4. QFftober 1802, das allerdings an einigen fürzern Partien 
wegen der Eile, mit der dort gejchrieben wurde, nid! 
mehr entjiffert werden fann; jodann zirfa 250 Briefe an 
Schmiels Sohn vom 10. Oktober 1859 bis Ende 1848; 
und endlich eine größere Anzahl Ernennungen, Bejtallungen, 
Briefe und Aftenftüce, diefe vorwiegend aus den Jahren 
1314 und 1815, ſowie aus dem Jahre 18328. 

Manches fand fih fodann in den Kegierungs- und 
den Militäraften des aargauifchen Staatsardhivs. 

Und endlich bin ich auch hier und dort durch freund 
lihe Nachweiſe beftens unterftüst worden. Dafür mödle 
ich bier meinen warmen Danf ausjpreben, namentlid 
aber Fräulein ©. v. Schmiel für die bereitwillige Eröffnung 
des umfangreichen Materials, überhaupt das große Intereſe, 
Arbeit entgegenbradhte, und Herrn Staats 
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Im öjterreichifchen Kriegsdienite. 


Re Familie der Barone von Schmiel war in Rautmanns- 
bei Ottmachau in der Mähe von Neiſſe in Schlefien 
aufe. Es war familientradition, daß die männlichen 
Flinge des Geichlehts im Heere der habsburgifchen 
desherrn als Offiziere dienten. Als Schlefien infolge 
hlefiichen Kriege unter den Preußenfönig Friedrich II. 
und ihm in Hubertusburger frieden endgültig ver- 
), da trennten fich, wie es heißt, zwei unter fünf Brüdern 
der Heimat und den dort liegenden Gütern und zogen, 
dem angejtammten herrſcherhauſe und dem Fatholifchen 
iben, nach Defterreich und dienten im Paiferlichen Heere 
er. Der eine der Brüder war Siegfried v. Schmiel, 
im k. f. Carl Baron von Schröder’fchen Infanterie- 
ment, das gewöhnlich in Mähren lag, bis zum Haupt- 
n apancierte und dann als Major den Dienft quittierte; 
! am 2, September 1801 geftorben., 

dies ift der Dater des Johann VNepomuk; die Mutter 
Katharina geb. Mehoffer; fie ift 1855 im 87. Jahre 
'efchen (oefterr. Schlefien) bingefchieden. > 
Johann Hepomuf von Schmiel ift am 19. April 
I zu Keipnif im Mähren, öftlih von Olmütz geboren 
en.‘ Er muß eine ſorgfältige Erziehung — 
n. Allerdings erfährt man aus dem Tagebuch, das 
dreisehmjährige Knabe in Sebruar 178 87 begann, an, 
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hierüber gar nichts. Dafür gewährt es uns einen Einblick 
in das geſellſchaftliche Leben und Treiben, unter deſſen 
Eindrücken er aufwuchs. Der Dater war mit feiner Kom- 
pagnie in Bodenftadt garnifoniert und ftand mit den Familien 
feiner Derwandten und den Offizierskreiſen in dem öftlichen 
Teil Mährens in enger Derbindung. Es ift eine arifto>» 
fratifche, meift adlige Gejellfchaft, in der fi Johann mit 
feinen jüngern Brüdern Ladislaus und Heinridy bewegt; 
den Knaben intereffieren natürlich befonders die Mahl—⸗ 
zeiten, die Ausflüge und gegenfeitigen Befuche, die Pleinen 
militärifhen Begebenheiten oder die Jagden auf Hafen 
und hirſche, oder wenn Lerchen mit Salfen gejagt werden. 

Im Ilovember des Jahres 1787 wird der Dater mit 
feiner Truppe in die Seftung Olmütz verjeßt. Bier befucht 
der Knabe die öffentliche Schule (wohl zum erften male), 
und bier öffnet fi} ihm nun auch das Theater und lodt 
ihn mit mächtiger Anziehungskraft. Glüdlich ift er, wenn 
er fih bei wohlwollenden Bönnern ein Eintrittsbillet ver- 
Schaffen fann. Das Tagebudy führt fämtliche Aufführungen 
an, denen er beiwohnte, und fehr beftimmt gibt es auch 
oft ein Urteil über das Stüd oder über das Spiel. Die 
meiften der Tragödien und Komödien find heute verfchollen ; 
doch audy Großes gab es zwilchen hinein zu genießen: 
Carl Moor oder die Räuber; Hamlet, Prinz von Däne- 
marf; Macbeth, König aus Schottland; Kear, König aus 
England. Die Hamen der Dichter haben für den jungen 
Hufchauer noch fein ntereffe. 

Allein nicht lange dauerte das völlig ungebundene 
Jugendleben. Bald nach Beainn des neuen Jahres fuchte 
der Dater um Aufnahme des Knaben beim Regimente 
nah. Er erhielt eine Uniform, die erften Ererzitien be- 
gannen, einftweilen noch privatim. Doch am 29. Februar 
1788 ging dem Regiment der Befehl zu, „daß die Obriſt⸗ 
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Tompagnie den Kegimentsfadetten v. Schmiel vom I. März 
in Zuwachs zu nehmen hat”; und an diefem Tage erhielt 
er „die erfte Löhnung mit 25 Kr. ausbezahlt”. 

So war der erfte Schritt auf der Bahn des Offiziers 
getan; mit noch nicht 14 Jahren ftand der Knabe ſchon 
unter den Waffen. Natürlich jpielte dabei weder Neigung 
noh Eignung eine Rolle; daß er die militärifche Lauf- 
bahn einfchlagen werde, ftand von vornherein feft, und 
die jüngern Brüder folgten felbftverftändlich fpäter nad). 

jedenfalls war der Dienft, abgefehen vom fehr häufigen 
Wachtdienſte, nicht befchwerlich, eher einförmig; das änderte 
wohl kaum, als der junge Kadett, feit dem Sommer, Korporals« 
dienfte zu tun batte. 

Da bradten die großen politifchen Ereigniffe freilich 
ein anderes, abwedhslungsreicheres Leben. 

Schon im vorhergehenden Jahre hatte die Türkei 
(16. Auguft 1787) an Katharina II. den Krieg erflärt, und 
gemäß feinen Abmadhungen mit der ruffifchen Farin ftellte 
im folgenden Jahre auch Jofeph II. feine Truppen an die 
Grenze, in langem Cordon zogen fie fi von Trieft hin 
bis ins Bebiet der Moldau. Den öftlichen Slügel befehligte 
der Prinz Joftas von Koburg, und zu feinem Korps ge= 
hörte audy das Schröder’fche Regiment. 

In Begleitung feines Daters und einiger junger Waffen» 
fameraden rüdte der 15jährige junge Mann zu Wagen 
nach dem Kriegsihauplaß ab (14. April 1789). Die Sahrt 
sing über Tefchen nach Kodomirien und Galizien, über 
Krafau (damals nody polnifh) nach Lemberg, dann in 
die Bufowina. fiber die Dörfer und Städte, über Wege 
und Anbau, über Wälder und Felder und Bewohner macht 
der Jüngling feine Beobachtungen und trägt alles mit 
furzen Xotizen in fein Tagebuch ein. Nach einer Reife 
von fehs Wochen treffen fie im Lager des Prinzen ein, bei 




















Bafau am Sereth, in der Moldau, Er tritt ins Xi 
und hat Keldwebeldienfte zu tun. 

Ende Juli vereinigte fi} das Korps mit dem 
Flügel der ruffiichen Armee unter General Sumoro 
am 1. YAuauft 1789 fchlugen fie vereint unter Sun 
führung die Türfen bei £offchani. Der junge ] 
Ichildert die Erlebniffe feiner erften Schlacht mit fol, 
Worten; „Gegen Ubend des 31. Juli brachen wir a 
marjchterten die ganze Nacht ftäts durch Waſſer und 
weil es geregnet hatte. Ilm Mitternacht blieben w 
Buthner Fluß |Putna| ftehen. Die Nacht durdy fah 
itets große Feuer und Lanonfchüffe hörten wir, w 
unleferlib| Schon die türfifchen Dorpoften zurückpe 
und in der Schlaaung der Pontons Brüde über den Z 
geftöhrt wurde. Wir fahen ſchon überall todte Türken lie 
Den 1. Auguſt 1789 Bey Tages Anbruch braden u 

\ pallierten ben dB: alu, da faben wir ih | 








m, = 















nd rechts daneben vorbey. Unſer Obriſt Auersperg ſuchte 
er Truppe Muth einzuflößen. Ritt voran im Galopp 
um Thore hinein, faum war er drinnen, jo befam er 
Schuß und 2 hiebe und jtarb, man eilte ihm nadı, 
fein wegen Derfperrung des Thores fam man nicht 
inein. Gemeiner Szupezaf ö Simich nahm ihm den Säbel 
> erftach einen Türken, jo jelben nehmen wollte, Man 
09 endlich den Wagen heraus und führte eine Canone 
und drang ein. Don der andern Seite famen auch 
ie Ruffen berbey, man haute alles zufammen, und feiner 
elam Pardon, während daß fich [das Regiment) Schröder 
da beichäftigte, gingen andere Batt. ins Lager und machten 
Beute, wovon Schröder faft nichts befam. Nur vom Batt. 
Kaunis waren viele da, die beym hintern Chörel ein- 
wangen. Auch von Batt. Khevenhüller und Kaißer waren 


Sarke Bagage und Lanonen im Stiche laffen. Nach voll» 
Fendeter Aktion zogen wir im Schlachtfeld auf, blieben an— 
no felben und den andern Tag den 2. Aug. bis 4 Uhr 
‚fehen, wo wir fodann unfer Cager hinter Foffhan am 
Milow fchlugen. Die Ruffen aber fonderten fih von uns 
ab, Der Anfang der Schlaht| war um !/s7 und das 
Ende um Uhr. Das Batt. hatte 11 Todte und 23 
 Blefierte, die andern Batt. faft nichts.” 

Bald nach dieſem Siege, am 22. Sept, folgte der zweite 
Schlag bei Martinefchti am Rymnif, weldher dem auch hier 
bieder den Oberbefehl führenden Suworow den Beinamen 
Aymnitsfi eintrus. Auch bier focht Schmiel mit. 

Funächſt rücdte fein Bataillon gegen die Donau vor, 
blieb längere Seit in der MWalachei, wurde dann aber im 
herbſt 1790 nach Kronftadt in Stebenbürgen in die Winter- 


allerie die Türken auf das eiligfte und fie mußten bie 








quartiere geſchickt. Hier avancierte Schmiel zum Fähnrich 
und erhielt ein Pferd famt Sourierfhügen (Üffiziersbedienten), 
Eine barte Plage war ihm das Sieber („Brechfieber“), das 
jib von geit zu Seit plötzlich mit heftigen Anfällen ein : 
ftellte. 

Erft im Juni 1791 marfdierte fein Bataillon über 
den Rothenthburmpaß wieder nach Rumänien binab, doch 
hatte der Kähnrich v. Schmiel ſogleich einen Transport von 
10 Kranken nach Hermannftadt zurüd zu begleiten. In⸗ 
zwiſchen fchloß Joſephs II. Nachfolger Leopold Il. mit den 
TLürfen den S$rieden von Siftowa, und fo konnte Schmiel 
nit einigen Kameraden den Rückweg über die Bufomwina 
und Galizien nach dent beimatlihen Mähren antreten 
(Dktober - Dezember 1791). 

Kaum war der Srühling 1792 angebrochen, fo ertönte 
Europa wiederum von Waffenlärm. In Frankreich be 
drohte die Revolution immer heftiger den Königstron, und 
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Pfalz und überſchritt zu Mainz den Rhein. Weiter 
is es über Frankfurt, Darmſtadt nach Heidelberg, über 
riteinah, Eberbach, Adelsheim nah Crailsheim, 
infelsbühl und Nördlingen, dann bei Donaumwörth über 
k Donau und nun durch Schwaben in den Schwarzwald, 
er den Reiter lebhaft an die Bufowina erinnerte, „Jeder 
Jauer hat ein Commerz, entweder mit Uhren, Glas, Holz 
Schnittwaren.“ Am 23. September endlich traf er 
s Höllental niederfteigend in Freiburg ein und fand 
das Benderiche Grenadierbataillon. 
| Der Feldzug, den die Defterreicher von 1792— 1797 am 
Xheine führten, bietet ein wechfelndes Bild von Cäſſigkeit 
md Energie, von Mißgeſchick und Erfolg. Davon legen 
uch die Tagebücher des Kieutenants von Schmiel deutliches 
jeusnis ab, obichon fie meift nur rein perfänliche No— 
jerungen enthalten und Feineswegs die ftrategifchen Pläne 
ind ihre Durchführung, noch auch denn Derlauf der taftifchen 
Aktionen erkennen laffen. 

Im Sommer 1794 überfchritt die Armee den Rhein 
n der Nähe von Speier; Ende Juni erhielt man im Lager 
Ne Kunde vom Sturze Kobespierres, und — wie das Ge— 
ht hinzufügte — der Erhebung des Dauphins auf den 
ton. Es folgen nun eine Reihe fiegreicher Gefechte bis 
irgen Kaiferslautern hin, worauf im Oftober der Rü zug 
inter den Rhein angetreten werden muß. Im ‚Frühling | 
295 fchloß Preußen zu Bafel Frieden, worauf man nun 
uch im öfterreichifchen Deere mit dem Ende des Krieges 
U rechnen begann; der junge Offizier fing fogar im Cager 
n Englifch zu ftudieren. | 

I Freiburg lernte Schmiel den Prof. J. ©. Jatobi kennen, 
it dem er ſich enger befreundet und den: er, fo lange die 
tuppe in freiburg fteht, allabendlich befucht. Nachher 
ste fich die Befanntichaft in fleißigem Briefwechfel f fort. 
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Im Berbft fteht die Armee wieder in der Gegend von 
Mannheim, weldye Stadt eingenommen wird. Doch tritt 
nun um die Jahreswende ein Waffenftillftand ein, der bis 
gegen den Sommer mwährte. 

Die Paufen, welche ein längerer Aufenthalt oder jeßt 
der Waffenftillftand brachte, fuchten die Üffiziere!, fo gut 
es ging, auszufüllen. Man befuchte einander in den be- 
nachbarten Ortſchaften, man machte größere Ausflüge, um 
Sand und Städte fennen zu lernen, man ſuchte Zutritt bei 
den einheimifchen Samilien, man arrangierte Bälle und 
machte Befanntfhaften. Das Tagebuch Schmiels zeigt, 
wie rafch der junge Kieutenant Feuer fing, wie leicht er 
auch ſich die Bunft der jungen Mädchenwelt erwarb. 

Unter diefen Belanntichaften war es eine, die für feinen 
Sebensgang von entiheidender Bedeutung wurde; darum 
muß ihr bier ein breiterer Raum gewährt werden. 

Um 20. Januar 1796 lernte er auf einem Balle in 
Srankenthal (zwiſchen Worms und Ludwigshafen) ein „recht 
Ihönes, artiges Mädchen” Pennen, Jakobine Behaghel. 
Sie machte einen tiefen Eindruck auf ihn; ſchon eine Woche 
fpäter gefteht er ſich, daß er „fterblich in fie verliebt” fei; 
und einen Monat darauf erklärt er fi ihrem Bruder, 
dann auch dem Dater. Allein diefer will von einer Der- 
bindung feiner Tochter mit einem Offizier nichts willen; 
wenn er einen andern Beruf hätte, ließe fich eher davon 
reden. Doc die Binderniffe, die fi auftürmen, ent- 


! Unter den Kameraden Schmiels hat namentlich einer fpäter 
große Bedeutung erlangt: Joh. Freih. v. Berger von der Pleiße, 
(1768 aeb.) zeichnete fich in den Kriegen. die Oeſterreich führte, befonders 
bei £eipzig, aus; wurde Militärkommandant in Tirol, 1849 Seldzeug- 
meifter. — Berger hat nad; mehr als 30 Jahren, da er durch Zeitungs- 
berihte an Schmiel erinnert worden war, die Derbindung mit dem 
alten Kameraden wieder angefnüpft. 





flammen der Beiden Leidenfhaft nur um fo mehr. Da 
der Dater auch nicht will, daß fie fich öfter ſehen, juchen 
fie ih heimlich zu freffen. Das madıt aber die Sache 
nicht beſſer. Die tiefe Zuneigung ohne irgend welche Aus- 
fit bringt ihn beinahe um den Derftand: „ich bin wie 
wahnfinnig, ich kann nicht denken, mein Kopf ift ganz 
zerrüttet”. 

Da bridyt mit Ende Mai der Krieg wieder aus; die 
friedensausfichten find infolge der Siege, die der junge 
General Bonaparte in talien erringt, geſchwunden; der 
Waffenftillftand wird gefündigt, die Franzoſen rücen mit 
Macht wieder vor und die Defterreicher leiten langfam den 
Rüchzug ein. Schon ift Frankenthal von ihnen geräumt 
und dody wagt es der junge Offizier nochmals, den Ort 
zu befreten, um fich von feiner Geliebten zu verabichieden. 
Dann muß (2. Hälfte des Juni) auch feine Truppe die 
Gegend verlaffen und über den Rhein zurücfehren. 

Man möge fi den Seelenzuftand Schmiels vorftellen: 
er muß ſich aus den Armen feiner Jakobine losreißen, 
dem militäriichen Befehle gehorchend. Wohl hat er wieder- 
holt verfucht, in der Gegend eine Sivilanftellung zu er- 
halten, aber ohne Erfolg. Es bleibt alfo nichts übrig, als 
der Fahne zu folgen, die Qual doppelter Ungemwißheit im 
Herzen, was der Dater über die Geliebte verfüge, und was 
geichehen möchte, wenn der Feind die verlaffenen Stätten 
überihwenmen wird, Das ift ein hartes Geſchick; „ich 
sehe jo elend herum und kann nichts thun als weinen; 

es it doch ein elendes Keben auf der Welt“, Und fchon 
am 21. Juni erfährt er, daß die Kranzofen in der Tat 
Frankenthal bejest haben. 

Und num gehts unaufhaltſam rückwärts. Am 18. Juli 
ſtehen die Wefterreicher bei Stuttgart, einen Monat fpäter 
bei Ingolftadt in Bayern. Allein nun geht der Oberbefehl 
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an Erzherzog Karl über, der die Truppen durch die Ober⸗ 
pfalzs an den Main dirigiert, um durdy die Maingegend 
vordringend, den Rhein wieder zu gewinnen.! 

Am 5. September flug Erzherzog Karl den franzö- 
fiihen Feldherrn Moreau in der Schladht bei Würzburg. 
Schmiel madıte die Affaire im Stabe des Generals Keim 
mit: „Die Bataille fo fchön, als ich noch Feine gefehen.“ 
Ende September ift der Rhein erreicht, und in einem Augen» 
blick der Ruhe eilte Schmiel nach Frankenthal, feine Jafobine 
wieder zu begrüßen. „Göttliher Augenblid.” 

Bald legte ſich die Armee vor die Feftung Kehl. Hier 
war es in einem heftigen Kampfe vom 2. Januar 1797, 
daß Schmiel von einer 16=löthigen Kartätſchenkugel an den 
Leib, von einer Flintenfugel an den rechten Arm getroffen 
wurde. Beide Gejchofle waren indeflen nicht mehr fräftig 
genug, eine Derwundung herbeizuführen, es blieb bei 
Ihmerzhaften Kontufionen. Wenige Tage nachher erhielt 
auch der rechte Fuß eine Kontufion auf den Sehen durch 
eine 6=löthige Kartätfchenkugel. 

Noch einmal wird es Schmiel möglidy, feine Jafobine 
zu fehen. Im Sebruar Ponnte er auf einem mehrtägigen 
Urlaub von Pforzheim aus Sranfenthal erreichen. Allein 
neben der Sreude des Wiederfehens erneuert ſich die alte 
Betrübnis: der Dater beharrt auf feinem Entfcheide, das 
zufünftige eben feiner Tochter nicht an das ungewiſſe 
Schidfal eines jungen, im Felde ftehenden Üffiziers zu 
fnüpfen. Das einzige, was erreicht werden konnte, war 
das Verſprechen, daß er Jakobine zu Peiner ihr nicht zu- 
fazenden Ehe zwingen werde. Wie Schmiel nach Pforzheim 
zurückkehrt, trifft der Befehl zum Rückmarſch der Armee 

In dieſer Seit gelang es Schmiel, auf einem einfamen Ritte 


bei Bolzhofen (Mittelfranken) zwei feindlihe Chaffeurs gefangen zu 
nehmen: das eine Pferd behielt er als gute Beute. 
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ein. Nun iſt ſein Entſchluß gereift: Er reicht (5. April) 
ſein Entlaſſungsbegehren beim Regimentskommando ein. 

Ohne erſt die Antwort abzuwarten,! begibt er ſich nach 
Stuttgart und Ludwigsburg, um ſich dort nach einer Fivil— 
ftelle umzuſehen; allein man erflärt ihm, daß er als Aus- 
länder und Katholit Peine Ausficht habe. Zu diefer Ent- 
täufchung gefellt fidh die andere, fchwerere, daß Jakobine 
ihm durh einen Brief meldet, daß der Dater ihr nichts 
zu hoffen übrig lafle. 

Und noch einmal fucht er die Beliebte auf, genießt 
nohmals das Blüd eines Purzen Beifammenfeins mit ihr, 
und löft fich wieder, von neuer Pein gequält. „Für mid) 
it eben nichts mehr auf der Welt.“ — „Sehr übel; ad 
Bott, ich bin ganz fchwermütig, ich bin ein unglüdlicher 
Menſch.“ — „Ach es ift fchredlicdh, was ich leide.” 

So lauten die unaufhörlichen Klagen, und die Briefe, 
die er in rafcher Folge von Frankenthal erhält, find nicht 
dazu angetan, ihn aufzurichten.. Er wird von förperlichem 
Unwolfein befallen, befommt mehrmals Zufälle; kurz, er 
befindet fib in einem fchredlihen ASuftande, umfomehr, 
als man ihm berichtet, feine Braut ſei überredet worden 
ihm zu entfagen, und all ihre Derwandten feien gegen 
eine Derbindung mit ihm. 

So faßt er denn den Entfchluß, mit feiner Vergangen— 
heit völlig zu brechen und in fremdem Kande ein neues 
keben zu beginnen. Längſt ift ihn wie fo vielen, denen 
die Heimat die Erfüllung ihrer Wünfche verjagte, die 
Schweiz als das begehrenswerte Land erfchienen, wo ein 


' Die Entlafjungsurfunde wurde erft am ı2. Juni ausgeftellt: 
„Daß felber aus feiner andern Urfah als bloß wegen Derbeflerung 
feiner Umftände, um Entlaffung aus denen k. k. Dienften daß bittli he 
Anſuchen gemadt hat.” 





Leben in der Kreiheit nah eigenem Wunjche möglid if. 
Dabin will er ziehen. 

Er verfaufte fein Pferd und die übrigen entbehrlicen. 
Sachen, Ihidte feinen Mantelſack nach Schaffbaujen vor 
aus und brad dann am 6. Auguft früh 4 Uhr in Be: 
gleitung eines Chirurgen Keutfch zu Fuß von Eudwigsburg 
über Stuttgart nach dem Süden auf, wolverfeben mit Re 
fommandationsfchreiben, die ihm fein Gönner Prof. Jakobi 
in freiburg auf feine Bitte bereitwillig ausgeftellt hatte. 


Inter der belvetijchen Revolution. 


Schon am 9. Auguſt abends rüdten die beiden Wanderer 
in Schaffhaufen ein und nahmen im Bafthaufe zum „Köwen“ 






















— „Schöne Gebäude, auh die Bibliothef, unter 
welcher der fog. Gejundbrunnen ftebt; in diefem wird das 
Schwefelwafjer durch den See aus dem Boden gepumpt 
mittelft eines eifernen Stangenwerfs, das dur ein Rad 
an der untern Brüde getrieben wird.” 

Wolfeil gelebt. Der Schoppen Föftlichen Weines koſtet 
Kr, und ein herrliches Mittageflen famt 1'/; Schoppen 
2il. 42 Kr.“ Er will Joh. Caſp. Lavater befuchen, der 
iber in den Bädern zu Baden weilte. 

Er läßt fi dann zu Ehegerihts-BHauptmann Wajer 
führen, um mit ihm wegen einer Anjtellung zu fprechen; 
allein diefer machte ihm wenig Hoffnung. Deshalb bradı 
et mit jeinem Begleiter, dejlen Fiel Bern war, andern 
Tags auf. Mber Mellingen, wo viele franzöfifche Emi- 
grierte, namentlich Geijtliche waren, famen fie ins Berner 
Gebiet. „Hie zu Kande find gute Straßen, gute Brunnen, 
und ben Eeuten fiehbt man das Unabhängige an den Mienen 
an,” Aber Lenzburg gings nadı Sool [Suhr], über Roth— 
zit nach Herzogenbuchfee, dann von hier über Burgdorf 
nad Bern (14. Uuguft). „Unterwegs fah ich zum erftenmal 
die hohen Alpen und Gletfcher. — !/s Stund vor der 
Stadt gingen wir rechts ab von der Chauffee und in das 
Lamp, wo ungefähr 500 Mann Artillerie meiftens Offi- 
jiere, ein Euftlager haben.“ Hier trifft Schmiels Begleiter 
Keutfh feinen Dater, der als Bat.-Chirurg der Artillerie 
ebenfalls im Lager ftand. „Die Artillerie fchieft vor- 
krefflich; blau und rot mit gold montiert; die Stadt-In— 
fanterie roth mit fchwarz, weiß vorgefchoffen. — Abends 
bei Sonnenuntergang eine prächtige Uusficht in die Bletfcher 
Sehabt; fie waren feuerroty wie wenn fie brennten, zum 

Entzüden.” 
| Jn der Stadt Bern fallen ihm u. a. die Lauben und 
® Brummen auf. 


— —16 — 


Am 18. Auguſt beſucht Schmiel den Schultheiſe 


Nikl. v. Steiger, um ihn anzufragen, ob er wohl bier m 


Lande bleiben dürfte, und zugleihh um Kat zu bitten, mil 


er ſich am beften durchbringen fönnte. Dem an monde 
chiſche Derbältniffe Gewöhnten fällt es natürlich febr af, 


daß ich beim Schultbeißen des mächtigen Standes Ber 


auch Bauern im Hemd zur Audienz einfinden. Steiger well 
den Schußflebenden an den Stadtjchreiber AMorlotb, da 
ihn dann Sehr freundlid empfing und zu helfen me 
ſprach. Er lud ihn wiederholt zu feinen Mahlzeiten a 
und ließ Sich feine Kebensumftände ausführlich darlegen. 
Der Eindruck fheint günjtig gewefen zu fein, denn Morlofb 
faßte Zutrauen zu dem jungen fremden und übergab ihm 
die Beforgung von Korrefpondenzen und Abfchriften, Durd 
Morloth und die Familie Keutih wurde Schmiel in ver 
ſchiedene Berner Kamilien eingeführt. Spaziergänge i 
die ſchöne Umgebung Berns machten ibn allmäblih mi 
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Seit zu Studien, oder er las der frau von Erlach vor. 
* iſt ein wahrhaft ſeltenes Weib, von ſoviel Kenntniffen 

ich Feine mehr.” Schmiel nahm bald eine Der- 
tin bei ihr ein. 

Im Eaufe des Herbites wurde das Gut in Kiefen ver- 
lauft, die Familie fiedelte nah Bern über; und jo kam 
Shmiel in den Mittelpunft des bemwegteften politifchen 
Erbens. Denn mit dem Spätherbft 1797 trat die Schweiz 
* die eigentliche Revolutionsperiode ein. 

Schmiels Tagebuch fpiegelt die Ereigniſſe und die auf- 
geregte Stimmung jener Seit getreulich wieder. 

Ende Wovember reift Bonaparte durch Bern; 140 
Lanonenſchüſſe verfünden feine Ankunft, doch hält er fich 
nicht auf. Mitte Dezember erregt die Machricht, daß die 
Franzoſen das Münftertal befegt haben, große Senfation, 
Bile und Bürger werden auf das Kathaus zitiert, Truppen 
marfchieren an die Grenze; die Unruhe nimmt täglich zu. 

Bald darauf ergeht die Derordnung, daß alle Fremden 
die Schweiz zu verlaffen haben. Doch hofft Schmiel, daf 

et bleiben Fönne, weil er eine feite Stelle habe. 

Aus Marau kommt die Kunde, daß die Tagſatzung 
die Erneuerung des Bundesihmwurs beichloffen habe. — 

Das neue Jahr trifft ihn in wenig zuverfichtlicher 
Stimmung: „mir fcheint die Unglüds Epoche für die Schweiz 
fängt nun an“ — „man zweifelt hier nicht mehr am Kriege”. 
‚Einige Bürger find ſchon wegen franzöfifcher Meynung 
verhaftet worden.” 

In den nächften Tagen laufen die erften Meldungen 
aus dem Waadtlande ein, welches fich immer fchwieriger 
jeige und der Empörung entgegentreibe. Am 25. Januar: 
„Poitwagen von Kaufanne gefommen, auf welchem der 
Bar im Wappen durchgeftrichen und durch das Freiheits— 

mwappen erſetzt war, während die andere Seite die Auf: 

Taſchenbuch ber biflor. Geſellſchaft 1910. 2 





fchrift trug: Republique lemanique“. Zugleich trifi 
Kunde von der Unabhängigfeitserflärung ein. 

Auch in Bern ift eine lebhafte Bewegung im Ba 
welche auf die Anderung der eigenen Derfaflung ab: 
Dragoner find in die Stadt eingerüdt. Diele Keute 
ginnen zu flüchten. Aarau ift abgefallen (1. Sebr.) 
hat fi für Frankreich erflärt. 

Unterdeffen ift Menard im Waadtland eingerüdt. 
Berner Truppen befegen die Grenze; in ihren Reiben ftı 
auch die Brüder der frau von Erlach: Rudolf, Albrecht 
Sigmund v. Effinger, von denen ſich befonders Au 
Emanuel einen Namen gemadt hat. Er hatte audı 
öfterreichifchen Heere gedient und wurde nun in der hei 
ftets nur nach feinem Öbergeneral „der Wurmfer“ gena 
Schmiel fchildert ihn als groß, ſchön und voll Pörperli 
Gefchidlichkeit, dagegen roh und wild und nicht geb 
wie Albrecht.! 
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der Dater, für nötig, eine zuverläfftige Perfönlichfeit nach 


Wildess zu fenden, damit fie dort zum rechten ſehe. Da 
die jungen Effinger im felde ftanden, wurde Schmiel zu 
der perantwortungsvollen Aufgabe auserfehen, ein deut- 


lies Seichen, wie hoch man ihn ſchätzte. 


Am 11. Februar reifte er mit der Poſt nach Wildegg, 


war alfo während der Priegerifchen Ereignifie zu Anfang 


März nicht in Bern. Seinen Sögling gab die frau 
d. Erlach nicht mit, da fie beforgte, ihr Mann möchte ihn 
ju ſich holen. 

In Wildesg durchſuchte Schmiel zunächſt das Archiv 
und padte die wichtigften Schriften zufammen, um fie über 
Sädingen nach Deutfchland zu ſchicken. Die Mberführung 
der Kiften mit den Wertfchriften beforgte der Dermwalter 
ds Butes, ein deutfcher Edelmann namens Furtenbach. 

Schon am zweiten Tage feiner Unmwefenheit in Wildegg 
machte Schmiel eine für ihn wichtige Befanntihaft: er 
wurde bei dem Fabrikanten Joh. Rud. Dolder und feiner 
Stau eingeführt. Diefer flammte aus Meilen, wo er 1753 
als Sohn unvermöglicher Eltern geboren worden mar; 
aus eigener Kraft hatte er fich zu bilden gefucht und fich 
nah einer Reiſe in Sranfreich in der Hellmühle nieder- 
selaflen, jenem Weiler, der heute nach dem Schloffe den 
Namen Wildesg trägt, und war Bürger zu Mörifen ge- 
worden, zu welcher Gemeinde die Hellmühle gehörte. Er 
leitete hier eine Kattunfabrif. Die Bekanntſchaft mit Dolder, 
dem ja noch eine große politifche Rolle zugedacht war, ift 
für Schmiels Kebensgang von enticheidender Bedeutung 
geworden. 

Dolder war ganz franzöfifch gefinnt und bejaß bereits 
einen „Saupesgardebrief” von Mengaud, dem franzöfiichen 
Gefandten. Bier befam Schmiel auch viele Seitungen zu 
fefen und fonnte ſich auf diefe Weiſe mit den Seitereigniflen 
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fort und fort befannt madyen. Bei Dolder lernte er aud 
den Sabrifanten Joſeph Vaucher von Niederlenz Eennen, 
„einen der erften Revolutionären”, 

Es ift intereffant zu fehen, wie der landesfremde Ari⸗ 
ftofrat und oefterreichifche Offizier von Schmiel im Dienfte 
und in der Freundſchaft einer ariftofratifchen Berner Familie 
alsgemady ins Kager der Demofraten, der Patrioten hin 
übergleitet. Er lieft bei Dolder die Schrift des Luzerner 
Staatsfchreibers Heydesg: Was ift eine DVolßsregierung?, 
die von Bern aus verboten fei, „obwohl fie fehr gut ger 
macht ift”. Er lernt im benachbarten Schloffe Wildenſtein 
den Landvogt Sinner fennen; „nie hab ich noch in meinem 
geben beiler Belegenheit gehabt, die Wirkungen der Keiden- 
ſchaften einzelner Männer in einem Staate auf das Ganze 
fo zu überfehen wie bier. Der £ [andvogt', obgleich ein 
höflicher Mann, will doch von der neuen Ordnung der 
Dinge nichts hören und ich glaube, der befte Mann bey 
andern Umftänden würde nun, da es perfönliches Jnte 
reffe gilt Taufende morden laſſen, vielleicht felbft den Stahl 
in das Herz des Bruders tauchen Fönnen, ohne nicht im 
geringften zu zweifeln, er fechte für das Wohl des Dater: 
landes und bleibe treu den Brundfägen Tells.” 

So bittet er audy Dolder, wenn er wieder an eine 
DPerfönlichfeit in der Umgebung Mengauds fchreibe, er 
möchte doch feiner erwähnen. — 

Indeſſen lauten die Berichte von der Weftgrenze immer 
bedrobliher. Die Mannfchaft aus dem Amt Lenzburg it 
am 1. März abgerüdt. In Bern arbeitet man an einer 
neuen Konftitution, und auch der Thurgau hat revoltiert. 
Dann hört man zwijchen hinein, mit den Sranzofen fei 
Sriede gemacht worden, dagegen am folgenden Tage: jie 
feien in Solothurn. Am +. März blieb die Poft aus; 
man fah in der Richtung über Aarau brennen und es 
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hieß, die Oltener Brüde fei abgebrannt.! Um 6. abends 
kam erft die Furze Nachricht von der Kataftrophe, die 
Bern tags zuvor betroffen habe, und bald fieht man einzelne 
Abteilungen der Truppen, die fich in ihre Heimat begeben. 

Auh am 8. fommt noch Feine Poft. Man ift noch 
ohne Kenntnis der Einzelheiten vom 5. März; dagegen 
am 9. endlich treffen ausführlidye Berichte ein. 

Nun errichtet man audh in der Hellmühle einen Sreiheits- 
baum vor dem MWirtshaufe. Alles will jest patriotifch 
geſinnt erfcheinen, fogar der Schaffner auf dem Schlofle. 
- Rıden wurden gehalten, Proflamationen verlefen, und dann 
jogen die Ceute nach Niederlenz und errichteten zwei Freiheits— 
bäume; wie auch andern Tags in Mörifen, indeffen Dolder 
und Daucher zu Mengaud nad Baſel reijten, um fich für 
nen Kanton YAargau zu verwenden; fie wurden auch fehr 
wohl aufgenommen. „Herr D/older| ſteckt mit Ceib und 
Stel in den Weſen.“ 

Indeflen zogen nun die Franzoſen in die Schweiz, in 
M Yarsau ein; auch Wildegg bekam KEinquartierung. 
Doch fuchte Dolder bei Beneral Schauenburg in Solothurn 
ju erlangen, daß der Yargau möglichſt von Truppen ver- 
Ihont bleibe, und in der Tat gab der franzöfifche Ober— 
bifehlehaber feine Suficherungen, und die Sranzofen rücten 
zum Teil ab. 

Um 19. März fanden die Wahlen in die aargauifche 
Sepräfentanz ftatt: in MWildegg-Mörifen wurden einftimmig 
Dogt v. Holderban? und Dolder gewählt. Dolder wurde 
bald nachher (5. April) nebjt Daucher und zwei Andern als 
Dertreter des Kantons in den helvetifchen Senat abgeordnet. 








 Anaezündet von den Umwohnern, die fich auf diefe Weiſe vor 
den Franzofen glaubten ſchützen zu können. 


# 
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Es iſt klar, daß Schmiel alle dieſe Vorgänge mit gri 
Aufmerkſamkeit verfolgt. Meiſt widmet er ihnen eine! 
Bemerkung in feinem Tagebuch. Anderes dagegen, 
die Kämpfe gegen die innern Kantone Ende April 
anfangs Mai, find in den Votizen völlig übergan 
Dann fchrieb er einen Bericht „Über die zwifchen Sr. 
reich und der Schweiz vorgefallenen Seindjeligkeiten” 
Doffelts Heitung.! Feit genug hatte er ja dazu. Er: 
wendete fie auch zu Streifereien in der Umgegend, 
wanderte nach Schenfenberg, nady Brugg und Wind 
„wo noch die Mberrefte eines Amphitheaters zu fe 
find." Er begann Klarinette zu fpielen, erledigte ſ 
Korrefpondenzen und fnüpfte auch die feit feinem Abg 
von der oeiterreichifchen Armee mit der Heimat völlig 
gebrochenen Beziehungen wieder an. Dagegen mußt 
von feiner Jafobine erfahren, daß fie fich mit dem Hand 
mann Späth in $ranfenthal verheiratet habe. Wohl ı 








antragen laffen; allein er fühlte ſich doch der Familie ver- 
Hichtet, die ihm bisher Unterfchlupf gewährt hatte. So 

er am 23. und 24. März wieder nach Bern zurüd, 
Seine ohnung nahm er in der „Wegmühle” zu Bolligen, 
der Beſitzung der Frau von Erlach. Wieder bedrohte auch 
ihn der Ausweifebefehl, den die helvetifchen Behörden 
gegen alle Ausländer erließen (10. April); da uber Dolder 
fh für ihn verbürgte, ging der Schreden auch diesmal 
an ihm vorüber. — 

Wenige Wochen nachher trat Dolder ins helvetiſche 
 Divetorium ein (li. Mai) und nicht viel fpäter verlegte 
diefe Behörde ihren Sitz von Luzern nach Bern (31. Mai), 

Beide Ereigniffe waren wiederum für Schmiel von 
großer Wichtigkeit. Dolder, in deffen nächſter Nähe er ſich 
nun befand und der eine fo einflußreiche Stellung einnahm, 
wußte Schmiel allmählig immer mehr an fein Intereffe zu 
felleln und führte ihn in die offiziellen Kreife der Helvetif ein. 

Funächſt erhielt er Dolders Korrefpondenz zu beforgen, 
hamentlih mußte er die vielen Bratulationen, die diefer 
erhielt, beantworten. Sodann fchrieb er, wohl auf Dolders 
Deranlaffung, eine Schrift über die damaligen Zuftände: 
Ein Wort an die Schweizer!, welche nicht nur Dolders 
fondern auch Kaharpes Beifall fand und durch Dolder in 
der Kational-Buchdruderei von hrch. Geßner zum Drude 
gebracht wurde. Auch fchrieb er in Sichoffes Schweizer- 
boten, den Geßner drucdte; von ihm ftammt die Erzählung 
don der lesten Revolution (Llov. 1799). — 

Inzwifchen hatte ſich Schmiels Derhältnis zur Familie 
2. Erlach doch gelöft. Die Erziehung der beiden verwöhnten 

ſchlecht gezogenen, jedenfalls aber jehr unartigen 
Kinder hatte Feine Früchte getragen und war ihm zu— 
wider geworden. Doch blieben die freundfchaftlichen Be- 
jiehungen zu frau v. Erlady ungetrübt bejtehen, Dolders 
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Vorſchlag, eine Stelle auf dem Bureau des Kriegsminifterium 
anzunehmen, fam ihm da nicht unerwünfcht. Er meldet 
fich (20. September) beim Mlinifter Kanther, der ihn fogleid 
einftellte. Seine erfte Tätigkeit war Mberfeßerarbeit, damil 
er die Gefchäfte fennen lerne. Sein Bureauchef war de 
Maadtländer Henri Jomini, der nachmalige General und 
Militärfchriftiteller; er ftellte fich jedody mit dem um fünf 
Jahre jüngern Dorgefesten nicht befonders gut; „er il 
fehr grob; der Minifter meint, Jomini fei ein nafemweile 
Menfh”.! Bald war Schmiel felbft Chef des Bureaus. 

Batte Schmiel fhon durdy die Familien Effinger und 
Erlach Gelegenheit genug gehabt einen großen Befannter 
freis zu gewinnen, fo bot ihm die neue Stellung nod 
reichern Anlaß dazu. Mit Dolder blieb er in enger Der 
bindung, und gerade durch ihn lernte er einen großen Teil 
der belvetiichen Staatsmännner, wie auch viele Glieder der 
Berner Befellfhaft fennen. Gleich ihm hatten nod bo 
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und wirklich befand er ſich ſchon am 29. März 1801 im 
Beſitz des Bürgerbriefs von Keibftatt; der Preis hatte 
4!/s Kouisd’or und !/s Kouisd’or Spefen betragen. 

Uun war eine gewifle Gewähr vorhanden, mit dem 
Sridtal in abfehbarer Zeit die ſchweizeriſche Staatsange- 
hörigkeit zu erlangen. Und fo tat Schmiel nun auch den 
doppelten Schritt: er eröffnete dem Prof. Sonnenſchein feine 
Abſicht auf Regine, und er bewarb fidy bei den Behörden 
um einen militärifchen Brad. Beides führte zum Ziele. 
Drof. Sonnenfchein gab ihm feine Einwilligung zur Der- 
lobung; und am 27. Mai 1801 wurde er auch zum 
belvetifhen Hauptmann ernannt. — 

Im Berbft diefes Jahres hatte Schmiel Gelegenheit 
ein größeres Stüd feines neuen Daterlandes fennen zu 
lernen. In der Begleitung des Dr. Sahrländer, mit dem 
er kurz zupor perfönlidh befannt geworden war und 
den er wiederholt als wadern, aufgeflärten Mann be- 
zeichnet, und eines andern Gefährten, reifte er ins Berner 
Oberland, überfchritt die beiden Scheideggen und erftieg 
die Brimfel, wo noch — nach mehr als zwei Jahren — 
Knodhen und Schädel umbherlagen, ſtumme Zeugen der 
Känıpfe der Defterreicher und Sranzofen im Sommer 1799. 
Dann ftiegen die Reifenden ins Wallis hinunter, gelangten 
über den Nufenen ins Bedrettotal, über den Gotthard nadı 
Uri und Pehrten über Luzern und durch das Entlebudh 
nad Bern zurüd. Wenn auch Schmiels Tagebudy ledig- 
lih die Route verzeichnet, jo darf doch ohne weiteres 
angenommen werden, daß der friegsgewohnte Offizier 
ſich aufs lebhaftefte um die Örtlichfeiten intereffierte, an 
denen vor zwei jahren die heftiaften Känıpfe ftattgefunden 
hatten. — 

Mit Beginn des Jahres 1802 tat fi) plötzlich mehr 
als eine neue Ausfiht auf: Die Frau von Erlady wollte 
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Hmiel wieder für ihre familie gewinnen und zwar in 
änftigerer Stellung als früher; fodann wurde ihm ein 
ulitärifches Kommando angetragen (er follte die 1. Divifion 
halten); und endlich bot ihm Dr. Fahrländer, der damals 
als Diktator des Fricktals ſich am Siele feiner Wünsche fah, 
die Stelle des Bureauchefs der frictalifchen Dermwaltungs- 
fammer an. 

Er entſchloß ſich, ins Fricktal zu gehen. ' 

Am 12. März verreifte er mit Dr. $ahrländer über 
Balstal nach Rheinfelden, und fchon am 16. begann die 
Organifation des neuen Kantons. Am 17. und 18. wurden 
die Gemeinderäte von Laufenburg und Rheinfelden gewählt, 
und in der Seit vom 22, März bis zum 22. April hatte 
Schmiel einen großen Teil der Dorfgemeinden des Frictals 
zu organifieren. 

Dann aber beurlaubte er fih und reifte nach Bern, 
um fi zu vermäblen. Am 26, April wurde er mit Kegina 
Sonnenfchein in Belp getraut und zwei Tage nachher 
brachte er feine junge frau in feine Wohnung nad 
Eaufenburg. 

Nun hatte er die noch übrigen Gemeinden des Fricktals 
ju oraanifieren, indem er fie verfammelte und Bemeinde- 
vorſteher wählen ließ. — 

Mit Beginn des Monats Juni ift Schmiel von neuem 
auf dem Weg nach Bern,* diesmal als Glied einer De- 
Pulation der Fricktaler, welche in der Hauptitadt den 
franzöfifchen Minifter Derninac, den franzöfiichen General 
Montrichard, fowie Dolder aufzufuchen und um ihre Der- 





Kriessminifter Kaniber bezeugt am 11. März ı802: „Dafj 
8. Schmiel dem Secretariat meines Departements während 30 Monaten 
als Chef porgeftanden ifi, durch feine Talente und unermüdlichen Fleiß 
ungemein empfehlunaswürdig gemadt hat.“ Nachlaß Schmiel. 
*f Burkart S., Geſchichte der Stadt Rheinfelden p. 601. 
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mittlung zu bitten hat. Es handelt ſich um die Regelun 
des Verhältniſſes zwiſchen den Kandftänden und der Da 
waltungsfammer des Sridtals. — 

Don der Mitte des Juli bis zur Mitte des Septembe 
hat Schmiels Tagebuch eine Küde. In diefer Zeit mul 
fidy etwas ereignet haben, was ihn bewog, das fritt 
wiederum zu verlaffen. Was es war, läßt ſich faum ver 
muten. Jedenfalls lag fein Serwürfnis mit Dr. Sahrlände 
vor; denn eine fpätere Seit zeigt fie als eng befreunde 
Aber vielleicht erihien ihm Sahrländers Stellung, von d& 
die jeinige abhing, zu wenig gefichert;' oder er war pie 
leiht eimem neuen Xufe Dolders gefolgt. Mit dei 
14. September, d. b. in dem sSeitpunft, da das Tagebu 
wieder einfetst, ift Schmiel wieder in Bern und zwar, w 
es Scheint, an feiner frühern Stelle als Sefretär des Krieg 
miniftertums, zugleich in enger Derbindung mit Dolde 

Bier in Bern und in der Schweiz hatten ſich inzwilci 
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te freunde der Helvetit aus den oberjten Behörden bes 
tigen und durch Anhänger des Alten erlegen zu fönnen, 
Dolder wurde alſo eine Kolle zugemutet, die ein felbft- 
bewußter Mann von vornherein abgelehnt hätte. Bei ihm 
aber überwog der Ehrgeiz; die Prinzipientreue, und jo 
Ihwanfte er einige Seit zwifchen Wunſch und Pflicht bin 
und ber. Diefen ihnen gewährten Raum nüsten jeine Ge— 
noſen in den Behörden aus, um den unzuverläfftgen Mann 
u ftürgen. Sie drangen in der Nacht vom 13. auf den 
14. September in Dolders Wohnung ein, verhafteten ihn 
md entführten ihn auf das Schloß Jegiſtorf, wo er ge 
fangen gehalten werden follte. 

Schmiel war von diefen Dorgängen am frühen Morgen 
kaum in Kenntnis gefeßt, als er ſchleunigſt den franzöiifchen 
Ötlandten Derninac um Dermittlung anging.!' Dabei gab 
s ſich, daß er — unbewußt — der Urheber eines diplo- 
matichen Swifchenfalles wurde, Das Briefhen nämlich, 
durch welches er den Gefandten von dem Gefchehenen 
in Kenntnis ſetzen wollte, warf er, da er fich überwacht 
jah, einer eben vorübergehenden, ihm befannten Magd 
durchs Kenfter zu, mit dem Auftrag, es an Profeflor 
Sonnenschein zur Beforgung zu überbringen. Dabei bradı 
das Siegel, Schmiels Schwiegervater lebte den Brief mit 
einer Dblate zu und fandte ihn an Derninac. Diefer 
glaubte, der Brief fei von unbefugten Händen erbrocen 
worden, reflamierte bei den helvetifchen Behörden wegen 
Derlesung des Briefgeheimnifies und erzwang ein Defret 
des Senats zum Scyuße der Poftfachen. 

Inzwilchen hatte der Geſandte natürlich dafür Sorge 
geirasen, daß Landammann Dolder wieder befreit und in 
feine Würde eingeſetzt werde. Schmiel felbjt ging am Nach— 





* Das folgende nadı Strickler, Aften der Helv. VIII 1152/53. 
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mittag des 15. September nach Jegiſtorf um Dolder ; 
holen, und am 16. trat diefer wieder in die Derfammlun: 
des Senates ein, als ob nichts gefcheben wäre. 

Unterdefien war der Aufftand im Aargau allgemeiı 
geworden, Aarau, Solothurn waren genommen, und du 
Anfuraenten, geführt von Patriziern, rüdten auch gegen 
Bern beran. bier fab man fidy außer ftande, eine längere 
Derteidigung durchzuführen, und ließ fih auf Unterhand: 
lungen ein. Schmiel erbielt den Auftrag, den Unterhändler 
der Aufftändifhen am Tore in Empfang zu nehmen un? 
vor die Negierung zu geleiten. Diefer aber war far 
anderer als Nudolf von Effinger von Wildegg, „dei 
Wurmſer“. Ein eisentümliches Wiederfeben.! 

Es fam nun alsbald zur Kapitulation der Hauptitadt 
die Negierung verließ andern Tags Bern, um fih nad 
Cauſanne zurüfßzuzieben. Landammann Dolder war voı 
einer ftarfen Bufarenabteilung begleitet; in feinem Gefolg 
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Die Helvetif war zu Enbde.' 

Während die Konfulta mit Bonaparte über den Winter 
m Paris die Weuordnung der fchweizerifchen Verhält— 
je beriet, wirkten zu Haufe vorläufig die bisherigen 
Beamten in ihren alten Stellungen. Dermutlih war es 

—— nicht anders. Jedenfalls war er wieder in 
; denn bier wurde ihm am 28. Februar 1805 ein 
Unaͤb blem geboren. 
oa 19. Februar war bie Mebiationsverfaffung profla- 
ti worden und mit ihr war der neue Kanton Yargan 
Handen. 

. Sein erftes Oberhaupt war der letste Kandammann der 
helvetiichen Republif, J. R. Dolder, der mit dem größten 
Eifer die Einrichtung des neuen Kantons betrieb: zunächft 
als Haupt der Kegierungsfommiffion, für welche Stelle 
bin Bonaparte ſelbſt bezeichnet hatte; dann, als die Aber— 
Sangszeit beendigt war, d.h. feit dem 26. April, als 
Pr fident der neuen Regierung, als Landammann. 
Er Schmiel fcheint es das Begebene gewefen zu fein, 

er feinem Gönner Dolder in den Kanton Aargau und 
h Yaran nachfolgte. Da das Fricktal mit dem Yargau 
Der * war, jo war er nun auch Bürger dieſes Kantons. 
Hier founte er der Unterftüßung Dolders gewiß fein, und 
tbenfo durfte er auf die förderung anderer Männer hoffen, 
Mit denen er in den vergangenen Jahren befannt geworden 
war und die nun hier in Amt und Würde oder fonft in an- 
Selehener Stellung waren: Öberftl. J. I. Herzog v. Effingen, 
den er von Bern her fannte; Ludwig May von Schöftland, 
Regierungsrat und Chef des Militärwejens, der die Effinger 
häufig in Wildegg befucht hatte; auch fein Genoſſe von 



















' Mit der Mitteilung vom Eintreffen Rapps und der Kataftropbe 
Dr, Fahrländers vom aleihen Tage ſchließt das Tagebud). 








Bern, Hofmann jtand bier als Rektor der neugegründeten 
Kantonsjchule vor. 
Shon am 26. Mai beichäftigte fidh die Regierung mit 


einem Geſuch des IT, Schmiel und des Druders Bef um 
Gewährung eines Priviless für die Herausgabe eines 
aargautfchen HKantonsblattes (Amtsblatt. Das Privileg 
wurde ihnen auf 6 Jahre auch gewährt und nach Ablauf 
diefer Zeit für eine zweite Periode erneuert. 

Allerdings hätte dies für Schmiel und feine Familie 
unter feinen Umſtänden genügt; er mußte feine Eriften 
auf foliderenı Boden zu begründen fuchen, Doch braudie 
er nicht lange für feine Zukunft in Sorge zu fein, Ei 
Stellung eröffnete ſich ibm, für die er in der Tat durd 
Dorbildung und Kenntniffe wie kaum ein zweiter berufen 
ſchien. 

Eine der erſten Maßregeln nämlich der neuen Regierung 
des Hantons war die Errichtung einer Standeskompagnie 
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Yarganifcher Offizier. 


 Standesfompagnien waren eigentlich die Bardetruppen 
‚der ariftofratifchen Regierungen während der letzten Periode 
der alten Eidgenoffenfhaft geweſen; mit der helvetifchen 
Imolution waren fie natürlich fofort verfhwunden. Yun 
erweckte ſie die Mediationszeit in Bern, Fürich, Freiburg, 
Bafel wieder zu neuem CLeben, und der Kanton Aargau 
bloß fidy diefen Kantonen an. 

Unfere Standestompagnie! war eine ftehende Truppe, 
über weldhe die Behörde jederzeit verfügen konnte; fie hatte 
den Wacht- und Ehrendienft in der Hauptfiadt und auf 
der Seftung Marburg zu leiften, oder wo damals fonft 
itgend eim feftliches Seremoniell die Anmwefenheit von 


Militär erheifchte; vor allem aber hatte fie als Rahmen 


für die Milizen während der Zeit ihrer nftruftion zu 
dienen. Die geletliche Martmalftärfe der Kompagnie be- 
tus 150 Mann; doch ging der Etat nie bis zu diefer 
Jahl, weshalb auch die Hompagnie nur mit Mühe und 
Unfpannung aller Kräfte ihren mannigfahen Aufgaben 
nabfommen fonnte. 

Ihr Kommandant war zugleich Plasfommandant der 
Refidenz; ein Defret jchied feine Kompetenzen von denen 
der Polizeiorgane. 

Ein „Reglement für die Disciplin und den Dienft der 


 Yargauifchen Hompagnie” regelte mit feinen 91 Artikeln 


aufs Genauefte den Bang des Dienftes und das Derhalten 


* Über die Standesfompaanie werde ich bei Gelegenheit eine kleine 
Arbeit veröffentlichen. 
Taſchenbach der hif. Bejellfchaft 1910. 3 
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der Kompagnieangehörigen: „Allgemeine Regeln; ı 
Religion; von der Polizey in der Haferne, von de 
horfam und der Disciplin, wie ſich im Dienfte : 
halten ift.” Sweifellos ift Hauptmann v. Schn 
Derfafler gewefen. 

Die wicdhtigfte Aufgabe, weldye der Standesfon 
während ihres dreizehnjährigen Beftandes (1803- 
zufiel, war die Teilnahme an der Lliederwerfung d 
ftandes, den die Bewohner der Zürichſeeufer im F 
1804 gegen ihre Regierung unternahmen. In der Sd 
gefhichte ift diefer Aufftand unter dem Namen „ 
frieg” befannt. 


Derfchiedene Derwaltungsmaßregeln hatten in 
großen Teile der zürcheriichen Kandbevölferung eine 
tige Aufregung hervorgerufen, die fi, als audy n 
Buldigungseid verlangt wurde, in aufrührerifche 
fammenrottungen Luft madhte. 


— * 
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5* Jakob Chriſtoph Fiegler am 28. März in Be— 
* und zog in drei Kolonnen am linken Ufer des 
hinauf, nach dem Hauptherd der Bewegung, 
— Richterswil.! 
de —— rechts, die über die Höhen zwiſchen dem 
und dem Sihltal hinmarfchierte, bejtand aus der 
—* auer und der Zürcher Standeskompagnie. Sie führte 
4# Kanone mit ſich und ftand unter dem Kommando 
ds hauptmanns Schmiel. Ihr hatte ſich auch der Ober- 
ommandant Oberſt Siegler angeichloffen. 
Während die beiden untern Kolonnen fchon vor Horgen 
auf die Aufftändifchen ftießen, drang Schmiels Abteilung 
Beer bis gegen Klaufen (in der Richtung nach dem 
Birzel) vor. Hier erhielt die Truppe einige Schüffe 
tus Häufern und Bebüfchen, Ponnte aber mit leichter NTühe 
Shin verjagen. Doch wurde bald das weitere Dor- 
ı gegen Hirzel unmöglich; denn jest ſah fich die Ab— 
die aus faum 150 Mann bejtand, einer Aberzahl 
dor — gegenüber, welche nicht in geſchloſſener 
—* im Felde ſtanden, ſondern hinter Bäumen, hecken, 
shungen zerſtreut ihre Schießfertigkeit aufs beſte aus— 
* 1. So geriet Schmiel mit feinen Ceuten in große 
«ot; ; aber troßdem die Derbindung mit den andern Ko- 
m verloren gegangen, auf eine Unterſtützung alfo nicht 
u bofen war, bielt er ftand, Die größte Schwierigkeit 
im tete die Kanone, die in dem weglofen, fumpfigen und 
gr durchzogenen Gelände nicht fortbewegt werden 
one Schar von 10 bis 12 beherjten Hargauern 
eille d ı Fürcher Kanonieren zu hilfe, allein ihre Be— 
Bingen waren umjonft. Schon war Schmiels Ober— 
lie ıt Frey von Gontenſchwil gefallen, auch in den 
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— folgende nach (David Nüfcheler), die Geſchichte der Fürcher 
in: Menjahrsblätter der Zürcher Feuerwerker 1862 p. 529 ff. 


yo ner oem Sende in d 
kompagnie hatte einen Offizier um 
eingebüßt, ſieben Nann waren ve 
lufte, die auf ein mutiges Ausharı 
fo fand denn audy die Truppe un 
Fürich als auch bei der heimiſch 
erfennung. 

Auch die beiden andern Kolonn« 
fänglichen Erfolgen nicht halten kö 
Siegler am Abend mit feinem gaı 
die Stadt zurückkehrte. 

Nach diefem Derfuche, der mißli 
mit unzulänglihen Kräften — bloß 
unternommen worden war, bot de 
Schweiz neue Truppen auf, wie fie 
Eile aufftellen fonnten. Oberſt Ziegler 
mit bedeutend verftärfter Macht den 
diesmal ohne Schwertftreich die aufft: 
befegen; dody waren jeßt die Aargar 
befanden ſich feit dem 1. April in Wi 
als die Hauptmadıt vom linfen aufs 
ging, am 6. April nah Bäretswil 
Bauptmann St" 





HER um 


Einquartierung und Derpflegung übertrug. — — Dem 
Selretär des Comites habe ich Gemeindearrejt angedeutet; 
es iſt ein Erz-Revolutionär, verichmißt, und war fehr tätig, 
obgleich er nichts von der Sache willen will. — — — 
Die Entwaffnung ging äußerft hartnädig vor ſich: ziemliche 
Unzahl Gewehre und Degen. Allgemeine Entwaffnung 
angeordniet, da diefe Gemeinde eine der böfeften gewefen.” 


Um die Mitte des Monats April war der Aufitand 
völlig niedergeworfen und die Kädelsführer befanden ſich 
in den Händen der Regierung. Dem Kriegsgericht, das 
über fie abzuurteilen hatte, follte au Hauptmann Schmiel 
angehören; er wurde dann aber, da er (aus unbefannten 
Gründen) in Urlaub ging, durch einen andern Aargauer 
Offizier erfest. 

Um 5. Juni fehrte unfere Standesfompagnie wieder 
heim, nachdem fie zehn Wochen lang im Felde geftanden, 
Simtlihen Teilnehmern ließ die Zürcher Regierung eine 
Ehrenmedaille überreihen. — 

In Yarau wurde nun die Organifation der Milizen 
mit aller Macht betrieben. Chef des Militärwejens war 
fudwig May von Scöftland (1770— 1817), Mitslied 
der Regierung, der fi im fog. Stedlifrieg, durch welchen 
die heivetifche Regierung geftürzt wurde, als Kommandant 
der Aufftändifhen im Aargau ausgezeichnet hatte und 
fowohl von der Berner Standeskommiſſion als auch von 
der Taafasung zu Schwyz zum Oberften ernannt worden 
war! Er errichtete zunächft einen Kriegsrat, weldyer der 
Regierung als vorberatendes Organ für alle auf das 


! Da £udwig May von Schöftland die Brüder Effinger fehr oft 
beſucht hatte, wenn fie fich in Wildegg aufbielten, fo fann ihm Schmiel 
tiht unbefannt geblieben fein. — May war inzwifchen von der Tag- 
ſagung zum eidg. Oberften ernannt worden. 








Militär und Kriegswejen bezüglichen Angelegenheiten diente. 
Auch Hauptmann Schmiel war Mitglied des Kriessrats 
(12. Juli 1804) und blieb es, als diefer nach drei Jahren 
reorganifiert wurde, ! 

Die Miliz- Infanterie wurde m ſechs Bataillonen for: 
miert, deren Kommandanten Öberftlieutenantsgrad hatten. 
Schmiel erhielt das Kommando des erften Bataillon: 
und wurde am 10, Juni 1805 mit einigen andern 
Offizieren befördert. Doc blieb er gleichwohl Chef der 
Standesfompagmie. 

Das Wichtigfte war jedoch feine Wahl zum Chef der 
Milttär- Inftruftionsjichule des Kantons, die gleich 
darauf, am 14. uni, erfolgte. 

In diefer Stellung lag ihm nun, in Derbindung mil 
andern Offizieren niedern Grades, die Ausbildung der 
Jämtlichen Milizen des Kantons Yargau ob, Lür dieſt 
Aufgabe war er natürlich durch ſeine Erziehung und Dor 





zemeinen Herrſchaften waren nur während der Dillmerger- 
ze zu militärifchen Keiftungen herangezogen worden. 
5 galt alfo gan; von vorne anzufangen. 

n Das erfannte Schmiel, und von diefem Gefichtspunft 

aus ift das Werflein zu beurteilen, das im Jahre 1806 

iſchien und das zwar für die ſchweizeriſche Miliz, aber 












doch wohl in erfter Einie für die aargauifchen Truppen 
berechnet war. Es trägt den Titel: 

Unterricht über den Militärdienft. Der Miliz des 
Schweizerifchen Sreiftaates gewidmet von J. N. v. Schmiel, 
Überftlieutenant und Chef der Inſtruktionsſchule der In— 
fanterie im Canton Yargäu, I. Elementar- und Barnifons- 
dienft. Mit Abbildungen fämtlicher Corps aller Schweizer- 
Lantone. Arau und Bafel in der Samuel Flickiſchen Buch- 
handlung 1806.! 

Das Büchlein befpricht, ins Pleinfte Detail eingehend, 
as Derhalten des Soldaten und der Chargierten von der 





\ 
„Aufmahnung des Auszuges“ und feinem Einrüden in 
die Kaferne an bis zum Ausrüden des Bataillons und 
Ihließt daran die Dorfchriften für Marſch und Ein- 
quartierung. Es ift im mejentlihen „Dienftreglement”, 
mihält aber auch manches aus „Derwaltungsreglement”, 
‚Ererzierreglement” und „Caktik“. Am Schluffe ift em 
tflärendes Verzeichnis der Wörter und Redensarten bei- 
iefügf, wie fie im militärifchen Derfehre vorfommen, nebit 
Ingabe ihrer Orthographie und Ausſprache. Der Der- 
aller feste alfo auch bei vielen Offizieren faum die pri- 
nitioften Dorfenntniffe voraus. 





* Eremplar auf der Kantonsbibliothef Aarau. Die Abbildungen 
fehlen und fcheinen auch nie beigebunden geweſen zu fein. Ob der 
Im Dorwort verheifene II. Teil „über den Felddienft” je erfchienen ift, 
weiß ich nicht 








Das Büchlein, das jedenfalls fehr notwendig war 
wohl von Dielen gerne gebraudyt wurde, hat auch bı 
Kritif gute Aufnahme gefunden. Den Einen oda 
Andern mögen aber audy feine 324 Seiten zurüdgefi 
haben. 

Mbrigens bat Schmiel audy fonft im Dienft 
ſchweizeriſchen Heerweſens zur Feder gegriffen. Er 
Mitarbeiter oder wohl Redaktor des Neuen Militär-Ar 
bearbeitet von einer Gefellichaft erfahrener Deutfchen 
Scyweizer:Offiziere, weldyes von 1803 bis 1806 jä 
in fechs Beften erfchien und Auffäge über alle € 
militärifchen Willens brachte.! — 

Don einer ruhigen Entwidlung unferes Militärn 
aus feinen erften Anfängen heraus kann nicht gefpı 
werden. Die erften Maßnahmen und Derordnungen | 
durchaus proviforifchen Charafter. Tach der Unterdri 
des Hlircher Aufftandes von 1804 erheifchten die I 
Th. 7 m M var "Tel 








wenden Anteil gehabt; wurde er doc; ſpäter geradezu 
‚der Organifator unferer fantonalen Miliz angefprocen. 
dem war auch Ludwig May fchon 1806 aus dem 
mton mweggezogen, um fich auf fein Landgut in der 
aadt zurücfzuziehen. Fortan wechfelte die oberfte Keitung 
feres Kriegswejens vierteljährlich zwifchen zwei Regierungs- 
ten ab. So laftete natürlich die Hauptarbeit auf dem 
chſten Berufsoffizier, der auch feit der Erneuerung der 
iitärfapitulution mit Frankreich (28. März; 1812) an 
r Spite der fantonalen Werbefommilfion ftand, Wie 
oß aber bei der Bevölferung die Abneigung gegen diefe 
Irbungen war, zeigt der Banfinger Handel vom November 
315. Man hatte zu dem Ausfunftsmittel gegriffen, die 
tige Mannschaft unter den jungen Keuten auszulofen. 
ken die Ausloſung wehrte fih nun Ganſingen und jagte 
e Besirtsbeamten und ein Landjägerpifet unter Bedro- 
ungen davon. So mußte denn Oberſtl. Schmiel mit feiner 
tandesfompagnie, der fidy die Jäger- Kompagnien von 
den und Aarau anfchloffen, ausziehen, um die Revolte 
dämpfen und den Befehlen der Regierung Nachachtung 
| verjchaffen. 

Nbrigens war ſchon int Sommer desfelben Jahres eine 
refution durch die Standesfompagnie in der Stadt Harburg 
fig geweſen, deren Gemeinderat fich renitent benommen 
itte, — 


Es waren nicht geringe Aufgaben, die Schmiel zu be 
ältigen hatte, die einen tüchtigen Mann verlangten, Arger— 
fie aller Art fehlten nicht. Nur eines fei genannt. An— 
ngs 1812 brady ein heftiger Kompetenzfonflift mit den 
arauer Gerichtsbehörden wegen der Beurteilung einer 
hlägerei aus, die zwiſchen Standesfoldaten und Entfelder 
Hirgern ftattgefunden hatte. Schmiel wollte feine Soldaten 
Ibit bejtrafen, das Gericht legte feine Hand auf fie und 
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die Regierung gab dem Gerichte recht. Darauf bin bat 
Schmiel um Entlaffung aus allen feinen militärifchen Stellen, 
weil er das Dertrauen feiner Regierung nicht mehr a 
genießen glaubte. Allein als die Regierung befriedigende 
Erflärungen gab und ihm namentlidy mitteilte, daß ih 
Dertrauen unausgefegt weiterbeftehe, daß er fich in einem 
unerflärlichen Irrtume befinden müfle, zog er feine Ent 
lafijung wieder zurüd. 

Groß wur auch die Schwierigkeit, die Standestompagnit 
numerifch auf einer gewiflen Höhe zu halten, daß fie ihre 
Aufgabe wenigftens einigermaßen genügen fonnte. Abe 
wie überall, fo wollten eben audy hier die Mittel nict 
reichen. 

Trotz alledem war Schmiel jedenfalls mit feiner Stellung 
zufrieden, entfprach fie doch feiner Erziehung, feinen 
Jugendgewohnheiten und wohl audy feiner Neigung, und 
batte er fih doch Achtung und Dertrauen feiner Behörk 
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waren Kandamann Rudolf Dolder, Reg.-Rat Ludwig May 
und frau v. Erlach, die allzeit treu bedachte Freundin. 
Ein drittes Unäblein, das 1806 zur Welt fam und deffen 
Pathen Joh. Rud. Meyer und Joh. Herzog v. Effingen, 
ke fpätere Bürgermeilter, waren, ftarb fchon wieder nad) 
Ihresfriſt. 

Don den genannten Freunden und Gönnern verlor er 
bald einen Teil. £udwig May verließ die Regierung und 
den Kanton Yargau fchon 1806; der jünagfte der Effinger 
Brüder, Sigmund, der neben Schmiel im Kriegsrate ge— 
ſeſen hatte, fiedelte nady dem Kanton Bern über. Kand- 
ammann Dolbder ftarb 1807; Job. Rudolf Meyer folgte ihm 
1813 nach. 

| Andere Männer, die fich ihm in Sreundichaft verbanden, 
F waren Heinrich Sichoffe, mit dem er ſchon in Bern be— 
fannt geworden war, Oberſtl. Karl v, Hallwyl, Buchhändler 
Heinrich Remigius Sauerländer, Friedrich Heldmann, Pro— 
fffor am der neugegründeten Kantonsschule, Daniel Dolder 
u.a.‘ Mit den vier erftgenannten reifte er im Berbft des 
Jahres 1810 nach Kreiburg im Breisgau, um in der 
freimaurerloge dafelbft als Lehrling aufgenommen zu 
werden. Sſchokke führte die Freunde ein. In der Ans 
race, welche bei diefem Anlaſſe an Schmiel gerichtet 
wurde (17. Oktober) und deren Kopie in feinem Nachlaſſe 
ſch vorfindet, heißt es u. a, „Sie find der Ilann, der höhere 
Weihe verdient, der Handlungen auszuüben verfteht, die 
wir zur Hachahmung aufftellen. Wir ftählen jeden zum 
Kampf des Schickſals und noch mehr zum Kampf feiner 
genen Keidenfchaften, Wir gönnen andern die Schildfröten- 
fugend, die fich einzieht und in traurigen inftinfte un— 
verletzt bleibt; wir ehren aber den Mann, der im Kampfe 

5, H.3ichoffe, Selbjtihan 1907 p. 219 und Anmerfung ı. — 

Emil Sichoffe, Geſch der Gefellfc,. für vaterländ. Kultur. 1861 p. 17. 








mit dem Schidfale ſich felbft fennen lernt und im vol 
Glanze feines Dermögens ftrahlt.“ 

Lady Haufe zurüdgefehrt, gründeten die genannten 
Männer, denen fit} dann TDaniel Dolder anfchloß, di 
Loge zur Brudertreue in Aarau (4. Februar 1811). Schmid 
war Beamter 1311— 1814, von 1814— 1817 Meifter vom 
Stuhl. In fpäterer Seit, wohl in einer Periode der Dar 
bitterung (Anfang 1831) verlangte er feine Entlafjung au 
der Loge, mit der Bemerfung, er halte die Freimaurerei für 
überlebt; doch ließ er ſich zum Bleiben bewegen, und ge 
hörte der Loge fernerhin als Ehrenmitglied bis zu feinem 
Tode an. — 

Auch außerhalb der Loge fanden ſich die Freunde haufig 
zufanımen, um in ernften Befprächen das Wohl des Kantons, 
der für die meijten unter ihnen Adoptivvaterland war, zu 
beraten. In folcher Dereinigung war es, daß Zicoftt 
die Anregung zur Gründung eines Bundes für Hebung 


- 





Die Sendung nach Paris 1814. 


der Schlacht bei Leipzig (Oftober 1813) begann 
ms Macht zu wanfen. Während er feine Armee 
m beine zurüdführte und ihm die Truppen der 
ı nadhfolgten, brady auch in der Schweiz die Me— 
fein Gebäude, in fich zufanımen. 
n Schuße der durch die Altierten bedrohten Neu— 
bot die Tagfasung Truppen auf. Eine Anzahl (7) 
ſſiſcher Oberften wurde neu ernannt; unter ihnen 
ich auch Oberſtl. von Schmiel (22. November 1815). 
ipifionen, jede zu 4000 Mann, ftanden der Grenze 
unter dem Kommando von General Rudolf von 
oyl. Eine Brigade der dritten Divifion befehligte 
Scymiel. Sie deckte zuerft die Grenze gegen Frank— 
urde dann aber beim Herannahen der Defterreicher 
Atal herangezogen. 
ch die Abmachung vom 20. Dezember gab ber 
bh die Schweiz ihre Meutralität auf; oefterreichifche 
n betraten ihren Boden! zum Durchmarſch nad) 
ih. „Eine gedrudte Proflamation des Lürften 
senberg fündigte den Schweizern an, daß die Oeſter— 
ihr Gebiet als $reunde betreten und alle Keiftungen 
h vergüten würden.” ? 

Schweizer Truppen wurden von der Grenze zurüd- 
und marjchierten in ihre Kantone, wo man jie 
die Heimat entließ. Und nun flutete der unge- 
Der Durchzug der Alliierten durch die Schweiz im Jahre 1813/14 
Hechsli. Meujahrsbl. zum Beften des Waifenhaufes in Fürich 
I 1908. 

a. ©. Ip. ır. 
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bemmte Strom oefterreichifcher Heereszüge in freigewählte 
Bahn durd die Schweiz. 

Doch die Vefterreicher famen als freunde. Das heit 
fie plünderten nicht und brannten nicht, fondern hielten im 
allgemeinen aute Mannszudht. 

Allein der Durchmarſch jo gewaltiger Heeresmafien iß 
felbft bei weitgehender Schonung eine Heimfuchung für ein 
Kand. 

Prof. Wilhelm Oecdsli hat in feiner Arbeit: De 
Durchzug der Aliterten durch die Schweiz eine Überfidt 
über die £eiftungen gegeben, welche der Unterhalt diele 
Menfchenmenge und ihrer Pferde forderte. Für unfen 
Kanton finden ſich da folgende erfchredende Zahlen, zu 
folge einer damals angeftellten vorläufigen Berechnung für 
die Heit vom 21. Dezeniber 1813 bis Ende Juni 181# 

477,249 Etappenportionen. 
521,213 Baferrationen. 
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da wie in SJeindesland. Anfangs Februar 
vom Kanton Yargau 20 vierfpännige Wagen. 
hren war für den Fall der Weigerung die Dro- 
refution durch Kofafen beigefügt. Oberſt Schmiel 
das zweckmäßigſſte, ſich felbft zu dem gebieterifchen 
verfügen; vom 10. bis 15. $ebruar war er in 
erreichte wenigftens, daß die Beipannung der 
von 4 auf 3 Pferde reduziert wurde, Ebenfo 
n ihm anftändige Behandlung der Fuhrleute zu.' 
e forderungen famen bald auch von der oejter- 
Intendantur, fo daß fich die Gefamtleiftungen 
mtons bis Ende uni auf 12,810 zweilpännige 
bren beliefen.? 
efen großen Anforderungen an unfern Kanton 
verft Schmiel, offenbar auch an der Gefundheit 
1, dem Drude der Derantwortung, die auf ihm 
nen Augenblick nachgeseben zu haben. Am 
ır bat er die Regierung um Eintlaffung von 
sten; Adminiftrations-Derhandlungen feien ihm 
befennt die Unzulänglichkeit feiner Fähigkeit, 
Noth thut zu leiften”, und fügt bei, daß feit 
it feine Gefundheit gelitten habe. 
am folgenden Tage antwortete der Kleine Rat: 
en uns in mancherlei Küdfichten über die ge- 
Dahl eines Vorſtehers des Derpflegsamtes in 
fon bejonders getröftet, da Uns die Erfahrung 
wie jehr Sie es ſich angelegen jein laflen, über 
abung eines ordentlichen und genauen Beichäfts- 
usgefeßt zu wachen." 
» blieb er denn im Amte. — 
sardhio: oefler. und al. Truppen i. db. Schweiz K le. 7 
b. Eitt. C. 
k a a. O. * Staatsarhiv a. a. O. 
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Die genannten Leiſtungen waren aber wohl nicht ar 
mal das Schwerfte und Drüdendfte, was unferer Bevil 
ferung zugemutet wurde. Schlimmeres noch bradhten ibr 
die Kranken. 

Oechsli fagt hierüber: ! „Mächft Bafel hatte der Aargen 
die fchwerfte Krankenlaft zu tragen. Bier hatten die lem 
ftehenden, ehemals der aufgebobenen Abtei St. Blafien am 
gehörigen Gebäude der Probftei Klingnau und des nahen 
Klofters Sion die Augen der oefterreichifchen Militärbebörden 
auf fich gejogen und die Derlegung eines urfprünglic auf 
500 Köpfe berechneten Seldjpitals Air. 5 nah Klingmai 
veranlaßt. Kaum war das Spital am 10. Januar 
öffnet, jo fand ein foldyer Zudrang von Kranken jowshl 
über den Rhein ber als die Mare herunter ftatt, daß ſchon 
am 24. Januar 800 ftatt 500 in Klingnau untergebraäi 
waren, und noch immer langten täglidy neue Transport 
an, Mitte februar flieg die SZahl der Kranfen in Klinanaı 
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richtet. Aus diefer Anhäufung von Kazaretten, wie 
den ftarfen Durhmärfchen erflärt es fidh, daß der 
on Yargau von der Seuche ganz befonders hart heim- 
bt wurde. Im Beszirf Rheinfelden foll der achte Teil 
zevölkerung davon ergriffen worden fein; am 10. März 
ſich die Zahl der Kranfen auf 1270, die der Todes» 
auf 258. mn einigen Dörfern ftarben ganze Familien 
l 

°s ift Flar, daß man folcher Mifere nicht einfach ruhig 
en durfte. War auch die Ausfiht auf Erfolg gering, 
Jerfuch mußte doch wenigjtens gewagt werden, ob fich 
eine Minderung der Kriegsichwere erreichen ließe. 
der Derfuch wurde unternommen. 

Dährend der Seffion der Tagfagung in Sürich traten, 
man mwohl annehmen darf, auf Deranlafjung von 
auiſcher Seite, am 21. April die Befandten von Bafel, 
fbaufen und Aargau zufammen und bejcloffen, ihre 
erungen zu gemeinfamen Dorftellungen bei den maß- 
den Perfönlichfeiten in Parts, wo die Aliterten Ende 
3 eingezogen waren, zu veranlafien, daß die Heimkehr 
verbündeten Armeen unter möglichfter Schonung der 
eis vor fich gehen folle. 

Ifenbar hielt die Regierung von Schaffhaufen einen 
m Schritt für ganz ausfichtslos und berichtete nach 
m, fie werde nicht mittun.' Baſel meldete,* daß fidh 
reine Basler Miffion in Paris befinde, nämlich die 
en Geyſendörfer und Burfhart. 

so beichloß denn die aargauifche Regierung für fich 
a zu handeln und übertrug die Wahl eines Delegierten 
Derpflegsamte, welches am 28, April feinen Präfidenten 





Schreiben vom 2. Mai. — * 30. April. 
Tefgenbuch der hiflor. Befeilfchaft 1910. ; 





Schmiel zu der Sendung auserfah. Am 2. Mai wurde 
dieſer vom Hleinen Rate zu feinem Bevollmächtigten er⸗ 
Märt und erhielt folgende Inſtruktion: 

Er begibt fih zu dem k.k. oefterreichifchen General 
Intendanten Sreiherrn von Prohasfa nady Paris, und 
wird bei ihm und andern hödjften und hohen AUrmer 
behörden alle Schritte tun, daß der Rückmarſch der Aliierten 
nicht durch die Schweiz und fo weit es nur immer tunlid, 
nicht durch unfern ſchon fo hart mitgenommenen Kanton 
geleitet werde. 

Sollte dies nicht möglich fein, fo muß man zu erlangen 
fuhen, daß für die Derpflegung der Truppen geforst 
werde. 

Dann foll auf die Bezahlung des bisher Geleiftelen 
gedrungen werden. 

Ebenfo ift auf Abwendung der drüdenden Spitallafen 


u dringen. — 
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l. Beriht vom 9. Mai 1814. 
„An die hohe Regierung des Kantons Yargau 


Hodhgeachtete Herren. 
Ich foll nicht unterlaffen, hochdenfelben meine Ankunft 
dem Hauptquartier der £. k. aliierten Armeen anzuzeigen. 


Ich verreifte Dienstags den 3. d, von Aarau und als 
y in Bafel angelangt war, begab ich mich zu Hrn. Staats- 
ih Abel Merian, um die allfälligen Aufträge an die in 
aris befindlichen Deputierten diefes hohen Standes, oder 
veedienliche Nachrichten für mich zu empfangen. Erft 
Nontags hatte die erfte von Paris ungelangte Poft De- 
eichen von den Abgeordneten gebracht, denen troß ihrem 
ortigen 14 tägigen Aufenthalt es noch nicht gelingen konnte, 
cdeulende Nefultate ihrer Sendung zu ermwirfen, da der 
juteitt zu den hohen Perfonen und Behörden fehr fchwierig 
t und verfchiedene Derweifungen an diefe und jene ftatt 
alten um nur die erften Einleitungen zu treffen, 

Nachdem ich Mittwoch Dormittags 9 Uhr ein offizielles 
ihreiben an die Hrn Gyjendörfer und Burfhart erhalten 
alte, begleitet mit Empfehlungen von Hrn. Staatsrath 
Nerian für meine Perfon, reifte ich fogleich mit Ertrapoft 
b, ſchlug wegen dem Mangel an Poftpferden, fo auf der 
traße über Troyes ftatt hatte, jene über Remiremont, 
lancy und Chalons ein, und langte vorgeſtern Abends 
Uhr, alſo in weniger als 82 Stunden hier an. 

Ne waren wohl mehr Fremde in Paris als in dieſem 
lugenblite (man rechnet ihrer 100,000). Dies verurfachte, 
6 ich nicht bei den Hrn Ubgeoröneten von Bafel — 
ie ih es mir vorgenommen hatte — logieren fonnte 
nd dag ich mur mit Mühe in dem Hotel de Notre 
Jame, rue du Boutoy unterfam. 











u. I 


Mein erftes Geſchäft war das Auffuchen diefer Bern, 
die mir geftern diejenigen Mitteilungen machten, die id 
die Ehre babe hier kurz anzuführen. 

I. Wesen den Reclamationen für Ruſſen und Preußen 
feyen fie an Berrn v. Tieflelrode gewiefen, dort hätten fie 
noch feine Audienz haben fönnen, fo wenig als bey herm 
v. Kabarpe, der beftändig um den Kaifer fey. 

2. Seldmarfcalllieutn. Prohasfa, der ungeheuer viel 
zu thun babe, babe ihnen wegen Zahlungen wenig Troſt 
gegeben, bingegen 

5. babe er verfichert, daß in Betreff des Rückmarſches 
der Truppen alle mögliche Schonung für die Schweiz eins 
tretten werde und daß bereits ſchon Ordres gegeben ſeyen, 
welche den Truppendurchmarfch mindern werden. Spitäler 
und Nechnungsaegenftände fonnten noch nicht berührt werden. 
Wegen Lonferenz bei dem Fürſten v. Metternich made 
oh — sts Ar Fr; Älon_ NMartud 
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Sir Canning wird in wenigen Tagen als brittifcher 
Öefandter nach Fürich verreifen. Br. Gyfendorfer hat 
fine Befanntfhaft gemacht und wird ihm ein Schreiben 
an die Deputierten von Bafel in Zürich mitgeben. Ich 
glaubte diefe letztere Nachrichten hochdenfelben ebenfalls 
mitteilen zu follen, wenn fie ſchon nicht gerade meine 
Miſſion betreffen. Don dem Sortgang derfelben werde 

Setreulich berichten. | 
Schmiel, Oberſt.“ 


Don den beiden Basler Befandten, deren Hauptaufgabe 
eigentlich war, fid} über die Beläftigungen der Stadt Bafel 
Durch die Seftung Hüningen zu befchweren und deren 
Schleifung zu verlangen, willen wir von Dr. Burdhardt- 
Sinsler in Bafel, daß fie in Paris „audy wegen mehrerer 
Seſchwerden gute Worte und vage Dertröftungen erhielten. 
Allein von der Schleifung der Seftung wollte niemand 
etwas wiſſen, jo daß ſie ſchließlich unverrichteter Dinge 
Heimkehrten“. 

So war denn alſo Oberſt Schmiel auf eigene, intenſive 
Tätigkeit angewieſen, wenn er mehr als Verſprechungen 
erreihen wollte. 


ll. Beriht vom 11. und 15. Mai 1314. 


„Infolge meines Berichts vom 9. diefes habe ich nun 
"die Ehre hochdenfelben anzuzeigen, daß es mir endlich 
heute nach mehrern fruchtlofen Derfuchen gelungen ift, den 
Brn. General » Intendanten v. Prohasfa einen Augenblid 
vor feiner Abfahrt nach St. Cloud — woſelbſt die großen 
Bureaur find, und wohin ich mich Morgen begeben 





der Durchmarſch der Altierten durch Bafel. Don Dr. U. Burdhardt- 
Sinsler im Jahrb. für Schweizer. Gefhichte XXIII. Bd. 1898 p. 85. 
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werde — anzutreffen und ihn beym großen Rapport ber 
Generale und Kriegsfommijjaire einen Augenblick für 
mich fejtzubalten. 


Als ich ihm faate, wer ich fey und ihn mit dem Jwef 
meiner Sendung befannt machen wollte, fiel er mir fogleid ) 
mit der Ueußerung in's Wort, „wir haben fein Geld, wir? 
baben fein Geld, Paris tft ein Poftbarer Mufentbalt, man 
braucht bier viel Geld“; um ihn zur Anhörung meiner 
Dorträge empfänglich zu machen, fagte ih ihm, daß id 
eben nicht Geld zu erhalten erwarte, daß ich nur wünſchte, 
daß die Rechnungen des biefigen Kantons möchten se 
nehmigt werden, damit wir auch mit den Gemeinden 
rechnen und fie in den Stand ſetzen könnten, ſich Mittel 
zu verfchaffen, die fernere Derpflegung der Truppen aus 
sudauern: hierauf erwiderte er mir, daß man das immer 
vornehmen Fönne, wenn man fehr niedrige Preile an 
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da wir ja ſchon fo lange als eidgenöffifcher Bund ver- 
einiget waren, nicht begreifen und meinte für ſolche Sachen 
follte das Centrum beforgt feyn u. f. f. Ich fuchte für 
den Durchmarſch von Genf ber die Marfch-Route über 
den Hanton Cuzern beliebt zu machen, fprah von den 
Spitälern, von andern Mißbräuchen ıc. ıc., was ihn, be- 
fonders die Spitalverpflegung, ftußen machte und ihn be- 
ftimmte mich zu erfuchen doch nicht zu verreifen bis ich, 
mit ihm über diefen Begenftand in näheres Detail eintretten 
fönne. Er ſchien in Betreff der Spitäler frappiert. 


Die Marſch-Routen follen heute noch gedrudt werden 
und ich werde fie morgen in der Lanzley einfehen. 


Ich muß Sie, hocdhgeachtete Herren bitten, dasjenige, 
was ich Ihnen wegen 5. Canning fchrieb, ganz geheim 
halten zu wollen, da berjelbe vorerjt als Particular er- 
ſcheinen will. Er ift franf und feine Abreife für unbe- 
ftimmte Zeit aufgefchoben. 

Ich wollte gegenwärtigen Bericht zurüdbehalten bis ich 
etwas Beftimmteres in Betreff unferer Beichwerden und 
den Erfolg (der) bey dem ruffifchen Herrn General nten- 
danten melden Fönnte; da aber heute ein oefterr. Cabinets 
Courrier abgeht, fo fende Gegenwärtiges heute den 13." 
ab und lege die diefen Morgen erhaltenen Marſch— 
Routen bey. 

Der Aufbruch der Armee der auf den 15. und 14. be— 
ftimmt war, ift wenigftens um 8 Tage verjchoben worden. 

In Paris ift die Ruhe noch nicht gänzlich gefichert." — 

An diefem Berichte ift mehr als eines bemerfenswert. 
gürs erjte jtellt er mit aller Deutlichfeit feit, daß eben doch 
die Abfiht bejtand, Truppen durch die Schweiz heim- 
marichieren zu laſſen. Die Wendungen; „man könne nicht 
über die Schweiz hinwegfliegen”, und: „dasjenige, was über 
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Genf komme, müſſe doch verpflegt werden“ laffen darübe 
gar keinen Zweifel aufkommen. 

Auffallend ift uns auch die Auffaſſung, die der oeſter⸗ 
reichifche Offizier von dem Derhältnifje der Kantone unter : 
einander hat. Er fest ein ftändiges Centrum voraus, das 
doch gerade damals noch gar keinen Platz gehabt hätte. 
Wenn Schmiel dem Generalintendanten für die von Genf 
zurücßmarfchierenden Truppen die Mlarfchroute durch den 
Kanton £uzern beliebt machen wollte, fo vermiſſen wir 
dabei allerdings den nachbarlichen und eidgenöffifchen Ge 
meingeift, dürfen aber nicht vergeffen, daß wir ihn von 
der damaligen Seit, wo die Kantone nur für fich felbft 
forgten, auch nicht zu fordern beredytiat find. 

Die Bezahlung der Leiftungen der Schweizer Kantone 
war zwar von Anfang an verfprocdhen worden; allein wie 
aus allen Derbandlungen jener Seit erfichtlich ift, fo ſuchte 
man auch bier ſich der Derpflichtung ‚teilweife zu entzieben. 


— 
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Hochdenſelben folgendes zu melden. Ich werde Sie der 
Kürze wegen nicht mit Anführung der Schritte und Wege, 
die ih unternehmen und einfchlagen mußte, um zu einigen 
Refultaten zu gelangen, aufhalten, fondern zur Sache felbft 
ſchreiten mit der Bitte, das Derpflegungsamt von dent Be- 
treffenden gefälligft in Kenntniß fegen zu wollen, da ich 
um nicht zu wiederholen und dadurch die fehr foftbare Seit 
in Paris zu verlieren, demſelben nicht direkte fchreibe. 


\. Don Genf her wird fein Durchmarjch durch die 
Schweiz ftatt haben. Das Magazin in Bern wird (näm- 
Ih Mehl und Haber) den Kantonen auf Vorſchuß-Rech⸗ 
nung bingegeben werden. Dielleicht wird aber der Derfauf 
noh vorgezogen. 

2. Was über Bafel und unleſerlich die Aheinftraße 
raffieren wird, wird Haber und Swiebat — es liegen 
noh über 7000 Etr. in den oeft. Magazinen — abfajfen. 
Es ift abfichtlih in den Marfchrouten Warmbach und 
Kl-gfaufenburg angefeßt, damit die Schweiz nicht belegt 
werde, ebenfo wird Schaffhaufen ausgewichen." In unfern 
Kanton follen gar feine Nachtſtationen und Suhrleiftungen 
fallen; mit Ausnahme von Rheinfelden, das für einige Zeit 
die Hauptfpitaldireftion befönnmt — aber diefe einzig — 
denn das fchreibende Hauptquartier kömmt nad Bafel, 
wird unfer Kanton nicht belegt. Bafel bekömmt noch einen 
Theil der Reſerve Artillerie. Da das Kreisdireftorium in 
Cörrah die bekannte Convention nicht ratifisiert hat, fo 
wird es wohl möglich fein, fich der Bequartierung zu ent- 
jiehen, wenigftens großen Theils; diefen Lolonnen war es 
unmöglih andere Richtungen zu geben, man mußte fich 
aljo begnügen die Etappenpläge zu verändern. Beute foll 
die erfte Abtheilung des 2. Armee Corps in HI. Kaufen- 





! Das war dann leider nicht der Fall. 








burg eintreffen, dafelbft Rafttag halten; es faßt für 5 Tage 
Fwieback und Baber; diefelbe paffieri während 5 Tagen, 
ihm folgt den 25t" die Artillerie Referve in vier Abthei⸗ 
lungen, welche 6000 Heu Kationen bedarf; fie bezieht Haber 
und Swiebat für 2 Tage. 

Den Befhluß madıt die Divifion des Feldmarſchalls 
Kederer in drei Lolonnen, deren Erfte den 9. Juni in 
Kl. Laufenburg anlangen und dort Rafttag halten wird; 
fie braucht 8500 Heu Rationen und wird in Kl. Laufen 
burg für 53 Tage Haber und Hwiebal faffen. 

Es ift außer allem Zweifel, daß wenn der Begenftand 
des Rückmarſches frühzeitiger ins Auge gefaßt worden wäre, 
man noch bedeutendere Einrichtungen und Abänderungen 
hätte erwirfen Pönnen. Denn man muß beim Entfteben 
jolher Arbeiten bei der Hand fein und obgleich unver: 
merft, doch auf verfchiedene Arten einzumwirfen fuchen, was 
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ıfeldfriegstommiflariat und dem Überverpflegungs- 
mt — mit welch beiden Behörden ich mich in genaue 
elation gefegt habe — kann nicht eingetreten und darf 
f ie anerkannt werden, als was vorgeſchriebner maßen 
iſt, obgleih man allerfeits die Billigfeit einficht 
ı Dorfchlag zu entfprechen; es ift deshalb dem 
derpflec amt geantwortet worden. Man zweifelt indeflen 
ht an Gewährung umferes Anfuchens.. — In Ab: 
shnung mit einzelnen Kantonen vor dem Seitpunft der 
gemeinen Beendigung diefes Gefchäftes will man durch- 
tus nicht eintreten, 


5. In Betreff der Spitäler ward ich wohl bin und 
hei Pr geichicht, fam aber nocd wenig vorwärts; ich hoffe 
; morgen deßwegen beftimmte Auskunft zu erhalten, 
— wegen der Inſtradierung der Rekonvaleszenten 
aus den franzöſiſchen Spitälern als auch in Betreff anderer 
genſtände eine Beſprechung mit h. General Pauſch, 
a tor des jchreibenden Hauptquartiers notwendig ift, 
5 ich, ſobald ich hier beendigt habe, meinen Rück— 
3 über Dijon nehmen, wo ich betreffende Behörden noch 
ar teffen werde. Bei der ruffiichen Beneralintendantur 
mar ih noch nicht ſehr zudringlich, es ſchien mir aus 
Gründen rathjam, dort mit Behutjamkfeit zu Werke zu 
‚geben, zumal da man für jest nicht geneigt ſcheint, Geld 
‚geben zu wollen. 
Da ich bisher die meiften Stunden des Tages in den 
Vorzimmern der Kanzleien und mit Herumfahren von 
Ainem Ende der Stadt bis an das andere, auch wohl mit 
Aufſuchung von Beamten auf dem Lande, zu St, Cloud 
ind Romilly zubringen mußte, fo bin ich überzeugt, daß 
‚Sie mir nach Beendigung meiner Gejchäfte wohl einige 
Age gönnen werden, um auch die Merfwürdigfeiten von 
Paris, wenngleich mur oberflächlich zu befehen; ich werde 
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indefjen die Freiheit nicht mißbrauchen, und wenn idy nicht 
unverfehens aufgehalten werde, anfangs nädıfter Woche 
verreifen. 

Die Abreife des Hauptquartiers ift wieder verſchoben. 
Auh 5. Canning wird nicht abgehen und vermutlich 
mit 5. Brafen von Lapo d’ Jftria in die Schweiz gehen. 

Der König Ludwig hat Herrn v. Talleyrand und Bra. 
Rouyer — weldye beide hier find — zu feinen Bevoll⸗ 
mädhtigten in der Schweiz ernannt. Sie werden vor Ende 
diefes Monats nicht nach Zürich abreifen.” — 


Schmiel ift alfo in der glüdlichen Lage, zu melden, 
daß feine Bemühungen mit Erfolg gefrönt worden find: 
von Genf her wird fein Durchmarfch ftatt haben; der 
Kanton wird mit Ausnahme Xheinfeldens, das aber nur 
die Hauptfpitaldireftion erhält, nicht belegt. 

Der Erfolg berechtigt ihn auch zu der Bemerkung, daf 
ſich wohl noch mehr hätte erreichen laffen, wenn man ſich 
früher umgefehen hätte. — 

Der vierte Bericht gibt Ausfunft über die Zugeſtändniſſe, 
die hinfichtlich der Spitäler und der Kranfenverpflegung 
zu erlangen gewefen waren. 


IV. Beriht vom 24. Mai 1814. 


„In Beziehung auf meinen legten Beriht vom 18. d. 
habe ich die Ehre Ihnen zu melden, daß id} nun aud 
in Betref der Spital Einrichtungen und Kranfenverpflegung 
die nöthigen Erfundigungen eingezogen und die Präftigften 
Dorftellungen in Hinficht der großen Koften und des billig 
fordernden Rückerſatzes gemacht habe. 

Das NRefultat ift folgendes: Der Dertrag mit den 
Entrepreneurs wird nicht aus Handen gegeben; er enthält 
im Wefentlihen: daß diefelben gebalten feyn follen, aller 
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wo das Eand die Derpflegung nicht auf- 
en Parın,* diefelbe zu übernehmen. Unter Der- 
14 wird bloß verjtanden, die Wahrung der 
fen. Sie find alfo nicht verpflichtet, alle Spitäler 
ſrnehmen, ſondern — ganz; eigentlih nur, wo es 
beliebt. 
es was man liefert, muß genau quittiert werden 
wird bezahlt. Kür das Begraben der Toten wollte 
n feinen Erſatz eintreten, da dies Sache der Polizey 
deflen wich ich nicht mit mieinen Dorftellungen und 
fe, man wird fich verftehen, ihn, zwar freilich ſehr 
zu leiten. 

ie Derpflegung für Mann und Pferd des fomman- 
Perſonals ift als Einquartierungsfache zu behandeln, 
die Degradierung der Spital Effekten (nicht Küchen- 
e) gehörig befcheinigt wird, fo ift Entfchädigung 
b muß im Allgemeinen bemerfen, daß, wenn es je 
bh war: der Geift der Deconomie bei den oberften 
tbehörden (oder beſſer der Wunſch nichts in der 
15 zu bezahlen) feit dem Einrücden in Paris noch 
worden if. Der Kefrain: die Schweiz habe nichts 
ı alles jey zu theuer, zu hoch in Anfchlag gebracht, 
de ja für ihre Befreyung nichts gethan ıc. hört man 
I und fcheint demjenigen, was man zahlen werde, 
5 auch noch fo wenig, große Wefenheit geben zu 
— Bei dem ruffifhen Herrn General } Intendanten 
b nody nicht vorgefommen. — Ich erwarte die Anz 
ie Herrn Deputierten der Tagfasung, ' (welche Hotel: 
ord, rue ——— wohnen fee) um; — 


oder zu hoch zu ſtehen käme (Anmerkung Samiels), 
Niffaus ‚Friedrich von Mülinen, Alois von Redina, Heinrich IMonod. : 











werden, und ob ich mich ihrer Suite bei der D 
anhängen dürfe, was wie ich denke, bochdiejel 
mißbilligen werden. 

Ich babe früber vergeflen zu melden, daß: 
geben worden, daß alle transportabeln Bade: 
Oeſterreich zurüdfebren, die andern aber blos 
Verpflegung obne Bequartierung in den Badhi 
niegen follen. Das Derpflessamt wird bierv: 
benachrichtigt ſeyn.“ — 


Der fünfte Bericht enthält einige Mitteilunge 
allgemeine Lage; und ſodann kündigt Schmiel | 
kehr an. 


V. Bericht vom 31. Mai 1814. 


„Ich babe Hochdenfelben jeit 24. d. feinen R 
nracht, weil ich in der Zwiſchenzeit dem Derpfleas 
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„Als der große Menſchenſtrom ſich endlich rüdwärls 
wandte, da wurde derjelbe, mit fichtlicher Schonung kt 
Schweiz, in andere Wege geleitet, wohl ſchon aus Küdiid! 
auf die oejterreichiichen Finanzen, weil man die Derpflesung 
auf Schweizerboden zu bezahlen verjprochen hatte, dagegen 
in der freigraffchaft, im Elfaß u, ſ. w. einer folchen Der 
pflichtung überhoben war.” 

Es läßt fih wohl nicht beftreiten, daß ſolche Eı 
mwägungen im oejterreichtihen Hauptquartiere mitbeftim- 
mend gewefen find. Aber die Berichte des Oberſten Schmiel 
laffen uns erfennen, daß doch zuerjt die Abſicht beitand, 
einen Teil der Armee durch die Schweiz zurüd zu dirigieren, 
daß aber Schmiels überzeugende Darftellung von der !lot 
im Sande, befonders von den jchlimmen fanitären Derbält: 
nijfen in unferm Kantone es bei den leitenden Perjönlid 
feiten dazu brachte, daß die Schweiz diesmal gefchont wurde, 
und daß, wie Dechsli jagt, „einzig die an der großen Heer 
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Die eine ift die eben befprochene Frage des Rückmarſches 
Allüerten und der Geldforderungen. 
Die andere ift das Derhältnis des Kantons Aargau 
Bern.! — 
Nach der Schlacht bei Feipzig verwarf die Schweiz die 
ediationsperfaflung und ſchickte fih an, die Derhältniffe 
e 1798 wieder aufleben zu laſſen. Namentlich hoffte 
en mit Hilfe Oeſterreichs wieder in den Bejit feiner 
en Untertanenlande Waadt und YHargau zu fommen, 
eſſen fämtliche neuen Kantone von Kaifer Alerander 1. 
' Unterftüsung und Durchſetzung ihrer Intereſſen, alfo 
r allem die Aufrechterhaltung ibrer Selbftändigfeit er- 
fiten. Die Schweiz zerfiel in zwei feindliche Kager; die 
islasung der Mlehrheit jaß in Zürich, die Berner und 
te freunde beichidten eine Sondertagung in Cuzern. Als 
ver die Bevollmächtiaten der fremden Mächte, befonders 
ußlands, mit Gewaltmaßregeln drohten, boben fie die 
ierner Tagſatzung auf und fchloffen fich derjenigen zu 
jirih an, ſodaß diefe am 6. April 1814 vollzählig er- 
et werden fonnte. — Obſchon damit eigentlich die 
Rtner ihre Hoffnungen auf den Yargau als begraben 
ülten betrachten follen, gaben fie noch nicht verloren; mit 
| — — der Bourbonen in Frankreich wuchs 
neuer Mut, und fie verwendeten alle Kraft darauf, 
Ns Ziel zu fommen. Und als die Alliierten in Paris 


A dein rechten Rheinufer zurüdgehe; bloß einige Proviantfolonnen 
Iten das linke Ufer benützen, aber dieje hätten auch ihre ı eigenen 
——— bei ſich 
dieſes Verhältnis unterrichtet die Arbeit von Rudolf 

ühl, die im 22. Bande der Araovıa 1391 . erfchienen ft. ‚Sie j 
Mhält die Briefe, welche in den Jahren 114 und 1815 sat ohil. 
Ib Stapfer, der damals für den Aargau in Paris wirkte, gerichtet 


Taſchenbuch ber biftor. Geſellſchaft 1910. s 
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eingerückt waren, erſchien auch dort eine berniſche Ab⸗ 
ordnung und begann die Anſtrengungen aufs neue. 

Die Aargauer ſetzten ihrerſeits alles daran, ihre Wirk 
ſamkeit zu paralyfieren, indem fie durch Stapfer auf Laharpe 
einwirften und durch diefen wiederun Aleranders fi zu 
vergemwiffern trachteten. 

Eine Miffion in diefer Sache hatte nun Oberſt Schmid 
nicht. Dugegen handelte er durchaus im _Intereffe feines 
Kantons und gemäß den Wünfchen des gewichtigeren 
Teils der aargauifchen Regierung und wohl faft des ge 
famten Volkes, wenn er Stapfer in feinen Beftrebungen 
nach beften Kräften unterftügte. Natürlich lag ihm die 
Sache jelbft am Herzen, und überdies ließen es die Freunde 
zu Haufe, die wahren Sreunde des Kantons, die Jafobiner, 
wie ihre Gegner fie verfchrieen, die Regierungsräte Seber, 
Herzog und Zimmermann an Aufmunterungen hiezu, an 
KRatihlägen und Mitteilungen nicht fehlen, und andere 
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e es in emem Briefe des Staatsichreibers Kafthofer 
Stapfer: „Er hat an unferem Kanton während der 
n fchwierigen Zeiten als ein getreuer Beamter gehanbelt, 
rm Derteidigungsmitteln Haltung und der Regierung 
t, fowie jedem Kantonsbürger, Zutrauen in fich felbit 
ben und fidy dafür die allgemeine Uchtung erworben.” ' 
der Stadtjchreiber von Aarau, Hürner, ſagte: „Sie 
en ihm das offenfte Dertrauen ſchenken.““ 
Während feines furzen Aufenthaltes in Bafel fchon 
It Schmiel eine flare Orientierung über die Situation 
eine Wegleitung für ſich felbit von Bürgermeifter 
rt, der damals als aargauifcher Geſandter an der 
slasung in Sürich war. Und wenige Tage fpäter 
fe jein Kollege Herzog mit ergänzenden Mitteilungen 
Fetzer fchrieb: 
Sürich 29 April 1814. 
— — — „Bern bauet, wie Sie wiſſen, alle feine Hoff- 
9 des Uargaus wegen auf das wieder erftandene Haus 
ırbon. Es bleibt daher fein Mittel unverfucht, auf das» 
e — verderblich für unfern Kanton — einzuwirfen, Der 
taarg. Dolfe angedichtete Wunfch zur Wiedervereinigung 
‚8. wird neben dem angefprochenen alten Eigenthums- 
porangeftellt und Anerbietbungen aller Art, befonders 
Truppenftellung, in größerer oder geringerer Zahl, je 
dern der Kanton in teinene Bebieih befihränfter oder 


yme — Man wird * König, die Bönigl. 
* und ihre nächſte Umgebung für Berns Intereffe 
innen ſuchen; jelbft Talleyrand als Praefident des 
tals wird durch Jenner von Brunnadern, feinen 


'Pp55. * p.5e. 
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alten Bekannten aus frühern Seiten gewonnen werde 
follen. Ich fürchte zwar für jegt feineswegs, daß de 
Kaifer Alerander fein gegebenes und laut ausgefprocene 
Wort, dem auch Üefterreih und Preußen ſich ergab, 
zurücnehmen werde; indeflen tft es immer wichtig für jekt 
und die Zukunft, über die wahre Lage der Sache aller 
Orten, wo es fchidlih und nützlich feyn mas, Licht a 
verbreiten. 

Unfere beften und wichtigften Stüßen find für einmal 
Caharpe und Stapfer; es follten alfo vorerft, meines Ers 
achtens, diefe beiden Mlänrier von allem, was neuerlid 
getrieben wird, vollftändig unterrichtet und zu eifriger und 
tätiger Unterftüßung unferer gerechten Sache in Anſpruch 
genommen werden, auch wenn Sie Stapfern außer Parts 
auf feinem Candgute auffucdhen müßten. 


Sie follten Sich womöglich auch dem Kaiſer von Ku 
land vorftellen laffen, um bei diefem hodyherzigen !Mlonar- 
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wreüciesung der Neuen Kantone zu Plagen und zu ver- 
ichern, daß bei diefen ebenfoviel Bereitwilligfeit und viel- 
eicht noch mehr Kraft zu finden wäre, den Wünfchen des 
feanzöftichen Hofes zu entfprechen. In Wirflichfeit muß 
1 Bann der Kant. Aargau bierin nicht hinter andern 
urücd bleiben. Wenn er fich auch nicht im Kalle befinden 
follte, eine eigene Kapitulation mit Sranfreich abzufchliegen, 
fo fann er doch zu diefem Ende mit andern Kantonen in 
Derbindung treten.” 

Herjogs Brief lautet: 









Arau 8, May 1814. 
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„Unfer Große Rat, der mich mit 101 von 105 Stimmen 
zum Praefidenten erwählte, iſt beendigt. Er ſprach ſich auf 
ne eben fo würdige als fräftige Weiſe aus. Einjtimmig 
ward beichloffen: 1° dem Kleinen Rath für die Erhaltung 
der Rechte und Unabhängigkeit des Kantons den verdienten 
Dank des Daterlandes zu bezeugen. 2° Denfelben aufzu- 
fordern Feine Anftrengung noch Aufwand zu erfparen um 
de allfällig noch fernern Madyinationen gegen den fort- 
beitand des Kantons durch alle zwecdienlichen Mittel zu 
Dereitelm und 5° den Hl. Rath für die Erfüllung dieſer 
Pflicht verantwortlich zu machen.” 


„Wenn die Berner noch immer mit einem Anhang im 
Yargau trogen fo darfft du auf Ehre verfihern, daß aufert 
Änigen wenigen gedungenen Kumpen fein redlicher Mann 
Mm Yargan lebe, der nicht bereit wäre But und Blut für 
die Unabhängigkeit des Kantons zu opfern. Es ift von 
hoher Wichtigkeit, daß man diefe warhafte Stimmung aller 
Orten befannt made und die lügenhaften Ausjtreuungen 
deren ſich unfere Feinde bedienen, berichtige.” 


— 0 — 


In Paris batte Schmiel ſchon in den erften Tage 
des Mai Stapfer aufgefuht. TDiefe erfte Lnterredum 
drebte ſich um die Notwendigkeit, es fei alles dran ; 
jegen, dag die Gefandten Üefterreihs und Preußens b 
der Taafasuns, Schraut ' und Ehambrier,? die für d 
Aargau nicht günftig geflimmt waren, durch andere erfe 
würden, welche nicht ausfchliegli die Sache Berns I 
forsten. Und Stapfer übernahm es, Caharpe für diel 
Gedanken zu intereffieren. Er meldete darüber am 11.X 
an Schmiel: ® 


„Hochverehrter Herr Oberſt 


Ich babe geftern einige Stunden mit unferm fanl 
mann Herrn Kaharpe zugebradht und ihm gefagt, wie fi 
Sie fib um unfern Kanton verdient gemacht haben. 
denkt über die Notwendigkeit die HH.Schraut und Chambr 
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In Paris hatte Schntiel ſchon in den erften Tagen 
des Mai Stapfer aufgefuht. TDiefe erfte Unterredung 
drehte ſich um die Notwendigkeit, es fei alles dran zu 
feßen, daß die Befandten Üefterreihs und Preußens bei 
der Tagfagung, Schraut ! und Ehambrier,* die für den 
Aargau nicht günftig geftimmt waren, durch andere erjest 
würden, welde nicht ausfchlieglidh die Sache Berns be- 
forgten. Und Stapfer übernahm es, £aharpe für diefen 
Gedanken zu intereffieren. Er meldete darüber am 11. Mai 
an Schmiel:° 


„hochverehrter Herr Überft 


Jh habe geftern einige Stunden mit unferm Cands— 
mann Herrn Laharpe zugebracht und ihm gefagt, wie fehr 
Sie fi um unfern Kanton verdient gemadt haben. Er 
denkt über die Notwendigkeit die HH. Schraut und Chambrier 
zurüdzuberufen, und von dem Status quo, worin die Schweiz 
beym Einzug der Alliierten war, als von der einzigen recht: 
lichen. Anarchie verhütenden Bafis auszugehen, ganz wie 
wir. Er glaubte Jhnen zu wiffen gethan zu haben, daß 
er Sie auf den geftrigen Abend erwartete. Da fein Kayfer 
morgen mit den Großherzogen ihn auf feiner Campagne 
befuht um bey ihm zu fpeifen, und er dann Muße hat, 
freyer und ungeftörter über manches mit ihm zu fprechen, 
fo hat er mir Noten abgefordert, die ich beichäftigt bin 
zu redigieren, um ihm diefelben nody heute zufchiden zu 


— — — — — — 


S. Cuginbühl p. 45. " A. a. O. p. 58. 

3 Die Briefe Stapfers an Schmiel, zehn an der Fahl, befinden 
fi im Nadlaß Schmiels. Weggeblieben find hier drei Briefchen, 
welche, gleich wie die in den hier mitgeteilten Briefen unterdrüdten 
Stellen, von einer Geldſumme handeln, die Stapfer dem Oberſten 
für „meinen Detter Kafthofer” mitzugeben wünſchte. 
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Pe» (u. Er. Br.) in Bern die gegründete Nachricht er- 
elt, die Berner Gefandtihaft habe in ihrer geheimen Jn- 
Mruftion den Auftrag von ihrer Regierung, felbit die ganze 
summe, der an die engl, Bank noch zu machende For— 
tung in Condon daran zu wagen, wenn man dadurd) 
moͤglich machen fönnte, das Aargäu wieder zu erhalten. 
Sie ſehen daraus, lieber Freund, welche Derzweiflung in 
are Menſchen fämpft, und wie fie das Letzte und Befte 
d Ueußerfte daran wagen, um zu Ihrem Zweck zu ge- 
ungen — Daß Bern mit ein Paar Millionen England 
eftechen könnte, ift eine dee, die freilih nur in einem 
* er 75 gedacht werden kann.“ — 

In der Tat hatte auch Schmiel in Paris vernommen, 
daß die beiden Berner Geſandten Haller und Freudenreich 
had Kondon abgereift feien, wo fich jetzt auch Canning 

land, umd er brachte die beiden Meldungen natürlic) 
Tofort in HSufammenbang; indem er fie an Stapfer weiter- 
gab, legte er auch einen Brief Zimmermanns ' bei, in 
 welhen diefer die Aargauer in Schuß nimmt gegen eine 
Im Unmut hingeworfene Bemerfung Stapfers „daß die 
> einen immer intriguieren, die andern mur immer jammern, 
‚ Hatt feſt aufzutreten”. Auf beides bezieht ſich Stapfers 
Intwort vom 27. Mai: 

Ich danke Ihnen, hochgeehrter Herr Oberſt für Ihre 
intereffante Mitteilung: noch heute gedenfe ih davon Ge— 
— zu machen. 

Ich habe die Ehre, Ihnen den Brief unſeres trefflichen 

Feundes Simmermann zurücdzufenden, Die Seile, über 
diem klagt, ward gefchrieben, ebe ich von allem, was 








! Brief Zimmermanns vom 16. Mat. — Die Äußerung Stapfers 
er in einem Briefe an Feer geleien. 
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man in Yargau für die Behauptung feiner Rechte gethan, 
nirgend etwas erfahren hatte. Cah. war damals fehr un 
gehalten auf feine Freunde und Feinde in der Schweiz zu 
gleich; und feine Unzufriedenheit hatte mit zu meiner Der 
ftimmung beygetragen, weil er damals meine einzige Ge 
Shichtsquelle war. Es verfteht fid, daß ich ihn immer 
bey guter Kaune zu erhalten fuchte, oder der Ungerechtig⸗ 
feit zeihte. Er ſah H. Zimmermanns Briefe, und den 
Ausdruf der Dankbarkeit des Aargaus für feine Der 
wendung. 

Mehr als man gethan konnte wohl nicht geichehen. 
Auch glaube ich den Hanton gerettet. Haben Sie die 
Büte, wenn Sie ihm fchreiben, meine herzlichften Grüße zu 
melden, und ihn meiner treuen Ergebenheit zu verfichern. 

Mit unwandelbarer hochachtungsvoller Ergebenheit Jhr 

27. May 1814 D. A. Stapfer. 

Ich war geftern Abend bey d. Hrn Monod und Eaharpe 
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wiallen, fondern weil ihm die Erfüllung der Wünfche der 
Berner für die Ruhe der Schweiz durchaus notwendig er- 


Und immer deutlicher meldeten ſich die Gerüchte, daf 
un auch das Fricktal in den Handel hineingezogen werden 


Genaueres hierüber erfuhr Schmiel durch Zimmermann: 
25 May 1814. 


„Eine neue — welche im Wurf iſt, — uns 
(indeg) neue Beſorgniſſe — — —. 

Vorgeſtern nun erklärte der zweyte Geſante Herr Stürler, 
nah der Abweſenheit des 5. v. Mülinen aus Anlaß einer 
neuen Polizei⸗Geſchichte bei uns dem Herrn Fetzer: 

Unfer Schickſal hänge von höherer Auftimmung ab, 
und wie er wiſſe, werde durch das Frickt hal und Deftreichs 
iesfalſige Erklärung das Aargau an Bern zurückfallen — 
| dann könne Frickthal und Baden den Kanton bilden! — 

Herr Stürler fagte diefes mit fo vieler Zuverficht, als 
wäre diefe Sache ſchon wirklich gar feinem Zweifel mebr 
| unterworfen.” 


„sch bitte Sie nun dringend mein verehrtefter Herr und. 

- freund, ohne allen Verſchub, weil jest am Ende alle 
Stunden wichtig find, unfern edeln und vortrefflichen 

Sapfer davon in Kenntnis zu fegen, damit diefer fatale 

Streich, wenn er Grund bat, durch feine Derwendung bei 
tpe, von uns abgeleitet werde.” | 


herr Stürler hat Herrn Fetzer gejagt, er (der Aargau) 
dann ein rein Fatholifcher Kanton; allein diefe Cehre 
aus ſolchem Munde hatte allzuviel Ähnliches mit jener vom 
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Suche in der Fabel gegen den Raben, als daß fie hälle 
Eingang finden fönnen.” 

Gegen Ende Mai ftanden die Ausfichten des Aargar— 
ganz ſchlecht. Das fühlte man offenbar audy in der Heimat; 
daher die dringliche Aufforderung Herzogs an Schmid, 
in feiner Tätigfeit nicht zu erlahmen: i 


Arau 29. May 131%. 


„Der Grund, warum ich Dir heuthe nur in Eile dieſe 
wenigen SJeilen adregiere ift Dich zu bitten für den Augen 
blick ja nicht an Deine Rückkehr zu denken, fondern, eins 
weilen noch auf deinen wichtigen Punkt ftehen zu bleiben 
bis Du etwas entfcheidend gutes uns fagen kannſt. &s 
ift von hoher Wichtigkeit daß Du fucheft Stiapfer und 
Caharpe bejtändig für uns in Chätigfeit zu erhalten und 
uns von allem zu unterrichten und alfo bleibe Du nur 
rubig auf Deiner Stelle.” '! 
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gefallen, fondern weil ihn: die Erfüllung der Wünfche der 
Berner für die Ruhe der Schweiz durchaus notwendig er- 
ſchien. 

Und immer deutlicher meldeten ſich die Gerüchte, daß 
nun auch das Fricktal in den Handel hineingezogen werden 
ſolle. 


Genaueres hierüber erfuhr Schmiel durch Zimmermann: 


23 May 1814. 


„Eine neue ntrigue, welche im Wurf ift, erregt uns 
(mdeg) neue Beforgniffe — — —. 

Dorgeftern nun erflärte der zweyte Befante Herr Stürler, 
nach der Abweſenheit des 5. v. Mülinen aus Anlaß einer 
neuen PolizeisBejchichte bei uns dem Herrn Fetzer: 

Unfer Schidfal hänge von höherer Zuftimmung ab, 
und wie er wifle, werde durch das Frickt hal und Veftreichs 
diesfalfige Erflärung das Aargau an Bern zurüdfallen — 
dann könne Fricthal und Baden den Kanton bilden! — 

herr Stürler fagte diefes mit fo vieler Zuverſicht, als 
wäre diefe Sache ſchon wirklich gar feinem Zweifel mehr 
unterworfen.” 


— — —— — ⸗ — 


„Ich bitte Sie nun dringend mein verehrteſter Herr und 
freund, ohne allen Derfhub, weil jest am Ende alle 
Stunden wichtig find, unfern edeln und vortrefflichen 
Stapfer davon in Kenntnis zu ſetzen, damit diefer fatale 
Streich, wenn er’ Grund hat, durch feine Derwendung bei 
taharpe, von uns abgeleitet werde.” 


„Here Stürler hat Herrn Fetzer gejagt, er (der Aargau) 
bleibe dann ein rein Fatholifcher Kanton; allein diefe Eehre 
aus foldyem Munde hatte allzuviel ähnliches mit jener vom 

















Noch am felben Tage folgte ein zweites Bille, das 
an die Unterredung der Gefandten mit Meflelrode anfnüpl 
und welches zeigt, daß Stapfer die Cage für fehr em, 
aber doch nicht hoffnungslos anfieht; immerhin denkt 
ſchon an die Möglichkeit, daß der Uargau unter Umftänden 
fich zu Konzeffionen berbeilafjen müſſe. | 

„Der Graf giebt uns beftimmten Rath, den Zürllen 
Metternich dazu zu bewegen zu fuchen, daß Defterreich di 
Berner, denen diefe Macht eine Indemnität an Term 
torium und zwar im Yargau verſprochen bat, zwinae ſich 
entweder mit wenigen Dörfern zu begnügen ober jid 
Münfterthal und Erguel zutheilen zu laſſen. Ich babe ben 
Morgen mit Bejuchen aller Art zugebracdht, um dielem 
Herrn beyzufommen, und bin nicht ohne Hoffuung, durch den 
Priinzen| v. Benevent ' auf ihn vielleicht einwirken zu Fönnen 
M.letternich| jagt man, fey jehr leicht zu gewinnen. Sit 
fennen wohl noch befer als 5. Monod und ich feine Um 
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viel weniger berubigt als gejtern. @efterreih bat ſich 
engagiert, das Berner Territorium im Aargau zu ver- 
srößern; die Bourbons unterftügen diefen Vorſchlag und 
der Rußiſche K., des ewigen Haderns müde, dürfte am 
Ende nadgeben, um zum Schluffe zu fommen. Beute 
Morgen gegen 9 Uhr gehe ich mit 5. Monod zu 5. Capo 
d Iſtria. Scheinen die Sachen feine befriedigende Wendung . 
nehmen zu wollen, jo muß man vielleicht fich wenigjtens 
erträgliche Bedinge zu erfämpfen trachten. Außerft leid 
thut es mir, daß mein freund Rengger nicht hier ift. 
Er kennt die jetzige Kage der Dinge bei der Schweiz ge- 
nauer als ich, und wüßte befjern Bejcheid. Die Regierung 
hätte ibn hieher ſenden follen. 

Graf Neßelrode ſagte unferem Geſandten heute, nach— 
dem ſie zwey Stunden auf Audienz gewartet, der Kayfer 
fey ſo überhäuft, daß Er fie erft Dienstags empfangen 
fönne. Die HH. Rour! Cücke im Papier| find ſehr gut 
geftimmt. 

Ich werde fortfahren, Ihnen was ich erfahre, ohne 
Derzug mitzutheilen. Haben Sie die Güte das nämliche zu 
ihun. 5. Eaharpe ift von der Bernerifchen Derfommnif 
mit Deiterreidh wegen des Fricktales unterrichtet. Mit uns 
wandelbarer Ergebenheit der Ihrige 

| P. X. Stapfer. 

Daben Sie die Gefälligfeit mich bey unſern Freunden 
Simmermann, Feer, Kafthofer und Rothpletz zu ent- 
Ichuldigen, daß ich ihnen zu antworten jögere, Ich werde 
es mit ungetrübtem Dergnügen nur dann thun Fönnen, 
wenn ich fie gänzlich zu beruhigen im Stande jeyn werde.” 


I Mr. Roux, chef de la division du midi au ministere des 
relations etrang&res (Mitt. Rouyers an Scdymiel Paris 2, Juni 1814.) 
S. aud £uginbühl p. 69 Anmerkung 2. 
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Und fo verließ denn Schmiel mit heiterm Herzen di 
franzöfiiche Hauptitadt und fuhr der Heimat zu. MDeme 
ihm auch micht beſchieden worden war, die fürjtlichen Per- 
fönlihfeiten von Aug zu Aug zu jehen — auch mit Labarpt 
ſcheint er nicht zufammen gefommen zu fein — fo ver 
mochte er fidh mit den erzielten Nejultaten vollauf zu ae 
tröften. Seine Anfunft in Yarau (8. Juni) mit den guten 
Berichten erregte die größte freude, die um fo lebhafte 
war, als „man eben Nachts zuvor und des Morgens durd 
ungünftige Nachrichten über den Auftand umferer Ange 
legenbeiten in Paris geängftiget worden war“.! „Wie en 
eleftriiher Schlag, Ichrieb Herzog an Stapfer,* hat fich jeit 
Schmiels Unfunft ein lauter Ausdrud von Freude in unlerm 
ganzen Lande verbreitet.“ Und ähnlich lautet es in man 
chem andern Briefe. Den eriten Danf für die Rettung des 
Kantons erntete natürlich der Aberbringer der froben Bot 
Ihaft: er wurde aufs beite bewilltommnet, und die Mufk 
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gung verſichert. Denn ich habe ihm Montag Abend die 
Folgen einer Abforption des Aargäus fo uuseinander 
gefeßt, daß er mir die fchleunigfte und eifrigfte AUbwendung 
des Gewitters feyerlich zufagte. 

Bier habe ich die Ehre, den gefälligft mitgetheilten 
Brief beyzulegen. Die von 5. Zimmermann überfchriebenen 
Vachrichten flimmen mit denen, die wir hier eingezogen, 
ganz zufammen. Haben Sie die Güte diefem vortrefflichen 
Freund meine herzlichften Empfehlungen zu machen. 


Mit Hodhadytung und Ergebenheit Ihr 
d. I. Juny 1814. D. A. Stapfer. 


Morgen früh habe ich rendez - vous bey Hrn. fa 
Benardiere, Directeur general des travaux politiques 
und des Dr. v. Benevent rehtem Arm.” 


Und der legte Bericht vom 2. Juni tönt wie eine Sieges- 
fanfare: 


„Alles geht vortrefflich, theuerfter Herr Öberft; Alerander 
hat geftern wie ein Engel gefprochen, und nicht bloß fich 
beftimmt erflärt, er würde in hinſicht auf die Örenzen des 
K. Aargau nie Meinung ändern, fondern auch alle Ein- 
würfe des Schultheiß v. WMüllinen mit eben der Sadı- 
kenntniß und eben der Wärme widerlegt, mit der wir 
hätten fprechen können. Alfo Pönnen Sie unfre Sreunde 
fehr beruhigen. Mich freut, daß Sie die Rückreiſe mit 
heiterm Sinne antreten, und diefe erquidende Nachricht 
nah Aarau bringen fönnen. Ich empfehle mich, mein 
verehrter Herr, Ihrem werthen Andenken, und bitte Sie 
die nochmalige Derficherung meiner Gefinnungen wahrer 
hochſchätzung und unmwandelbarer Ergebenheit zu ge= 
nehmigen. 


2. Juny 1814. P. A. Stapfer.” 
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Opferwilligkeit der aarg. Truppen und ebenſo über ih 
militäriiche Baltung, fo daß am Erfolge eines MWiderllams 
aegen Angriffe der Berner nicht gezweifelt wurde. 

Su eimer ernitbaften Prüfung fonnte fidy aber du 
militäriiche Aufgebot gejtalten, das im Zrühling 1815 WS 
ging, als die Aliierten von neuem gegen Napoleon ins3 
Feld rücten und die Beachtung der fchweizerifchen Yes 
tralität neuerdings in frage ſtand. 

Uber diesmal galt es nicht bloß die Grenze gegen di 
Durhmarjch fremder Heere zu ſchützen — mußte man mal 
erwarten, daß der Horn des Kaijers, wenn er Sieger wird, 
jich beionders gegen die Schweiz entladen würde? 


— 


So bot denn die Tagſatzung Truppen in einer Stär 
auf, wie fie bei uns fchon lange nicht mehr geſehen wer 
den war; denn allmäblich ftieg ihre Zahl bis auf 40,0W 
Mann. Oberbefehblsbaber war General franz; Yüllasz 


J — 
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(2. März 1815) an Stapfer berichtete, „einftweilen einen 
freund von ihm in den Kleinen Kat, der dieſe Stelle 
weder behalten kann noch will und alfo zur fchieflichen 
Seit austreten wird, um ihm Pla zu machen“.' In— 
zwifchen wurde Schmiel zu Rheinfelden in den Großen Rat 
gewählt. 


Der Feldzug gegen Sranfreich 1815. 


Während der napoleonifchen Keldzüge wurden fchwei- 
 zerifche Truppen, darunter auch aargauifche, mehrmals an 
die Grenze berufen um die Heutralität zu deden; fo im 
Derbft 1805, im Sommer 1809 und im Winter 1813. 
Allein zu einer ernfthaften Probe ihrer Brauchbarfeit ift 
es dabei nicht gefommen. 

| Während des "Jahres 1814 und anfangs 1815 ftand 
2 unfer Kanton unter dem Drude der Feindſeligkeit Berns, 
von dem auch wohl ein Handjtreich mit bewaffneter Macht 
nicht ausgeichloffen fchien. Eine gewiffe NMervofität hatte 
Regierung und Bevölkerung ergriffen, und die Unficherheit, 
in der man fich befand, führte einigemale zur Mobilifierung 
eines Teils der Streitfräfte. Oberſt Schmiel war jeweilen 
sum Hommandanten auserjehen; freilih während der 
srößten Kraftentfaltung, anfangs Juni, war er noch in 
Daris oder auf der Heimreife, weshalb ihn Oberſt oh. 
Herzog im Kommando erfegte. Wie man weiß, blieben 
slüdliherweife die Schwerter in der Scheide, Dagegen find 
alle Berichte des Cobes voll über den guten Beift und die 





' £uginbühl p. 136 f. 
Taihenbuch der biftor. Geſellſchaft 1910. 6 
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Opferwilligfeit der aarg. Truppen und ebenfo über ihre 
militärifche Haltung, fo daß am Erfolge eines Widerftands 
gegen Angriffe der Berner nicht gezweifelt wurde. 


gu einer ernfthaften Prüfung fonnte fih aber das 
militärifchye Aufgebot geftalten, das im $rühling 1815 er- 
ging, als die Aliierten von neuem gegen Napoleon ins 
Feld rüdten und die Beachtung der fchweizerifchen Neu— 
tralität neuerdings in frage ftand. 


Aber diesmal galt es nicht bloß die Örenze gegen den 
Durchmarſch fremder Heere zu ſchützen — mußte man nicht 
erwarten, daß der Horn des Kaifers, wenn er Sieger würde, 
fi) befonders gegen die Schweiz entladen würde? 


So bot denn die Tagfakung Truppen in einer Stärfe 
auf, wie fie bei uns fchon lange nicht mehr gefehen wor— 
den war; denn allmählidy ftieg ihre Jahl bis auf 40,000 
Mann. Überbefehlshaber war General Franz Niklaus 
von Bachmann-An⸗-der-Cetz von Glarus. 


Die Armee hatte anfänglich folgende Aufftellung: ' 
Der line Slügel, gebildet durch die erfte Divifion unter 


Oberſt von Bady, ftand im Waadtlande; eine ihrer vier 
Brigaden dedte Genf. 


Den rechten Flügel, nämlich die Linie vom Leuenburger 
See bis Bafel, bildeten drei Brigabden der zweiten Dipifion, 
vorläufig unter Öberft Sueßly. 


Dahinter, d. h. auf Bauenftein und Paßwang, fammelte 
fich eine Refervebrigade, deren Kommando an Öberft Schmiel 
übertragen wurde; fein Adjutant war der eidgenöffifche 
Stabshauptmann Rodolph. 


ı £. Dinner, General, I. F. v. Bacımann » An-der-Keb und 
feine Beteiligung am feldzuge von 1815, Jahrb. des hiftor. Dereins 
des Kantons Blarus 10 Heft ırza p. 32 ff. 
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Näch bamaligem Brauche vermied man es bei uns, die 
Deeresteile aus den Truppen eines Kantons und etwa 
feiner Hachbargebiete zu bilden; man trachtete im Gegen— 
teil darnach die größern Truppenförper aus Einheiten der 
verfchiedenften Kandesgegenden zufammenzufegen. Auch 
kannte die damalige Heeresorganijation den Regiments- 
verband nicht, fondern die Einheiten unterftanden direft 
dem Brigadbefommandanten. 

Schmiels Brigade bildete fih allmählich aus folgenden 
Truppen: 

Jägerbataillon Siegfried aus dem Yargau 

Bataillon Daniely aus dem Kanton St. Gallen 


= Ridenmann ebenſo 
Küenzli aus dem Kanton Fürich 

” p 035 i m " " Le ſſi n 

R von Toggenburg aus Graubünden 


# eff aus Appenzell A.-Kh. 
Schüßenfomp,. Scherer aus dem Kanton St. Gallen 
2 Mayor aus der Waadt 

Art.-Divifion Haller aus dem Aargau 

Dazu fam ein Zug Kavallerie aus dem Kanton Bafel; 
im ganzen allo 7 Infanteriebataillone, drei Schüßen- 
fompagnien, eine Urtillerie-Divifion (Batterie) und etwas 

Kavallerie. 

AÄhnlich waren auch die übrigen Brigaden zuſammen— 
geſetzt. 

Man wird dieſe Organiſation nicht als eine beſonders 
slüdliche bezeichnen können. Was an Spezialwaffen zu— 
geteilt wurde, ift doch zu geringfügig, als dafs die Brigade 
ju einer Meinen Diviftion geworden wäre, d. h. zu einer 
Einheit, welche eine Aufgabe von irgendwelcher Bedeutung 
hätte felbftändig löſen fönnen. Mangelhaft war es aber 
befonders, dab Feine Sufammenfafiung von Einheiten 











gelangen und durch Bafel gegen Sranfreih (25, wm 
26, Juni) vorzurüden. 

Seit Mitte Mat befand ji Oberſt Schmiels Haupt 
quartier in Mlünchenftein,! die Bataillone auf die um 
liegenden Dörfer verteilt. Bier hielt am 29. Juni zwiſchen 
Bafel und Allichwil der Erzherzog Johann Revue übe 
die ganze 5. Dirifion: 4 Art,-Divifionen, 5 Scharfſchũtzen 
Komp., 13 Bataillone, 2 Komp, Jäger zu Pferd. „Di 
Ihöne Haltung diefer Milizen erzeugte allgemeine Zu 
friedenbeit.” ? 

Indejlen war die Kunde von wichtigen Ereigniljen in 
die Schweiz gefommen: Napoleon war bei Waterloo am 
18. Juni gejchlagen worden, die Alliierten waren ibm nad 
Sranfreich gefolgt und rüdten gegen Paris vor. Da ge? 
ſchah es, daß die Feſtung Hüningen ganz plößlih anfing, 
die Stadt Bafel mit Bomben zu überjchütten. Eine 
mweientlihen Schaden hatte diefe Befhhiehung zwar mid! 























gelangen und durch Bafel gegen Frankreich (25. m 
26, Juni) vorzurüden. 

Seit Mitte Mat befand ſich Oberſt Schmiels Haupt 
quartier im WMünchenftein,! die Bataillone auf die um 
liegenden Dörfer verteilt. Hier hielt am 29. Juni zwiſchen 
Bafel und Allfichwil der Erzherzog Johann Revue über 
die ganze 3. Divifion: 4 Art»Divifionen, 5 Scharfſchũtzen 
Komp., 15 Bataillone, 2 Komp, Jäger zu Pferd. „Di 
ihöne Haltung diefer Milizen erzeugte allgemeine Ju? 
friedenbeit.” ? — 

Indeſſen war die Kunde von wichtigen Ereianillen in 
die Schweiz gefommen: Hapoleon war bei Waterloo am 
18. juni gefchlagen worden, die Alliierten waren ibm nad 
Frankreich gefolgt und rücdten gegen Paris vor. Da 9# 
ſchah es, daß die Keftung Hünmgen ganz; plößlich anfing, 
die Stadt Bafel mit Bomben zu überfhhütten, Einen 
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erfennen ließ. Schmiel berichtete feiner Regierung am Taae 
darauf (nachts 12 Ubr),! die Divifion brebe aus ihren 
Standorten auf und marfchiere am 1. Juli nach Delsberg, 
am 2. nah Tavannes und am 3. nad Biel, und fügt 
dann bei: „Es iſt wahrjcheinlich, daß man die Schweiz in 
den offenfiven Hrieg ziehen will; der beiliegende Tages: 
befehl (des Generals vom 29. Juni) läßt hierüber wenig 
Sweifel; bei mir herrfcht hingegen großer Zweifel darüber, 
wer im Stande feyn würde, die Truppen über die Grenze 
zu führen, folange wenigſtens die Tagſatzung fich nicht für 
die Dffenfive erflärt.” 

Die Regierung gab zur Antwort, ihre Gefandten bei 
der Tagſatzung feien inftruiert, diefen Tagesbefehl zu miß- 
billtgen. 

MWährenddem die dritte Divifion ihren Marich zur 
Konzentration vollzog, war es an der Pruntruter und an 
der Waadtländer Grenze fchon zu Keindfeligkeiten gefom- 
men, die zur Beſetzung des Schloffes Blamont und des 
Städthens Jougne führten. 

Don der kriegeriſchen Stimmung war gerade die dritte 
Divifion am wenisiten ergriffen worden.* Die Gerüchte 
von einem beabfichtigten Einmarfjche nach Sranfreidy fan» 
den bei diefer Truppe, die fih auf die Zuſicherung der 
Tagſatzung verließ, es handle ſich nur um eine Grenz— 
befekung, Feine freudige Aufnahme Wie Schmiel feine 
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Staatsarchiv AA Ar. B 75 

Die Regierung Yargans nahm dieſen Bericht „mit höchſten Be— 
feemden und dem gerechteften Unwillen“ auf. Prot. des Reg. Rats 
1815 p. 279 Staatsarchiv. — Abſchied der Cagſatzung in Sürich 1814 
umd ıs15 Ill 357. | 

15, den Bericht des Generalguartiermeifters Finsler in €. Hilty, 
Eidgenöffiiche Geſchichten. Dritte: Die Reftauration, erfte Abteilung. 
Politiiches Jahrbuch der Schweiz, Eidg. Dritter Jahrg. 1858 p- 577 u. f. 


Seute beurteilte geht aus feinem Berichte an die Regierung 
vom 4. Juli hervor, den er aus Biel abfendete: 

— — — „Der fchnelle Abmarfcdy meiner Brigade und 
die Lonzentrierung einer ftarfen Truppenmaffe bei Neu⸗ 
chatel und Biel hat die Truppen unruhig gemadyt, zumal 
da felbft fehr wenige Offiziere fiy orientieren konnten und 
an einen Einmarſch in Frankreich glaubten; ich hatte daher 
alle Mühe fie zu beruhigen. Das Bat. Siegfried war am 
leichteften zufrieden zu ftellen, da es mich am beften fannte 
und wiſſen konnte, daß ich es nicht täufchen würde; bei 
den andern Bat. famt und fonders mußte ich ſchon fchwerere 
Beteuerungen maden. — Ich fand mich verpflichtet, dem 
8. Divifions-Lommandanten von diefer Stimmung Kenntnis 
zu geben, wofür er mir fehr dankte, mir aber bemerfte, 
es dürfte wohl feyn, daß die Tagſatzung ſich zum Offen⸗ 
fiv-Syftem verftünde, worauf ich ihm erwiderte, dies würde 
das beftehende Derhältnis ändern; allein folange man be- 
fürchtet durch militärifche Operationen gegen den von der 
hohen Tagfagung ausgefprochenen Willen, den fie den 
Truppen befannt gemacht hat, gebraucht zu werden, wird 
die Stimmung nie anders zu lenfen feyn; es würde felbft 
fehr fchwer halten, Ordnung handzuhaben und die Trup- 
pen über die Grenzen zu führen, wenn die Tagfatung ſich 
für die (freilich ist wenig ehrenvolle) ! Offenſive erflären 
würde; dies würde indeflen dennody bei jenen Truppen 
eher gehen, deren Mannſchaft Zutrauen zu ihren Offizieren 
hat, als bei denen, deren Offiziere immer für die Soldaten 
das Wort führen, den Krieg propocieren, aber die Ge⸗ 
finnungen ihrer £eule nicht Pennen, weil jie diefen fremd 
blieben.“ — — — 


! da es ja nun nicht mehr einen Seind zu Eeflegen galt. Diefe 
Auffaffung Schmiels teilten damals viele Offiziere. S. 3.8. Jahrb. 
des hiftor. Dereins des Kits. Glarus 1874 p. 63; 1877 P. 107. 
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Inzwifchen hatte ſich nun auch die Taafasung mit 
“ 1 Tagesbefehle Bachmanns vom 29. Juni befaßt und 
F einem einſtimmigen Beſchluſſe gelangt, welcher die 
zu Tage tretenden offenfiven Abſichten mißbilligte. ! 
5 —— Regierung ſäumte nicht, dem Oberſten 
das Aktenſtück durch einen Offizier zuzuſtellen 
** und ihm dazu folgendes zu bemerken:* 
„Das einmütige Konklufum, fo wie dasfelbe wörtlich 
dem eidgen. Öbergeneral aus Anlaß feines Tagesbefehls 
som 29 VI von der Tagfasung zugeftellt wurde, ift uns 
heute zugefommen. Obſchon dasfelbe dasjenige enthaltet, 
was Wir Ihnen Auszugswetfe aus dem Bericht der Ge- 
fandtichaft geftrigen Tages mitteilten: fo werden Sie fich 
doch felbft überzeugen, daß das Konklufum in fehr fchonen- 
den Ausdrüden abgefaßt und die Mißbilligung fo milde 
ausgedrückt ift, daß der Beſchluß felbft von feiner nöthigen 
Beftimmtheit verliert, obgleich der gewünfchte Sinn doch 
nicht verfannt werden fann, In diefem Umftand finden 
Wir einen Grund mehr, Ihnen diefes Konflufum feinem 
ganzen Innhalt nach zur gehörigen Kenntnis und Ihrer 
befannten Klugheit gemäß zum beliebigen Gebrauche mit- 
juteilen.“ 

Wer dieſe Sätze lieſt, wird ſich ſchwerlich verhehlen, 
daß es der aargauiſchen Regierung darauf ankam, dent 
Oberſten Schmiel gegenüber die „nötige Beſtimmtheit“, 
welche das Konklufum vermiſſen ließ, nachzuholen; und 
tbenjo iſt es einleuchtend, daß unter dem Ausdrude „zu 
beliebigem Gebrauche“ nur ein ganz beftimmter Swed 
Derftanden werden konnte. Schmiels fofortige Antwort 
5. Juli, von Biel aus) läßt erfennen, wie er den Wink 
aufgefaßt hat. 















' Bilty Jahrb. 1888 p. 376 f. * Staatsarhiv AA Ur. ı B Bı. 
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„Herr Oberl. Aeſchbach iſt dieſen Morgen 4b ange- 
langt und hat mir das Concluſum überbracht, welches 
mir die hohe Regierung gütigſt mitzuteilen beſchloß. 

Aus meinem Schreiben von Geſtern werden E. H. er⸗ 
ſehen haben, daß ich die Mitteilung v. 2ien erhalten habe. 

Ich werde von beiden den für die Beruhigung der 
Truppen nötigen Gebrauch mit erforderliher Geheim⸗ 
haltung und Klugheit zu verbinden trachten; diefelben 
werden darin einen wiederholten Beweis der väterlichen 
Sorgfalt unferer h. Regierung und vollkommene Beſchwich⸗ 
tigung aller Beſorgniſſe finden.“! 

Um gleichen Tage meldete er auch, daß nun der Ge—⸗ 
neral Bachmann doch den Dormarich über die Grenze 
vorläufig mit Teilen der I. und Il. Divifion] begonnen 
habe:? 

— — — „Diefes Dorrüden gefchieht in folge der hier 
angefchloffenen Eonvention [mit der Franche Comte] und 
unter der den Truppen zu machenden Dorftellung, daß die 
benachbarten Gemeinden Sranfreihs fi lieber durch 
Schweizer Truppen als durch die Truppen der Altierten 
bejeßt willen wollen, welch Ießtere ganz ungeheure Erzefle 
begehen. Das Wahre an der Sade ilt, daß einige Emi- 
granten, denen allein geneigtes Ohr geliehen wird, von 
dei Corps francs befhädigt worden find, denen man zu 
Bülfe fommen will. — — 

— — Wenn es einmal vorwärts gehen foll, fo werden 
wir uns auch zeigen wie es ſich gehört. für die Truppen 
werde ich jorgen, daß die Unordnung nicht bei mir anfängt; 
die Aargauer werden fein böfes Beilpiel geben. Die 
Bewegung foll bis an den Doubs gehen, Morteau, 
St. Bippolyte follen beſetzt und dort Pofto gefaßt werden. 


' Staatsard. AA Nr. ı B 82. * Staatsarhd. AA Ur. ı B 83. 
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Oberſt Schmiel wartete in Yloien 
ob ſich die Truppen nicht noch eı 
würden, aber vergeblih. Um 5 Uhr 
einzigen im Gehorfam verbliebenen : 
über Eharquemont nady Le Ruſſey uı 
Tags erfuhr er hier von Oberſt d'. 
Artillerie Divifion Haller und eine X 
Bataillons Daniely in La Chaur du. 
weigern zu marfchieren. Er habe ih 
denkzeit gewährt; follten fie beharren, 
mit Kanonenfchüffen von dort wegjage 
brauche”. 

Und am 10. Juli berichtete der D 
ebenfalls aus Morteau, was man il 
quartier auf feine Ifteldung der Dorfäl 
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der Grenze gebraudt werden und wir haben das be 
fhworen, wir wollen das halten. 


Lady aller vergeblity angewandten Mühe brady ich 
endlich Abends 5 Uhr mit dem Bat. Küenzli (Kts. Zürich) 
auf und marfdhierte nach Lharquemont, geftern nadı 
£huyer; heute kehre ih mit 4 Lomp. nach Ruſſey zurüd, 
weil es unmöglich ift, die Truppe zu ernähren, was auf 
die Mitgefommenen einen fehr böfen Eindrud madıt, denn 
fie erwarteten, hier gute Tage und ift nichts als Elend zu 
finden. — Die Artillerie Divifion Haller konnte ich wegen 
dem heillofen Weg, den ich über das Gebirg zu machen 
hatte, nicht mitnehmen; ich fandte fie daher mit einer 
Lomp. von Danieli auf La Ehaur du Milieu um von 
dort durch H. Oberſt d'Affry der in Morteau ift, zu mir 
geſchickt zu werden, auch diefe beiden Truppen verweigerten 
den Einmarſch. Don meiner Brigade find demnach zurüd« 
geblieben, denen ich bis Morgen Bedenfzeit gegeben habe: 


Siegfried Pozzi Toggenburg Ridenmann Danieli Näf 
die Scharffhügen Comp. Scherer und Mayor. Die Reg. 
des Kantons Waadt hat ihren Truppen Befehl gegeben, 
zu marfchieren, die Comp. Mayor hatte diefen Befehl vor- 
geftern noch nidht. 

Der 5. Öberft £t. Siegfried ift ein wenig zu erfchroden 
und nicht ferm genug; er ließ fih ein paar politifche 
Raifonneur über den Kopf wachſen. 

Das Unglüd wollte, daß Derfchiedenes zufammentraf, 
die Lebensmittel fehlten, ebenfo der Sold, es war abfcheu- 
liches Wetter (es fchneite fogar), die Tagſatzung ließ nichts 
von ſich hören und felbft der Tagesbefehl des 5. Generals 
fam erft geftern zu den Truppen meiner Brigade. So 
ganz übernommen wie die Truppe war, fonnte man das 
vorherfehen. Anders war es bei den andern Dipifionen, 
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welche die Grenze ohne zu willen paffierten, ich mußte 
hingegen midy über den Doubs fdhiffen laflen. 

Don Angriffen war zwar feine Rede (denn dann wäre 
die Sache noch ganz anders gegangen), franz. Truppen find 
bis auf 10 Stunden feine, aber mit den Corps francs 


macht man den Leuten den Kopf groß; es find aber feine 
in der Nähe. 


N.S. Wollte die hohe Reg: nicht ein Wort an die 
Truppe adreffieren.” 


Auf diefe Nachricht hin fendete die aargauifche Regie- 
rung fchleunigft ihr Mitglied J. J. Herzog von Effingen ins 
St. Jmmertal, damit er die renitenten aargauifchen Truppen 
zum Behorfam zurüdführe.' Diefer traf fchon am Abend 
des 11. Juli in Sonpilier ein, und am folgenden Morgen 
gelang es ihm nad hartnädigen Derfuchen endlich, den 
größten Teil der aargauifchen Jäger mit fich fortzureißen. 
Er ergriff, als feine Worte nichts fruchteten, die Sahne, 
und erflärte, „daß er jeden für einen Rebell gegen feine 
Segierung halte, der ihr nicht folgen würde.” Dann 
marfchierte er vorwärts, die Jäger ſchwankten erſt, eilten 
ihm aber fchlieglih nah. So gelangten jie nach Locle. 
Am 13. Juli früh führte er die Feute an die Grenze, und 
‚um 3 Uhr hatte es (das Bat.) den Doubs unter froben Ge» 
längen bereits paffiert.” Herzog marfchierte mit ihnen dann 
bis Rufley, wo er fie ihrem Brigadefommandanten übergab. 
AUlmählich fanden ſich audy die andern Einheiten ein, und 
Schmiel fonnte gleichen Tags mit der Brigade bis Pierres 
fontaine vormarfchieren. Er meldete hierüber nach Aarau: 


— — 


Auch von St. Ballen traf fpäter Reg.- Rat Meßmer bei den 
Bateillonen Daniely und Ridenmann ein; doch war menigitens das 
erſte fchon vorher zum Gehorfam zurüdgefehrt. 


Taſchenbuch der hiftor. Geſellſchaft 1910. ? 


„Vanieli san; 
„ Dlesfried Bis auf 40 M. 
„ Toggenburg beftehend aus 
„ Zidenmann politifiert no 
Doubs. 
„ Buhl (Thurgauer) ganz, in 
„ waadtl. Scharfihüßentomp. 
„ St. Galler „ un 
die Hälfte) 
Ein Zug Basler Tapallerie, gan 
Jetzt erfchien auch ein Armeel 
(15. Juli), welcher die Armee mit dei 
fommniffen befannt machte und zi 
Schmiel für aufgelöft erflärte. Ihre? 
andern Teilen der Armee vereinigt we 
Siegfried, Danieli, Pozzi und Näf wı 
Schweiz zurück beordert. Sie waren 
Truppen, auf Halbfold geftellt, ihre 
$utterale bleiben, die Tambouren d 
fhlagen und es war den Bataillone 
wachen zu ftellen.* | 
Am 23. Juli marke N 
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Die öffentliche Meinung hat damals einen Teil der 
Schuld an dem bedenklichen Vorkommnis dem Überften 
Scymiel zugefchrieben; diefer Auffaſſung haben fidy audı 
fpätere Bearbeiter des Seldzuges von 1815, wie $. Dinner 
und C. Bilty, angefchloffen. 

Bilty fagt in feiner mehrfach zitierten Arbeit (p. 396) 
mit Bezug auf Schmiels Aufruf an die Freiwilligen feiner 
Brigade: „das hieß allerdings die ohnehin widermwilligen 
Truppen direft auf die Bahn der Jndisziplin leiten.” 

Diefes Urteil trifft den Kern der Sache nicht, denn am 
8. Juli hatte es Oberſt Schmiel tatfächlich nidyt mehr mit 
MWiderwilligen, fondern ſchon mit Mleuterern zu tun. Da- 
rüber fonnte für ihn fein Sweifel beftehen. Trotzdem ver- 
fuhte er am Morgen nody feinen Anordnungen Geltung 
zu verfchaffen: „Ich fchidte die Offiziere [welche über die 
bedrohliche Haltung der Truppen meldeten und Befehle 
holten] mit dem Beſcheid zu den Truppen es müſſe 
abmarſchiert werden, heute nach Ruſſey, morgen nadı 
Morteau, wo wir wieder zur Dipifion ftoßen werden, in 
den erften Ortſchaften jenfeits ftehe bereits für jeden Mann 
eine Bouteille Wein bereit, womöglich werde ich midh felbft 
bei allen Lolonnen einfinden.”' Und erft als er ſich über- 
zeugt hatte, daß einem direkten Befehl in der Tat der Be- 
horfam verweigert würde, griff er zu dem Mittel eines 
Aufrufs an Freiwillige; das war natürlich verfehlt und 
zwar um fo verfehlter, als er die Nutzloſigkeit Mar voraus⸗ 
jehen Eonnte. 

Allein es muß nun weiter gejagt werden, daß in diefem 
Augenblide audy jedes andere Mittel verfagt hätte; gerade 
das einfachfte unter ihnen, nämlidy der gemeflene BefehE 





* Eoncept zu Schmiels Dernehmlaffung auf die Fragen des Stabs— 
auditors Rochlin vom 23. Aug. (Schmiels Nadlaf). — Dal. dazu die 
Unterfuhung gegen das Bat. Neff, Biltys Jahrb. (888 p. 405 ff. Anm — 
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zum Dormariche, hätte bei der gewaltigen Erregung der 
feute ganz ficher zu einer unheilvollen Kutaftrophe geführt. 

Die Gründe für das Derfagen der Truppe liegen weiter 
zuruck; fie find, wenigftens zum Teil in den höchſt uner- 
freulichen, verworrenen politiichen Derhältniffen jener Seit 
zu fuchen. 

Tarfählihb gab es damals in unſerm Lande vier 
Autoritäten, welche darauf Unfpruh machten, daß manı 
ihnen gehorche,;, das waren die Tagjakung, fodann die 
beimatlihe Kantonsregierung, ferner der Obergeneral und 
endlich der oefterreichifiche Militär-Bevollmächtigte General- 
Major Freiherr v. Steigentefch, der zwar von feinem Chef, 
kn Kommandierenden der oefterreichifchen Armee, Kürften 
von Schwarzenberg, die Weifung hatte, „fich auch vor dem 
Scheine der Anmaßung des Oberbefehls zu verwahren”, 
aber eben doch „die Bewegungen der Schweizer und die 
Sufammenmwirfung ihrer Operationen mit jenen der Alliir- 
kn Armeen leiten und im Einflange erhalten“ ' mußte und 
fh num ziemlich ungeniert in unfere militärifchen Ange- 
Igenheiten einmifchte. Wo aber Mehrere ihre Autorität 
geltend machen, wird der Lintergebene leicht verleitet, den 
Schein des Rechts für fich benützend, demjenigen Befehle 
fh zu unterziehen, der ihm am beften paßt; ja, auch der 
durbhaus rechtliche Sinn eines einfachen Mannes Fann da- 
durch in die Irre geführt werden. 

für den Einmarih nach Kranfreih war natürlich 
Steigentefch, und in diefem Sinne wirkte er auch auf 
General Bachmann ein, welcher übrigens völlig zuftimmte, 
wenn auch aus andern Motiven. 





" Infteuftion für General- Major Steigentefh in Biltys Polit. 
Jahrb. ı888 p. 597. 


win +. Juli (f. oben p. 39, 

Gerade die Geſinnung ihrer & 
gauifchen Truppen feineswegs vert 
fagte darüber in feinem Berichte 
die Feute feien eben der Xfleinung 
gelte einzig und allein die Zuſick 
„in welchem Glauben fie durch hä 
Baufe, vielleicht auch, was id} hier ı 
auf halboffiziellen Wegen von dori 
Und in der ausführlichen Befpred 
er am 15. Auguft feiner Regierung : 
die Meinung bei den Aargauer Jä 
wer gegen Frankreich fei und gar 3 
fei ein Berner, ein Wahn, der lei 
ausgebreitet fei.? 

Denn man das alles zufammı 
das Dorgehen des Oberſten Schmiel 
anfehen, nämlich als einen Derfud 
fcheint, doch noch wenigftens etwa 
offenbaren Verſuch, einer unvermeidl 
zubeugen oder fie doch abzuſchwäche 
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-F nur für den Augenbli etwas gewonnen und wenig genug; 
I die Sache felbft, nämlich die den Truppen innewohnende 
-F Indisziplin war damit nicht gehoben. 
1 für die Indisziplin gab es noch zwei andere Urfachen, 
F die mit der Ausbildung zufammenbingen, Die eine ift 
„E de Kürze der Seit, die bis dahin zu diefem Zwecke hatte 
benüst werden fönnen. Yliemals wird es gelingen, in fo- 
‚F menigen Jahren eine Miliztruppe völlig in die Hände ihrer 
F Olffisiere zu bringen, die eben großenteils auch noch nicht 
# ju einer richtigen Durhhbildung haben gelangen können. 
Und die andere Urfache war die damals übliche, weit- 
gehende Derbätfchelung der Truppen, welche durch das 
Kontingenifyftem und die Rivalität der Kantone begünftigt 
wurde. So hatte Schmiel, noch im Bistum Bafel, eine 
Anzahl Marodeure des aargauifchen Jägerbataillons nicht 
ans Oberfriegsgericht ausgeliefert, fondern nur aus der 
Heimat ablöfen laffen, damit fie dort zur Rechenfchaft ge- 
30gen würden. Hoch deutlicher zeugt ein anderes Dor- 
fommnis für diefe Derhätfchelung: 
Anläßlih einer Infpeftion vom 31. Mai battle der 
WAdlatus des Generals Bachmann, Generalmajor Graf 
Kaftella dem Bataillon Rud, Siegfried feine Zufriedenheit 
mit „der Haltung und der genauen Dollziehung der Hanbd- 
griffe und über das militärifche Ausſehen und Benehmen 
des Bataillons in jeder Hinficht” ausſprechen laffen.' In— 
dem Dberft Schmiel dtefen Tagesbefehl an das Bataillons- 
fonımando weitergab, fügte er hinzu: „ich kann Ihren 
beseugen, wie befriedigend und erfreulich mir jeder Zeit ift, 
Ihe wol ererziertes und gut discipliniertes Bataillon in 
gend einer Dienftverrichtung, deſſen es fich immer mit 
beſonderer Pünftlichfeit entledigt, zu jeben,” ' 








' Beides in Schmiels Nachlaſſe. 
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Hugegeben, daß es vielleidht nicht ftatthaft geweſen 
wäre, wenn Schmiel das lobende Urteil feines Dorgejeßten 
eingefchränft oder ihm gar eine tadelnde Bemerfung bei«- 
gefügt hätte; zugegeben felbft, daß es ihm übel gedeutet 
worden wäre, wenn er das Cob des Beneralmajors ohne 
ein eigenes Wort der Anerkennung ans Bataillon weiter 
geleitet hätte, das auf eben dieje Anerkennung als das 
einzige aargauifche in der Brigade wohl am meiften 
eiferfüchtig war: fo hätte er doch niemals in foldyen Aus« 
drüden loben dürfen, fofern fie nicht feiner Überzeugung 
entfprachen. 


Und daß. er eben dody ganz anders dadıte, geht aus 
feinem an die Regierung gefandten Berichte vom 15. Auguft 
hervor, welchem die folgenden Stellen entnommen find: 


„Die Tatſachen tun unverwerflich dar, daß das I. Jäger⸗ 
bataillon nur fo lange gehordye als es wolle — daß es 
unfähig ift dem Kanton oder der Eidgenoſſenſchaft zu 
dienen, fobald es eine dee niederdrüden und gegen 
feine — ſey es auch noch fo verkehrte — Mleynung 
handeln folle.“ 


„Die Verwünſchungen, Flüche und Schandworte, die 
laut über mich ausgeftoßen wurden, das Anfchlagen auf 
meine Wohnung in Aux Bois und die Drohungen mid 
zu erfchießen, find Tatfachen, welche bei der ganzen Armee 
befannt find. Briefe, welche von Jägern nady Haufe ge- 
jchrieben wurden, und deren mehrere in die Hände der 
eidg. Milttärfommilfion gefommen find, beftätigen die- 
ſelben.“ 

Dann fügt er feine Erfahrungen aus früherer Zeit 
hinzu: 

„\. Das Jägerbataillon hat zu feiner Seit mufterhafte 
Disciplin gehalten. Schon 1809 gab es bei ihm hohe 
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Dergehen, weldye aber verdedt blieben.! (Einige Com» 
pagnien wollten aus Bünden nach Haufe marfchieren, und 
weldye Szenen gab es nicht wegen Hauptm. Siegrift und 
Bauptm. Hemmann).* Schon damals herrichte böfer Geift 
und große Unzufriedenheit unter den Offizieren. Oberſtl. 
Ballwyl [der damalige Bataillonstomntandant] und einige 
andere Offiziere waren damals hödft aufgebradht und 
ſprachen davon mit diefem Bataillon nicht mehr aus- 
zuziehen. 

2. Glaubte das Bataillon ſteif und feſt, daß das, was 
es nicht für gut und zwedmäßig erkenne, auch nicht ge= 
Ihehen müfle. Offiziere, welche fonft ihren Dienft wohl 
verftanden, hatten hierüber und über Disciplin und Sub— 
ordination irrige Begriffe.” 

Natürlich war ſich Schmiel des großen Widerfprudhs 
zwifhen den beiden Urteilen wohl bewußt. Das merft 
man ihm deutlihh an, wenn er im Eingange feiner Dar: 
lgung die etwas fpäte Berichterftattung damit ent- 
Ihuldigt, daß er „über eine Truppe, die früher mandes 
kob erhalten hatte und weldye ſich befondern Wohl⸗ 
gefallens erfreuen durfte, nicht Schilderungen geben wollte, 
die nicht angenehm waren.” 

Und an einer andern Stelle desfelben Berichts heißt 
8 das Verſchweigen diefer Dinge habe auch darin feine 
Urfahe, daß er glaubte, das höhere Intereſſe für den 
Kanton fei jeßt, zu zeigen, wie auch der Aarsau fräftig 
tilnehme an der Sache Europas gegen Lapoleon. 

freilih können diefe Erklärungen nicht befriedigen; es 
bleibt die Tatfache beftehen, daß Oberſt Schmiel jener 


' Srenzbefegung im Aheintal und in Graubünden gegen den 
Tiroler Aufftand. 


’ Sonft nicht befannte Dorfommnifle. 
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fcheinungen in unferm Militärwefen und jener aus gegen⸗ 
feitiger Eiferfucht der Kantone, wohl audy aus dem Gefühle 
einer gewilfen Unzulänglichfeit entjpringenden Sucht nadı 
außen glänzen zu wollen, nicht mit Energie entgegen getreten 
ift. Allein wie tief diefes Übel faß, zeigt ſich auch darin, daß 
die beteiligten Kantone — fo auch der Aargau — die 
Geſchäfte der gerichtlichen Unterfuhung mit allen Kräften 
erfchwerten,! fo daß 3. 3. der Kanton Aargau die Pro- 
zedur Schließlich felbft in die Hände befam und mit den 
Schuldigen glimpflid genug verfuhr.“ — 

Es ift wohl die bitterfte Erfahrung, die ein Offizier 
machen Pann, wenn feine Truppen feinen Befehle den 
Gehorſam verweigern; auf Oberſt Schmiels Gemüt laftete 
fie ungemein fchwer. Wenigftens läßt fidh dies aus einem 
Briefe feines Dorgefegten, der ihn zu tröften fucht, fchließen. 
Es iſt ihm der Gedanke aufgeftiegen, den Kanton Aargau 
zu verlaffen und im Auslande neue Dienfte zu fuchen. 
Davon möchte ihn Oberſt d'Affry abbringen. Der Brief’ 
ift datiert Pontarlier 20. Aug. 1815. 


Monsieur le colonel. 

J'ai regu la lettre amicale que vous m’avez fait 
l’honneur de m’ecrire le I3 courant, J’aprecie bien les 
sentiments que vous y exprimez, et vous prie de croire 
a un retour außı sincere que bien senti. 


Urteil des Kriegsgerihts: endlich ift von dem Oberkriegsgeriche— 
die Prozedur gegen das gefammte erfte Jägerbataillon des löbl. Stande 
Aargan geführt, allein wegen nicht genugfamer Informationen für un — 
vollftändig und das Betragen des ganzen Korps, mit Ausnahme feine 
freigeiprochenen Anführers, des Herrn Oberftlieutenants Siegfried al 
unbeurtbeilt erflärt worden. Bilty Jahrb. 1888 p. 404 Anmerfung u 

? Die 1815 Derurteilten wurden vom Kleinen Rate am 272. März 
1816 bedingt begnadigt nah Hanfe entlaffen, durften aber das Hau 
nicht verlaffen. Am 16. Juli 1817 wurde die Strafe gänzlich aufgehoberuum: 
Stautsardiv AA Ur 7 B. 

° Schmiels Nachlaß. 
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Je suis ſache que vous ayez eu quelques desagre- 
ments a la rentree des troupes, et notamment pour le 
bataillon Siegfried.' Votre gouvernement sans doute 
est peu Militaire mais vos compatriottes le sont, et 
vos troupes sont bonnes, sauf cependant quelques 
legeres exceptions! les regiments sont comme leurs 
Colonels, les bataillons comme leurs chefs, et j'ai bien 
remarqu& que c'est a dernier grade que l’on pourrait 
sen prendre de quelques desordres toutfois un des- 
agrement instantanne ne doit pas vous faire renoncer 
au devoir, et priver votre Canton et votre Patrie des 
Votres, ]'aime A penser que vous etes fort au dessus 
de tout cela, et que vous avez cette force morale de 
vouloir ignorer la turpitude des petits esprits. |'espere 
que vous resterez a la tete du militaire de Votre Canton, 
dont Vous avez cree l’organisation. Dans l’avenir l’on 
peut entrevoir des services A l’etranger, c'est une chose 
possible mais incertaine. Mais si cela doit avoir lieu, 
Votre Rang, Vos talents, bien reconnus, et votre Zele 
militäire bien Eprouve vous donnent les droits les plus 
fondes et les plus eleves, et j'aimerais a pouvoir contri- 
buer a la faire valoir en tems et lieu, c’est un devoir que 
Mimposerait la justice etl’amitie. Vous avezete en butte 
4 la Calomnie, Monsieur le Colonel, c’est le sort des 

netes gens, et Jaime a avoir cela de commun avec 
vous; repondons aux Libellistes Annonimes par les 
Services que nous avons rendus et que nous rendrons. 
Lest mon arme qui l’a à toujours Ecrasee et qu'ils 
Tedoutent comme le Silence du mepris. On sait les 
eflorts que vous avez fait pour entrainer les troupes 





N Das Bataillon war entgegen dem Derbote (ſ. p. 98) tambour 
battanıt umd mit fliegender Fahne in den Heimatfanton eingezogen 
Bronner, Der Yargau I 179. 








Jabre gewählt wurden. Doch fam ein Drittel ſchon neh 
vier, ein zweites Drittel nady acht Jahren in den Austrils‘ 
dieſe austretenden Glieder fonnten fofort wieder gewählt 
werden. ! 

Da die Derfaflung für die Wahl der Behörden da 
Grundſatz der Parität aufgeftellt hatte, mußten von da 
dreizehn Gliedern des Kleinen Rates weniajtens fechs prole 
ſtantiſch und ebenſo wenigſtens fechs katholiſch fein; diele 
zweiten Gruppe gebörte Schmiel an. 

Die Mitglieder des Kleinen Rates batten zugleich A*t 
und Stimme im Großen Rate, aus deflen Reihen fie ge 
wüblt werden mußten.? 

Es wur das Begebene, daß man dem eidgensfiiihe 
Mperiten das Polizeidepartement zuwies. In der fol 
Famen noch andere Chargen dazu: Mitgliedfchaft un 
Präſidium Ser Sanitätstommiffton; Präſidium des kalhe 
lichen Kirbenrates; Präſidium der Bibliotbeffommilfiton: 








verlangte, antwortete die aargauische Regierung, „daß man 
bierfeits alles tun werde, was man geeignet finde, um den 
seäußerten Wünfchen zu entiprehhen und die Ehre und 
Rube des Daterlandes zu fichern“ ' und übertrug die Auf- 
fiht über die Zeitungen dem Polizeidepartement, „welches 
mit verdoppelter Sorgfalt über diefelben zu wachen hat“.* 
Do ſcheint Schmiel die Zenfur nicht fehr lange aus- 
geübt zu haben; denn 1827 erfcheint Reg.-Rat Reding als 
Zenſor. 

hauptaufgabe Schmiels war jedoch, wie ſich wohl von 
klbjt verſteht, die Ceifung des Pantonalen Wehrweſens. 

Wie befannt, hatte die Mediationsverfaffung das Militär- 
weſen faſt ganz den Kantonen anheim gegeben; Napoleon 
batte nicht zugelaffen, dag von Bundeswegen eine zweck— 
mäßige Organifation gefchaffen werde. 

Die Beftaurationsperiode erzielte wenigftens auf mili— 
Kiriihem Gebiete manchen Kortichritt; fo ſchuf fie u. a, eine 
ädgenöffiiche Militär Aufficytsbehörde und veranftaltete 
inlerfantonale Offiziersfchulen und Militärübungen In den 
Kantonen verfchloß man ſich der Forderung nicht, ebenfalls 
nen Schritt vorwärts zu fun, Der Kanton Aargau er- 
tihlete am 27. Dezember 1816 ein neues Militär- Befes 
ind gründete darauf die vom Kriegsrate vorberatene, vom 
Örogen Rate am 20, Auguft 1817 angenommene neue 
Miliz-Organtation. Zweifellos hatte Schmiel auch an der 
Bearbeitung diefes Geſetzes einen hervorragenden Anteil, 

Eine der wichtigften Neuerungen war, daß der mili« 
fariche Unterricht der Milizen nicht mehr im Rahmen der 
Standesfompagnie erteilt wurde. Dielmehr hatte man diefe 
Mehende Truppe, deren Chef übrigens Schmiel immer noch 
blieben war, fchon vor ahresfrift aufgehoben (1816). 





Reg-Hat Protof, 25. V. 1821. ꝰ R. R. Pr. (2. VI. 1821. 








Es gab nun eine „Inſtruktionsſchule“ für den Died 
der Milizen, für die man ein ftändiges Perfonal an Off 
jteren und Unteroffizieren einftellte. Zum Chef diefer Schul, 
oder wie man beute fagen würde, zum Pantonalen Über 
Anjtruftor, wurde am 29. Auguft 1817 Oberſt Schmid 
sewäblt; an diefem Tage übertrug ihm die Kegierung : 
„Die Aufſicht und Keitung der gefamten Inftruftion und 
des Dienftes am Hauptort.“ 

Infolge eines Gefeges vom 24. Juni 1819 wurden 
Kriegsrat und Werbe-Kommilfion durh eine Militär 
Kommiſſion erſetzt, deren Präfident in der Regel Überft 
Schmiel war. Ein Reglement (vom 20. Jenner 18%) 
jeßte dus Nähere über ihre Aufgaben und Befuanifle fe. 
Ihr fiel das Detail der militäriſchen Derwaltung und die 
Norberatung wichtiger Dorlagen für die Negierung zu, mie 
geſetzliche Mapregeln, Öffiziersernennungen u. a. 

Unter Schmiels Feitung entwidelte fih die aargauilde 
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günftig über den Auftand der Bewaffnung, welde, ohne 
gleichſsrmig zu fein, wenigftens in brauchbarem und rein- 
lihem Zuftande erjchien.“ 

Einige Manöver wurden unter dem Komntando von 
Oberjtl. Herzog ausgeführt, „und ohngeachtet jich bey dem 
Mangel an Hebung von der Truppe nicht viel Dorteilhaftes 
erwarten ließ, wurden fie dennoch ohne bedeutende Der- 
wirrung und mit Schnelligfeit ausgeführt.“ 

Der Infipeftor „fand die LTavallerie über Erwarten 
gut beritten und äußerte über diefelbe einige Hoffnungen 
zuſer Disciplin, die er von der frühern nicht zu rühmen 
mußte,” 

„Die Scharffchüsenfompagnie erregte ihrer mufterhaften 
Ausrüftung wegen, die als eine neue Schöpfung im Kanton 
lo mehr Aufmerkſamkeit verdiente, feine bejondere Der: 
munderung; er erflärte zu wiederholten malen, daß dieſe 
Compagnie ficherlich die Schönfte in der ganzen Eidgenoffen- 
(haft fey.” 

Im folgenden Jahre fam die Artillerie an die Reihe 
5. und 4. Öftober 1819); fie wurde von Oberſt von Cuter— 
nau in Sofingen infpiziert. Zwei Kompagnien ererzierten, 
um Teil im Feuer, und fchoffen auch gegen die Scheibe, 
In Infpektionsberichte fand die Ausbildung der Mann- 
haft hohe Anerkennung. Der Beitand des Feughaufes 
doch wurde als lüfenhaft befunden; es mangelten nament- 
lich viele Munitionswagen. 

Über die zweite Eidgenöffiihe Inſpektion, welche am 
12. 15, und 14. September 1826 ftattfand, lautete der 
Sericht nicht minder günſtig. Die eidgenöſſiſche Militär- 

' Aus dem Berichte des Kriegsrates an die Regierung vom 
21. September 1818. Staatsarchiv K ı Bd. £itt. C Ur. 36. 

Taſchenbuch der biflor. Brfellfchaft 1910. B 
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Auffichtsbehörde fchrieb (20. April 1827) an den Kleine 
Rat:! 

„Die höchſt vorteilhafte Schilderung, die die Berikke 
beyder Herren Inſpektoren in Bezug auf Kleidung m 
Ausrüftung fo wie auf die vorgerüdte Bildung der fünb 
lichen infpizierten Waffenabteilungen enthalten, hat de 
mil. Aufl. Behörde von den vielfachen und zwedmäflgen 
Derbefjerungen überzeugt, die feit der erften in Ihrem hoken 
Stande abgehaltenen Eidgenöffifchen Inſpektion fowohl ia 
der Ausrüftung als auch in der Bildung Ihrer für den 
Eidgenöffifchen Dienft beftimmten Truppen ftatt gehabt 
haben.“ (!) 

Auch jest treffen die Ausftellungen bloß das Mlaterielk. 
über die Einfhägung des Über- Inftruftors durch die 
Soldaten erfährt man heute noch von ältern Eeuten, di 
es von ihren Dätern und Großvätern erzählen hörten, er 
fei fehr beliebt gewefen; er habe zwar firenge auf Ordnung 
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fiel ihm die Mlitarbeiterfchaft an der Neugeſtaltung des 
eidgenöffifchen Militärreglementes (von 1826) zu; „das 
Ererzierreglement von 1826 hat mid; fopiel Schweiß ge- 
foftet” fchrieb er fpäter einmal.! 

Nachdem er fchon 1820, damals als beauftragter 
Kommiffär des Kantons, an dem eidgenöffifchen ÜUbungs— 
lager zu Wohlen teilgenommen hatte, wurde er 1824 als 
Chef des Generalftabs unter den Befehlen des Oberſten 
jüegli in das Lager bei Schwarzenbah fommandiert. 

Diefe Kager entſprachen etwa unfern heutigen Truppen- 
üfammenzügen, infofern da Truppen aus mehreren Kan- 
tionen unter eidgenöffifchen Offizieren zu gemeinfchaftlichen 
Übungen einberufen wurden. Doc; fanden die Lager nur 
alle zwei Jahre ftatt, und die Zahl der Krieger, die fie ver- 
tinigten, betrug anfänglid; bloß 2—3000, ftieg aber fpäter 
etwa auf das Doppelte. 

Da wurde Schmiel 1828 die Ehre zu teil, felbft die Leitung 
des fünften eidgenöffiihen Mibungslagers zu übernehmen, 
welches vom 10.— 25. Auguft wiederum bei Wohlen ab— 

gehalten werden follte. Die dazu fommanbdierten Truppen 
Hammten aus den Kantonen Zürih, Shwy;, Baiel, Schaff- 
haufen, Appenzell, Nargau, Thurgau und Tefjin und waren 
in zwei Brigaden von je drei Bataillonen und einer 
Schüßenfompagnie organifiert. Chef des Generalftabs war 
Gberftlieutenant Froſſard, Generaladjutant Oberftlieutenant 
Sury von Buffy, Slügeladjutant Dberftlieutenant Abyberg; 
die beiden Brigaden befehligten Oberſt Wieland und Oberſt 
Kedergerw, Don Spezialwaffen gab es eine Batterie zu 
Geſchützen und zwei Schwadronen Kavallerie zu je zwei 
Kompasnien. Da die Einheiten nicht vollzählig einrücten, 





' Brief an feinen Sohn Julius 29. Juni 1844. 
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über das ſchlechte Trinfwaffer, am meiften über die Der- 
pflegung. Der Soldat habe ftets nur erbärmliches Kuh— 
feiich erhalten, für das man 2 Basen zu bezahlen hatte, 
da doch in Zürich der Soldat für fchönes Rindfleiſch ohne 
Unochen nur 19 Rappen zahle. Da der Preis, wie man 
höre, nur 11 Rappen betragen habe, fo frage man billig, 


- im wellen Tafche die Differenz gefloffen fei. Auch der Wein 


fi oft ungenießbar gewefen. — Andere Zeitungen hatten 
noch andere Hlagen; jo, daß das Paradeweien eine zu 
große Rolle geipielt habe, daß der Sonntag Nachmittag 
(17. Yug,) durch eine große, bis in die Nacht fich hinein- 
jiehende Inſpeklion verdorben worden fei. 

Die Verdächtigung feiner perfönlichen Ehrenhaftigfeit, 
die jener Urtifel der Appenzeller Zeitung enthielt, veran- 
laßte den Oberſten Schmiel, eine Unterfuchung durch die 
Militär-AUuffichtsbehörde zu verlangen, welche, nad ihrer 
Sufbrift an die Tagſatzung, zu dem Kefultate gelangte, 
ots jey die in dem oft berührten Artifel der Appenzeller: 
3eitung enthaltene Anjchuldigung einer Benachteiligung der 
Soldaten auf den Sleifchrationen im lestjährigen Uebungs— 
Laser falich, lügenhaft und verläumderifch“." Zugleich wandte 
Tech die Behörde an die Zürcher Regierung mit der Bitte, 
Den Urheber der Derläumdung beitrafen zu laſſen. Das 
Sircher Bezirfsgericht ſprach den Kieut. Peſtalutz frei „weil 
Beine Klage einer beleidigten Perjon vorlag“, behielt aber 
Den gefränkten Perfonen ihre Rechte vor. 

Besen jene Prefftimmen nahmen manche Seitungen 
Den Oberjten Schmiel Präftig in Schuß. So wurde beſon— 
Ders hberporgehoben, daß in feinem der bisherigen Lager 
mehr Zucht, Ordnung und AUnftand geherrſcht habe, daß 


—__ 





"15. Juli 1829. Der Nachlaß Schmiels enthält eine beglaubigte 
opie. 


BE. 


in feinem, wegen der ?ürzern Dauer der Kagerzeit, fo vide 
praftifche Seldömanövers vorgenommen werden konnten, die 
freilich den Zuſchauern wenig Befriedigung gaben, aber 
für Offiziere, die lernen wollten, große Belehrung und Bes 
friedigung gewährten und mit tiefer Sachfennntnis ange 
ordnet waren.! 

Beachtung verdient auch die Mitteilung des „Er 
zählers”: ? 

„Allgemeines Mißvergnügen über Eigenfchhaft und 
Preis der Lebensmittel ift nicht zu läugnen, doch mögen 
auch diefe Berichte übertrieben feyn, und wenigftens follte 
eingeftanden werden, daß der Kommandierende, Herr Öberk 
v. Schmiel, jede Klage unterfudhen ließ, und begründeten 
nah Möglichfeit abhalf. Wenn ihm etwas vorzuwerfen 
war, fo mußte es, nady dem Urtheile waderer Militairs, 
feine Güte und Nachſicht treffen, zumalen ihm die Be 
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ibenden Ehrenbejeugungen und das Nachahmen aus- 
difcher Soldatesfa nicht etwas unrepublifanifch? Die 


ng militärifche Art kurz und rafch zu befehlen, jeden 
nen Fehler der Hleidung zu rügen, ift fie für Milizen 
pafiende? Würde man mit väterlihem Emft und 
slichem Ton nicht mehr ausrichten? Iſt es nicht lächer- 
in einem republifanifchen Staate, der feinen Adel er- 
ilt, denfelben geltend machen zu wollen, wenn er nur 
ausländifhem Urfprung zeugt, und das Don und 
: Titel unter offizielle Befehle zu fegen ?” 

Auch ich bin Freund von kriegeriſchem Unftand, doch 

ibe ich, es jey ein großer Unterfchied zwifchen diefem 
militärifhem Prunk und Ziererei. Bei dem repu= 

fanifchen Krieger darf der Bürger nie zu verfennen 
ar 

Heben diejen wohl hauptfählih an die Adreffe des 
jerfommandanten gerichteten mißbilligenden Bemerfungen 

Geigy auch manches Wort uneingefhränfter Aner- 
nung: „die Seldmanöver waren im Allgemeinen eben 

gut eingeleitet als ausgeführt. Sie bildeten ein zu— 

menhängendes Ganze und die Dispofitionen bemwiefen 
denfenden Militär, der mit den Grundfägen des 
t Krieges vertraut iſt.““ Er lobt auch ausdrüclich 

————— eines ſelbſtändigen Gegners,“ und urteilt 

den innern Dienſt, den Wachtdienft, die Cagerpolizei 

d das Kagerreglement: fie „Pönnen in jeder Beziehun ng 
s mufterhaft aufgeftellt werden ”.* 

Denn angefichts all diefer Jeugniffe die erhob: enen An⸗ 
igen ſich auf einige nicht allzu gewichtige Befchwerden 
duzieren, jo fragt man billig nach dem Grunde der mit 
lc Lärm begonnenen Hesse. 


Su uf ?59. °5.9. *5.9. 





Die Antwort ergibt ſich aus dem Wandel der politifchenz 
Derhältniffe jener Zeit. 

Im fcharfen Gegenſatze zu dem uns vom Ausland 
aufgedrungenen politifchen Syfteme der Xeftauration ir 
Eidgenofjenfchaft und Kantonen hatte während der Zwan — 
iger Jahre der Wunſch nad) freier Entfaltung der Dolls — 
fräfte fich zu erheben begonnen; das wieder ftreng bevor = 
mundete Dolf drängte auf Befreiung hin. Gerade wer] 
im Kanton Aargau das Regiment wohl fo milde wi « 
faum irgendwo war, von einer eigentliden Hnebelun D 
nicht die Kede fein Ponnte, ift auf feinem Gebiete die Op> = 
pofition die energifchfte gewefen. Man nahm die Mae - 
nahmen der Regierenden im Xatsfale, in der Preffe, ar 
Dolksfeften fcharf aufs Korn. 

Oberſt Schmiel, obwohl in politifchen Fragen nidze t 
hervortretend, überhaupt niemals ertremen Auffaffungezet 
huldigend, war audy Mitglied diefer Ponfervativen Re ° 
gierung und wurde neben andern, die Politifer ware: 
angefeindet, weil er ebenfalls in weiter Öffentlichkeit da 
ftand. Daß der Ungriff in der Appenzeller Zeitung ein 
geleitet wurde, welche von Feinerlei Senfur erreicht werde"! 
fonnte und den Sreifinnigen der ganzen Schweiz ih — 
Spalten offen bielt, ift an fich fhon ein Seugnis für feinem 
politifche Färbung. Und das gleiche beweift die Wahl de 
Angriffspunfte: Adel und Nachahmung ausländifcher Sittee 
und Gebräuche im Miülitärwefen (um von der unbaltbaren 
Verdächtigung ganz abzufehen). 

Ganz in ähnlibem Sinne fchrieb ja auch der aar— 
gauifche Dorfümpfer des SKreifinns, K. R. Tanner am 
51. Juli 1829 an J. v. Kaßberg: „Sie find fo gut in 
Oeſterreich befannt, fagen Sie mir auch im Dertrauen, 
ftammt Schmiel von adelichen Dorfahren? Urfprünglic. 
trat er bier im Lande als Bürgerliher auf, allmäblig 
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fing er ſich an Lüfte zu geben, und jest droht er uns, 
Nahdenn alle alten Geichlechter des Landes bier erloichen 
ind die Hallwyler im Ausjterben find, feine Sippichaft als 
Patriziat aufzudrängen, Ich wäre recht frob, eine feite 
Ueberzeugung über die Würde feiner Herkunft zu haben.“ ! 

Die Auslöfung der Spannung ergab fi im Sturn- 
abre 1850, freilih nicht in einer für Oberſt — 
— hi Weiſe. 

Die Juli⸗Revolution brachte den in Feſſeln Gehaltenen 
Her Länder das Zeichen zur Erhebung, Auch in der 
schweiz perftand man die Bedeutung des Uugenblids und 
efeste in manchen Kantonen das ausſchließliche Regiment 
Privilegierter durch die Volksherrſchaft. Im Aargau fam 
5 zu dem Freiämterzug vom Dezember 1850, durch den 
me Derfalfungsänderung herbeigeführt werden follte. 

Heinrich Sifcher von Merenſchwand, felbft Mitglied des 
Rates, bot das Dolf im Freiamt und im fridtal 
ur und führte es gegen Aarau (4.—6. Dezember 1350). 
Die Regierung batte auf die erften Meldungen von 
ufammenröttungen bin die Elitentruppen aufgeboten, und, 
Is diefe fih nur in ſpärlicher Zahl einfanden, auch die 
andmwehr einberufen. Zum „fommandterenden Befehls: 
aber“ ernannte jie am 5. Dezember den Oberſten Schmiel. 
Mer ihm befehligte Oberſtlieut. Fetzer von Rheinfelden, 
der feit dem 4. Dezember in Kenzburg ftand, um die Mann— 
haften diefes Bezirks einzuberufen und an fich zu zieben. 
Allein Seine Feute waren nicht zuverläffig und zeigten feine 
uf, gegen die Aufftändifchen zu Fämpfen, mit deren Ideen 
e doch Iympalbifierten. So zog Fetzer wieder nach Yarau ab. 


















Frl. Mitt. des Heren Bez.CLehrer S. Fimmerli in Yaran. 
Befragte war nicht in der Lage einen Beicheid zu geben. — Au 
m ift, daß Schmiel nie anders als hocdhydentich fpradh. 
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Am 6. Dezember feste fit in Wohlen, am Sammı 
plate, das Heer der Aufftändifchen, 6—8000 Mann ftaı 
nad; Yarau in Bewegung. Neuerdings dirigierte Schmi 
einen Teil feiner Truppen gegen Hunzenſchwil-Cenzbu 
vor, Durch gute Derpflegung fuchte man die Eeute & 
ihrer Pflicht zu halten; auch bejchloß die Regierung « 
diefem Tage der getreuen Mannfchaft doppelten Sold au 
zahlen zu laffen.' Einen andern Beſchluß hatte Obe 
Schmiel felbft provoziert: dem Befehlshaber der Truppı 
wird auf feine Einfrage und Antrag die Weifung ertei 
den Truppenfommandanten den Befehl zugehen zu laſſe 
auf die allfällig heranrüdende bewaffnete Doltsmenge nic 
zuerft Seuer zu geben; wenn aber die Truppen von d 
leßtern angegriffen werden, ihren Angriff nah Kräft 
zurückzuweiſen.“ Schmiel fcheint eben bis zum legten Auge 
blick an eine friedliche Cöfung geglaubt zu haben.” « 
muß als ein großes Glück angefehen werden, daß dief 
Befehl gegeben wurde; denn es läßt fich nicht abſehe 
was entjtanden wäre, wenn die Truppen das Feuer a 
die heranziehende Maffe eröffnet hätten. Anderfeits da 
nicht überfehen werden, daß durch diefen Befehl von vo 
herein auf eine wirkungsvolle Durchführung des Schuß 
der Hauptftadt und der Negierung verzichtet wurde, & 
ftoben denn die Truppen fampflos auseinander, und d 
beifammengebliebene Reſt wurde auf Schmiels Befehl ve 
den Offizieren in Aarau entlafien. 

Das Dolfsheer marfcierte durch die heufige Bahnhe 
ftraße auf den Pla vor dem Regierungsgebäude, in welche 
die Negierung in Permanenz ſaß. jndeffen das Gebäu 
mit Bewaffneten umiftellt und die Türen und Tore befe 


and ? Reg-Rat Prot. vom 6. Dez. 1830. 
® Brief Aug. Kellers an Dr. Ruepp in Sarmenft. 5. XII. 182 
Aarg. Nachr. 1905, 4. Mon. 
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murden, gab es auf dem Plage einen Tumult. Schüffe 
nallten in die Euft, und lautes Rufen begann: „Schmiel 
ans! Scmie raus!” Diefer jedoch blieb ruhig im KRats- 
hal, * es iſt ap denn * in dieſen Tagen keinerlei 
* —* erreichte durch den Aufſtand ſeinen Zweck: 
Sdhhon zehn Tage ſpäter wurde der Verfaſſungsrat gewählt, 
deſen Werk dem Dolfe direft zur Abftimmung vorgelegt 
erden follte; am 5. Januar 1851 begannen feine Sisungen. 
FT  Oberfi Schmiel gehörte dem Derfaffungsrate nicht an. 
Der 6. Dezember hatte ihn völlig unpopulär gemacht. Don 
„F den Mitgliedern des Kleinen Rates ftand er am diefem 
55 Tage auf dem erponierteften Poften, auf welchem in feinem 
falle Ruhm zu erlangen war. Und eben holten feine 
Gegner zum heftigften Schlage gegen ihn aus. 


Unter den Truppen, welche dem Aufgebot der Regierung 
Folge geleiftet hatten, waren namentlich folhe aus dem 
Sofingen gewefen. Diefe befamen nun wegen ihrer 
unrühmlichen Haltung manches zu hören, und die Offiziere 
ntgingen dem Dormurfe der Feigheit nicht. Dadurdy in 
rer Ehre gefränft, erflärten 17 Zofinger Offiziere in 
einer Zufchrift im Januar 1831 der Regierung, daf fie 
Tach für unfähig hielten, unter folhen Umftänden weiter zu 
Dienen. Sie lehnten den Dorwurf der Seigheit ab, be- 
zeichneten die beiden Führer Oberſt Schmiel und Oberſt— 
Kzeutenant Fetzer als die für den fchlimmen Ausgang Der- 
aniwortlichen und erklärten, „daß die obbenannten zwei 
Herren Militär-Chefs unfer Zutrauen, bis und fo lange 
wir eines Beflern belehrt find, verwirft haben, und daß 
wir nichts jo ſehnlich wünfchen, als daf deswegen bei 






















- Fr. &. Bronner, Der Kanton Aargau 1844 II. p. 120. 


einem allfälligen künftigen militärifhen Wirken derfelben 
niemals bedauerliche Dorfälle ftattfinden mögen.“ ! 

Nichts ift natürlicher, als daß nach einer Niederlage 
jeder die Schuld auf den andern fchiebt. Allein bier fühlt 
man doch heraus, daß ein Groll mitfpridht, der nicht erft 
vom 6. Dezember herftammte. 

Schmiel hob den hingeworfenen Handſchuh nicht auf. 
Er 30g es vor, feine Entlaffung aus der fantonalen Militär- 
fommiffion und die Enthebung von allen militärifchen 
Derrichtungen zu erbitten (29. Januar 18531):? 

„tahdem zu den mancherlei niederfchlagenden Er: 
fahrungen die ich in der neueften Zeit im Militärwefen 
unferes Kantons gemadıt hatte, noch die hochdenfelben 
eingegebene Erklärung der Eliten-Üffiziere des Bezirks 
Hofingen hinzufanı: daß ich nemlidh ihr Dertrauen ver- 
loren habe und die überdies meine Treue verdähtiget — 
da mußte ich das Maaß meiner Kräfte erfchöpft und den 
Heitpunft eingetreten fehen, von Geſchäften zurüdzuftehen, 
die forthin von mir nur mit unabwendbarem Widerwillen 
betrieben, hinmwider audy durch mich, zu feinem nuzbaren 
Erfolg im Kanton felbft mehr gebradht werden fonnten. 

Jh trug Ihnen deshalb, Hochgeachtete Herren! in 
leßter Sisung meine angelegenfte Bitte vor: mich aus der 
Militär Commiffton entlaffen und mich aller militärifchen 
Derrichtungen entheben zu wollen. Sie fanden für ans 
gemeſſen die beiden hochgeachteten Lollegen, meine hody- 
ahtbaren Freunde, die Hrn. Regierungsräte v. Reding und 
Küfher an mich abzjuordnen, um unter den geeigneten 
Dorftellungen über die Wichtigkeit des Schrittes, mir zu— 
glei hochdero Wunfch auszufpredhen, von meinem Ent- 
ſchluſſe zurückzukommen. 


—. 





and ? Stuatsarhiv K Ar. 5 Bd. C Nummer 73. 





Empfangen Sie H. 5. für diefen Beweis unverkennbarer 
Teilnahme an meiner, von hochdenfelben gefühlten fchweren 


| Stellung und für den Ausdrud Follegialifher Freundſchaft 


meinen wärmjten Danf, und zugleich die Derficherung, daß 


ich auch hochdero Betrachtungen, zu welchen unfere mili- 


tärtichen Derhältniffe führen, nicht misfenne; allein er» 
lauben Sie mir B. 5. daß ich gerade in diefer fetten 
Beziehung, mehr noch als in Berüdfichtigung meiner per= 
fönlichen Abneigung, den Grund finden foll, daß meinem 


 Entlaffungsgrunde entiprochen werde. 


Nur wenn ich entfernt ſeyn werde, fann wieder Der- 
trauen und SKolgjamfeit unter den Offizieren und den 
Truppen ſich bilden. 

Daß ich nun mit wehmütigen Gefühle, mein geziemen— 
des Anſuchen um Entlafiung aus der Militär Commiffion 
und von der Stelle des Direktors der Militärfchule wieder- 
hole, werden demnach Hochdiefelben leicyt in diefem Um— 
ftand und dann ebenfo leicht in dem unüberwindlichen 
Wanſch von allen Militärgefhäften erledigt zu werden, 
finden und mir gütigjt entiprehen; — in weldhem falle 
ich getreulih forlfahren werde, nah Wlaßgab' meiner 
Einfihten, das wanfende Staatsgebäude, mit Ihnen 5. H. 
aufrecht zu halten, bis ein neu vollendeter Bau, die Hüter 
des alten entlaffen wird,“ 

Doc das war feinen Gegnern noch nicht genug. Gegen 
ihn (wie gegen einige Andere) richtete fich die Debatte des 
Derfaffungsrates vom 25. und 24. Februar über die Frage, 
ob geborene Ausländer insfünftig zu Staatsitellen zuzulaſſen 
jeien. Schon war der Ausfchluß befchlofiene Sache; da 

fam am zweiten Tage der Rat darauf zurüd und fand 
folgende mildere Saffung: wer bei Annahme der neuen 
Derfafjung das Aargauer Bürgerrecht befitt, ift dem ger 
bornen Hantonsbürger gleich zu achten (Art. 10, Al. 3). 


EEE. JE 
“ 
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Die Antwort ergibt ſich aus dem Wandel der politiſchen 
Derbältniffe jener Zeit. | 

Im fcharfen Gegenfage zu dem uns vom Ausland 
aufgedrungenen politifchen Syſteme der ZReftauration in 
Eidgenofienfchaft und Kantonen hatte während der Zwar 
iger Jahre der Wunſch nad freier Entfaltung der Dolls 
fräfte fich zu erheben begonnen; das wieder ftreng bevor- 
mundete Volk drängte auf Befreiung hin. Gerade weil 
im Kanton Yargau das Regiment wohl fo milde wie 
faum irgendwo war, von einer eigentlichen Hrebelung 
nicht die Rede fein Ponnte, ift auf feinen Gebiete die Op 
pofition die eneraifchite gewefen. Man nahm die Maß 
nahmen der Kesierenden im Ratsfale, in der Prefie, an 
Dolksfeften ſcharf aufs Horn. 

Oberſt Schmiecl, obwohl in politifchen Fragen nidt 
bervortretend, überhaupt nientals ertremen Auffaffungen 
huldigend, war auch Mitglied diefer Pfonferpativen Be 





yußte, woju und für wen er alle die vielen Koften, den 
öftern und vielwöchigen Kafernendienft in der dem Cand— 
mann Pöftlichften Zeit, die abftogende, gemüthlofe, herrifche 
Behandlung tragen follte. Höhere vaterländifche Intereſſen 
hatte er feine kennen gelernt. Wenn aber der Republikaner 
die Waffe nur aus Furcht vor dem ftrengen Militärgefe 
trägt, und das Bewußtfein und Selbftgefühl eines freien 
Bürgers, das ihm die edle Wehr für fein Daterland und 
die Freiheit feiner Däter führen heißt, unterdrüden muß, fo 
ft aller äußere Glanz eitle foftbare Parade ohne Seele, 
die bewaffnete Kauft, die eingeübte Bewandtheit ohne be- 
lebende Uraft. Das aarg. Kriegswefen war weder im 
materiellen Aufwand für eine junge Staatsfaffe, noch dem 
Geifte nady für den Republifaner berechnet.“ 

Wie man fieht, ftimmen die hier vorgebrachten Klagen 
im ganzen mit den fchon früher gehörten überein; fie 
mögen einem vielfach gehegten Gefühle Ausdrud gegeben 
haben. 


Es wäre natürlich töricht, den Oberſten Schmiel gegen 
diefe Dorwürfe blindlings fchügen zu wollen; ebenfo töricht 
aber wäre es, ihn als den alleinigen Urheber der bean- 
landeten Nahahmung ausländifchen Gebahrens hinftellen 
ju wollen, Wenn man bedenft, daß faft ganz Europa 
während mehr als zwanzig Jahren ein großes Uriegs— 
© lager gewefen war, daß jo viele der maßgebenden Schweizer 
Offiziere lange Jahre in ausländifchen Dienften zugebracht 
batten, jo fällt die Erflärung für die „Uusländerei” in 
unferer Armee nicht jchwer.' 

Wer das fcdhweizerifche Wehrwefen kennt, weiß, daß 
«s ſich bier überhaupt um eine typijche Ericheinung 
1 ro Richtungen ftehen ſich allzeit gegenüber. 





n Die glei gleiche Klage brinat ſchon ein Artifel im Neuen Schweizer 
Muſeum 1816 I. p. (28 ff. 
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Am 6. Dezember feßte fi in Wohlen, am Sammel⸗ 
plaße, das Heer der Aufftändifchen, 6—8000 Mann far, 
nady Aarau in Bewegung. Neuerdings dirigterte Schmid 
einen Teil feiner Truppen gegen Hunzenfchwil«-Kenzburg | 
por. Durch gute Derpflegung fuchte man die Keute ba 
ihrer Pfliht zu halten; auch beichloß die Regierung an 
diefem Tage der getreuen Mannſchaft doppelten Sold aus 
zahlen zu laflen.! Einen andern Beſchluß hatte Oberf 
Schmiel felbft provoziert: dem Befehlshaber der Truppen 
wird auf feine Einfrage und Antrag die Weifung erteilt, 
den Truppenfommandanten den Befehl zugehen zu laflen, 
auf die allfällig heranrüdende bewaffnete Volksmenge nicht 
zuerft Feuer zu geben; wenn aber die Truppen von der 
legtern angegriffen werden, ihren Angriff nach Kräften 
zurückzuweiſen.“ Schmiel fcheint eben bis zum legten Augen 
bli@ an eine friedliche Löfung geglaubt zu haben.” E⸗ 
muß als ein großes Glück angefehen werden, daß diele 








Im Jahre darauf (18. Juli 1839) entließ ihn die Tag- 
ſazung aus dem eidgenöffifchen Generalſtabe „mit Beibe- 
baltung der Auszeichnungen des Grades“'; er ftand jest 
im Alter von 65 Jahren und hatte als Offiziersafpirant 
und Offizier eine Dienftzeit von 51 Jahren hinter ſich. 


Bezirfsamtmann. 


Die neue Derfaffung war am 15. April 1851 zu Ende 
beraten und wurde am 6. Mat vom aargauifchen Dolfe 
angenommen. Darnach waren nun auch die Behörden 
neu zu bejtellen. Am 20. Mai wurde der Große Rat ge- 
wählt. Schmiel ging in zwei Wahlfreifen aus der Wahl 
bervor, in Marau und in Haiferftuhl. Er nahm für 
Kaiferftuhl an, welche Gemeinde ihn wenige Tage vorher 
—— ins Bürgerrecht aufgenommen hatte, „um ihm 

bey ſolchem Anlaffe die Befinnungen ihrer aufrichtigen 
Hohihäsung darzulegen”. Fraglich war die Wiederwahl 
in die Regierung; denn die neue Derfaffung hatte die Zahl 
ihrer Glieder von 15 auf 9 reduziert. Am 13. Juli waren 
die Wahlen; Schmiel wurde nicht wiedergewählt.” Seine 
frübern Kollegen im neugewählten Kleinen Rat nahmen 


" Repertor. der Eidg. Abſch. II. 551. 
* Don der zweiten Mahl an fielen immer einige Stimmen auf 
Schmiel, in der adıten Wahl fjogar 52. 
Auch bei jpätern Ergänzungswahlen erinnerten fich die Gefinnungs- 
genofien feiner. Bei einer ſolchen Erſatzwahl vom 3. Juni 1835 fam 
er im relativen Mehr feinem Geaner jehr nahe: diefer erbielt 6ı, 
S4miel 58 Stimmen. Allein die Gegenpartei machte nım geltend, daf 
fchon zwei Bürger des Bezirfs Aarau im Kleinen Kate fitien, daß 
Schmiel eben nicht nur in Kaiferftuhl, fondern auch in Naran Bürger fei, 
und fo erreichte im folgenden Wahlgange der Geaner das abfolute Mehr. 
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einem allfälligen fünftigen militärifchen Wirken derjelben 
niemals bedauerliche Vorfälle ftattfinden mögen.“ ! 

Nichts ift natürlicher, als daß nach einer Niederlage 
jeder die Schuld auf den andern fchiebt. Allein hier fühlt 
man doch heraus, daß ein Groll mitſpricht, der nicht erf 
vom 6. Dezember herjtammte. 








Schmiel hob den hingeworfenen Handſchuh nicht auf. 3 


Er zog es vor, feine Entlaffung aus der fantonalen Militär | 


fommifjion und die Enthebung von allen militäriichen 
Derrichtungen zu erbitten (29. Januar 1351):? 
„tahden zu den mandherlei niederfchlagenden Er» 
fahrungen die ich in der neueften Zeit im Militärwelen 
unferes Kantons gemadıt hatte, noch die hochdenlelben 
eingegebene Erklärung der Eliten Offiziere des Bezirks 
Hofingen hinzukam: daß ich nemlid ihr Dertrauen ver 
loren babe und die überdies meine Treue verdächtiget — 
ts» ih das Tas (väfto zunf ; 
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- Empfangen Sie 5.5. für diefen Beweis unverfennbarer 
jeilnahnıe an meiner, von hochdenfelben gefühlten fchweren 
fellung und für den Ausdruck follegialiiher Freundſchaft 
feinen wärmften Danf, und zugleich die Derficherung, daß 
b auch hochdero Betrachtungen, zu welchen unfere mili- 
ſriſchen Derhältniffe führen, nicht misfenne; allein er- 
tiben Sie mir 5. 5. daß ich gerade im diefer lesten 
jesiehung, nıehr noch als in Berüdjichtigung meiner per- 
nlichen Abneigung, den Grund finden foll, daß meinem 
Entlaffungsgrunde entiprochen werde. 

Nur wenn ich entfernt feyn werde, kann wieder Der- 
rauen und Solgfamfeit unter den Offizieren und den 
Lruppen ſich bilden. 

Daß ich nun mit wehmütigem Gefühle, mein gejiemen- 
es Anjuchen um Entlaffung aus der Militär Commiſſion 
nd von der Stelle des Direktors der Militärfchule wieder- 
jole, werden demnach Hochdiefelben leicht in diefem Um— 
land und dann ebenfo leicht in dem umüberwindlichen 
Dunfh von allen Militärgefhäften erledigt zu werden, 
Inden und mir gütigft entiprechen; — in welchem alle 
h getreulih fortfahren werde, nach Maßgab' meiner 
Einfichten, das wanfende Staatsgebäude, mit Ihnen 5. B. 
frecht zu halten, bis ein neu vollendeter Bau, die Hüter 
ws alten entlaſſen wird,“ 

Doch das war feinen Gegnern noch nicht genug. Gegen 
hn (wie gegen einige Undere) richtete fich die Debatte des 
erfaffungsrates vom 25. und 24. Februar über die Frage, 
)b geborene Ausländer insfünftig zu Staatsitellen zuzulafjen 
ein. Schon war der Ausfchluß beſchloſſene Sache; da 
fm am zweiten Tage der Rat darauf zurück und fand 
ſolgende mildere Faſſung: wer bei Annahme der neuen 
Derfaffung das Aargauer Bürgerrecht befist, iſt dem ger 
bornen Hantonsbürger gleich zu achten (Art. 10, Al. 3). 
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ie eine glaubt, es babe eine Armee, die jelten im bie 
age fomme, aus eigener Hrieaserfabrung zu ſchöpfen, Wie 
Erfahrungen fremder Beere fih zu muße zu machen; die 
andere hält dafür, daß, wer die Eigenart eines Dolfes ba 
der Wehrbarmachung außer Acht laffe, ih eines entiher: 
denden Dorteils leichtfinnigerweile begebe. 

Es ift einleuchtend, daß beide Auffallungen völlig recht 
haben; und fie ſchließen einander auch aar nicht aus. ol 
wendig ift nur, daß fie eine Ausjöhnung unter fib ar 
ftreben und den Fehler vermeiden, daß fich jede für die 
allein zuläffige hält und der andern ibre Berechtigung 
nicht zugeſtehen will. 
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Augenſcheinlich hat gerade in den zwanziger Jahren 
dieje Kinjeitigfeit auf beiden Seiten geherrſcht. Alm 
die volfstümlichere Auffaffung des Wehrweſens erlanalı 
allmählich das Übergewicht; der Sieg der Demofratie ver 
lieh ihr eine Gewalt, gegen die es für Oberſt Schmiel feinen 











Im Jahre darauf (18. Juli 1839) entließ ihn die Tag- 
sung aus dem eidgenöffiichen Generalftabe „mit Beibe- 
tung der Auszeichnungen des Brades“'; er ftand jest 
ı Alter von 65 Jahren und hatte als Offiziersafpirant 






and Offizier eine Dienftzeit von 51 Jahren hinter fich. 


— 


Bezirksamtmann. 


Die neue Verfaſſung war am 15. April 1831 zu Ende 
beraten und wurde am 6. Mai vom aargauifchen Volke 
angenommen. Darnach waren nun auch die Behörden 
neu zu beftellen. Am 20. Mai wurde der Große Kat ge 
wählt. Schmiel ging in zwei Wahlfreifen aus der Wahl 
bervor, in Yarau und in Kaijerftuhbl. Er nahm für 
















ünentgeltlich ins Bürgerrecht aufgenommen hatte, „um ihm 
(bey ſolchem Anlaſſe die Gefinnungen ihrer aufrichtigen 
hochſchätzung darzulegen”. Fraglich war die Wiederwahl 
in die Regierung; denn die neue Derfaffung hatte die Zahl 
Ihre Glieder von 13 auf 9 reduziert. Am 13. Jult waren 
die Wahlen; Schmiel wurde nicht wiedergewählt." Seine 
frühern Kollegen im neugewählten Kleinen Rat nahmen 


I Repertor. der Eidg. Abi. II. 531. 

_ "Don der zweiten Mahl an fielen immer einige Stimmen auf 
hmiel, in der achten Wahl fogar 52. 

Auch bei fpätern Ergänzungswahlen erinnerten fich die Gefinnunas- 

genofen feiner. Bei einer ſolchen Erſatzwahl vom 3. Junt 1835 fam 

er im relativen Mehr jeinem Gegner fehr nahe: diefer erhielt «1, 
=omiel 58 Stimmen. Allein die Gegenpartei machte nım geltend, daf 
Mon zwei Bürger des Bezirfs Aarau im Kleinen Kate fitten, daß 
miel eben nicht nur in Kaiferftuhl, fondern auch in Naran Bürger fei, 

Ind fo erreichte im folgenden Wahlgange der Gegner das abfolute Mehr. 


Taſchenbuch ber bit. Geſellſchaft 1910. 9 





von ihm Abfchied in einen Schreiben voll Kreundicafl 
und Anerkennung, 

Es läßt fich denfen, daß ein Mann von den Fähigkeiten 
und den Derdienften Schmtels nicht lange müßig zu gebe 
brauchte. Machdem der Bezirf Yarau — dem damaligen 
Modus entſprechend — ihn als einen der 16 Kandidaten 
für das Bezirfsgericht bezeichnet hatte, wählte ihn der 
Große Kat zum Bezirfsrichter und einige Tage ſpäler 
(2. Dez. 1851) mit großer Stimmenzahl zum Präfidenten 
des Gerichts. Nicht lange, nur ein Jahr, amtete er au 
diefer Stelle." Am 27, Dezember 1852 ernannte ihn di 
Regierung zum Oberamtmann des Besirfs Aarau mil 
einer Befoldung von 1000 fr.? 

In diefer Beamtung ift er nun bis zu feinem Tobt 
geblieben. | 

Dod boten ihm außerdem eine Reihe von Ehrenftella 7 

| Gelegenbeit, Einfiht und Kenntniffe in den Dienft der All 


+ ei 2 = j Yiıh, 


— — 


Fr u 




















Später ergriff er doch wieder das Wort in militärifchen 
gelegenbeiten, fo 1835," als Oberſt Simmerli (in einem 
eiben an den Großen Rat) auf den traurigen Zuſtand 
Kaferne aufmerffam gemacht hatte. Da erflärte er, 
Hajerne fei eine Kloafe, die Militärtommiffton habe 
n ſeit dreißig Jahren darauf aufmerkſam gemadht. 
verlangte ein neues Gebäude, das mit 50— 60,000 Fr. 
lt werden fönnte, Und als es fich, in derſelben Situng, 
un bandelte, ob nicht an der Tagſatzung gegen die 
ordnung ſchweizeriſcher Offiziere zu den Mansövern 
mder Armeen proteftiert werden follte, trat er folcher 
inung mit Kebhaftigfeit entgegen und betonte, wie 
htig es jei, daß unferer Armee diefe Möglichkeit der 
lebrung erbalten bleibe, 

An den großen politifchen Debatten der dreißiger und 
tiiger Jahre beteiligte er fihb nur in befcheidenem 
abe. 

Seiner politifchen Stellung nadı gehörte er natürlich 
tOppofition. Das ift ihm, dem Beamten der Regierung, 
dich verübelt worden, und jo drohte ihm 1857, nad 
e erften Amtsperiode, die Gefahr, nicht wiedergewählt 
werden. 

Allein nun petitionierten ſämtliche Gemeinderäte des 
sirfs Harau um feine Beftätigung, worauf er allerdings 
der gewählt wurde. Don da an volljog ſich die Wieder— 
ahl jeweilen * ohne den geringften Anſtand. — 


Es mag bier der Ort jein, an Schmiels familien 
jiehungen zu erinnern. 

Wie man weiß, batte der junge Kadett im Frühling 
92 mit feinem Regimente die mähriſche Heimat verlafien 
% feither mie wieder gefehen. Doch war er durch einen 


'9.2©. # Juni 1835 p. 1137. * 1842, 1846. 
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hatte, gehörte Schmiel nicht an, wohl aber war er „leider“ | 
Mitglied der andern, welche die frage zu prüfen hatte, ob 
der Kanton nicht vom Siebner Konfordbat und von den 

Badener Artifeln zurüdtreten folle. Daß er diefe fragen 
bejahte, ergibt ſich aus feiner politifchen Stellung; natürlich 
blieb jeine Anficht in Minderheit, | 

Getreu feiner frühern Haltung tritt er in den Der 
faffungsfämpfen des Jahres 1840 wenig hervor, Dod 
zeigen feine Briefe den ftarfen innern Anteil, den er an den 
Dorgängen nimmt, und laffen die mächtige Erregung er 
kennen, welche hüben und drüben die Parteien ergriffen 
bat. Er fieht voraus, daß bei der gewaltigen Agitation 
der Reformierten für ihn im neuen Großen Rate fein Pla® 
mehr fein werde. 

Nach der Derwerfung des erften Repifionsentwurs 
(4. OR. 1840) durch welchen weder die Reformierten nd 
die HKatholifhen befriedigt worden wären, begann De 
politifhe Kampf wieder. est ftand erft reht im Dar 
dergrund die Sorderung der Reformierten, daß die Part Fät 
bei den Großratswahlen fallen gelaffen werde. 

Schmiels Standpunft fennzeichnet fein Antrag im Großen 
Kate — anläßlich der Debatte über die Parität —, Dir 
Rat follte das Recht haben, noch vier Mitglieder bins 
zuwählen, um allfällig geichehenes Unrecht wieder gut 34 
machen. Ein foldher gutgemeinter Dermittlungsantrag halle 
natürlich feine Ausfiht auf Erfolg in einem Zeitpurstt 
da zwei feindliche Parteien jo ftarr als möglih an ihren 
Grundfäten fefthielten. Denn der reformierten Sorderung 
gegenüber erhob ſich immer fchärfer diejenige der Katbolifen 
nach fonfeffioneller Trennung der Derwaltung, Errichums 
zweier Großen Räte. 

Die Abftimmung vom 5. Januar 1841 brachte, ie 
vorauszufehen war, ein den Xeformierten sünfıa® 
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Wieder ein Jahr fpäter war auch der Bruder Ladislaus 
t mehr am Keben. Ob die Reiſe nach Deutichland in 
tilienangelegenheiten, für die Schmiel im Sommer des- 
m Jahres fi) Urlaub erbat,!' mit diefem Todesfalle 
—— war, ſteht dahin. 

Um dieſelbe Seit, da der Tod das letzte ſchwache Band 
ig löfte, das ihn noch mit feiner Familie verbunden 
e, traf ihn in allernächſter Nähe ein harter Schlag. 
5. Mai 1856 verlor er feine Battin, mit der er im 
ibriger Ehe zufanımen gelebt hatte. Kebhaften Geiftes, 
Fünftleriichen Neigungen, die ihr Dater forgfältig ge- 
st hatte, war fie ihrem Gatten eine vertraute Gefährtin 
efen, welche ihm die mannigfachen Wechfelfälle des 
chicks getreulih tragen half. Doch war fie fchwäch- 
x Natur und mußte namentlich eines Augenleidens 
en bald den Pinjel niederlegen. Nach einer langwierigen 
nkheit brachte endlich der Tod die erfehnte Erlöfung. 
Don den drei Söhnen, die fie ihrem Gatten gefchentt 
& war der erfte gleich bei der Geburt geftorben, der 
e hatte nur ein Alter von (5 Monaten erreicht. Der 
lere, Julius, 1804 geboren, wurde 1829 Regierungs- 
Här und ftand am 6. Dezember 1830 als Grenadier- 
ſenant bei den Xegierungstruppen. Vach der Der- 
mgsänderung war er Ratsichreiber des Kantons gewor- 
‚ feit 1859 amtete er als Sefretär bei der Tagfakung. 
Durch diefe Anderung war er genötigt Yarau zu ver- 
mn und alle zwei Jahre mit der Tagfatung den 
bnort zu wechſeln: von Zürih nach Bern, von Bern 
h Euzern und wieder nach Sürih. Da war nun der 
imde Mann völlig verlaffen, und um ſich dafür, ſo— 
es eben möglih war, ſchadlos zu halten, führte er 
feinem Sohne einen ziemlich regen Briefwechfel, der 
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fchine. Jch fonnte weder geftern noch heute den Br. Rath 
befuchen.' Gejtern wurde übrigens wegen Mangel an 
Mitgliedern feine Sigung gehalten. Aus Muri und Brem: 
garten ift beinahe gar Niemand hier, auch von Baden 
fehlen Einige und ebenfo von Zurzah und dem obern i 
Theil des Bezirfs Laufenburg. Die Baldinger, Reding, 
Eroldheim find eingetroffen, auch Hptmann rag Banı, 
wo er fogleich abgefaßt worden; er fitt im Bürgerftübchen 
über denn Bogen. Jn der Naht vom Montag auf 
Dienstag ® ließ er in Ceuggern, Leibftadt, Böttftein, Döt- 
tingen, Klingnau Sturm läuten, zog mit Stußer und Waid- 
fach zu Pferd mit ca 7— 800 M. bis Würenlingen, wo er 
das Einberufungsfchreiben zum Gr. Rath und die Profla- 
mation * erhielt und die Leute wieder zurüdführte. Keßle 
Nacht hatte das gleiche Speftafel ftatt, wie man fagt, von | 
einem Knechte von Schmid angezettelt. Der Haufe fam 
bis ins untere Siggenthal und lief wieder auseinander. 
Beidemale hatten ſich Mettauer, Ganfinger, Sulzer an— 
geſchloſſen. 

Jh mußte Schmid verhören, ebenfo Dr. Ammann 
wegen Derfendung der Brochüre „Neue gemwichtige Be- 
denfen“, die er in einigen 100 Ereniplaren nad) Herznadr 
verjchicht hatte, Ich mußte bei ihm Hausdurhfuhung 
vornehmen, fand aber nichts Derdächtiges, Er gab eine 
Iharfe Proteftation über das Derfahren zu Protofoll- 
Heute wurde auch Meifel von mir zu Protofoll vernom— 
men über den Hergang in Keuggern. Man hat ihm in 
Haus geichoffen: Ueberhaupt geht es wahrhaft Kanni— 


J 


Er hat alſo an der Debatte über bie Klofteraufhebung nich ⸗ 
teilgenommen. 


von Böttftein, Mitglied des Bünzner Komites, 


’ Soll heißen: vom Sonntag anf den Montaa, 11/12 Jan. 
’ der Hegierung. 












—* zu. Die Freyämtler find wahre Unthiere. Im 
jer wurde Sturm geläutet; die Pfaffen waren fort bis 
auf den Abt und einen zweiten Geiftlichen. Geſtern rückten 
unfer ce Truppen in Muri ein und 5. Waller, Zimmer- 
mann, Weibel,“* die Kandjäger wurden befreit. Diefelben 
zudem auf die fchauderhaftefte Weiſe mighandelt und die 
, die ich heute fah, fahen ſcheußlich aus, Ge— 
1 hat es weiters feine gegeben. Der fchwerer ver- 
 Küttiger ift noch am Ceben. Don Habsburg iſt 
äger ebenfalls verwundet.” Remi,* der ganz heillos 
—— haben ſoll,“ hatte wieder einen bedeutenden 
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Een fei er auf der Befferung. Bremgarten und Baden 
find von unfern Truppen befeßt: am letterm Ort ift die 
Brüde abgeworfen um den Siggenthalern den Einzug zu 
verwehren. Bis diefen Augenblick find hier 5070 M. ein- 
quartiert worden. Geftern langte ı Bat. Bafellandichäftler, 
äußerft Schöne Truppen hier an und rücten heute ins Frey— 
amt. Ein Berner Bat. (Kohler) ift durch; das Bat. Stein- 
bauer heute in Köllifen, Entfelden, Muben. Morgen kömt 
tine Batterie Artillerie hier an. 

Jh mußte abbrechen. Schon ift es wieder 8 Uhr und 
ich muß noh an die Milit. Com. fchreiben. 

Beute hat der Br. Rath) alle Klöfter aufgehoben. Wey? 

seht es beffer, Findenmann ® ift noch nicht außer Gefahr. 





i ‚ Sandjägerchef. ® Bezirfsamtmann von Muri. 
® Beide find im Treffen bei Dillmergen verwundet worden und 

bald nachher den Wunden erlegen. 

’ Sauerländer, Kommandant der Artillerie. 

‘122 Dollfugeln und Granaten. 

" Er ftarb drei Jahre fpäter an einem Schlaganfall. 

" Bezirfsamtmann in Bremgarten, den das aufftändifche Volk 
derwundet hatte. 

* Der ebenfalls verletzte ftaatl. Klofterverwalter in Muri. 
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hatte, gehörte Schmiel nicht an, wohl aber war er „leide 
Mitglied der andern, welche die frage zu prüfen hatte, ob 
der Kanton nidyt vom Siebner Konkordat und von den 
Badener Artifeln zurücktreten folle.e Daß er diefe Fragen 
bejahte, ergibt fidy aus feiner politifchen Stellung; natürlich 
blieb feine Anſicht in Minderheit. 

Betreu feiner frühern Baltung tritt er in den Der 
faffungsfämpfen des Jahres 1840 wenig hervor. Doch 
zeigen feine Briefe den ftarfen innern Anteil, den er an den 
Dorgängen nimmt, und laffen die mächtige Erregung 
fennen, weldhe hüben und drüben die Parteien ergriffen 
hat. Er fieht voraus, daß bei der gewaltigen Agitation 
der Reformierten für ihn im neuen Großen Rate fein Plot 
mehr fein werde. 


Yah der Derwerfung des erften Repifionsentwurfs 
(4. Okt. 1840) durch welchen weder dic Reformierten noch 


die Katholtiche R ı dr 
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anzugehören: „die Zufammenfesung des neuen Br. Rathes 


iſt micht übel ausgefallen; jedenfalls finden die R. adikalen 


eine mächtige und verftändige Dppofition, denn aus den 
freien Aemtern find meiftens tüchtigere und gebildetere 
Leute gewählt worden als die frühern waren.” (5. Febr. 
1841.) Er felbjt gehörte nach wie vor der Dppofition an, 
auch jett nicht im ertremen Sinne; fo zollt er unfern Be- 
fandten, weldye an der Tagfasung die Klofteraufhebung 
zu verireien hatten, alle Unerfennung für ihre wadere 
Haltung. Doch ijt ihm der heftige fanatismus der Ra— 
difalen ein Greuel. „Don der fanatifchen Stimmung, 
welche bier herrſcht, macht man fich feinen Begriff. Man 
darf den Mund nicht öffnen um allfällig eine Bedenflich- 
feit zu äußern oder zum Ärieden, zur Dermittlung zu 
mabnen. Auf Morgen Abend ift ein großes Nachteſſen zur 
Feier des Tages ' in der Neubrücke, verjteht ſich pr. fub- 
feription, beftellt. Tanner obenan dann alle Reggs=glieder, 
der Eandammann [Waller] & la tete, dann folgen alle 
Honoratioren, die radifal oder Beamte find und es bleiben 
wollen, folglich durfte auch ich und mein AUmtsjchreiber 
u. fo manche andere nicht wegbleiben, 

„Wie weit die Rafereien gehen, hier ein Müfterchen! 
Don dem Offizier Corps zu Sofingen (am der Spite ein 
Suter, ich vermute Oberſt Rudolf) fam an das Lomite 
des Kantonal- Öffizierspereins das Begehren, eine allge- 
meine Derfammlung auf den 4. d. zu beitellen, um zu 
beichließgen: eine Adreſſe an die Offizier-Korps der Kan- 
tone Zürich, Bafel Kandichaft, Bern um fie aufzufordern, 
mit ihren Truppen dem Kanton Yargau zu Hülfe zu eilen, 
wenn ihn die Noth drängte. Dann follte auch das Offi— 
jersforps von Waadt eingeladen werden, in folchem Falle 
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Die Rüdfehr der Geſandten von der Cagſatzung. 
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gleichfalls das Beijpiel zu geben, daß in feinem Dolfe ein 
anderer Sinn herrſche als der, den der Gejandte gezeigt 
habe. Oberſt Rothpletz, Frey v. Brugg und Benz bilden 
das Comite, welches aber auf $reys eindringende Dor- 
ftellung der Einladung Feine Folge gegeben hat, jedoch 
nicht hat fagen dürfen, wie ungeziemend, ja wie unglüd- 
lich es für das Daterland wäre, wenn ſolche Tendenzen 
ſich zeigten, die gerade das Unglüf des Landes befördern 
müßten, man entjdyuldigte fich nur mit der Kürze der Seit, 
jo daß aljo die Offiziere in Zofingen nichts weniger als 
belehrt find,” (6. April 1841.) 

Die nun folgenden langen, über zwei Jahre ſich hin— 
jtehenden Derhandlungen der Tagfakung über die Klojfter- 
aufbebung, bieten Schmiel Gelegenheit genug, fich in feinen 
Briefen über Perfonen und Sachen ausjufprechen. Da fällt 
mancher hieb auf die Dertreter der berrfchenden Partei, 
manche jcharfe Bemerfung gegen die beftehenden Zuſtände. 

Käßt man diefe Außerungen des Parteigeiftes rubig 
paffieren, jo erregen andere Anfichten wegen ihrer Seltfam» 
feit doch ein Kopfichütteln. So wenn er fchreibt: „Ball 
du auch im AUmtsblatte gelefen, daß über zwei Lehenhöfe 
des Hlofters Muri Derfaufsfteigerungen ausgejchrieben find, 
ft es doch warlich, als ob man der Tagfasung und den 
eigenen Derheißungen nichts zu verändern, felber Hohn 
fprehen wolle. Unfere Magnaten find warlich blind und 
Icheinen fi auf den Sanatismus und den Bürgerfrieg — 
der ja nur zu ihren Bunften ausſchlagen fann — zu ver- 
laffen, Ein kräftiges Singeraufheben der Diplomatif Fönnte 
allein zur Befinnung bringen. 

„Niemand denft daran, daß es ein anderes Mittel als 
bewaffneten Einmarfh und Berftellung der Klöfter gibt, 
um Yargau zahm zu machen; nämlid den Ausjchlug 
aus dem Bunde, dem es fich nicht fügen wolle. ft 
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 Truppengemalt ift in unfrer mwohlconditionterten Eid— 
genoſſenſchaft und der herrfchenden Jndisziplin nichts 
auszurichten. (10. Aug. 1841.) 


Die Wünfchbarfeit der Einmifchung des Auslandes, 
der Gedanfe an den Ausihlug des Kantons aus dem 
Bunde als Strafe für bundeswidriges Derhalten: fpricht 
da bloß die Bitterfeit des Unzufriedenen, oder liegt nicht 
vielmehr in foldyen Gedanken ein Derfennen des Weſens 
unferes Bundes? 


Außerungen wie die folgenden fennzeichnen Schmiels 
Grundanfchauungen: „Unfere faubern Zeitungen, Schweizer- 
bote, Dorfzeitung, Pofthörnchen machen alles Mögliche um 
die Köpfe zu verrüden und die Leidenschaften aufzujagen. 
_ Man macht fi von dem berrichenden $anatismus gar 
feinen Begriff, und die Herren Meneurs haben es jest 
foweit gebracht, daß wenn fie Mäßigung predigen würden, 
fie alles Zutrauen verlieren würden. Es tft offenbar auf 
ein Scandal in der Schweiz abgefehen und die Radicalen 
rechnen erftens auf die Proteftanten, dann auf ihre poli- 
then Blaubensgenoflen; um Sieger zu bleiben, ſetzen fie 
Alles aufs Spiel. Man muß nur in ihren Blättern fehen, 
wie die Tagſatzung und die Gefandten an derfelben mit- 
genommen werden! — — — Wird man denn nicht ein- 
mal begreiffen, daß Dolfsregierungen noch viel weniger 
als monarchifche, mit einer unbegrenzten Preßfreiheit ohne 
alle Polizei beftehen Fönnen.“ (1. Sept. 1841.) 


Aus ähnlicher Derbitterung heraus ift auch fpäter die 
Mahnung an den Sohn gefchrieben: „du haft nun Kebens- 
erfahrung genug, um zu willen, wie Yloth es tut befon- 
ders in Republifen mit Jedermann gut zu jtehen, da wenn 
zuleßt die Freunde nichts nützen, die Feinde dennoch immer 
fhaden können.“ (10. Juli 1843.) 


= AI 


Inımerbin erfuhr Schmiel dody daneben die Genug- 
tuung, daß er am 5. Januar 1842, nadhdem er als Alters- 
präfident den Großen Rat eröffnet hatte, nun auch in der 
geheimen Wahl als Präftdent beibehalten wurde; daß bei 
den Ermeuerungswahlen Ende 1845 Mettau !' ibm treu 
blieb; daß auch Banfingen ihm ein Mandat antrug, und 
daß er im Sommer 1844 neuerdings den Großen Rat in- 
terimiftiich präfidieren durfte. 

Mit dem Jahre 1843 war die Klofterfrage an der 
Tagſatzung erledigt worden; das folgende Jahr brachte 
die Jefuitenfrage. In Luzern wurde die Abficht laut, die 
efuiten zu berufen; der Aargau wollte zuvorfommen und 
ließ durch feine Befandtfchaft an der Tagſatzung die Aus- 
weifung der Jefuiten aus der ganzen Schweiz; fordern. 
Das Begehren wurde mit großer Mehrheit abgelehnt, und 
Cuzern führte feine Abficht durch, troß des Proteftes einer 
ftarfen Minderheit unter den Kantonsbürgern. Dieſe 
Minderheit, die liberale Partei, wollte unter feinen Um— 
ftänden fi dem efuitengefege fügen und beichloß zur 
Selbfihilfe zu greifen, Gewalt anzuwenden. Am 3. De 
zeniber teilte Schmiel dem Sohne mit: „Heute trägt man 
fih hier mit drohenden Gerüchten von Krieg in Euzern, 
der jeden Tag in der Stadt jelbjt und vom Eande gegen 
diefelbe erwartet werde. Die treuen Sofinger Rladifalen! 


Welch eigentümlicye Begleiterfheinung damals eine Wahl in 
den Großen Rat haben fonnte, zeiat der Brief vom 21. Januar 184%: 
„du weißt, daf ich wieder in Mettau gewählt worden bin; aber welche 
Bettelei! am gleichen Tage erhielt ih — rate — 8 Boten und por- 
acftern noch den Weibel des Friedensrichters mit der amtlichen An« 
zeige. Sollte das Protofoll wieder nicht in Ordnung feyn, fo danfe 
ich für jede Wahl, denn diefe erfte und zweite Poftete mich über fr. 50 
und noch fchreibt mir der Friedensrichter, mar habe mid; bei einem 
achtefien hoch leben laffen, es habe ihn aber fr. 62 aefoftet. 


Meinetwegen!“ 


| 
| 
| 
| 





rüften fih zur Hülfee — — — Sogar bei uns werden 
gedruckte Fettel gegen die Jefuiten auf dem Lande aus— 
gegeben; ift warlich nicht nötig, als um den Haß gegen 
die Katbolifen aufzuregen.” Und am 7. Dezember weiß 
er, dag Bern Truppen aufgeboten hat, und Aargau im 
Beariffe ftebt es zu tun. „In Sofingen und Kulm ift der 
Teufel mit den Freiſcharen los, befonders am erjtern Orte, 
wo man zum Einrficten und BHülfebringen fo ſehr geneigt 
it, daß Geftern der Tandammann jich dahin verfügte. 
Geftern wurden Seltel verbreitet des Inhalts: Here N. I, 
wenn Sie Muth und Entichloffenheit haben, dem Jeſuiten— 
andrang entgegen zu geben, fo finden Sie fich dielen Abend 
6 Ubr beim Löwen 2 Stiegen hoch ein. Swanzig Mann 
feien erfchienen, und heute fuche man in der Stadt herum 


Stußer und Gewehre.“ 

Folgenden Tags fand der erfte Kreifcharenzug ftatt, der 
aber mißlang, was die Folge hatte, daß die Luzerner Eis 
beralen, heftigen Derfolsungen ausgefeßt, ſich zahlreich in 
die benachbarten freifinmigen Kantone retteten, daß die 
Zuserner Regierung ein äußerft fcharfes Freifcharengefet 
erließ, daß alfo auf beiden Seiten die Erbitterung aufs 
hochſte gedieh und eine friedliche Köfung als ausgefchloffen 
erihien. In der Tat bereitete fich der zweite, heftigere 
Stirm auf das frühjabr vor 


Schon am 17. \anuar 1845 erbielt der Bezirfs-Amt: 
mann Schmiel ein Schreiben des Polizei» Departements: 
„es verlaute, daß bier Freifchaaren angeworben werden, 
mas auh an der Sache ſei. Ich antwortete, die Sadıe 
jei offenfundig, eine hochgeftellte Perfon ftehe ja an der 
Spise, der Bes. Eomdt. (Sekretär des Pol.-Dep. Haßler), 
lebe dafür die Sekftionsadjutanten in Bewegung; fobald 
die Regg. fprechen werde, werde wol Stillftand ein- 
treten.” 


Taſchenbach ber hiſtor Beiellichuft 1910. 10 
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Immerhin erfuhr Schmiel doch daneben die Genug 
tuung, daß er am 5. Januar 1842, nadydem er als Alters ' 
präfident den Großen Rat eröffnet hatte, nun auch in der 
geheimen Wahl als Präftdent beibehalten wurde; daß bei 
den Erneuerungswahlen Ende 1845 Mettau ! ihm irn 
blieb, daß auch Banfingen ihm ein Mandat antrug, und 
daß er im Sommer 1844 neuerdings den Großen Rat in 
terimiftifch präfidieren durfte. 

Mit dem Jahre 1843 war die Klofterfrage an der 
Tagſatzung erledigt worden; das folgende Jahr bradıte 
die Jjefuitenfrage. In Luzern wurde die Abſicht laut, bie 
efuiten zu berufen; der Aargau wollte zuvorkommen und 
ließ durch feine Befandtichaft an der Tagfagung die Aus 
weifung der Jeſuiten aus der ganzen Schweiz fordern. 
Das Begehren wurde mit großer Mehrheit abgelehnt, und 
Luzern führte feine Abficht durch, troß des Proteftes einer 
ftarfen Minderheit unter den — Dieſe 
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ilten fi zur Hülfe. — — — Sogar bei uns werden 
dructe Zettel gegen die Jefuiten auf dem Lande aus- 
geben; ift warlich nicht nötig, als um den Haß gegen 
je Katholifen aufjuresen.” Und am 7. Dezember weiß 
, dab Bern Truppen aufgeboten bat, und Aargau im 
legriffe fteht es zu tun. „In Sofingen und Kulm ift der 
reufel mit den Freiſcharen los, befonders am erftern Orte, 
mo man zum Einrücden und Hülfebringen fo ſehr geneigt 
fi, daß Geitern der Landammann ſich dahin verfügte. 
deilern wurden Seltel verbreitet des Inhalts: Herr N. N., 
penin Sie Muth und Entichlofienheit haben, dem Jefuiten- 
endrang entgegen zu geben, fo finden Sie ich diefen Abend 
ı Uhr beim Eöwen 2 Stiegen hoch ein. Swanzig Mann 
jeien erfchienen, und beute fuche man in der Stadt herum 
Hußer und Gewehre.“ 

Folgenden Tags fand der erſte Sreifcharenzug ftatt, der 
aber miglang, was die Folge hatte, daß die Kuzerner Ki 
beralen, heftigen Derfolaungen ausgefest, ſich zahlreich in 
ie benachbarten freifinnigen Hantone vetteten, daß die 
Luzerner Regierung ein äußerft fcharfes Freiſcharengeſetz 
lieh, daß alfo auf beiden Seiten die Erbitterung aufs 
Kchjte gedieh und eine friedliche Löjung als ausgejchloffen 
ihien, In der Tat bereitete fidh der zweite, heftigere 
Slurm auf das $rühjabr vor 


Schon am 17. Januar 1845 erhielt der Bezirfs-Amt- 
Mann Schmiel ein Schreiben des Polizei - Departements: 
#s verlaufte, daß bier Sreifchaaren angeworben werden, 
Das auch an der Sache Sei. Ich antwortete, die Sache 
ai offenkundig, eine bochaeftellte Derfon ftehe ja an der 
Spise, der Bez. Comdt. (Sekretär des Pol.-Dep. Haßler), 
ſetze dafür die Seftionsadjutanten in Bewegung; ſobald 


ie Resg. Sprechen werde, werde wol Stillftand ein- 
reten “ 









Taſchenbach bee biſtor Briellidhaft 1910. 10 
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Inzwifchen madte die Bewegung gegen die _Yeluiten 
in der Schweiz Kortichritte. Der Zürcher Große Rat gab 
feinem Gefandten für die außerordentliche Tagfagung J 
ftruftion auf Dertreibung des Ordens, entgegen dem Willen 
feiner Regierung, Waadt erjeßte feine konſervative Re 
gierung durdy eine liberale. Die Nachricht von dielen 
Dorgängen beunruhigte Schmiel nicht wenig. „So Gol 
will, wird doch das Alles nicht wahr feyn, fonft habe 
wir einen Bürgerfrieg und fremde Einmifchung unfehlbar 
Jedenfalls wird man fidy jo unvernünftig geberden, def 
die leßtere nicht fehlen wird, da man ja mit aller Gewal 
Zuchtmeiſter haben will.” (7. Sebr. 1845.) Im aargas 
ifchen Großen Rate beharrte man bei der Dorberatum 
für die Tagſatzug feft auf der einmal eingenommend 
Dofition. „Der erfte Antrag des HI. Rathes — die Kep 
rimande des Dorortes — fiel auf den Antrag der Com 
miffion durch, alle andern Dorfchläge, nämlich die Aus 
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> lebhaftere Unterftüßung als früher, doch immer 
—— Mehrheit der Stimmen; dagegen wurde mit 
r Mehrheit ein Derbot gegen die Freiſcharen erlaffen, 
n abe jede Wirfung mangelte. 


r negalive Enticheid der Taglagung in der Jefuiten- 
— alle die, welche auf ein energiſches Ein- 
1 der Bundesbehörde gehofft hatten, nun die Sache 
r Energie felbft an die Hand zu nehmen. „Das 
* aren Unweſen iſt in voller Bewegung.” (10. März.) 
1 erfchienen hier die Scharfſchützen des Bezirks (die 
ı aber ohne Waffen und Uniform), von wen ein- 
ni mir unbefannt, um beim Rößli eingefchrieben 
we den. Es unterzeichneten indeß nur 10 und viele 
nöleute gingen des ewigen Treibens und Jagens müde, 
lich nach Haufe. Die Klüchtlinge tragen alle gleiche 
F je Kappen mit Wachstuch überzogen und die eidgen. 
‚ocarde, d. h. das weiße Kreuz darauf; fie find in Comp. 
ingeteilt; von Ererzieren fonnte ich jedoch nichts wahr- 
tehmen. Nachdem nun wieder eine Cadung von mehrern 
* —— Aufrufe freundnachbarlich in den Kanton 
. praftisiert worden, foll num der Aufbruch der Flücht— 
amt Suzüger nächiten Dienstag |25. März) vor fich 
* 1. | ein Einfall ftatt haben wird, ift ganz zuper- 
fig.” (20. März) — „Die eidgen. Angelegenheiten 
heinen nun ihrem Entfcheide zugeführt zu werden. Die 
pa (nämlich die Chefs) geben an, fie fönnten auf 
ne Macht v. 16000 zählen. In den legten Tagen find 
bermals Einfchreibungen vorgenommen umd die Ge— 
inderäte angegangen worden (in einigen, jedoch wenigen 
meinden mit Erfolg), Entihädigungen für geliehene 
te und Marfchgelder zu verheiffen. Bekanntlich find 
ı vor mehreren Wochen zwei 4 Pfünder nach Aarburg 
ebracht worden; lesten Donnerstag früh 4 Uhr wurden 
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zu. Die halbe Stadt iſt nach Slofingen] aus Yen 
— — Morgen früh ift Einmarfch.” (50. März.) 

Und morgen früh fand in der Tat der — 
Der Derlauf und das Mißlingen des zweiten Frei 
zuges ſind bekannt. | 

Erſt als der Einmarfch in den Kanton — ollendete 
Tatſache war, bot die Regierung Truppen auf, und ebenſo 
erfcbienen Truppen anderer Kantone und a. “ 
füdlichen Gebiete des Aargaus. In weiten — 
war man in banger Sorge über das Schickſal der Dielen, 
die mit den Flüchtigen nicht heinigefehrt waren. Man w 
daß eine beträchtliche Anzahl der Sreifcharen den Tod ge 
funden hatte; man wußte, daß eine noch viel größere Zah ahl 
verwundet oder unverletzt in Cuzern gefangen ſaß wi 
der Befangenichaft Fein beneidenswertes Los zu gemärlige 
hatte. Und es war zu befürdten, daß die gefe igenen 
Führer, wie Oberſt Rothpletz, das Todesurteil treffen möchle 
Es mußte der Regierung daran liegen, jo ſchnell wie mög: 
lih Derhandlungen mit Luzern einzuleiten, um Schlimmes 
abzuwenden und zu einem Frieden zu gelangen. Als Det- 
mittler waren Männer zu gewinnen, die durdh ihre politiiche 
Stellung in den Augen der Luzerner Machthaber in Feiner 
Weife Pompromittiert waren, und fo verfiel man auf Ober 
richter Friedr. Hürner und Bezirfsamtmann Schmiel. Diefer 
ſchrieb darüber am 8. April an feinen Sohn: „Mir it 
die Ehre eines fehr unmbeliebigen Auftrags zu Theil ge 
worden. Heute Mittags fam Hr. Candammann Srey|-Berofe]' 
und Sandftatth. Steafried zu mir, um mich im Namen der 


iii 


Frey⸗Heroſe berichtet hierüber in jeiner Selbftbiograpbie (Tajdem- 
bud) 1882 Bd. XIII der Argovia p. 77) ganz kurz, mit einem am die] 
Stelle gewiß ungerechtfertigten unfreundlichen Seitenblid® anf den Ans“ 
erwählten. Die Briefe Schmiels aus jener Zeit laffen allerdings E** 
fennen, daß die Abneigung damals gegenfeitig war. 











Ngierung zu erfuchen mit Hrn. Oberrichter Hürner nach 
ern zu reifen und gutes Wetter zu machen; vorzüglic) 
dh um zu verhindern, daß man mit unfern Leuten nicht 
jtaufam verfahre und wenn immer möglih Rothpletz nicht 
as Eeben verliere. Die Stimmung der Regg. ift zum 
Erbarmen fleinlaut; fie fühlt, daß fie im Pfeffer fit. 
Mir ift, wie du dir wohl vorftellen kannſt, die Sache höchſt 
angenehm, zumal ich vorfehe, daß nicht viel auszurichten 

yn wird und daß man wird Dinge entichuldigen müſſen, 
man von Grund der Seele verabicheut. Zudem wird 
ie Miffion nicht von kurzer Dauer fein, da man den Gang 
er Prozeſſe abwarten u. auf nadhfichtige Beurteilung ſoviel 
nöalich einwirken joll. Morgen früh 6 Uhr verreifen wir.“ 
Und fpäter, am 13. April: „Troß der Difite des 

;. Fandammanns und Siegfried mit der Bitte des H. 
tathes, mich (nachdem Hans Herzog nicht gehen wollte) 
nit der Miffion nach Euzern zu beladen, Ponnte ich mich 
mr fchwer dazu entſchließen und ich habe fie auch voll» 
ommen fatt, denn du kennſt die fchleichende, ſchleckende 
ind wieder midi a quatorze heures fjuchende Manier des 
Jandedrüdens, das einem ermüdet, und dann noch die Sache 
elber, alfo form und Materie allerliebjt. Unfere perfönliche 
ahme in £uzern läßt uns nichts zu wünſchen übrig, 

- Aber was mußten wir wohlverdientes über die Regg. 
hören!!! Donnerstags hatten wir mit AR. Koft u. Staats: 
iber Meier Konferen;, man fordert vorläufig Sicherheits- 
Barantierung und Kriegsfoftenentichädigung, will man darauf 
angehen, fo jet ein Dertrag zu unterhandeln u.f.w. ch 
Martete geftern noch das Rejultat der Sitzung des Gr. Rathes 
ab, welcher in gleihem Sinne einen Beichluß faßte und 
‚Sugleich einem jeden der 5 Bülfsftinde | Feldgefchüß zur 
Trophäe potierte. 13 Bat. find noch auf den Beinen, 
ger fagte mir, der Derluft von Seite der Dertheidiger 


— 
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an Todten und Bleßierten mag ſich auf 20 M. belaufen. 
Gefangen find ca. 2,200 im Cuzern, Millisau, Schüpfbheim 
und Surjee, darunter 814 Aargauer. 96 davon, unter 
20 Jahren werden Morgen an der Grenze erwartet. 
Geftern Abends fam ich hier [in Uarau) an und erftattete 
über den Stand der Sachen dem Kl. Rath Heute in feiner 
Sigung Bericht, wo ich mir denn freilich einige Aufrichtig- 
feiten erlaubte, indem ich auf die ſpezielle Anfrage des 
5. Candammanns, welche Barantien allfällig Euzern für 
die Treue der Derfprechhungen der Aarg. Regg. wünfchen 
möchte, ganz unbefangen erwiderte: daß ich auf diefe Frage 
die Wahrbeit zu jagen fchuldig jei, nämlich daß das der- 


| 
| 


| 


malige Perjonale der Regg. keinerlei ASutrauen genieße 


und eine Abänderung desfelben erwartet werde und daß 
zugleich von Berftellung der Klöfter, wenigſtens des Klofters 
Muri, geſprochen worden fei. Da vorausſichtlich der Betrag 


der Entfhädigung ſehr hoch jteigen wird, ift diefer Caſus | 


ſchwer zu löfen. Soll die hiefige Reag. ihn garantieren 
und bei den Betheiligten bezieben ? wer find diefeP ficherlich 
nicht nur die Gefangenen; foll jie dann prozedürlich ver- 
fahren oder willfürlihe Summen einem Jeden bejtimmen? 
oder foll die Staatskafle das Sculdige tragen? Dann 
werden die fatholifchen Bezirfe jagen, die Staatsfafje gehöre 
auch ihnen und fie hätten nichts verjchuldet u. ſ. w. Kurz 
die Schwierigkeit tjt groß und hat zugleich Eile ihrer Hebung 
nötig, ſonſt gehen die Derurtheilungen weiter als nur auf 
die Chefs und anſteckende Krankheiten Fönnen durch längeres 
Hufammenleben eintreten, man müßte alfo die Beflangenen) 
an verjchiedene Orte verlegen, die Koften vermehren, das 
eidgen, Recht walten laffen, dann käme Aargau bös weg.” 

Am 15. April Pehrte Schmiel wieder nad) Luzern zuräd, 
nachdem ihm die Regierung ihre Anſicht mitgeteilt hatte, 
„Von Anerbiethen einer Entichädisung von Kriegskojlen 
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und weiterer Unterhandlung will unfere Regg. nichts wißen: 
fie erwartet das Weitere von Seite der Tagſatzung und 
fomit ift unfere Dollmadıt zu Ende, was mir fehr lieb 
if.“ (46. April) 

Daraus wurde nun freilich noch nichts; die Befandten 
mußten die Derhandlungen in Luzern weiterführen, doch 
wurde ihnen in der Perfon des Broßratspräfidenten Für— 
ſprech ©. Jäger ein dritter Delegierter beigegeben. „Dienstag 
Morgens 22. April] war man zufammengetreten, von 
Bern Aubry und Blöfh, von Solothurn RR. Reinert 
und von Bafelland, deſſen Regg. nicht beitreten wollte, 
weil fie ganz unfchuldig fei, die Hrn. Gutzwyler (Bruder 
v. Stefan) und Brodbed, Sabrifant, im Namen der Hülfs- 
geſellſchaft. Cuzern forderte für Erfaß der eignen Kriegs- 
foften fr. 501,200, welche die betheiligten 4 Kantone zu 
übernehmen hätten und es wurde die Hoffnung von allen 
Seiten geäußert, daß die Bundesfaffe die auf fr. 120,000 
belaufenden Koſten, welche an Cuzerns Hülfsfantone zu 
erleben jeyen, übernehmen dürfte, wo nicht, tragen folche 
die 4 Kantone ebenfalls. Nach langer Befprehung in 
beliebter eidgen. Weife ward vorab €. eingeladen, feine 
fordberung noch einmal durchzugehen und möglichft zu 
mindern, während die angefprocdyenen Kantone unter fich 
das Derhältnig der Quoten auszjumitteln hätten; damit 
ſchloß man gegen 3 Uhr. Um 4 Uhr als man ſich des 
legten Derftändniffes wegen verfammelte, verließ ich Cuzern 
und war noch am gleichen Abend, zumal ich gerne dem 
Abſchluß des Vertrags auswich, der vielfach angegriffen 
werden wird und den der Großratspräfident verteidigen 
mag.“ ' (24 April,) Die £uzerner Reg. reduzierte die ver- 

"Da fomit Schmiel an der letzten Sitzung, im welcher von ſämt— 
fihen Unweſenden das Protofoll unterzeidinet wurde, nicht teilnahm, ift 
auch die Kunde von feiner Sendung bis jetzt verloren gewefen. 
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langte Summe auf rund fr. 350,000, wovon der Zlargau 
200,000 zu übernehmen hatte, und es gelang Jäger, ber 
am 26. April nach Aarau zurückkehrte, den aarg. Hl. Rath 
zu überzeugen, daß es nicht angehe, die auf den Aargau 
entfallende Summe durch Privatleiftungen aufzubringen, 
fondern daß der Große Rath jie zu übernehmen haben 
werde.! Noch einmal hatte Schmiel die Reife nach Kuzern 
anzutreten, danı aber war (anfangs Mlai) feine Miffion 
zu Ende, 

„Don der Reag. haben die Abgeordneten ein aus: 
nehmend jchönes Danffchreiben erhalten.“ 

Schmiel hat die Miffion nach Luzern nur mit Widerwillen 
übernommen; das darf man ihm rubig glauben. Waren es 
doch die politifchen Begner, von denen er manche Kränfung 
hatte erfahren müffen, die ihn um feine Hülfe anſprachen 
Zudem war die Aufgabe feineswegs leicht, die Ausfichten 
auf Erfolg ſehr unfiher; und fchließlich ftellte fie an die 
Keiftungsfäbigfeit eines Mannes, der eben in jenen Tagen 
in Cuzern (19. April) fein 71. Altersjahr vollendete, nicht 
geringe Anforderungen. Allein Schmiel trug feinen Augen- 
blick Bedenfen, feinen Kantonsgenofjen den großen Dienft 
zu leijten. 

Das war wohl der größte Augenblid in Schmiels 
Keben; es foll ihm diefe Tat der Selbftüberwindung un- 
vergefien ſein. 

Gewiß ift ihm der Entfchlug durch das Gefühl erleichtert 
worden, daß ihm bier nun doch eine Benugtuung werde 
für jo mancherlei Unbill, die ihm das öffentliche Leben ge- 
bradıt hatte. 


Dieſer übernahm dann befanntlich (28. April) ohne Disfuffion 
mit 160 gegen einige wenige Stimmen die ganze Schuldfumme zu 
handen der Staatsfaffe, fo daß ſich alfo Schmiels Befürdhtungen als 
unrichtig ermiefen. 
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Das war feine letzte Aktion in der Oeffentlichkeit. 
Natürlich verfolgte fein Intereffe auch fernerhin die großen 
Begebenheiten im fchweizerifchen Daterlande, wenn auch 
bie Briefe erkennen lafjen, daß der größere Anteil des 
Intereffes ſich mehr und mehr dem engern Kreife feiner 
familie zumendet. Immerhin gewähren fie einen Plaren 
Einblit im die Auffaffung eines Mannes, der mit feiner 
Sympathie nicht auf der Seite der großen Bewegung fteht. 


Im Sommer 1847 meint er: „Was man nicht alles 
erlebt! Dor 2 Jahren Oſchſenbein Derbrecher und todes- 
würdig! und jetzt B. Pr. |Bundespraefident| und Eidg. 

berit, das er aber nicht werden kann, wenn man fich 
it über das Reglement hinwegſetzt. Doch über was 
Test man fich nicht hinweg?’ Der bevorftehende Krieg findet 


‚im Lande feinen Anklang; erft jeßt frägt man: was haben 
uns denn Luzerner und die Fl. Hantone getan?" — 


Anfangs September fuchte die Regierung um den für 
eine Mobilmahung nötigen Kredit nah. Schmiel machte 
dazu folgende Bloffen: „Auf den 21. wird nun auch hier 
der Anfang zur Organifation der Landwehr gemacht, zu 
welhen Ende GBeftern die Regg. den unglüdlichen Ge— 
danken eines Creditbegehrens in den Gr. Rath brachte und 
&ine der längften und heftigften Discuffionen veranlafte. 
Obgleich dem Geſuche entiprehhend (wie das bei unſerm 
Or, Rathe immer vorauszufehen ift) hat die Sache den— 
Noch wichtige Senfation hervorgebracht, dern außer einigen 

zRabdicalen will Niemand Krieg und wußte weswegen (!), 
jeßt brachte aber die Discuffion klares Licht. Der Sieg der 
Rede war offenbar auf Seite der Confervativen; Sahrländer 
ſprach muſterhaft und nicht grob, ebenſo Wilb. Baldinger, 
Meienberg; Miderfehr jprady wahr aber donnerte. Waller, 
Siegfried, Keller, bejonders Tanner waren furtos und doch 
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oder gerade deswegen wurde liber legtern viel gelacht.“ 
(2. September.) 

„Hier ift alles in Priegerifcher Chätigfeit. Morgen 
(11 Oft) ift Hauptmufterung der Elite, von der Landwehr 
werden immer 5 Comp. für 5 Tage zur Organifation 
einberufen — — Alle nicht eingetheilte Mannſchaft von 
20—60 Jahren muß eingefchrieben werden zur Bildung 
von Bürgerwachen und einer zweiten Landwehr; Pferde 
find in Bereitfchaft gefest, alle vorhandenen Waffen jeder 
Art werden aufgezeichnet u. f. w. denn — fo heißt es in 
einem Erlaß — es ift voraus der Hanton Aargau, der 
auf die Ereigniffe ein wachfames Auge heften und fich in 
folhen Zuftand fegen muß, um allen möglicherweife im 
Schilde führenden Eventualitäten der Gegner Fräftig be- 
gegnen zu Pönnen? Alles das madt einen gewaltigen 
Rumor unter dem Dolf, das auf 99/100 nichts vom 
Kriege wiffen will, jo auch unfre Solothurner Nachbarn, 
deren Befuch man, wenn es Ernft gelten würde, befürchtet. 
Indeffen hat die frage des Tages eine ganz andere Karbe 
als früher erhalten, was die Radicalen zu benugen wiſſen 
und was wirklich Effeft macht; es handelt fich jest nicht 
mehr darum, fagen fie den Sweiflern, ob ein Kanton das 
Recht habe, Iefuiten anzuftellen, das hat die Tagfakung, 
ob wol oder übel fei aleichviel,. entſchieden; blos um Doll- 
ziehung eines Tagfatungsbefchluffes ift es zu thun und 
dazu muß jedermann die Hand bieten, 

Uber all die Katfonnement madıt die Sache nicht 
bejfer uns den Krieg nicht ungewifler, weswegen man wohl 
in den böhern Regionen, wie leicht wahrzunehmen, nicht 
behaglicy findet. Ich weiß nicht, woher fie fommen Toll, 
aber ich zähle immer noch auf Rettung. Das ift was ich 
den häufigen Anfragen von Mitgliedern von Gemeinde 
rätber und Andern, mündlich erwidere und fie auf die 
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Vorſehung vertröfte, die noch immer beſſer als wir felber, 
für uns geforgt hat. Indeſſen ſtocken bei font großer 
Täthigfeit die innern Derwaltungsgeichäfle und fehlt es 
an Geld.“ (10. Oktober.) 

Schon bevor die Tagſatzung die erften Mobilmachungs— 
befehle erließ (24. Oftober), ftellte der Margau Truppen 
auf, „Hier ift man in großer kriegeriſcher Bewegung. 
Beute find 5 Bat., 2 Schüten Comp. und | Lie. Artillerie 
jamt Brigade und Divifionsftab Oberſt Ed. Rothpleg| in 
Aktivität getreten: warum? weiß Wieniand; man fagte 
mir, St. Ballen, Fürich und Bern hätten es audy gethan, 
man wolle fih zu rüften anfangen, damit wenn es gilt, 
nicht mehr viel zu thun ſei.“ (22. Oftober.) „Das geht 
an ein Marſchieren, Einquartieren, Dispenfteren zum Toll- 
werden — — Da fteht eine Artillerie-Lomp. will Quartier 
und von feiner Seite ift Befehl dazu da.” (27. Dftober.) 

Um 4. Hovember fiel in der Taglakung, die bereits 
von den Befandten der Sieben Orte verlaffen worden war, 
der Entfcheid: Durchführung des Befchlufies gegen den 
Sonderbund mit bewaffneter Macht. Der Krieg war erflärt. 

„lit jeder Stunde ift man bier Nachrichten von der 
Armee gewärtig, während es bei uns felbjt ſehr kriegeriſch 
ausfieht, Nun find auch 5 Bat. 2 Art» und 2 Schützen 
Comp. Candwehr ins Frickthal als Referve abmarfchiert. 
Es treffen Cuzerner beider Karben hier ein, Flüchtlinge 
und Spione; ich fördere alle, die nicht vom Stab als Spione 
Wer Buiden (weil fie die Cage aller Minen aufgenommen 
haben) gebraucht werden, nadı Laufenburg hinter die 
Sronte. 

freiburg und Zug werden wohl zuerft an den Tanz 
Mäffen, und während man ſich dahin Pehrt, wird die 
Macht über Euzern herfallen. Heute ift ein Pontontrain 
Mer und werden Ambulancen erwartet. Aller Rechtstrieb 
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ift bei uns eingeftellt; das wußte man fogleich Luzem 
nachzumachen. Das ift eine erfchredlicdye Maßregel: fein 
Menſch zahlt mehr, da man nidht treiben darf. 

Eine feltene bange Stille herrfcht hier allgemein, audı 
des Abends. Die Zürchertruppen halten die befte Dis 
ciplin.” (6. November.) 

Merktwürdigerweife hatte Schmiel auch jeßt noch die 
Hoffnung auf einen Enticheid ohne Waffengewalt gehest; 
erft am 10. November gab er fie auf: „Ich verzichte je! 
auch auf Hoffnung jeder friedlichen Beilegung; die Sachen 
find zu weit gefommen. Der Erefutionsbefehl fam nie 
zu früh, denn die Dorbereitungen hätten fo getroffen feyn 
follen, daß die Vollziehung raſch darauf folgen follte‘ 
Daß diefes Urteil doch modifiziert werden mußte, zeigt da 
Brief vom 17. November: „Dufour hat die Eampagıı 
fiegreidy und mit einem Coup von großer Bedeutung jEin: 
nahme $reiburgs 14. Nov.] eröffnet, der auch weitere Er. 








alte Soldat intereffiert fih aufs höchſte für alles, was auf 
dm Kriegsfchauplage gefhieht, und berichtet feinem Sohne 
getreulich, was ihm zu Ohren fommt, darunter aud 
manche Salfchmeldung. „Dir jehen höchſt wichtigen Mo— 
menten entgegen; bei der ungeheuern Uebermacht, welche 
anrückt, kann ich mir feinen hartnädigen Widerftand vor- 
flellen. Das Wetter ift vortrefflih; bei den Truppen 
herrſcht zwar nicht Fröhlichkeit, aber männlicher Ernft und 
Folgſamkeit. Alles wünſcht das Ende.” (21. Hoveniber.) 

„Soeben werden mir I Arzt, I Soldat vom Bat. 
Schobinger Cuzern/ und 3 Kandftürmer, die in und bei 
Münfter gefangen wurden, zugeführt und zwar Kriegs: 
sefangene durch Kandjäger!!! Was idy mit ihnen anfangen 
toll, weiß ich noch nicht, da das Schreiben, fo mitgefommen, 
an die Mil. Commiſſion gerichtet if. Der Arzt, em 
Schwarzer, welcher verfihert, es feien wohl '/s feines 
Öleichen, die aber des fürchterlichen Schredensfyftems und 
Ws aufgehebten Kandvolds wegen nicht muckſen dürfen, 
erzählte mir, daß er und feine Schidfalsgenofien, die fich 
verfpätet hätten, denn die bei Mlünfter geftandenen 3 Comp, 
hätten Befehl gehabt, ſich beim Annähern unjerer Truppen 
Nah Hildisrieden zurüdzuziehen, von Bafellandihäftern 
gefangen und fehr human behandelt, aud gar nicht ge- 
Plündert worden jeyn.” (25. Nov.) — 

In rafhem Auge wurde der Sieg erfochten; „es wird 
diel darauf anfommen, ob die Taafabung ihre Aufgabe 
io gut zu löfen verfteht, wie der General die feinige gelöft 
bat“, Den heimkehrenden Truppen folgte aber leider nicht 
Nur kob: „Daß fih unfere Truppen (die Aargauer micht 
Alsgenommen) viel mit Dlündern und nicht nur Wegnehmen 
bon Kebensmitteln abgegeben haben, ift leider richtig, denn 





" Bezeihnung für die Cuzerner Kiberalen. 
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die hieher rückfehrenden bringen jogar Pferde, Keiterwagen, 
Karren, Waffen u. dgl. mit.” Auch die Art, wie Truppen 
entlaffen wurden, findet Schmiels Beifall nicht: „Die Ab- 
danfungen der Truppen gefchehen tm Style der Relationen 
von den Schlachten von Marengo, Aufterliß, Eylau, Wag— 
ram u. dgl.” (30. Nop. 

Nach allem Dorausgegangenen wird man ſich nicht 
fehr verwundern, wenn Schmiel der Bundesreform zunächft 
großes Mißtrauen entgegenbringt. 

„Wenn bisher die Reviſionskommiſſion manches fehr 
gute und zweckmäßige befchloffen, fo nüßt aber alles nichts, 
wenn man bei dem Bedanfen einer verfchiedenen Repraefen- 
tation verharren wollte; daran fcheitert alles,“ (12. März 
1848.) „Aus der Bundesreform wird für einmal wenig 
werden: deſto beſſer, ſonſt gäbe es gar nichts. Ein wunder 
bares Machwerk „Tagſatzung, Souveränität der Kantone 
und — ein Nepraefentantenrath miteinander! Eine Or— 
gantfation. zu ewigen Hader!“ (2, April.) Allein, als 
dann das ganze Werf der Bundesperfaflung zu Ende 
beraten und auch von der Tagfasung angenommen ivar, 
als das Dolf ſich in weiten Kreifen dafür zu erwärmen 
begann, da blieb auch Schmiel mit feiner Anerkennung 
nicht zurüd, „Gottlob unfere vaterländifchen Angelegen- 
heiten fcheinen fid zum Guten neigen zu wollen. Bern 
hat angenommen und mit welcher Mehrheit, Zürich ein- 
ftimmig, Yargau wird nadhfolgen; es ift fein Zweifel, 
daß die Derfafjung nicht durch die Großräthe und die 
Dolfsabftimmung angenommen werden wird,” (25. Juli.) 
„Im biefigen Kanton (vielleicht mit Ausnahme des Bezirfs 
Muri) wird die Bundesverfafjung mit großer Mlehrheit 
angenommen werden,” (17. Aug,)' 





3 Abſtimmung im Großen Rate 31. Iuli; Volksabſtimmung am 
20. Auguſt: 20,699 ja, 8744 nein. 
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Es liegt doch im ſolchen Worten eine Art Ausföhnung 
mit der Wendung, welche die ganze große Bewegung der 
h erjiger Jahre genommen hat; und audy ein Zeugnis für 
fie Beweglichkeit des Beiftes, die fih diefer Mann bis in fein 

5. Jahr bewahrt bat. Denn wie natürlich wäre diefem 
Alter, angefichts einer großen Ummwälzung, der Gedanke: 

Unter der Erde ſchon liegt meine Seit. 

Wohl dem, der mit der neuen nicht mehr braucht zu leben! 

8 Formſachen freilich hängt er am Alten: „Ich be— 

aure, daß der Ständerat — Repraeſentant der Kantone — 

N Sandesforbn abgelegt hat. Dies Zeichen ehrwürdiger 

it hatte etwas Imponierendes, Eigenes, Ehrwürdiges, 
u 1 Döle haben Sinnbilder, ihre Behörden, Berichte u. ſ. w. 

strachten, Perücken, jelbft die Engländer und Franzoſen 
nicht — 

Nun, wir werden dieſen Symbolen alter Kantonsherr- 
lichkeit feine Tränen nachweinen und es an der Standes= 
farbe der Weibel vollfommen genügen laffen. 

Noch beichäftigte ihn außerordentlich die Frage des 
Sites der Sentralregierung. „Die meiften unfrer Geſanten 
werden wahrfcheinlich für Zürich feyn; ich hoffe dennoch 
inmer, daß Luzern Bundesftadt werde, denn ich bielte es 
ie politiich Plug.“ (9. November.) 

Da dann fchlieglih Bern die Oberhand gewinnt, 
wundert er ſich nur über die große Stimmenzahl, gibt 
ich aber fonft zufrieden; vielleicht, fo meint er, fommt 
dann das Bundesgericht nach Cuzern. 

—— dem 22, Dezember 1848 iſt der Briefwechſel zu 


| 
B 


Tafenbud; der biflor. Geſellſchaft 1910. 4 








Der Ausgang. 


Die Briefe aus den legten Lebensjahren verfolgen, 
zu erfennen war, die politifchen Begebenheiten mit ! 
abnehmendem Anteil. Indeſſen 309 noch ein an 
ntereffe den Greis immer ftärfer in feinen Bann: 
Sohn Julius hatte fih im Frühjahr 1844 verlobt 
drei Monate darauf verheiratet. „Alſo ift einmal 
große Wurf gelungen und haft Du Di zum Beur 
entfchliegen fönnen! Du kennſt feit langem meinen Wi 
meine Sehnſucht, Dich verheurathet zu wiflen und ? 
Dir folglich denfen, weldye große freude mir Dein 
Ihluß macht. Ich finde die Wahl paflend und ganz 
trefflih, denn Jenny Müller [aus Luzern! war mir in 
ein liebes Kind u. ich foll glauben, wie ich es hoffe 
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fi de, und der Gedanke befümmert ihn, es möchte den 
stoßvater vergeflen. 
Wenn er nah einem Wiederſehen mit feinen Kieben 
is Alltagsleben zurüdfehrte, fam er fich noch einmal fo 
nam vor. Und einfam wurde es allmählich um ihn ber. 
he freunde und Bekannten aus feiner frübeften Schweizer- 
ät, denen er große Anhänglichkeit bewahrt hatte, ftiegen 
er Reihe nach ins Grab, Im Sebruar 1840 erhielt er 
ae daß Frau von Erlach in Devey geftorben 
„Sie war meine ältefte Befannte und wahre Freundin 
| 1d hat immer den wärmften Anteil an allem genommen, 
Es uns betroffen.“ Am Ende des Jahres folgte ihr Bürger- 
ifter Herzog nad. Anfangs 1841 ftarb Dr. Sebajtian 
Sb länder. „Es find gerade 40 Jahre, daß ich Fahrländer 
1 Bern Pennen lernte und im Sommer 1801 mit ihm 
Bergreife machte. Ihm verdanfte ich 1815 mein 
leben.“ (21. Sebruar 1841). Im Sommer 1844 traf ihn 
ün Derluft, der ihm befonders nahe ging. Es jtarb 
Major Karl $r. Penaffe von Münchwylen, Kriegsfommillär 
und Kontrolleur der Militärfommilfton, gleich Schmiel einer 
der ältejten Militärbeamten des Kantons. 1848 ftarb 
heinrich Sichoffe. „Wieder ein alter guter Freund. Sein 
Tod geht mir nahe. Er war eine edle Seele, wenn auch 
manhmal fein Gemüt mit dem Derjtande in Hader kam 
der daponlief.“ (27. VI. 1848.) 
Mehr noch als alle diefe Todesfälle, denen noch eine 
Reihe anderer beigefügt werden fönnte, mahnte ihn wohl 
die eigene Gebrechlichkeit, daß auch fein letter Tag nicht 
mehr ſehr ferne ſei. Schon 1842 bradyte ihn eine heftige 
Anterleibsentzündung an den Rand des Grabes. „Für 
mich ift ja die Welt zu Ende“ meinte er damals. Doch 
erholte er fich vollftändig und genas auch wieder, als er 
1849 nochmals von fchwerer Krankheit heimgefucht wurde. 









Und ſchließlich follte auch nicht eine Krankheit den Sieg 
über ihn davon tragen; es war ein Unfall, an deflen 
Folgen er ſtarb. 

Am 3. Oktober 1850 wurde unter großer Beteiligung 
Oberſt 5. G. Hunzifer zur Erde beftattet. Hinter dem 
Sarge gingen Oberſt Schmiel und Major K. Herofe, beide 
wie Hunzifer im Jahre 1774 geboren. Schmiel ſagte zu 
Berofe: wer wird von uns Dreien wohl der Zweite fein? — 
Auf dem Beimmwege begegnete er einem Fuhrwerke, dem 
er rafch ausweichen wollte. Sei es nun, daß er doch einen 


Stoß erhielt, jet es, daß ihn die fchnelle Bewegung aus 


den Gleichgewicht brachte: er ftürzte hin und blieb einige 
Seit befinnungslos liegen. „Alſo bift du der Zweite,“ 
meinte er nachher. 

Und es follte fo fein. Wach vorübergehender Wendung 
zum Beffern trat gegen Ende des Jahres rafcher Serfall 
der Kräfte ein, und am 29. Dezember 1850 früh verſchied 
er fanft, Um legten Tage des Jahres wurde er beerdigt.! 


Es ift in jenen Tagen mancherorts von dem vielbewegten 
und vielgeftaltigen Leben des eben Derftorbenen die Rede ge- 
wejen; eine Keihe von Seitungsnefrologen? legen davon 
Seugnis ab. Sie nennen die wichtigften Daten und erinnern 
an die trefflichen Eigenſchaften, durch die ſich Oberſt Schmiel 
hohes Anjehen erworben und behauptet hatte, und zäblen 
feine Derdienfte um Kanton und Eidgenofjenichaft auf. 


' Die Umftände feines Todes nach Mara. Seitung 1850, 50. Dezember. 
Ar. 156. 

? Mara. Zeitung 1850, 30. Dezember. Air, 156. — Schweizerbote 
1850, 51. Dezember. — Basler Zeitung 1850 Ur. 508. — euer 


J 


Nekrolog der Deutſchen 1850 p. 105; 1851 p. 45. — Überall find die 


biographifhen Angaben fehr lückenhaft, oft auch unrichtig. 
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jn befonders fchöner und würdiger Weife ift dies in einer 
nicift des Regierungsrates an den Sohn Julius ge— 
hehen; fie ift von Landammann Dr, Wieland und Staats- 
hreiber Ringier unterzeichnet, 
Bere wir num auch dem Derfuch einer zufammen- 
den Würdigung Schmiels unternehmen, fo lafjen wir 
t fe Nachrufe auf der Seite und halten uns an die Quellen. 
—* kann da nicht aus dem Vollen geſchöpft werden: 
laſen uns jene oft ſchon für die Darftellung des äußeren 
Lebensganges im Stiche, weil fie nur für einzelne Kebens- 
abſchnitte in ausreichendem Maße vorliegen und da wieder 
ganz verfcdyiedenartig find, fo bleibt erft recht manche 
Frage nach den letzten innern Gründen feines Handelns 
unbeantwortet. Ebenjo mangelt es an unbefangenen 
Urteilen von Seitgenoflen.! — 
Veon heute lebenden Keuten, die Schmiel gefannt haben 
nd fich feiner noch deutlich erinnern, wird er als groß» 
jener, Schlanker, menſchenfreundlicher Herr mit ſchnee— 
* Scheitel geſchildert.“ Das Portrait, das hier bei— 


F iſt, zeigt ihn als jungen Mann von etwa dreißig 





Das Original — im Befige feiner Enkelin — 
Mein auf Elfenbein gemaltes, um weniges größeres 
Bildchen. Das Haar ift leicht gepudert, in einen Pleinen 
ſopf geflochten und mit jchwarzem Bändchen gebunden, 
Der Rod ift grau, von blauen Borden eingefaßt; was 
don der Weite fichtbar wird, ift gelb mit rot untermifcht. 





! &s fei denn, man wolle Ernft Münchs kurze und nicht tief 
gehende Charakteriftif in feinen „Erinnerungen, Kebensbilder, Studien 
aus den erften 37 Jahren eines tentfchen Gelehrten ꝛc.“ Carlsruhe 
1856, I. #26 (von J. Müller, der Aargau I. 180, faft wörtlich über- 
—— dafür gelten laffen. 

50 von Frau Überft M. Zichoffe (aeb. 1834); a. Reg.⸗Rat 
€. Jmbof-Munzinger (geb. 1828). 
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Wer die ſchön geführte Finie des Profils verfolgt, wird 
fich leicht bereden, daß dem Manne ein feiner Sinn und | 
eine nicht gewöhnliche Intelligenz eignen; unwillkürlich 
denfen wir an einen Dichter. Man beachte die Flucht der 
Stirne, den Übergang zur Mafenwurzel, den Fühnen Schwung i 
des Augenbogens, die wohlgebildete, leicht gebogene Mafe 
mit den ebenmäßigen $lügeln, den feingefchnittenen Mund. 
Die $orm des Kinns ift wohl nicht ganz die natürliche; feine 
weichen Teile ſcheinen durch die Halsbinde nach vorn ge- 
ſchoben zu fein.! „Sein Außeres war gefällig, feine Ma- 
nieren fein, fein Geiſt gebildet,“ fagt Ernft Münd. 

In der Tat fann fo manches in diefem Lebensgange 
nur durd; die Annahme hoher ntelligenz erflärt werden: 
Trotzdem Schmiel, noch fat ein Knabe, in große Kriege 
hineingeriffen worden war, vermochte er ſich doch eime 
umfaffende, feineswegs oberflächliche Bildung anzueignen; 
den ſprachlichen Ausdruck beherrfchte er in der Schrift fehr 
geſchickt, vielleicht etwas minder in der mündlichen Rebe. 
Die Kenntnis der franzöfifhen Sprache hat er fidh wohl 
während des Coalitionsfrieges erworben, wo er auch bie 
englifche zu ftudteren begann. Mit großer Leichtigkeit und 
überrafchender Gewandtheit fand er fich in neuen Der- 
hältniſſen zurecht und brachte ſich auch bald zur Geltuna. 
Man denfe nur etwa an feine Erfolge bei den fchwierigen 
Derbandlungen in Paris! 

Sein Wille erreichte nicht die Stärfe des Intellekles. 
Scmiel war Feine Kampfesnatur; er gehörte nicht zu 
denen, deren Kraft mit der Stärfe des Widerſtandes, 
welchen ſie finden, zunimmt. Er ging im Gegenteil dem 


’ Diele Portraits aus den beiden Jahrzehnten vor und mad 1800 = 
zeigen diefelbe Eigentümlichfeit; es handelt fih wohl um eine Hlode,.. = 
die vielleicht auf die Männer der Revolution oder auf Bonaparte zurüd—# 
geführt werden darf. 
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Konflift mit Dorliebe aus dem Wege; ja, er ergab ſich 
nicht felten einer faſt eigenfinnigen Refignation. Dafür 
liegen Beweife aus allen Abſchnitten feines Kebens vor: 
der unerfreulichfte ift das Derhältnis zur Mutter. Am 
unperbüllteften zeigt, wie natürlich, der Greis Miderwillen 
gegenüber vorauszufehenden Konflikten: wir erinnern uns 
an die vorzeitige Rückkehr von Luzern, Frühjahr 1845, und 
ihre Motivierung.' 

Diefe Charakteranlage trägt — freilich in Derbindung 
mit außerhalb liegenden ungünftigen Umftänden — die 
Schuld, wenn der Erfolg, wie es ja einigemale gefchah, 
fih von ihm abwandte. 

Ein Naturell, wie das gefchilderte, ließ nun Raum 
genug für eine milde, verjöhnlidhe Grundftimmung, die 
fih in offenem, geradem Wefen, in Pflichtbewußtfein, Zu— 
verläfftgfeit, Treue, Wohlwollen und Mitgefühl mit Un- 
glücklichen äußerte, daß auch, troß jener unbegreiflichen 
Haltung gegenüber der Mutter, das Fartgefühl nicht fehlte, 
ergibt fih aus den Briefen an den Sohn, die überdies 
manchen Zug des Humors enthüllen. 

Schmiel war, entfprechend den Anfchauungen, die er 
don der Wiege an in fih aufgenommen hatte, Ariitofrat 
von Fonfervativer Gefinnung. Am wenigften trat dies in 
der Seit der Helvetif hervor, wo neue, mächtige Eindrüce 
enigegengejeßter Art auf ihn einwirften; am eheften in 
der Reflaurationsperiode, wo es fich, der Zeitftrömung ent- 
Iprechend, faft von felbit ergab. Doc enthält auch für 
diefe Seit der Dorwurf, er habe mit feinem Adel geprunft, 
eine ftarfe Übertreibung. Wohl nannte er ſich als Ver— 
Taler des Militärhandbüchleins von 1805 „von Schmiel”, 
und ebenfo fehlt das „von“ nie auf der Adrefje der für 





"5, p. 153 unten. 
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feinen Sohn beftimmten Briefe; dagegen habe ich es zu 
feiner Seit in feiner Unterfchrift gefunden. 

Er gehörte der Zatholifchen Konfeffion an, wie feine 
politifchen Antipoden Auguftin Keller, Waller, Wieland; 
doch ftand er nicht in fo ſchroffem Gegenſatze zum Ultra 
montanismus wie die genannten Männer, lieferte ſich ihm 
aber auch feineswegs aus; denn er war ganz; von Jo— 
fephinifchem Geifte durchdrungen. Dafür fpricht Mandhes: 
er gehörte dem freimaurerorden an; er nahm in der 
Klofterfturmszeit, wie die Briefe an den Sohn erweilen, 
nicht Partei für die Klöfter und die Jefuiten; die Patben 
feiner Kinder waren faft alle reformiert, und wenn er als 
„Schlottergötti” für fein Enkelkind einen Katholifen aus- 
zumwäblen riet, jo geſchah es ausdrüdlih nur aus Rüd- 
fiht auf die Kamilie der jungen Frauz anläßlidy einer 
Beerdigung fchrieb er: „Das Ritual von Weſſenberg ift 
wirflich ſehr ſchön und alles in deutfcher Sprache.” Er 
befannte fich alfo zu Weffenberg, deſſen Beift auch im der 
von ihm 18053 errichteten Fatholifchen Kirche in Aarau 
noch fortwirfte,! 

Fu einer eigentlich führenden Rolle fonnte ein Mann 
wie Schmiel nicht auserfehen fein. Er hat fie denn auch 
nicht gefucht, noch ift fie ihm je von anderer Seite an- 
getragen oder zugemutet worden. Bei der Durchführung 
militärifcher Aufträge find ihm Schwierigkeiten erwachlen, 
deren Befeitigung wohl zum guten Teile durdy die außer- 
gewöhnlichen Derhältniffe unmöglich gemadht war. Des 
halb läßt ſich nicht wohl enticheiden, ob ein Anderer in 
der gegebenen Kage ſich nicht doch durchgeſetzt hätte, 

Auh in den Kämpfen der Dreißiger und Dierziger 
Jahre ftand Schmiel nicht in den vorderften Reihen der 

° x, fifcher, Abriß der Gefchichte der Fatholifhen Pfarrei und 
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Konflift mit Dorliebe aus dem Wege; ja, er ergab fich 
nicht felten einer fat eigenfinnigen Reſignation. Dafür 
legen Beweife aus allen Abichnitten feines Kebens vor: 
der unerfreulichite ift das Derhältnis zur Mutter, Am 
unperhüllteften zeigt, wie natürlich, der Greis MWidermwillen 
Gegenüber vorauszufebenden Konfliften: wir erinnern uns 
an die vorzeitige Rückkehr von Euzern, Frühjahr 1845, und 
ihre Motivierung.' 

Diefe Charafteranlage trägt — freilich in Derbindung 
mit außerhalb liegenden ungünftigen Umftänden — die 
Schuld, wenn der Erfolg, wie es ja einigemale geſchah, 
ih von ihm abwandte. 

Ein Maturell, wie das gefchilderte, lieg nun Raum 
genug für eine milde, verföhnliche Grundftimmung, die 
ih in offenem, geradem Wefen, in Pflichtbewußtfein, Zus 
perläffigfeit, Treue, Wohlwollen und Mitgefühl mit Un- 
Slüflihen äußerte; daß auch, troß jener unbegreiflichen 
Haltung gegenüber der Mutter, das Zartgefühl nicht fehlte, 
ergibt fih aus den Briefen an den Sohn, die überdies 
manchen Zug des Humors enthüllen. 

Schmiel war, entſprechend den Anfchauungen, die er 
bon der Wiege an in fih aufgenommen hatte, Ariftofrat 
von fonfervativer Gefinnung. Um weniaften trat dies in 
der Zeit der Helvetif hervor, mo neue, mächtige Eindrüde 
enigegengefetter Art auf ihn einwirften; am eheften in 
der Reftaurationsperiode, wo es fich, der Zeitjtrömung ent— 
Iprehend, faft von felbft ergab. Doh enthält auch für 
diefe Seit der Dorwurf, er habe mit feinem Adel geprunft, 
eine ftarfe Mbertreibung. Wohl nannte er fich als Ders 
faſſer des Milttärhandbüchleins von 1805 „von Schmiel“, 
und ebenfo fehlt das „von“ nie auf der Adreffe der für 
u — 


S. p 153 unten. 


— 168 — 


ſeinen Sohn beſtimmten Briefe; dagegen habe ich es zu 
keiner Zeit in ſeiner Unterſchrift gefunden. 

Er gehörte der katholiſchen Konfeffion an, wie ſeine 
politifchen Antipoden Auguftin Heller, Waller, Wieland; 
doch ftand er nicht in fo fchroffem Gegenſatze zum Ultra- 
montanismus wie die genannten Männer, lieferte fich ihm 
aber auch feineswegs aus; denn er war ganz von jo 
fephinifchem Geiſte durchdrungen. Dafür fpricht Manches: 
er gehörte dem freimaurerorden an; er nahm in der 
Klofterfturmzeit, wie die Briefe an den Sohn erweilen, 
nicht Partei für die Klöfter und die Jefuiten; die Pathen 
feiner Kinder waren faft alle reformiert, und wenn er als 
„Schlottergötti” für fein Enkelkind einen Katholifen aus 
sumwäblen riet, fo gefhah es ausdrüdlidh nur aus Rück⸗ 
fiht auf die Familie der jungen frau; anläßlich einer 
Beerdigung fchrieb er: „Das Ritual von Weflenberg if 
wirklich fehr fhön und alles in deutfcher Sprache.“ Er 
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Baufteine zu einer Geſchichte des 
HKapusiner : Klofters Laufenburg. 


Don frit Wernli. 


D“ nachftehende Abbandlung ift ein Stückwerk. Das 
an ihrem Schluß angeführte Derzeichnis weist auf die 
Quellen bin, aus der fie gefchöpft if. Zu einer voll- 
Händigen Gefchichte des Klofters aber fehlen noch viele 
Grundſteine. So müßten vor allem die Archive der hel- 
petifchen und öfterreichifchen Kapuzinerprovinz durdhfucht 
werden, ferner die Katsprotofolle und Aften im Gemeinde- 
archiv Faufenburg. Der dortige Stadtrat hat in leßter 
Seit, in Würdigung des Wertes alter vergilbter Papiere 
für die Gefchichte der Heimat, die löblihe Enticheidung 
getroffen, daß die bisher ungeordneten Urkunden des Archivs 
regiftriert und zufammengejftellt werden follen. Der Dorrat 
iſt ein gewaltiger und wird dem Kofalhiftorifer ſicherlich eine 
ergiebige Fundgrube werden. (NB. Die ältern Perganıent- 
urfunden find bereits Patalogifiert und in Umſchlägen ſäuber 
ih vor Unbill gefhüst.) Bis aber die Arbeit vollendet 
ül, mag noch geraume Zeit verftreihen, deshalb ift der 
Derſuch gewagt worden, jest fchon einige Baufteine zu 
nem fpäteren Ausbau zu fammeln. 
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Seine Anitsführung erwarb ihm das unbedingte Dertrauen 
der Bevölkerung wie dasjenige der Regierung, zu deren 
politifchen Gegnern er doch gehörte. 

Oberſt Schmiel hatte an der Ausgeftaltung des neuen 
Bundes feinen Anteil; nicht ohne ſtarke Zweifel ſah er 
ihn noch unter heftigen Kämpfen ins Leben treten. Seine 
Wirkſamkeit jedoch bat er nicht mehr erlebt: mit dem 
Glockenſchlage, der das Ende der erften Jahrhunderthälft 
verfündete, ift auch er zur Ruhe gegangen. Seine Leiftungen 
gehörten dent porübergegangenen Zeitalter an und müllen 
aus ihm heraus beurteilt werden. 

Unter fchwierigen Umftänden hatte Schmiel unfere 
fantonale Miliz eigentlich erft zu erfchaffen. In dreißig 
jährigen emfigem Streben förderte er fie fo weit, daß fie 
fidh neben diejenige der alten Militärftaaten Zürich und 
Bern ftellen durfte. Wenn die aargauifchen Truppen zu 
allen ‚seiten unter den beften der Eidgenoffenfchaft rangierten, 











Der Orden der Kapusziner tft aus demjenigen der Mino⸗ 
riten oder Sranzisfaner hervorgegangen. Die Regel des 
legtern beftätigte Papft Honorius III. anno 1223. Schon 
nach fechzig Jahren erhielt er in der Stadt Laufenburg | 
eine Schenfung. Graf Eberhard von Habsburg - Laufen 
burg verlieh im Einverftändnis mit feinem Detter Rudolf, 
deffen Dormund er war, am 25. September 1283 zu Bafel 
den Mlinoriten oder Minderbrüdern das Haus von Buten- 
burg hinter der Kirche zu Laufenburg zu einer ftäten, 
ewigen Herberge. Ob und wie von der Schenfung Ge 
brauch gemadt wurde, ift bis zur Stunde unbekannt. 
1469 erteilte Pabft Paulus II. den Brüdern des Bettel⸗ 
ordens der franzisfaner die Bewilligung zum Bau eines 
Klofters in Laufenburg, mit niederm Kirchturm, Elauftrum, 
Dormitorium, Cimiterium und Gärten; doch unterblieb 
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Iulanıs aufnehmen. Er diente nur kurze Zeit. Don der 
Peſt ergriffen ftarb er anno 1635. 

pP. Cosmas aus Faufenburg verweilte 1655 im Klofter 
Enfisheim, deflen Guardian damals P. Chriftianus aus 
faufenburg war. Enfisheim befand ſich in ſchwediſch— 
franzöfifchen Händen, wurde aber durch den Faiferlichen 
General Mercy überfallen und Pam in feine Gewalt. Bald 
aber erfchienen die Schweden wieder und eroberten den 
Plat zurüd. Sie befchuldigten die Kapuziner des Derrates 
und Einverftändniffes mit Mercy, namentlich P. Cosmas 
follte, weil mit Weg und Steg vertraut, der Urheber des 
Nberfalles geweſen fein. Er läugnete. Trotzdem follte 
er auf Befehl eines Hauptmanns erfchofien werden. Ein 
Sähnrich verweigerte die Erefution, und als nur der 
Hauptmann felber die Musfete auf ihn anlegte, fo ver- 
lagte fie. Inzwiſchen erfchien ein höherer Offizier und 
landte P. Cosmas zu den Seinigen zurüd, Der Geſchichts— 
Ihreiber des Ordens, P. Romualdus, berichtet, daf der 
Offizier fich darauf zum Fatholifchen Glauben befehrt habe. 
P. Cosmas aber ftarb in Biberach am 13. Februar 1663, 
P. Chriftian zu Bludenz; anno 1676, 

Endlich ift noch ein P. Cornelius aus Laufenburg zu 
erwähnen. Er war ein fchlichter und gerader Priefter, in 
Rede und Handarbeit gewandt. Er litt an Podagra, ging 
deshalb auf Krüden in die Kirche, um feinen Derpflich- 
ungen nachzukommen. In Surfee fchwer erfranft, wurde 
er in Euzern am 5. Dezember 1658 begraben, 


Die Gründung eines Klofters fcheint ein Herzenswunſch 
der Bürger von Faufenburg gewefen zu fein. Schon 1619 
Montag nach Bartholomaei (28. Auguft) ließ der große 
Sat der Dierziger durch Statthalter Rand beim Eleinen 
at vorbringen, daß er dringlih um Aufnahme von 








bezeichneten Disfreten verfammeln ſich alle drei Jahre zum 
Propinzialfapitel, um aus ihrer Mitte vier Definitoren und 
aus der Fahl aller Mönche der Provinz, auch men fe 
nicht anwefende Dotanten find, den Propinzial zu en 
wählen. Der neue Provinzial mit den Definitoren ernenn 
fodann die GBuardiane und Luftoden aus den Patres auf 
drei Jahre. Darauf werden die familien ausgeteilt, d. b, 
jedem Kloſter wird einer der ernannten Buardiane zuat 
wiefen und die Umter des Eeftors, Predigers, der Kranken- 
wärter und des Profeflors in jedem Uloſter bejtimmi. 
Endlich werden geeignete Derjesungen der Patres und 
Kaienbrüder nach andern als den bisherigen Niederlaſſungen 
vorgenommen. 

Alle ſechs Jahre findet ein Generalfapitel in Kon 
jtattl. Dazu werden aus jeder Provinz; zwei oder drei 
Luftoden abgeordnet, welche den General und fechs De 
finitoren als Beiräte wählen, 
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nus aufnehmen. Er diente nur kurze Zeit. Don der 
; ergriffen ftarb er anno 1635. 

PD. Cosmas aus faufenburg verweilte 1655 im Klofter 
isheim, deſſen Guardian damals P. Ihriftianus aus 
fenburg war. Enfisheim befand fih in ſchwediſch— 
ızöfifchen Händen, wurde aber durch den Faiferlichen 
veral Mercy überfallen und fam in feine Gewalt. Bald 
e erfchienen die Schweden wieder und eroberten den 
5 zurüd, Sie befchuldigten die Kapuziner des Derrates 
ı Einverftändniffes mit Mercy, namentlid P. Cosmas 
fe, weil mit Weg und Steg vertraut, der Urheber des 
rfalles gewefen fein. Er läugnete. Trotzdem follte 
auf Befehl eines Hauptmanns erfchoffen werden. Ein 
hnrich verweigerte die Erefution, und als nur der 
uptmann felber die Muskete auf ihn anlegte, fo ver- 
te jie. Inzwiſchen erfchien ein höherer Offizier und 
dte D. Cosmas zu den Seinigen zurüd. Der Geſchichts— 
teiber des Ordens, P. Romualdus, berichtet, daß der 
fizier fich darauf zum Fatholifhen Glauben befehrt habe. 
Tosmas aber jtarb in Biberach am 13. Februar 1665, 
Ehriftian zu Bludenz anno 1676. 

Endlich ift noch ein P. Cornelius aus Laufenburg zu 
ähnen. Er war ein fchlichter und gerader Priefter, in 
ve und Handarbeit gewandt. Er litt an Podagra, ging 
halb auf Krüden in die Kirche, um feinen Derpflicy- 
gen nachzufommen. In Surfee fchwer erfranft, wurde 
in £uzern am 5. Dezember 1658 begraben, 


Die Gründung eines Klofters fcheint ein Herzenswunfc 
Bürger von Laufenburg gewefen zu fein. Schon 1619 
ntag nach Bartiholomaei (28. Auguſt) ließ der große 
der Dierziger durch Statthalter Rand beim kleinen 
 vorbringen, daß er dringlih um Aufnahme von 
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Kapuzinern bitte. Gemeinſchaftlich wurde nun befchlofen, 
nachzuforfchen, wo man den Baufdilling hernehmen wolle; 
jobald der gefichert fei, wolle man die Sache an Hand 
nehnten. 


Die Angelegenheit blieb aber ruhen bis 1627. Montag 
nah Oculi (8. März) erfchien der Stadtpfarrer namens 
feiner Intereffenten vor dent Rat und bat un Ausführung 
des ehemaligen Befchluffes. Er erhielt den Befcheid, daß 
man bein erften Entfcheid verbleibe und wählte zur Aus: 
führung eine Kommiffion, beftehend aus dem Pfarrer, 
Fridolin Rand und Jafob Koller. ber deren Lätigfeit 
ift nichts befannt. jedenfalls aber gelangte fie an den 
Erzherzog £eopold um die Erlaubnis zur Aufnahme von 
Kapuzinern. Sie wurde erteilt, aber wegen der Kriegsnot 
fein Gebrauch davon gemadt. Ein eifriger Befürworter des 
Projekts war Bürgermeifter Stoder. Am 8. Auguft 1635 
machte er im Kate die Anregung, es möchten zwei bis 
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ber nach £uzern, wo das Capitel der Kapuziner ab- 
halten wurde, Es dauerte aber nody drei Jahre, bis 
49 die Sache energifcher an Hand genommen wurde. 
as Beitreben der Nachbarftadt Waldshut, ebenfalls ein 
ter zu erhalten, war die Deranlaffung dazu. Stoder 
andte fich in einem Privatbriefe an das in Baden ver- 
mmelte Propinzialfapitel und verfprah, den Bauplak 
schenken, Er wies darin auf die leicht mögliche Aus- 
ibrung hin. Die Bürgerfchaft unterftüßte ihn. Drei 
Notive für die Berechtigung des Baues eines Klofters 
urden in dem Geſuch angeführt. Erftens die Erjcheinung 
lines feurigen Blanzes (jubaris flammei) an dem Plate, 
bo der Bau erjtehen follte. Diele glaubwürdige Männer 
ezeugten das merfwürdige Phänomen, das die Dunkelheit 
er lacht erleuchtete. Zweitens die Nachbarſchaft des 
Sernerbietes, deſſen Calvinifcher Glaube durch Kaufleute 
ind die Schiffer auf dem Xhein in die Stadt gebracht 
berde. Drittens das Beifpiel Rheinfeldens, wo fchon feit 
596 ein Hlofter eriftierte. Diefes wurde zwar während 
es 50jährigen Hrieges zerftört. Doch nach deſſen Be- 
mdigung ſchenkte die Stadtgemeinde den Kapuzinern anno 
655 einen neuen Pla innerhalb der Mauern. Schon 
imı 1. April wurde das Kreuz aufgerichtet und der erfte 
Steim zur Kirche gelegt. Am Seite des hl. Franzisfus 1657 
wurde fie von dem Weihbiſchof Thomas Heinrih von 
Bafel geweiht. 

Das Begehren wurde an das Generalfapitel in Rom 
leitet und dort geprüft. Die Bürgerfhhaft drängte mit 
meuten Geſuchen; ſie fürchtete, Waldshut möchte zuvor 

mmen und ihr die „palma prioritatis‘‘ entreißen. 
In Waldshut wurde nämlich der Bau eines Klofters 
auf Drängen der dort wohnenden Margaretha von Hom- 
rg, geborne von Breitenlandenberg, 1649 beſchloſſen. 
Tafchenbuc; der hitor. Gefeltfchaft 1910. 12 
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Erzherzog Ferdinand Karl empfahl zwar einen andern Or 
den zur Berufung, doch die Bürgerfchaft blieb den Kapw 
sinern treu. Während den Unterhandlungen Fam der Befehl 
mit der Ausführung inne zu halten, da Kaufenburg zuven 
gefommen fei. Mit Unwillen erfuhren dies die Bürger 
liegen aber doch zwei KHapuziner nah Waldshut kommen 
Auf das Gerücht, eine von den beiden Städten müfle a 
gunften der andern auf ein Klofter verzichten, wandten ſid 
beide an den Erzherzog Ferdinand Karl und erhielta 
gleichzeitig amı 22. September 1650 die Bewilligung zum 
Bauen. Waldshut ſchaffte fofort die Steine auf den Plaf 

Indeſſen langte von Rom die Erlaubnis zur Gründum 
des Kapuzinerflofters in Kaufenburg an, ebenfo die Ge 
nehmigung des biſchöflichen Ordinariats Bafel. 

Sofort wurde mit der Sammlung der zum Bau not 
wendigen Belder begonnen, die durch eine freiwillige Ciebes 
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Erzherzog Sigismund Franz erhob Einfprache, als Klöfter, 
welche in feinen Landen lagen, der helvetifchen Provinz 
F sügefeilt wurden. Wohl auf feine Deranlafjung hin pro- 
F tftierten die Städte Kaufenburg und Rheinfelden am 27. 
T und 28. April 1664 feierlich gegen die Angliederung ihrer 
T beiden Hlöfter an die heivetifche Provinz, weil fie ihnen 
felbft und dem Haufe Ofterreich undienlich fei. Die An- 
I «elegenheit wurde reiflidh überlegt. Erft Mitte April 1668 
I Ham fie zum Austrag. Auf dem Provinzialkapitel in Mil 
Kanton St. Gallen) unter dem Dorfiß des P. Perfectus 
von Honftanz und in Anweſenheit des apoftolifchen Com— 
mifärs Stephanus de Lafena und von 107 Mitgliedern 
des Ordens wurde die Trennung „mit großer feierlichfeit 
und Ruhe” vollzogen, Der helvetifchen Provinz; wurden 
I 55 Klöfter in der Schweiz und im Elaß nebft demjenigen 
F in Breifach zugemwiefen; der Reſt mit 27 Klöftern und 
> Wiffionsftationen fiel der ſchwäbiſchen oder oberrheinifchen 
Provinz zu, darunter Saufenburg, Rheinfelden und Walds- 
but. Diefe zerfiel in drei Luftodien: Konftanz, Wangen 
und freiburg im Breisgau. 
| Das Hlofter in £aufenburg wird wohl zur Cuſtodie 
 Konftanz gehört haben, wie Waldshut. Sum Provinzial 
bier neuen borderöfterreichiichen Provinz; wurde P. Placidus 
Don freiburg im Breisgau ernannt und ihr zugleich ein 
teues Siegel zugefprocen. 

Das Kapuszinerflofter Saufenburg hat eine ftille Ge— 
ſchichte während feiner furzen Eriften; bis zun Ausbruch 
Der franzöfifchen Revolution. Es genoß unentwegt die Fu— 
Meigung und Unterftügung von Kat und Bürgerfchaft. 
| 1665 wurden auf Koften der Stadt die Mauern um die 
Summe von 17 #5 2 4 UV repariert; ferner wurde ein 

neuer Brunnen in feinem Hofe erjtellt, der mit Arbeits- 
löhmen, Kalkfuhren, Ol, Kitt und Leilenfpähnen auf 52 7 











5 2 zu ftehen fam. Endlidy erwarb fidy die Stadt von 
Jobann Nüglin einen Garten, den fie den Kapuzinern 
fchenfte. Die erfte Zahlungsrate betrug 75 A. Im näms 
lihen Jahre erhielt das Klofter von der Gemeinde noch 
andere Gefchenke. Sie lieferte gratis vier Hlafter Brenn- 
holz und übernahm den Macherlohn desfelben. Eine Wein 
fpende belief fihb auf den Betrag von 26 A, 11 J, 8". 
Als die Waldinfpeftion gehalten und der Aderit! geſchaͤtzt 
wurde und nachher die Behörden einen Trunk hatten, fo 
wurde auch den Kapuzinern ein foldyer gefpendet. Bei 
Unlaß der jährlichen Ratsmahlzeit wurden fie au nicht 
pergefien; es gingen Speifen und Wein ins Hlofter ab im 
Betrag von 11 7 5 8. Bei einen andern Xatstrunf er 
hielten jie ihren Anteil, der auf 15 ® 5 ‚3 bemeflen wurde. 
Derlei Schenfungen haben ſich noch öfter wiederholt. Wenn 
die Bruderfchaften ihre Jahresfeiern hatten, fo erhielten die 
HKapusiner ihren Inteil von den genteinfanıe -nigblseiten. 
| 
| 
| 













hd 4 Tage im Hlofter aufhielt 267 5229 und im 
Igenden Jahre, bei Anlaß der Inſpektion durch den 
topinzial Perfectus, 8M 10269. 

- Mit dem Damenftift Sädingen ftanden die Kapuziner 

Kaufenburg fortwährend in nahen Beziehungen. Die 
irftäbtiffin und Tanoniffinnen bevorzugten fie als Beidht- 

äter, Oft wurde die Predigt am Feſte des hl. Fridolin, 
u weldyem Hunderte von Amdächtigen links und rechts des 
heins herbeiftrömten, einem Pater von Laufenburg über- 
ragen, 
- Während der Raubfriege Ludwigs XIV. von Frank— 
ich, die fich zum Teil am Oberrhein abwicelten, flüchtete 
Jas Stift die Gebeine Fridolins nach Klingnau, brachte fie 
iber ſpäter in die Kapuzinerfirche nach Laufenburg zurüd. 
Im Jahre 1678 wurde Sädingen von den franzofen unter 
km Marfchall Créqui überfallen, ausgeplündert und in 
Brand geſteckt. Beinahe wäre den Stift gleiches wider- 
fahren, hätten nicht zwei Kapuziner aus Faufenburg vor 
dem Feldherrn einen Fußfall getan und die Schonung des 
Klofters erwirkt. 1680 wurden die Reliquien Fridolins an 
hre Heimftätte zurückgeführt. 

1754, bei dem neu ausbrechenden Urieg gegen Frank— 
eich, wurden fie wiederum fortgeſchafft, diesmal nach 
krnau; von hier neuerdings nach Kaufenburg geführt, 
meden fie am 17. Februar 1756 in großer Prozefjion an 
m Rhein aeleitet, auf ein Schiff gebracht und unter Bes 
achung von vier Kapuzinern in das Münſter von Sädingen 
schafft. 

Don der Tätigkeit der Kapusiner Kaufenburgs wiljen 
e Gefchyichtsichreiber des Ordens Namhaftes zu berichten. 
ie Aufgabe, das Hebertum auszurotten, nahmen fie ſehr 
nithaft und Hatten große Erfolge aufjumweifen. Don 
58—70 mwurdeu in ihrem Wirfungsfreife nicht weniger 
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als 20 Zwinglianer jährlich zum katholiſchen Glaube 
zurückgeführt. Ein Pater Generoſus bekehrte allein „ 
valle Prechtensi“ bei haslach 89 Perfonen beiderlei 6 
fchlehts. Die Zahl der in der ganzen Provinz Bekehrt 
betrug von 1674 bis 94 viertaufendfehshundertfünfun 
neunzig, von 1694 bis 1714 elfhundertneunzehn und v: 
1714 bis 38 zweitaufendneunhunderteinunddreißig. 

Es wäre eine Lüde in dem Kulturbild der Zeit, we 
man nicht auch auf Wunder und Teufelsaustreibung ftof 
würde. In der Tat fehlen fie nicht und find forafäl 
in den Annalen regiftriert. Die Datres, die es verftand 
mit dent Dolf aufs befte umzugehen und fih in f 
Denfen und Fühlen einzuleben, wurden von ihm ı 
einen gewiffen Blorienfchein unigeben; an fie wandte ' 
der Bauer in feinen Löten und hoffte von ihnen Ti 
und Heilung. Diel mochte dazu aud) beitragen, daß 
fih mit großer Aufopferung der Krankenpflege widne 
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unter den Ofen, Während der Schufter fich mit den 
Seinigen zum befcheidenen Abendeſſen feßte, fprang der 
Hund hervor und fuchte ihm zu paden, Don tötlichem 
Schreden erfaßt, geftand der Unglüdliche fein Verbrechen, 
Ihleuderte Meſſer und Babel gegen die Beftie, wodurd) 
| diefe ihre Dordertagen auf feine Schultern legte 
| — Kopf gegen die Tiſchplatte drückte. Die ganze 
lie fiel auf die Hniee und betete den Roſenkranz, 
— der Meiſter frei wurde und ſelber laut mitbetete. 
Br Sei der dritter Defade des Rofariums verfchwand die Beitie, 
de Schuſter begab ſich ſofort zu den Kapuzinern, die ihn 
benedizierten, mit Weihwaſſer beſprengten und, was die 
haupſache ift, wie P. Romualdus ſich ausdrüdt, ihn, durch 
die Gefahr gewißigt, zum reinen Glauben und heiligen 
Bunde mit Bott und den Himmlifchen zurücdführten. Zwei 
Jahre fpäter wurde ein entlaufener Knabe, der fchon bis 
nach Dünfirchen gefommen war, infolge einer neuntägigen 
Andacht am Altar des hl. Antonius von Padua wieder 
Kennen und nach Haufe zurückgebracht. 1681 wurden zıwei 
en von Eifen, die einen vergifteten Trank zu fich ge- 
| nommen hatten, durch das Weihwaffer der Kapuziner gerettet. 
Unno 1682 wurde eines ehrfamen Nagelfhmieds Haus 
‚Su Saufenburg, fei es von Poltergeiftern (Lemuribus) oder 
* Deren (Strigibus), derart heimgeſucht, daß er mit 
Familie eine neue Wohnung bezog; doch die Un— 
holde wanderten mit ihm aus und quälten ihn auch in 
I neuen Heim. Die Kapuziner waren im Stande, Ruhe 
und Ordnung zu fchaffen. 
Bald darauf wurde ein MWacdhfoldat durch ähnliche 
älereien beunruhigt. Er befanı von den Kapuzinern 
Amulett, und der Spuf hörte auf. 
Endlich verlor anno 1723 ein calvinifcher Basler fuhr: 
ann einen ihm anvertrauten Sat mit 50 Gulden. Er 
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bat die Kaufenburger Patres um ihr Gebet zum hl. Anton 
und ſiehe da, nah 2 Monaten konnte ihm der Buarl 
die ganze Summe unbefchädigt übermitteln. 


Die Derzeichniffe und Annalen des Kapusinerori 
weifen eine ziemlich große Anzahl von Brüdern auf, 
teils aus Laufenburg gebürtig waren, teils im dort 
Klofter lebten. Es möchte eine recht ſchwierige Aufi 
fein, deren Biographie zu ſchreiben. Nach Ürden: 
wechfelten jie ihren Aufenthalt öfter; bei der Profeß le 
fie ihren bürgerlichen Gefchlehtsnamen ab und we 
meiftens nur mit dem Dornamen, der vielleicht auch 
und da ein angenommener ift, aufgeführt. Mit der 
milie, der fie entftanımten, hatten fie ja nichts meh 
tun; ihre einzige Heimat war das Klofter und ihre ei 
Aufgabe, der Ordensregel in ergebenem Gehorfam ge 
zu werden. Hu den Ausnahmen gehört D. Marcus Jacı 


an don ap! F 








Außer den bereits genannten Mönchen können bis zu 
dem Jahr 1743 noch folgende aufgezählt werden; meift 
tft in dem Verzeichnis nur der Name angegeben mit einer 
S ürfltigen Begleitmotiz: 
F. Seraphinus von Uuppenheim, ftud. cleric. geſt. in 
Ribgq. 21./X, 1668. 
pP. Electus, in Laufenburg Buardian, geft. 30. XI. 1672. 
$. Sranziscus aus der Marfgraffchaft Baden, Kaien- 
Bruder, geft. in £fba. 5./IIl. 1673. 
PD. Memilianus aus £fbg., Guardian in Wangen, geft. 
16075. 
D. Johannes Evangelifta, geft. in £fbg. 1676. 
F. Keodegar aus Efbg., Katenbruder, in Efbg. einge- 
treten 1680, geft. 1718. 

PD. Adjutus, aus Efbg., Llericus, eingetr. 1.682, geit. 
1726. 

P. Renatus, aus Efbg., Guardian, Lector, geft. 1690. 

P. Aurelius, Elericus, in £fbg. eingetreten 1692, geft. 
1206 (oder vielleicht erft 1741 als Guardian). 

D. Eeopoldus, CEfbg., Tonfeflor, geſt. 1699. 

D. Jonatius Eggs aus Rheinfelden, geft. in Kaufenburg 
’./1l. 1702. 

D. Gelafius, Efbg., Tlericus, eingetr. 1708, geft. als 
Guardian 1739. 

PD. Onuphrius, Efbg., Laienbruder, eingetr. 1710. 

F. Simplicius, £fbg., Laienbruder, geft. 1713. 

D. Columbanus, £fbg., Llericus, eingetr. 1718. 

D, £ambertus, £ibg., Clericus, eingetr. 1722. 

D. Wilhelmus, £fbg., Clericus, eingetr. 1724, geft. 1741. 

$. Slorinus, Efbg., Llericus, eingetr. 1754. 

$. Dismas, £fbg., Kaienbruder, eingetr. 1742 (von ihm 

wird fpäter nochmals die Rede fein). 
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Das Derzeichnis ift, wie der Derfaffer felber zugefteht, 
ungenau. Die Gefamtfumne der in der Provinz Ge⸗ 
ftorbenen innerhalb des Zeitraums von 1668—1740 gibt 
er auf 831, die der Profefien auf 1076 an. 

Als Beweis für die Ungenauigfeit mag vielleicht auch 
die Tatfache gelten, daß in demfelben P. Marcus Jacobus 
aus Zell das Propincialat von 1674 und 1676 und 1680 
bis 1682 befleidete, während er doch, wie oben gejagt, 
für diefes Amt infolge feines Fußleidens ungeeignet war. 

Die £ifte kann aus den andern GBefchichtsichreibern 
einigermaßen ergänzt werden. Don D. Renatus wird er- 
zählt, er habe die Armut gepflegt, das Amt eines Buar- 
dians ungern übernommen, weil er zu befcheiden (humilis) 
war. Er widmete fi) nanıentlich der Krankenpflege und 
der von der Peft Ergriffenen; er ftarb am 11. Januar 1690 
in Laufenburg. 

D. Chriftianus von Laufenburg war 1669 Guardian 
des Hap. Klofters Rheinfelden. Dielleicht ift er identifh — 
mit Hans Ulrich Kuhn, für den fein Oheim, Hans Urich — 
Heller, Pfarrer in Dogern, aus Laufenburg gebürtig, anno — 
1627 einen Geburtsbrief verlangte, da fein Detter in den ze 
Kapuz. Orden treten wolle. Deffen Paten waren der oben — 
genannte fridolin Rand und Clara Bachmann. 


Ein P. Dratislaus aus Wolfady, Guardian, an Podagra ee 
leidend, verfchied in Laufenburg am 1. Oktober 1720. 

P. Reginald (Joſeph Kendrich) von Efbg. war der legte = 
Buardian des Kap. Klofters Rheinfelden. Er hatte diefe — 
Würde 1800 erlangt. Am 5. Juni 1804 erhielt er von — 
der Regierung die Erlaubnis auszuwandern. Mit fehs — 
Patres und drei Kaienbrüdern verließ er das Hlofter, nach⸗ 
dem er die Schlüffel dent Stadtammann Dr. Ignaz Eang 
übermittelt hatte, und begab fich nach Waldshut. 
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P. flavianus von Laufenburg war der Hame einer 
diefer ſechs letzten Mönche. 

Über das eben dreier Kapuziner ift man eiwas genauer 
unterrichtet. Die Tätigfeit des Erften fällt noch vor die 
Gründung des Klofters in Laufenburg. 

D. Gaudentius war der Sohn des Bürgermeifters 
Ultenbah von Kaufenburg. Dem Wunfche, Mönch zu 
werben, festen die Eltern heftigen Widerftand entgegen; 
allein umfonft. In welchem Klofter er das Noviziat durdh- 
machte, ift unbefannt. Als er in die Öffentlichkeit trat, 
war er Klerifer im Klofter zu Konftanz. Schon im Jahre 
1618 fam an der Tagfasung zu Baden bei den Sonder- 
verhandlungen der fatholifchen Orte die frage zur Sprache, 
wie man dem ſich ausbreitenden Kebßertun in Graubünden 
entgegentreten folle.. Es wurde die Meinung geäußert, es 
follten Kapuziner hingefchidt werden, um den fatholifchen 
Glauben wieder herzuftellen. Huch der Regent der vorder- 
öfterreichifchen Eande, Erzherzog Leopold, fowie der Bifchof 
von Chur, Johannes V, Flugi, von Afpermont, waren 
diefer Meinung und ftellten an den Orden das Begehren, 
eine Miſſion nach Rätien zu fenden. Es wurden nun 
fufzeffive 15 Hapuzinerpatres mit 2 Laienbrüdern dorthin 
abageordnet. Unter ihnen befand fih P. Gaudentius. Sie 
begannen ihre Tätigkeit 1625 in den Tälern von Davos, 
Schanfigs, Jenatih und Chur. Sie fchonten weder Mühe 
noch Schweiß, um die Seelen von der Haerefie zu retten, 
Baudentius zählte bald 500 Gläubige. Allein fie erlitten 
auch viel Ungemach und Derfolgung. Wie die franzofen 
ins Land famen und mit ihnen heterodore Geiftliche, fo 
waren fie gezwungen zu fliehen. P. Gaubdentius erhielt 
mit feinem Gefährten vom Luftos in Konftanz den Befehl 
zurüdzufehren, doch blieb er, um das Häuflein Betreuer 
im Glauben zu fejtigen. Um feine Weigerung zu recht— 








fertigen, wandte er fih an den Guardian von Kuzern; er 
genoß dabei audy die Unterſtützung' des Bifchofs in Chur. 
Wann er fein dortiges Wirkungsfeld verließ, ift nicht bekannt. 

Im Jahre 1641 finden wir ihn als Guardian des 
Klofters in Srauenfeld. Der Prädifant zu Märſtelten hatte 
in das Senfter eines Wirtshaufes eine Scheibe einjeßen 
laffen, auf welcher der Orden des hl. Franziscus verhöhnt 
war. Darüber befchwerte ſich Baudentius bei den fatbo: 
lifchen Abgeordneten der Tagfagung zu Baden. Die Scheibe 
wurde herausgenommen, der Prädifant beftraft, Fandvogt 
und Eandfchreiber beauftragt, auf dergleichen Dinge ein 
wachfames Auge zu haben. ferner beflagte er fih an 
der gleichen Tagung, daß Fürich durdy Abgeordnete eine 
Unterfuhung wegen einer von ihm bei der Laufe einer 
Jüdin gehaltenen Predigt, in der nichts gegen den Land—⸗ 
frieden vorgekommen fei, angehoben habe; daß die Ka 
tholifen von den Unkatholifchen viel zu leiden hätten: daß 








Zune 


den Dardanellen 1655 mit. Kurz und bündig lautet das 
Urteil über die Tätigfeit der beiden Mönche dabei: „Sie 
taten am 26. Juni ruhmmürdig ihre Pflicht.” (Genaueres 
über diefen Feldzug fiehe in der folgenden Biographie von 
P. Eggs.) Während P. Marcellus auf der Inſel Milo 
am 51. Dezember 1659 ftarb, fo fehrte P. Electus wohl- 
behalten zurüd, Er verfaßte darauf in deutfcher Sprache 
eine Chronif des Ordens bis zum Jahr 1650 und einen 
Tractat über feine Miffionsreife und die Taten der Dene- 
taner in dem obgenannten Feldzug. Beide Werke er- 
fhienen nicht im Drud. Das Manujffript aber ift erhalten 
und im Provinzialarhiv der Kapuziner zu Luzern aufbe- 
wahrt. Im Klofter zu Caufenburg befleidete er das Guar— 
dianat und ftarb, nachdem er 50 Jahre lang dem Orden 
angehört hatte, in bona pace zu Rottenburg am 2. Mai 1672, 

Der dritte nun ift zwar fein Bürger von Laufenburg, 
bat aber doch dafelbft eine Zeitlang gelebt. P. Jgnatius 
Eggs war 1618 in Rheinfelden geboren. Seine Tauf- 
paten waren der Abt von St. Blafien und die Fürftäbtiffin 
von Sädingen; Unterricht genoß er bei feinem gelehrten 
Onkel Eeonhard Eggs und beim Chorherrn Jakob Bürgi. 
Jn Freiburg, Dillingen und Innsbruck ftudierte er Rechts: 
wiffenfchaft, trat dann aber in den Kapuzinerorden ein. 

Su der Seit, als Rheinfelden von den weimarifch-fran- 
söftfchen Truppen befeßt war, wirkte er in den vorder- 
öfterreichifchen Landen. Unerfchroden wagte er es, den 
zügellofen franzöfifchen Söldnern entgegenzutreten und der 
„Ihönen, mächtigen Geftalt, der lauten Plangvollen Stimmie 
und denn wahrhaft chriftlichen, frommen und heiligen 
Eifer“ des Paters Janatius gelang es, mandes Unheil 
ju verhüten. 

Anno 1655 vifitierte der Miniſter generalis, P. fortunatus 
a Cadoro die Provinz, hielt am 25. November Capitel in 


$reiburg im Breisgau und fuchte im Auftrage der Zepublif | 
Denedig, Patres, weldye den Soldaten, namentlich den 
deutfchen Söldnern, mit ihrem geiftlihen Rate auf dem 
Feldzuge gegen die Türfen beifpringen follten. Er be 
auftraste den P. Propincial Ludwig in Luzern, geeignete 
Männer auszuwählen, und diefer beflimmte P. Jgnatius 
Eggs und PD. felir aus Delsberg am 15. April 1654. 
Sie reiften nah Denedig. Hier blieb felir erfranft zurüd; 
Jgnatius fam auf die Infel Eido, wo er das Amt eines 
Seelforgers bei den Soldaten beforgte und manchen aum 
wahren Glauben zurüdbradte. Wit zwei italienifchen 
Brüdern, P. Barnabas von Lamballara und P. Andreas 
von Mlantua begleitete er 1655 die venetianifche Flotte ! 
auf ihrer Erpedition gegen die Türken. Nach unzähligen 
Lebensaefahren kamen fie nady Landia, dann nad den 
Dardanellen. In der Seefchladht dafelbft gegen die Türken 
feuerte er, mit dent Kreuz bewaffnet, die Kämpfenden derart 
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nitanifche Pilger fahrt, od. kurtze Befchreibung de ge— 
lobten Heil. Lands. M. Kupfferft. u. Holsfchnn, geziert und 
wieder in Druck gegeben, Sampt Summar, Bericht, von 
Seß franciscaner Ordens Propinsien, Luftodien u. Perfonen, 
Inſonderh. ab. v. unterfchiedl. Mifftonen od. Sendungen 
Deren Gapuccineren (sic) zu Erweiterung deß Chriftl, 
Blaubens in u. außer Europa, 4°. Würtzb., Berk 1667 
Nach einem von Ignatius gezeichneten Bilde des hl. Brabes 
Baute Balthafar Tröndle die Kirche zu Waldshut.) Der 
Durch feine Wilfenfchaftlichkeit und milden menfchenfreund- 
Lichen Sinn ausgezeichnete Mönch ftarb im Alter von 
54 Jahren zu Faufenburg. Nah familienaufzeihnungen 
erfolgte fein Tod am I. februar, mach der Bibliotheca 
SSeriptorum Ordin. Minorum, Venetiis, vom 6. auf den 
=, februar. 

Propincialfapitel wurden in Kaufenburg, wenn die vor- 
Läsgenden Derzeichniffe genau find, in dem langen Zeitraum 
"zur zwei abgehalten. Das erfte am 3. September 1685 
wand das andere im Jahr 1697. Als im Frieden von 
yrswid am 20. September 1697 Breifah von Frankreich 
a das deutfche Reich zurüdgegeben wurde, fragte es fich, 
“os mit dem dortigen Hapuzinerflojter zu tun ſei. Es 
Sechorte feit 1668 zur heivetifch=elfäffiihen Kapusiner: 
»rovinz, und hatte folglih Inſaſſen aus deren Gebiet, 

erreich wollte dies nun richt mehr dulden. Doc auf 
Dem Eapitel zu Caufenburg befchloffen die Abgeordneten 
Ser vorderöfterreichifchen Provinz, alles zu vermeiden, was 
Den Argwohn erregen Pönnte, fie wollten die helvetifchen 
Brüder von dort vertreiben. So blieb die Angelegenheit 
am der Schwebe, bis 1714 die Franzofen aus Breiſach 

obigen. Mit ihmen verließen auch die helvetifchen Patres 
das dortige Klofter und überließen es der vorderöfterreichifchen 
Provinz. 

Taſchenbuch ber biftor. Gejellichaft 1910. 13 
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Demedis, Puires, zeide dem Selbst, wamenilich den 
Beatibrn len ui iberm setahen Hate auf dem 
auftraste dm P. Prorimniai Enderis m fujern, gerisnede 
Ense uud D. Schr ans Deicbeng am 15. April Kuh 
"Junatius Sam auf die imfel Erde, wo ex bas Amis 
Seeliorsers bei den Soldaten beſergte md manchen * 
mwabren Glauben zmrüfbrabte. Mit zwei Halle 
Brüdern, P. Barnabas ron Camballara unb j 
von MWiantna bealeitete er 1655 bie pemeiin 
auf ibrer Erpedition sezen die Türken. 
Eebenszefabren famen fie nach Candia, da 
Darbdbanellen. In der Seeihlaht dajelbit ge 
feuerte er, mit dem Kreuz bewaffnet, die Hs 
an, da& He eimen berrüchen Sies ochte 
jäbrlib ex voto burch eine on u 
PD. Janatius fubr im Jahre 
beities den fibunon, befiudte 9 
über Eypern und Demebig 
mebreren Klöfern Guarl 
um feine Erlebniffe auf jet 
und nad dem bl. Eande mie 
feiner Werte bedurfie dus 
Im Auftrage des Generals; 
prüfte es P. Antonius 
lector, und empfables 
Das Wer? erſchien 
dann 1666 —* in 101 
ferner zu Dill 
Die — 
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mitaniſche Pilger⸗Fahrt, od. kurtze Beſchreibung de ge— 
lobten Heil. Lands. M. Kupfferft. u. Holzſchnn. geziert und 
wieder in Druck gegeben. Sampt Summar. Bericht, von 
deß Franciscaner Ordens Provinsien, Luftodien u, Perfonen, 
Infonderh. ab. v. unterfchiedl. Miffionen 08. Sendungen 
deren Lapuccineren (sic) zu Erweiterung deß Chriftl, 
Glaubens in u. außer Europa. 4°, Würsb., Berg 1667 
(Mach einem von Janatius gezeichneten Bilde des hl. Grabes 
baute Balthafar Tröndle die Kirche zu Waldshut.) Der 
durch feine Wiffenfchaftlichfeit und milden menfchenfreund- 
lihen Sinn ausgezeichnete Mönd ſtarb im Alter von 
* ar zu Kaufenburg. Nach Samilienaufzeihnungen 
rfolg e fein Tod am I. Februar, nach der Bibliotheca 
Serit storum Ordin. Minorum, Venetis, vom 6, auf den 
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Beiläufig fei bemerkt, daß 1721 die erften Derfuche 
gemacht wurden, die elfäfftfchen von den ſchweizeriſchen 
Klöftern zu trennen. Im Jahr 1732 wurde der Plan 
durchgeführt, und die alte helvetifchsöfterreichifch-elfäffifche 
Provinz; war nun in drei gefpalten. 

Sum Schluß diefes Abfchnittes fei noch hingemwiefen 
auf die im Einverftändnis mit den Bifchöfen von der 
Kaiferin Maria Therefia unterm 16. Oktober 1776 er: 
laffene Derfügung über die ewige Anbetung des aller: 
heiligften Altarfaframentes im ganzen Gebiete der öfter: 
reihifhen Lande. Diefe Anbetung follte ohne Unter: 
breyung von Kirche zu Kirdye gehen und am I. Januar 
1777 in Konftanz beginnen. Lach dent genau aus 
gearbeiteten Schema hätte das KHapuszinerflofter in Kaufen: 
burg das Gebet erftnalig zu übernehmen am 28. Januar 
von abends 5 Uhr bis morgens 6 Uhr, dann wieder am 
8. Mai von T Uhr abends bis 4 Uhr morgens; am 
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drangen fie in die Küche, den Keller und andere Dorrats- 
fammern und fchleppten alles Eßbare und Trinfbare da- 
von. Um Mitternacht begab ſich der Guardian zum Poft- 
sebäubde (jest Gaſthaus zum Adler), dem Quartier Tarreaus, 
am ibn um ein ficheres Geleite (salvus conductus) und 
Abſtellung der Räubereien und Bewalttätigfeiten zu bitten. 
Da fid der General aber ſchon zur Ruhe gelegt hatte, jo 
eilte ein Offizier mit dem Pater zurüd, um dem Treiben 
Einhalt zu befehlen. Doch die undisziplinierten Räuber 
sehordhten nicht und fuhren in ihrem Tun fort bis zu 
ihrem Abmarſch nach Xheinfelden. Sie raubten fogar 
Die Hutten, wohl um ſich gegen die nafßfalte Witterung 
zu ſchützen. 

Der Schilderer diejer Unglüfsnacht findet es wunderbar, 
daß das Klofter nicht in Flammen aufging, brannten doch 
in der Kirche fünf Feuer, deren funfen bis zur Holzdede 
empor flogen und fie mit Ruß ſchwärzten. 

Am folgenden Morgen erneuerte der Guardian fein 
Gefuch, wurde aber abgemwiefen. Auf dem Rückweg ſtieß 
er auf Soldaten, die unter Drohungen Wein und Geld 
von ihm verlangten, Sie erhielten einige Flaſchen (Tägel, 
lagenaej Weines; Geld aber wurde abgefchlagen, da fie 
nah ihren Statuten feines befaßen, weshalb er mit den 
Brüdern mit Schmähungen überhäuft wurde, Um ihr 
®eben zu retten, flüchteten fie, nachden das hl. Altar- 
jaframent bei Seite geihafft war, mit Ausnahme des 
Eaienbruders Dismas Sulzer aus Kaufenburg, nach Sulz, wo 
Pfarrer Broolin (Broglin?) fie freundlich aufnahm, Noch 
unterwegs wurden fie ihrer Sadtücher und Schuhe beraubt. 

Indeffen waren die Paiferlihen Truppen am rechten 
Rheinufer angelangt. Um ihnen den Mbergang über die 
Brüde von Laufenburg zu verwehren, ſteckten die Sranzofen 
fie in Brand, wobei die St. Antoniusfapelle, die auf dem 








Als Jourdan durch Erzherzog Harl bei Würzburg am 
3. September gefchlagen worden war, mußte auch Moreau, 
troß feiner Erfolge in Bayern ſich wieder an den Rhein 
zurüdziehen. Ein Teil feines Heeres unter General Tarreau 
näherte fich Kaufenburg. Bier hatte man mit freudiger 
Genugtuung vernommen, daß am 4. Oktober zwanzig 
öfterreichifche Reiter mit dem Kandfturm von Gurtweil die 
franzöfifche Beſatzung teils gefangen genommen, teils ver- 
wundet oder niedergemadht hatlen; deshalb jchloßen die 
Sranzofen, aus $urcht vor einem Überfall die Tore, mehrer: 
flohen auch. Doch bald wandte ſich die Freude der Kaufen: 
burger in Trauer um, Am 19. Oktober jogen die aul 
dem Rückmarſch ſich befindenden franzöfiichen Truppen in 
die Stadt ein und „ergößen die ganze Schale ihrer Wut 
über das Kapusinerflofter. Keinem Konvent in der ganzen 
Provinz ward ein jo hartes und bütteres Schickſal zu Teil 
tote dielem in der lacht vom 19. auf den 20, Dftober.” 





drangen fie in die Küche, den Keller und andere Dorrats- 
Fammern und fchleppten alles Eßbare und Trinfbare da— 
von. Um Mitternacht begab fidh der Guardian zum Pojft- 
gebäude (jest Gafthaus zum Adler), dem Quartier Tarreaus, 
um ihn um ein ficheres Geleite (salvus conductus) und 
Abftellung der Räubereien und Gewalttätigfeiten zu bitten. 
Da fich der General aber fchon zur Ruhe gelegt hatte, fo 
eilte ein Offizier mit dem Pater zurüd, um dem Treiben 
Einhalt zu befehlen. Dod die undisziplinierten Räuber 
gehorchten nicht und fuhren in ihrem Tun fort bis zu 
ihrem Abmarſch nach Hheinfelden. Sie raubten fogar 
die Kutten, wohl um ſich gegen die naßfalte Witterung 
zu ſchützen. 

Der Schilderer diefer Unglücksnacht findet es wunderbar, 
daß das Klofter nicht in Flammen aufging, brannten doch 
in der Kirche fünf Feuer, deren Funfen bis zur Holzdede 
empor flogen und fie mit Ruß ſchwärzten. 

Am folgenden Morgen erneuerte der Guardian fein 
Gefuch, wurde aber abgewieſen. Auf dem Rüdweg ſtieß 
er auf Soldaten, die unter Drohungen Wein und Geld 
von ihm verlangten. Sie erhielten einige Flaſchen (Lägel, 
lagenae) Weines; Geld aber wurde abgefchlagen, da fie 
nah ihren Statuten feines befaßen, weshalb er mit den 
Brüdern mit Schmähungen überhäuft wurde, Um ihr 
Keben zu retten, flüchteten fie, nachdem das hl. Altar- 
faframent bei Seite gefchafft war, mit Ausnahme des 
Faienbruders Dismas Sulzer aus Faufenburg, nach Sulz, wo 
Pfarrer Broolin (Broglin?) fie freundlich aufnahm, VNoch 
unterwegs wurden jie ihrer Sadtücher und Schuhe beraubt, 

Mdeſſen waren die Ffaijerlihen Truppen am rechten 
Rheinufer angelangt Um ihnen den Abergang über bie 
Brüde von Laufenburg zu verwehren, ftedten die Franzoſen 
fie in Brand, wobei die St. Untoniusfapelle, die auf dem 








waltungsfammer unter franzöfifchem Schuße, wurde aber 
am 13. Auguft 1802 dem helvetiichen Staatsförper ein- 
perleibt und anfangs Dezember in Befiß genommen. Da— 
mit fam das Hapusinerflofter Laufenburg, welches zur 
porderöfterreichifchen Provinz gehörte, auf helnetifchen Grund 
und Boden, Deshalb ift es begreiflih, daß Anftrengungen 
gemadht wurden, dasjelbe nunmehr auch der helveliſchen 
Provinz; einzuverleiben. Der Guardian P. Werner ver- 
wendete fich dafür, unterftüßt vom Xuralfapitel des frid: 
tals. Da die Enticheidung ausblieb, fo verlangte er am 
5. Januar 1805 Antwort und wiederholte jein Begehren 
am 17. März. Am 16. Mai bat die Stadt Faufenbura 
bei der Kegierung des Kantons Margau un zwei ober 
drei Patres aus der helvetifchen Provinz, denn indeffen, 
im März 1803, war das fridtal diefem ſchweizeriſchen 
Staatswefen zugeteilt worden. Endlich am 5. September 

D. IDerner Untwo > daß Faufenburs 
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des Kantons Fricktal ſuspendiert worden, und der P. Pro- 
pincial erflärte am 22. Januar 1805 und wieder am 
(6. Mai, feine Patres mehr nad Laufenburg jdhiden zu 
fönnen, So blieb nichts anders übrig, als auch diefen 
Convent aufzulöjen, was am 22. Muguft 1805 geſchah. 
Awar wurde 1806 noch einmal der Derſuch gemacht, das 
Klofter zu bevölfern; doch ohne Erfolg. Der Propincial 
erflärte, es halte jchon ſchwer, für die beftehenden Klöfter 
die Subfiftenzmittel zu fchaffen, warum follten denn noch 
neue dazu fommen? Swei Quellenfchriften geben das 
Jahr 1810 erft als Datum der endgültigen Aufhebung an. 
Die wenigen Patres, welche das Klofter verließen, es waren 
wohl Kaienbrüder, erhielten vom Staate eine jährliche 
Penfion von fr. 500, bis fie eine Anftellung gefunden 
bätten, 


So hatte das Kapusinerflofter Kaufenburg nad 1 !/ Jahr: 
hunderten einen ftillen Cebenslauf vollendet; es erloſch mit 
Ihwachen $ladern, wie die ausgebrannte Campe feines 
ewigen £ichtes über dem Altar St. Johannis Baptijtae. 


Die Stadtgemeinde Faufenburg nahm Befit von ben 
verlaffenen Gebäulichkeiten. Die „wertvolle Bibliothet” 
fam in die Kantonsbibliothef des Staates Argau,' Die 
Daramente werden in andere Klöjter gewandert fein, In 
der nördlichen Wand des Kirchenichiffes ift das Grabmal 
eines Grafen von Rankau in überladenem Figurenſchmuck 


" Der hubſch gefchriebene, nach Fächern eingeteilte Katalog (Cata- 
logus librorum in Bibliotheca Patrum Cap. Lauf. contentorumı) 
weiſt eine lateiniſche Bibel vom Jahr 1479 auf, fodann lateinifche und 
ariechifche Hlaffifer, die Opuscula des hi. Uuguftinus umd anderer 
Kirchenväter, einiges von P. Abraham a Santa Clara, in der großen 
Mehrzahl aber jcholaftifche, doamatifche, moraltheoloaiiche und homi- 
letiiche Werfe. 





Im Bade zu Schinznach 1775. 


Tagebuchnotijen von Bans Rudolf Schinz. 


Herausgegeben von Jaf, Werner. 


( bwohl Schinz; einmal „Badfahrten das Tarneval für 

Fürcher aller Stände“ nennt, fo gilt dies ficher nicht 
von ihm und jeinem Aufenthalt im Habsburgerbad. Am 
Schluß der Reife durch Sranfreih und Italien (in den 
Jahren 1775 und 1774) war fein Schutbefohlener, ber 
junge Keonhard Schultheß! zum Rechbera, in Denedig von 
einem gefährlichen und langwierigen Fieber ergriffen wor: 
den, aber durch die Bemühungen der dortigen Arzte und 
die aufopfernde Pflege von Schinz feinem Dater erhalten 
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e; er erzählt von jeinen Ausflügen und Beſuchen in 
mgegend, Er intereffiert ſich ſehr für feinen Jugend: 
Peſtalozzi auf dem Heuhof, deſſen Pläne er auch 
iicht völlig zu billigen vermag. 

s möge geftattet fein, in diefe Einleitung auch die 
m einzufchieben, die Schinz in feinem Kalender von 
eintrug über feinen Anteil an der verfuchten Neu— 
na des Peftalozzifchen Etabliffements in jenem Jahr. 
‚gänzen zum Teil die Angaben, die Peſtalozzis frau 
em Tagebuch macht,! und zeigen, wie jehr Peftalozzis 
de damals bemüht waren, fein etwas verfahrenes 
nehmen wieder ins Geleiſe zu bringen. 

70 8. Mai. Gieng 7 Uhr mit Schwager Heß in 
lum; redte in demfelben mit verfchiedenen Herren 
eſonders mit Beörg Schultheß wegen dem Peſtaluz 
ülltgen. 

„Mai. Mei fam noch zu mir mir anzuzeigen, daß 
ntorgen in Herrn Schultheffen bey gewundenem 
set Putichen u. in feiner commission nach Mülligen 
folten. 

’, Mai. 6 Uhr gieng mi Mei zum gewundnen 
rt, ſaßen dajelbft mit Jean Schultheß in feine Kutjche 
ren über Baaden nach Mülligen zu Peſtaluz. Trafen 
frau u. Jofr. Eocherin bey Haus an; Pejtaluz war 
ätten bey Bruneg auf feinem &ifperland, Wir 
n alle 53 auch dahin, bejchauten alle Güter, item 
u bauen angefangene Baus, redten mit Merki, den 
werfsleubten, u. beobachteten alles jehr genau u. mit 
pt auf Peftaluzen ganze oeconomie, Giengen ins alte 
5 Bruness hinauf, aßen dafelbft Milch u. Eier zu 
3. Biengen nochmal in Fätten, unfere Beobadhtungen 
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2. Juni. Nachm. war Murer Arter bey mir, von H. 
Hhtm Schulthe gefendet, um bey mir instruction einzu 
nehmen, was er zu Mülligen tbun folle. 

Juli 1. Nachm. fam Jean Schultheg zu mir und co- 
municierte einen Brief von Peftaluz zu Mülligen; raifo- 
nierten darüber. 

Juli 2. redte mit Mleiß und berahtfchlagten abermal 
das Peftaluzifche Geſchäft. 

Aug. 5. Jean Schultheß kam zu mir u. erzelte mir 
den jinherigen (— feitherigen) Derlauf des Peftaloszifcen 
Geſchäfts; befame auch von Peftaloz ein Billet, daß ih 
ihn feinen Originalaccord zurüdfenden folle. 

Aug. 12. Nachm. fchrieb Brieff an Peſtaloz nab 
Mülltgen, jendte ihm den tractat zurüd und endigte mit 
ihm fein Geſchäft.“ 


* 


Mit großer Gewifjenhaftigkeit lag Schinz feiner Kur 





reitag den 11. Auguft fing um 6 Uhr an praepara- 
zur Reif nah Schingnadht zu machen. Nahm 
Purgaz, welche mir fehr übel machte; raumte meine 
ften u. Kleider auf u. in Ordnung. Um 3 Uhr fam 
camerarius E$linger' von Embrach u. paffierte 
aulich ein paar Stunden bey uns. ch pafte den Kuffer 
ideres Geräht, fo ich mit ins Baad nahm. Fahlte Conto 
). Operator Burfart, zog mih an, aß zu Mittag, 
n um 12 Uhr Abfcheid u, gieng hinters Münfter,® 
da aus ih zum Pflug fandte, um zu fragen, ob 
Pfarrer Schultheß“ von Neuburg, mit dem ich Ge— 
aft zu machen verabredet, fertig feye. Gieng hierauf 
I zum Pflug, traf ihn aber nicht an; gieng ihn zu 
hen hinter Zäunen zu feinem Bruder, und weil er 
nicht bereitet, die Seit aber da war, in welcher das 
ff abzureifen beftimt, gieng ich zur Metzg und ftieg 
in Schiff aus Stille, fuhr darin unter vielen Leuten, 
inter auch der Brugger Bot war, nach Baden, wo 
—F eine Stund ſtill hielt, damit der Bot ſeine Ge— 
en fonnte. Während welcher Zeit ich auf der 
Bleyte jpazierte, Peitaluz * und feine Braut, welche im 

8 waren, grüßte, Herren Kandfchreiber. Ei her ſprach, 
mit den Bernergeſandten ſpazieren rite, und wieder ins 
ff ftieg, um nad Dollenfahr zu fahren, wohin ı von 
en man noch eine jtarfe '/: Stund zu fahren hat, Die 


‚Joh. Eflinger (17253—98), einft Haus lehrer in Biermit, befannt 
cher und Sammler; ehemals ee im eng von ‘ 
* bei der Familie Schinz. * — 
Wo ſein Bruder Caſpar Schinz wohnte. r ®. 
—— Sch. (1744— 1816), damals Pfarrer in Neuchatel, 
lozzis Sch 
Salomo D. a fr. Schinzin aufm Rey. 
Lafdhenbuch der bift. Befellfchaft 1910. 
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Fahrt ift überaus luftig u. fchnell: Don Zürich bis Höng 
hat man zur einen Seyten einen faſt fortgehenden mit den 
angenehntften Kandhbäuferen untermengten Weinberg, zur 
andern eine fruchtbahre Ebnne, Um Dietifen ift die Land 
ihaft und das Wafjerperfpectiv ſonſt abändernd lieblich 
gegen Wettingen hin wird es wilder, und das Waller 
braufend; für forchtfame oder des Sahrens und Ein 
ichlagens der Wellen ungewohnte Ceuhte würflich fördter: 
lich; desgleihen au um Baden herum, unterhalb der 
Stadt ijt ein förchterlich reißendes passage. Dogelfang 
it ein Dörfchen, das unterfte auf wejtlicher Seyte der 
timat im Baderbiet, nach Gebiftorf kilchgenöſſig. Gleich 
darunter ergießt fih die Mar mit der Reuß vereinigt 
in die Limat; man fahrt quer durch diefen vereinigten 
flug bin nach Dollenfahr,! ein Dörfchen Berngebikts, 
nach Key kilchgenöſſig. Hier ländete das Schiff, und 
ih ließ meine Waren auf einem Schiebfarren über 
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Don 2 Uhr ins Baad bis 4 Uhr; ins Beht, Noch 5 Uhr 
zog mich wieder an und gieng gegen Birr hin, aß zu 
Scherz, einem Dörfchen der Pfarr Birr Mildy u. beſprach 
mich mit einigen dortigen Bauren; machte gefühlvolle Be- 
merfungen über das Glük des häuslichen Lebens der 
Bauren, Dem Menſch ift nirgends beffer als zu Haus, 
wo er genau in feiner Spber frey handlen fan u. nicht 
Dorurtheile zu förchten hat, dacht ich, voll Bitterfeit gegen 
die genirte Lebensart in dieſem Baad. Gieng wieder in 
meine Derberg zuruf, machte frau Senn u. Frau Predi- 
Fantin zu Urken Beſuch in ihrem Zimmer, wo von Kavater 
ſchwazten. Gieng hernach auf mein Simmer, laas Berner 
Feitung. Müde u. taumlicht fchlafen: das Baad griff 
mich jehr an. 

Sreytags den 18. Augſtmonat. Der heutige Tag ver- 
ſtrich mir vaft wie der geftrige. Empfieng von dem von 
Sürih zuruffommenden Kuticher Brief von Candolt, von 
Graf Stolberg,! von Jafr. Rahnin bey der Schelle, 


' Samaden, eine Stunde von St. Morit, den sten Aug. 1775. 

Ich freue mich, mein liebfter Schinz, von hier aus an Sie ſchreiben 
za fönnen. Wie oft habe ich an Sie und an Jhre herzliche Güte und 
Freundſchaft gedacht, wie oft auch an Ihren theuerften Schwager und 
Schweſtern! An Ihren Schwager fchreibe ich heute nicht, ich habe 
wenig Seit, u. was ich Ihnen fchreibe, ailt auch für ihn. Sie werden 
durch Eavatern erfahren haben daf wir länger als wir alaubten im 
Marfchlins gewefen find; Gefchäfte des Herrn von Salis, welcher mit 
uns bis Chiavenna geht, hielten uns auf. Er ift ein treflicher 
Mann, deilen Freundfchaft mir jehr wertb if. Er madt fich ein Der- 
gnügen draus uns über ungeheure Felſen u. Alpen zu führen, wir 
fehen hier die Natur oft jedes Schmuds entblöft, arm u. raub, aber 
immer intereflant. Wie verfchieden von der himlifh fchönen Matur am 
Mallenftädter See, im Glarner Thal, im Oberland bey Saraanz, im 
Pfeffersbade! Den 2ten, am Tage unferer Abreife von Marfchlins, find 
wir über eine Rin(d)s alpe gegangen, welche der Hochwang heift. 
Don ihrem Gipfel faben wir auf der linfen Hand die Gebürg des 








von Bruder Cafpar u. von Schwager, der mir von Jaft. 
Peſtalozzi! fchrieb, die er mit den Gejchwijterten im Kidel- 
bad angetroffen, und mich dadurch für den ganzen Tas 
ganz unrubig und mißvergnügt mit meinem diesfahligen 
Schikſaal machte. Herr Chirurg Meyer von Dietifen, der 
mein Baadnachbar war, gab mir Feitungen zu leſen. 
Gieng um 6 Uhr allein auf Habspurg, wo die vor 
trefliche Ausſicht bey berrlichftem hellem Abend u. Sonnen 
untergang, die ich eine halbe Stund lang genoß, meine 
Seele in eine andere Faſſung brachte; ich zerftreute die 
finfteren Gedanken und kehrte fröhlicher nach dem Baad- 


Gotthardts, u, zur rechten Hand die Tiroler Berge. Die Madht brachten 
wir in einer Senn Bütte zu. Wie heilig ift mir eine Senn Hütte! Eın 
Tempel der Einfalt und freiheit! Wenn Gott noch wie ehmals bie 
MWohnungen der Menichen bejuchte, jo würde er gewiß; Städte vorbey- 
aehen, vielleiht auf mandes Sodom u. Gomorra Schwefel vom Bim- 
mel fallen laffen u. die Sennhütten feegnen. Ohne Chränen miürde 


Ich. die Körntas-Studt ı = yy jeben. 
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Haus zuruf. Mein Nachteffen war Thee u. Brod u, ein 
Gaisfäschen. Man fan mit wenigem in der Welt zufrieden 
feyn; wann wir nur frey wären, von den Doruhrtheilen 
anderer nicht gebunden. 

Samstag, 19. Don 6 bis 9'/ Uhr ins Baad, in 
welchem ich immer in Bonets Betrachtungen der Hatur 
as; nachher ins Beht; kämmte u. zog mid) an; ſpieß allein 
in meinem Zimmer zu Mittag; machte Ordnung in meinem 
Simmer u. ftaunte fpazierengehend der Dermwillung meiner 
Heurahtsangelegenheiten nah; gieng um 1’/s ins Baad 
u, Beht bis nach 4 Uhr. Sog mich fodann wieder an u. 
gieng dem lieben Kandolt! entgegen, der von Dollenfahr 
ber, bis wohin er von Fürich im Schiff gefommen war, 
zu Fuß fam, mid) zu befuchen, Mit innigfter Freude nahm 
ih ihn im offene Urme auf und führte ihn in mein Sim— 
mer, wo ich ihn auch, aus Mangel mehreren Raums im 
Baus, u. weil er fich gerne bey u, mit mir gedulden wolte, 
fogleich Togirte, u. nachdem ich ihm die Gelegenheit des 
hauſes u. die Umftände der hiefigen Badwirtichaft gezeiget 
u. erzelt, mit ihm bey einem fehr frugalen Tifchgen zu 
Naht aß. Er bracht mir Brief von Schweiter hinterm 
Münfter, weldye mir abermahl die unangenehme Situation 
in Unſehung der Dorbeygehung der Igfr. Peſtalozzi in meinen 
beurabtsprojecten ins Bedächtniß zurufbrachten; ſchwazte mit 
fandolt bis fpaht in die Macht vertraut u. freundfchaftlich. 
Deut waren Herr Müller mit frau Falk u, ihrer Tochter 
von Mürenberg, leztere um ſich Bändelwurms wegen von 
Schwachheim curieren zu laffen, item Herr Röhlin von 
Kempten, Kaufleuhte, ferner Herr Debary, Herr Zäslin von 
Bajel u. andere mehr im Bad angefommen. Röhlin, der 

Heinrich £., der Sohn des Stadtlientenants £.; die etwas mangel- 


hafte Erziehung diefes Jünglings fuchte Schinz mit liebevoller Beharr- 
lichfeit zu beffern. 
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unmittelbahr von Bafel gefommen, bradyt die Hachricht von 
der dafelbft abgewichene Nacht vorgefallenen gräulicen 
Seursbrunft, in welcher etwann 5 Häufer, ein Frucht 
magazin mit einigen taujend Säfen u. das Zeughaus ver 
brennt, worauf die ie3 angefommenen Basler morgens frühe 
abzureifen beſchloſſen. 

Sontag, den 20. Augftmonat, Um 6 Uhr giena ich ins 
Baad bis 9'/s; Uhr; Kandolt trank indeflen Thee u. fan 
auch für '/s Stund zu baden. zog mich hierauf an, frifierte 
mich und befprach mich mit Kandolt über verfchiedene An- 
gelegenheiten und gieng um 12 Uhr mit ihm zur Tafel, 
wo folgende mit uns fpiefen: Fräuli Grimm von Solo 
thurn, Stathalter Keller u. $rau u, Tochter von Schaff- 
haufen, Graf von Schullenburg (ein engeljchöner Mann, 
voll sentiments u. Geſchmak, ftill, befcheiden, dehmübtiag, 
den ich wegen feinem Fehler und den darauf erfolgten Um- 
jtänden bemitleidete; er entführte nahmlich die an Fürſt 
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rim Schütitein, folglidy chedem eine Küche war. Es find 
noch 2 Stuben u. ein Saal zu fehen; die einte der Stuben 
ft größer als die andere; beyde mit einer von hölzernen 
Bälfen gewölbten Tille u. Schnizwerf am Täfel der Wän- 
den, das von dem Alterthum der Zimmer zeuget. Auf 
dem oberen Stokwerk ftehen zwey WMlörfer, daraus bey 
feürsbrunft ein Zeichen gegeben wird. Das Schloß war 
für fein Zeitalter fehr weitläufig u. hatte viele Zimmer, 
dadurch es ſich vor vielen Burgen oder Deften felbiger Zeit 
unterfchyeidet. Auch die Dorburg war weitjchichtel; der Zu- 
gang fcheint eine Straß gewefen zu feyn, die vom Klofter 
Königsfelden hinauf über den almählig fich erhebenden 
Ruken des Berges führte, — Wo Rudolf von Habsburg 
das durchlauchtige Erzhaus Öftreich ftiftete u. der erfte war, 
der auf feine Abksmmlinge Kronen und Chronen brachte, 
da wohnt num ein armer, müder Baur mit zahlreicher 
Haushaltung, der für den Mietzins der Burg u. dazu von 
alters her außen herum gelegenen gehörigen Güteren 14 
Diertel Getraid ins Klofter Königsfelden jährlich zahlt. — 
Man fiehet Kaufenburg, fo einer Nebenlinien der Grafen 
von Habsburg gehörte, den Lägernberg, Brugg, Königs- 
felden, Windifh, Bremgarten, das Albisgebirg u. ſ. w. 
Da es immer '/s Stund vom Baad abgelegen, fo hatten 
wie faum Seit, alles, was wir da Panten, zu genießen; 
wir eilten darum zurüf u, zum Mlittagefjen, wobey wir 
die geftrige Gefelfchaft hatten u. vom Baadwirt Renner ' 
zur Seichbegängniß der vor 2 Tagen hier verjtorbenen 
Demoijelle *, * von Geneve eingeladen wurden, die diefen 
Nachmittag vorgehen folte.e Es war mir unausftehlich, 


Y Das Babdhaus fam 1758 durch Kauf an Rudolph Freyherr von 
Shwadheim, cdurbayerifher Hofrat, und von diefem an Herrn 
Renner von Bern. Holzhalb, Suppl. 3. alla. helvet. »eidsg. Kericon 
von Zeu. V. 5. 376. 
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dag jederman jo kalt dbabey war, u. jo wenige aus der 
zahlreichen Gefelichaft hieran Theil nehmen wolten, da man 
doch im Baad gleihfam nur eine Gefelfhaft ausmadı. 
Ich für mich fand es menſchlich, u. die ehrlichen Teutichen 
waren auch jo gefinnet; fo ward denn das Keichenbegleit 
veranftaltet, welches, ungeachtet es an fich felbft ein rühren: 
des Beyſpiel unferer Sterblichfeit war, u. jeder foldher Auf- 
tritt inı menschlichen Keben für fich felbft bedenflich ift, dod 
viel Original Kächerliches hatte. 

Die £eihe war jhon am Morgen frühe nah Birr 
geführt worden, wohin das Badhaus pfargenöffig ift. Das 
begleit aber geichahe erft um 2 Uhr mittags. Renner 
der Badwirt als der erfte in der Traur gefleidete Freund, 
Shwadheim, ſein Schweher der Arzt u. frau Falk u, 
Tochter festen fih in die erfte Kutiche, Röhlin, Candolt, id 
u. Meville der Chirurggefell in die zweyte; Herr Mille 
ritte voraus, Der Weg gieng duch Scherz; nad Birr, 
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Köblin, ein Kaufmann, der immer mit feinem guten 
derzen u. lauten groben Stimm u, eigenfinnigen Meinungen 
fih allen Menſchen aufdringt u. immer vergas,’ daß man 
an einem Keichbegängnis nicht zotigte Scherz laut daher- 
lachen dörfe. Kandolt folgte gefühlvoller in Gedanken 
feinem Freund; Herr Miller wußt nicht, wie ihm felbit 
zu Mubt war; Meville der Chirurg that bübifh. Muralt, 
ein im Kopf verrüßter Geiftlicher disputierte dem Herrn 
Stet- u. Eandrichter! Schultheß, mit dem er von Neuhof 
gefommen, närrifhe Dinge. Koch, Perüquier, Schufter, 
Gärtner, Befer trugen die Ceich. Herr Pfarrer am Stof 
gehend in einem ſchmutzigen Tanzelrod machte den Befchluß, 
nachdem er in einem langweiligen Ton u. erbärmlicher 
Aline der Ehrengefelichaft das Keid ergözet u. ſich folche 
bey ihm zu jehen freute. Wer mußte nicht felbft beym 
Grab alle ernithaften Gedanken famlen, um nicht lachen 
zu müljen, wann man die Originalcharacter der Umſtehen— 
den erblifte. jeder fands eine Ehriftenpflicht, u, die Natur 
felbft wolte eine Traurthräne beym Verſenken des Saras 
von uns haben; man beftrebte fi, fie zu weinen u. niemand 
fonte es; man folte ernfthaft wenigftens ausfehen, u. auch 
das war unmöglidh, da der Koch aus allen Kräften an 
dem Seil 509, womit man den Sarg verfenfte, u. fo den- 
felben wie einen Braten das unter fürs oberjt wendete, 
Der unglüflihe Ton des Pfarrers, womit er das Keich- 
aebet herabmurmtelte, u. die gedankenloſen u. unfchiflichen 
Ausdrücke des Gebets ſelbſt, waren eine neue Stöhrung 
der fich erbebenden ernithaften Gedanken. 
Bey Rukkehr ins Pfarhaus fervierten die Töchteren Chee 
u. Wein, u. das Geſpräch war wie beym babyloniichen 
I Die 6 Stetrichter find der eigentliche Kern des Stadtgerichtes 
(Schuldengericht), dem noch 3 Mittelrichter und drei junge Richter 
angehören. 





Thurm; feiner verftand den andern weder in den Ge- 
danken nody Ausdrüfen noch in der Mundart, Don 
Bändelwürmen fam Herr Hofraht auf die Derzufung, in» 
dem man fchon Keuhte lebendig begraben — Herr Röhlin 
erzelte von der Brunft zu Bafel, die Herrn Pfarerr feine 
Begriffe von der Tolleranz gegen Catollifche ablofte, item 
feine Meinung von Papft, u. wie man in Brunften mit 
naffen Ceintücheren am beſten löfchen fönte u. f.w. Länger 
fonnte ich nicht aushalten u. in dem Wagen heimfabren 
wollte ich noch weniger. Don Muralt u. Schultheß be- 
gleitet gieng ich dann mit Fandolt zu Peftaluz in Heubof 
ihm Beſuch zu geben, wo wir ihn u. $rau, Bruder u. 
Söhnchen fanden, freundichaftlic aufgenohmen u, angenehm 
unterhalten wurden, Man zerlegte Cavaters Charafter,' 
deſſen Feinde ich hizig Beyfahl gab; feine Schwacdhheiten 
u, fein Gutes war angezogen. Man redte vom jejigen 
moralifchen Auftand von Fürich verglichen mit dem patrio= 
tiichen Ton, der vor 12 Jahren? herrichte. Sahen zum 
Teil die Güter, die Weber u. Spinnftube, wo die Spinner 
uns fingen mußten, wobey Peſtaluz feine Ideen äußerte, 
durch dergleichen Anftalten zur Freude die Arbeiter moralifch 
zu machen; Ideen, die erhizt u. fchwärmerifh u. unpracti- 
cabel u, abftract wie feine ganze Denfensart find. Sie 
begleiteten uns, da wir nach dem Bad zurufeilten, big nach 
Scherz, u. wir famen erft bey angehender Nacht in unferer 
Herberg wieder an, jo daß ich nicht mehr baden fonte, 


Anlaß biezu bot wohl eine im April d. I. erfchienenes Senb- 
jchreiben über Kavaters Charakter, das viel Auffehen erregte und deſſen 
Erfcheinen Lavater von der Reiſe nach Ellwangen zu Gafner abhielt. 

Bezieht fidy wohl ebenfojehr auf die Angriffe gegen den ungerechten 
Zandvogt Grebel von Grüningen, wie auf die Gründung der hiftorifche 
politifhen Geſellſchaft in Zürich durch Bodmer. 
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wie ih im Sinn gehabt. Müde aßen wir was weniges 
auf unferem Zimmer zu Nacht u. giengen vergnügt über 
die intereffanten Auftritte des heutigen Tags fchlafen. 
£andolt hatte Peſtalozzi wegen feinem fchönen Herzen hoch— 
gefchäzt u. äußerte ebenfahls Eifer für Tugend und Recht— 
ichaffenheit, in welchen guten Gefinnungen ich ihn durch 
vertraute Geſpräche ftärfte u. auf feine Beftimmung u. 
fein Herz aufmerffam zu feyn baht. 


Dienstags, den 22. Augufts, von 6 bis 10 Uhr bradt 
ich im Baad u. Beht zu. Kandolt befuchte mih im Baab. 
Ich zog mid; hiernächſt an u. fpazierte mit ihm u. Röhlin 
im Hölzli; alsdann zur Tafel. Gleich nach derfelben paßte 
Candolt ein u. gieng mit einem Mann von hier nad 
Baaden; ich begleitete ihn ein Stück Wegs, entließ ibn fehr 
ungern u. freute mich über fein anfcheinend Zunehmen im 
Guten. Als ich zurükkam, gieng ich in Saal u, machte 
mit Heren Stathalter Keller nähere Befanntichaft, der 
fein fteifes Weſen ein bischen fahren ließ, geſprächig ward 
u. aus mir auch etwas gehen ließ, welches mich mit ihm 
zufriedener machte: einen Staatsmann ftelt fein Außerliches 
jedoch weniger vor als einen Schneider; aus Routine hat 
fi der Mann dannoch Einfichten erworben. Don Cavaters 
Dhyfionomif u. einigen fchweyzerifchen Angelegenheiten 
redten wir. Um 3 Uhr ins Baad bis nah 5 Uhr. Don 
6 Uhr an ward ich von Herrn KRöhlins Freundfchaft ver- 
folgt u. bis nadıts auf- u. abgehalten, Wir jahen dem 
Wetter zu. 


Mitwuchs den 25. Mugftmonats, ... von Röhlin ver- 
folgt, mußte mit ihm fpazieren, biß wir zur Tafel giengen, 
die aus den gewohnten Bäften beftund. hernach fchrieb 
an Herder durch die um 3 Uhr abgehende Poft; fodann 
bis 6 Uhr im Baad. Auch diefen Abend Fonnte ich meinem 
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aufdringlicdhen Freund Köhlin nicht entfliehen; ich ſpazierte 
mit ibm gegen Brud hin, wobey er mir fein ganjes 
etablifjement u. verfchiedene Zufähle, Hoffnungen, Mei- 
nungen und innere Charafterszüge über Religion, Menſchen⸗ 
liebe u. menfchliche Beftimmung entdefte, welches machte, 
daß ich ihm befler zugethban ward. Ein offenes, herzliches 
Betragen empfihlt fit) auch mitten unter vielen $ehlern 
u. Schwacdhheiten; wer fann einem bös feyn, der es gut 
meint? 

Donstag, 24. Aug. Wie unnüzlidy mir die Tage hier 
verftreichen ; wie ellend wird die Seele deffen gefpiefen, der 
immer nur für feinen Leib forgen muß! Was Ponte id 
indeffen thun; einmal war ich hieher kommen, meine ver- 
lohrne Gefundheit wieder zu erlangen u. fo mußte id} zwed- 
mäßig fortfahren, die Zeit zwüfchen Baad und Beht ju 
theilen big 10 Uhr, fodann mid) anziehen u. fortfahren 
zu liederlen. Spasierte ins Wäldli, wo ich Frau Pfarrer 
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Batte heut durch Poft Briefe von Schwager Heß u. 


Unterfchreiber Eicher ' empfangen, in letterem erhielt die 
Befolution der Jafr. $.; beyde Briefe festen mich in 


ine nicht geringe Befümmerniß n. Derlegenheit, welcher 
die außerordentliche Zerftreuung des heutigen Tags fehr 


angemeffen war u. meinem finfteren Kopf u. Ber; wohl 


juftaten fam, Don 5—5'/. Uhr im Baad u. Beth. So- 
dann gegen Birluff fpaziert, um meine Brief nochmahls 
ju Iefen u. zu überdenfen zwifchen Himmel u. Erde; Ward 
daran durch die Kellerifche Kamille, die ich auf dem Spasier- 
gang antraf, geftört; Ipazierte mit ihnen u. ward vertrauter; 
befonders mehrte ſich meine Achtung gegen Frau Statt» 
balterin, deren Betragen gegen die Armen mich indeifen 
ein wenig befrömbdete. Kaum waren wir in der herberg 
wieder zurufgefommen, 309 fi von allen Seyten ein 
Ihreflicher Donner, Sturmwind u. Regenwetter zufammen, 
welhes alle Bewohner des Haus in eine Leidenfchaft ver- 
kauli u. dehmühtig zufammentrieb, in Forcht nahmlid, 
1, Bangigfeit. Herr Rohlin bezeigte fid) gant verjagt; 





! Mein lieber Shinz! Gut Ding muß Weil haben, darum empfanaft 
du auch fo ipät Nachrichten, die ich dir gern ſchon vor 8 Tagen über- 
fandt hätte. 

Sfr. Finßler hat die Sache für wichtig angefehen wie fie es in 
der That ift, hat fich lange bedenkt, ift mit den Jhrigen zu Rath ar- 
gangen, ı. das Refultat von allem ift, was du, mein Freund! aus 
beiliegendem Brief meiner Schwefter fehen wirft, den ich Original 
üibermacht, weil ich weiß, daf du auf die Schreibart nicht achteſt, wenn 
nur die Sache, darum es zu thun, deutlich ausgedrüdt ift. — Es 
fommt nunmehr einzig auf dich an, umd es fteht dir frey, deinen Ent- 
würffen nunmehro, je nachdem du dich auf eine Seite lenken wirft, 
freyen Tauf zu laffen — warum ich bitten muß, ift noch einmahl, 
deinem Herzen feinen Gewalt anzuthun — denn da ich gewüß bin, 
daß, im Fall der Derbindung, umfere Jafr. dir anf eine ungewöhnliche 
Weife zugeihan ſeyn wird, fo wär’ fie freilich zu bedauern, wenn dm 





Was ift doch der Menih! © Menſch, das Gefpenft ifl 
in deinem Herz, das du flieheft, Äliehe es nicht! halfs 
fejt für die Augen, unterfuch, u. vergiß das Reſultat der 
Unterfuhung in der Forcht Gottes, - die dich Tugend u, 
Rechtſchaffenheit lehrt, niemahls! allgemeine! Übel, wie 
gut find fie zumweilen; denn fie binden die Menſchen im 
gleihmäßige Empfindungen. Wach dem Wetter, dem id 
im Hof mit allen Einwohneren zugefehen, jchrieb ich bies 
u, ateng matt fchlafen. 

freytags, den 25. Auguft lernte einen Guggenbücler 
von Luzern fernen, der an der Tafel ſpieß u. wie ein Löwe 
beberzt über die Ariftocratie zu Kuzern jchmälte, die 
Meyerifhe, Schubmacheriiche Affaire durchgieng, de 
jungen Schuhmachers Tod als unfchuldig wiederäferts,‘ 
unbegründt auf Shinsnacdergefelihaft” jchmälte ır. 
ein Mann voll Feur, Herz u. Kopf — fonft ein glüflicher 
Baummullfabrifant, der jährlich in die 50 Mille fl. Spin 
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mit Herrn Stathalter Keller u, frau u. Tochter in Saal, 
vobin auch frau Pfr. Kayfereifen fam. Man fprach da 
über Guggenbüelers Charafter u. ich mit Stathalter über 
die dermahligen Häubter in den Eänderen. Jch nahm von 
5. Gabriel Röhlin von Kempten Abfcheid, der nadı Zurzach 
verreifte, empfahl ihm den Bruder Pfarrer. hernach 
ſpazierte mit der Kellerifschen famille u. frau Kayfereifen 
bis zum Nachteſſen auf dem Bang. Sie giengen zur 
Tafel, ich in mein Zimmer, wo nichts zu Yacht aß, fondern 
an diefem Tagbuch fchrieb, bis mir nach 9 Uhr die Fürich- 
bötin Brief von Herder u. Candolt brachte jamt einer 
gedrukten piece. 

Samstags, ben 26. Auguſt. Rechnete mit Renner ab 
u, * ihn. Sog mid; zur Tafel an, wo nebſt der 
Nellerifchen Famille u. Herr Marcens von Kaufanne auch 
Pas Sandvögtin Gibelin von Gösgen, Fräuli Grimm 
von Wartenfels, Chorherr Balthafar von Münfter und 
Pfarrer von Bösgen waren; redte fehr wenig bey Tafel, 
da mir diefe Ceuhte nicht anftunden. Gieng bald weg u 
Ichrieb in meinem Zimmer an Efcher Unterfchreiber, an 
Schwager u. an Kandolt, Beantwortung ihrer Briefen. 
herr Caſpar Scheuchger war mit zwey Schweftern vom 
Walliferbaad herreifend. hier angefommen, bewilfommete 
fie u. fprady nachher auf dem Gang mit rau Pfarrer 
Kayfereifen u. Tochter. Sie waren fehr ernfthaft u. dachten 
ihren fatalen Umftänden, wie mich dünfte, nah; weßwegen 
ich fie ſehr bemitleidete. Sprach big zum Nachteſſen mit 
den Jafr. Scheuchzerinnen, die zur Tafel giengen, ich aber 
in mein Simmer im Ueuenhaus (das Wäldligemah ges 
nannt) wohin ich heut eingezogen war. Einzig das Dor- 
urtheil der Feuhten, mit denen ich nun Umgang hatte, u 





* Wilhelm Schinz in Berkishofen bei Memmingen, jpäter in Seengen. 
Taſchenbuch der hiſtor. Geſellſchaft 1910. 16 
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die Freunde, die ich noch von Fürich erwartete, nöhtigten 
mich zu diefer Underung, die fo foftbahr für mich war. 
Was doch das Dorurtheil maht? Wie man demfelben 
nachgeben muß! mir war im vorigen Heinen Simmer jo 
wohl als in diefem großen; aber einmahl war das Althaus 
nicht fo ehrenveft als das neue, denn für diefes zalt man 
das doppelte Miehtgeld des alten. CLas im Rheiniſchen 
Moft,' eine unnüse Schrift. 

Sontags, 27. Auguſt. Nach 6 bis 10 Uhr im Baab 
u. Beht zugebradht. Während daß ich mich anziehen 
wolte, fam Junfer Landvogt Meiß? geritten, mich zu 
befuchen; fchwazte während dem Anziehen mit ihm über 
meinen nun genohmenen Heurahtsentihluß; giengen hierauf 
zur Tafel u, nach derfelben in Saal den Taffe zu trinken, 
wo man jich mit discouriren wohl unterhielt, bis ih um 
4 Uhr bis 5'/s ins Baad gieng, wo mich Meiß befuchte 
u. wir über feine Heurahtsangelegenheiten ſprachen; fam 
hierauf ins Simmer u. erjehlte, während daß ich im 
Beht lag, dem Mei meine u, Kandolts Unterhandlungen 
wegen Jgfr. Peftaluzin, worüber er bejtürzt jein mußte, 
da er auch Abfichten hatte. Um 6 Uhr ritt Meiß wieder 
nach Baaden. Ich zog mich an u, gieng in Saal, wo 
Herr Stathalter Keller u. frau u. Tochter, frau Pfarrer 
Kayfereifin u. Tochter, Marcens u. Schwachheim aud 
hinfamen u. fehr vernügt über Kebensart u. franzöfifche 
Auferziehung vertraulih fprachen; mit Berrn £ 
ſprach ich über meinen aufgenohmenen Etat? der italienifchen 
Dogteyen. Hatte heute Bonnets Betrachtungen der Natur, 
fo ih im Baad bis dahin gelefen, zu End gelefen. 


‘ Davon erfhien nur: erfter Herbſt. Franffurt a. M. 1775. 

’ £udwig v. Meiß, der 1770—ı77ı Zandvogt in Fugaarıs ge- 
weſen war und Schinz bei fidy gehabt hatte. 

°»d. h. ftatiftifche Tabellen. 
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Montags, 28. Auguftl. Abends bewilfommete herrn 
Scheuchzer u. frau, Sohn u. Tochter, welche foeben vom 
Hürich angefommen waren; fonte anftandshalber fie nicht 
mehr verlaffen u. fpazierte mit Herrn Scheuchzer u. Chirurg 
Meyer im Garten, alsdann in Saal, wo die Kellerifche, 
Scheuchzerifche Kamille, frau Kalt u. Tochter ıc. bi zum 
Kachteffen fchwazten, aß auf meinem immer einige 
Srüchte, jchrieb dies u. den Brief an Scheudhzer zu End. — 
Wie wenig guies, wie wenig erhebliches heut getan! u. 
doch floß fchnell der Tag dahin — ein Tag meines 
kebens — Tag, wie bift du entfloben ! 

Dienstags, 29, Auguſt. Don 6'/s Uhr bis 9 Uhr im 
Baad, biß 10 Uhr im Beht; zog mich an u. gieng in 
Saal u. von dort mit der Gefelfchaft zur Tafel, bey welcher 
neben obigen Gäſten auch Herr Stiftsfchafner Gruner u. 
frau von Hofingen u. Beſchließerin waren, vortreffliche 
und liebreiche Ceuhte, ſehr geſprächig u, leutfellig; man 
tedte viel von Peſtaluz“ u. Frau u. ihrem Hauswefen. 
Hadı der Tafel gieng man in Saal, ih aber um 2 bis 
5'/a Uhr ins Baad; traf hernach zu Haus Herrn Pfarrer 
Krölich von Birr und Muralt an, welch letsterer von Neuhof 
sefommen war, mir Befuch zu madıen. Nach 4 Uhr 
verreiften fie wieder u, ich gieng mit Igfr. Scheuchzerin 
u. Jofr Hayfereifin auf Habspurg, das Schloß u. Ausficht 
zu fehen; aßen dort Milch u. Brod u. famen um 6'/s Uhr 
wieder ins Baadhaus zurüd. Ich fpazierte noch einige 
Seit mit der Kellerifchen Samille. Herr Felir Herder? fam 
an. Man jprah im Speisfaal mit einander biß zur 
Madhtstafel, da ich dann in mein Simmer u. bald darauf 
ſchlafen gieng. Marcens war heut bejonders freundichaft- 

- im Meuhof bei Birr 
” ein Jugendfreund nnd Studiengenofe von Schinz. 
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lid) mit mir — fchade, daß ich nicht mit ihm mich ein- 
lafien fonte. 

Mittwoch, 30. Auguft. Befam von Herder Beſuch; 
fhrieb Brief an Hirzel nah Divis u. an Candolt, ihn 
eizuladen auf den Samstag, Zur Tafel, wo Herr Stifts- 
fhafner Gruner vortreflihe Denfensart in Abficht der 
Auferziehung, der Penfionen oder Koftgehens in frömden 
Städten u. des Keifens junger Schweyzer äußerte, ein janfter, 
verftändiger u. liebenswürdiger Mann, Man ſprach über 
eine Kofthaltung! in Straßburg, wo man 106 Eouisdor 
zahle, über das s&minaire zu Bern, wo man 18 £ouisdor 
zahle, fo die Gebrüder Maçell unternohmen. Es war 
auch ein Mloofer von Biel, ein Kaufmann, u. ein gemiller 
Schermer an der Tafel, fo einft in Appenzell etablirt ge- 
wefen und Nachricht von der an lejter außerordentlicher 
Kandsgemeind wegen dem zu Frauenfeld mit dem Hoof 
Dberried in Rheinthal geführten u, verlohrenen Proceß 
erfolgten Entfesung des Landamman Sepli Suters weit- 
läufig erzelt hatte; ein verjtändiger u. wohlberedter uner- 
Ichrofener Mann, der fchon viele Reife gethan u. deswegen 
große Erfahrung hatte. Man ſaaß lange bey der Tafel, 
nach derfelben gieng man in Saal; ich fpedierfe die Briefe 
auf die Poft; trank hernach bey Herrn Scheuchzers Thee 
und verweilte mich mit ihnen u. Herder in Gefprächen, 
fpazierte mit ihnen inı Baadhaus; alsdbann wieder in Saal, 
wo mit frau Stathalter Kellerin über verfchiedene Auf- 
erziehungs= u. Cebensartfachen, über die franzöfiiche Sprad, 
Sitten u. |. w. mich beipradh, biß zur Nachts-Tafel, da ich 
dann auf mein FSimmer gieng, einige Früchte aß, Brod 
u. Wein, und bald darauf fchlafen gieng, 


' Scyinz intereffierte fich fehr für diefe Sache, da er Im Sinne 
batte, in Sürich ein ſolches Kofthaus (Penfionat+ zu errichten. 
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Der von Anfang an fo langweilige hiefige Aufenthalt 
ward mir nun angenehm, da ich die Gefellichaft, die fich 
anboht, nuzete u. mit ihr vertraut ward, — 5o fan man 
des Baad-Eebens, fo des weichlichen Nüßiggangs gewohnt 
werden. 

Donftag, 51. Auguft. Machte mir Herder Befuch in 
meinem Simmer; empfing Brief von Schwager heß, von 
Graf von Stolberg u. von Haugwiz aus Genf;' rafierte 
mich u. 309 mich an; gieng mit Herder u. Herrn Scheuchzer 
im Wäldli fpazieren, biß man zur Mittagtafel gieng, wo 
die gewöhnliche Gefelfhaft war. Mit Herder u. dem 

Mathias Scheuchzer fpazierte ich auf Habsburg, dannenher 
wir um 4 Uhr zurüßfamen, worauf idy eine Stund ins 
Bad gieng, mich dann wieder anzog und mit der Kellerifchen 
u Scheuchzerifchen Famille gegen Holderbanf ſpazieren 
gieng. 

Ein bayerijcdyer, nach Frankreich, feinem Daterland, 
Deifender ſehr kranker Soldat zog das Mitleiden auch der 
Bartherzigften an ſich; aber‘ da fahe man bald, wen 
Butesthun zur Sertigfeit geworden: die einten thaten es 

“mit Anitand, andere mit Widerftand des Munds u. Herzens. 
Die jwey jungen frauenzimmer jeichneten fich jedoch aus; 
Wie ließen ihm in dem benachbarten Haus zu effen geben 
=and bejtelten eine Kagerftädt, die eine zwahr mehr aus 
=peibiicher Särtlichfeit als aus sentiment. Ein Kuticher 
es Herrn von Wildeg, der fich des Soldaten zu beladen 
Wartberzig weigerte, fezte die ganze Gefellfchaft in gerechten 





’ Dom 22. Auguſt. Sie waren in die Schweiz aefommen aus 
Eiebe zur freiheit und der Einfalt der Sitten und der ſchönen ange» 
"ebhmen Eandichaften halber. Schinz hatte ihnen für ihre Schweizer- 
==eifen viel Vorſchub geleiftet, indem er für fie eine weitläufige Reisroute 
nd Infirufiion verfaßte und ihnen einen zuverläßigen Neifediener 


Beſtellte 








Unwillen. Ein entftandenes fördhterliches Donner- u. Regen— 
wetter trieb uns frühezeitig in den Saal zurüf, wo fid 
auch der heut angefommene Kandvogt Steiger von Sanen 
u, frau einfand. Ein nahe beym Baad gefallener Strahl 
jezte alle in Schrefen; man redte vom Strablableiter, das 
mir anlaas gaab, die irige Mleinung, die einige darüber 
hatten, zu widerlegen. Um 8 Uhr begab ich mich im mein 
Simmer, wo der junge von Grafenriedt ſich bey mir auf: 
halten zu dörfen babt, big das Wetter ganz vorbey war: 
ein gutartiger Knab von 15 Jahren, deſſen Dater im 
Tollhaus, deifen Halbbruder £reyherr von Blonay. Er 
war wegen einem Ffranfen Bein da u, wird, weil fein 
Dater ihm nichts hinterlaffen, auf Koften des Samille- fonds 
erzogen u. erhalten. £aas in Dirzels Kleinjog.' 
freitag, den I. Sep Bee Schrieb Briefe an die Grafen 
von Stolberg nadı Genf. Sur Tafel, wo nebjt gewöhn- 
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iber Gelellhaft aub Herr Kandvoat Steiser u, Don 
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efocietet, über Peftaluz zu Birr u,f.w.; er begleitete 
—* nach Birrlouff, worauf ich nach dem Baadhaus 
lte, da es ſchon Nacht geworden. Traf Martin 
5 u. Peftaluz an, die von Zurzach hier angefommen 
En N " mit denen noch auf meinem Fimmer jprad, bis 
Be Tafel giengen. Nach Tifch (ich blieb im Zimmer 
: etwas zu Macht zu effen) kamen fie wieder in mein 
Fimmer u. fprachen noch eine Seit lang mit mir. 


Samstag, 2. September. Tranf nad) 6 Uhr mit Schulthef 
u. Peftaluz im Saal Chee, erft gegen 8 Uhr verreiften fie 
gen Zürich, worauf ich ins Baad gieng biß 9'/s Uhr. 
Eandvogt Meiß fam mich zu befuchen, fpazierte mit ihm 
in Wald, hernach in Saal zu zahlreicher Gefelfchaft, die 
fämtlih an Tafel fam. Nadı Tafel gieng man ſämtlich 
in Saal, wo man unter mancherley discourfen fich die 
‚Seit vertrieb, Frau Falk und Tochter fand ſich auch da 
ein, item Ber Baumgartner, informator bei Candvogt 
Srafenriedt zu Wildenſtein, Herr Füchsli, informator zu 
Königsfelden mit ihren £ehrnjüngeren. Der ganze Hof war 
voll Leben u. Gäſte; um 6 Uhr, nachdem Herr Stathalter 
Keller mit Thee regaliert, verreifte Candvogt Steiger u 

San nadı Wildenftein u. die meiften von den Gäſten 
machten in Herrn Senn und Junker Peyers Kutfche Spasier- 
fahrt. Meiß verreifte auch wieder nach Baaden, ohne daß 
ich was erhebliches mit ihm zu reden hatte oder geredt 


hätte; wehe that es mir, daß er mir die Stimm für Kandolt' 


abfhlug — u. doc; Fonnte ichs nicht äußeren, weil ich von 
Freunden nichts bitten fan, Nach dem Baad gieng ich biß 
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* Als Eandoogt Fudwig Meiß am 10. Anguſt XVIller geworden, 
empfahl ihm Schinz den Stadtlientenant Landolt als Amtmann nach 
Embrad. 
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Tafelzeit wieder in Saal, ſprach mit Junker Peyer über 
das Poſtweſen; alsdann ins Zimmer, tranf ein Blas Wein 
u. Brod ftat des Nachteſſens. Es waren wieder Scyaffhaufer, 
Soloturner u. Jtalienifche Kaufleuht angelangt von Zurzach 
fommend, unter anderen auch der junge Bono von Bel 
girate. — Jgfr. Kellerin fieng heut an befonders aufzuwachen 
u. Keigungen bliten zu laflen, die den jungen Mädchen nicht 
ungewohnt und zuweilen unwilfürlich find. — Meiß madıte 
Miene darauf und wünfchte die Blicke fih. — Wie doch 
die Tage mir vergehen; wie viel nahm ich mir vor in 
Schintznach zu lejen, zu fchreiben, u. wie wenig, wie gar 
nichts fonte ich erfüllen. Heut Brief an Stolberg u. Haug 
wi; nadı Genf abgegeben. 

Sontags, den 5. Sept. Gieng nad Holderbanf in 
Kirh, weil heut communion u. Dorbereitung auf den 
Bettag war, Da es noch nicht gleich einleutete, jo ſtand 
ich bey den um die Kirche her verfammelten Bauren von 
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mid) in einen anfehnlichen Stuhl, Die Kirche ift Ar 1774 
von dem Überherr renoviert u. fehr geſchmakvoll ver- 
Ihönert worden. Der Öberherr erſchien in gan ſchwarz⸗ 
damajtener Kleidung mit einem fchwarzdamaftenen, mit 
Banden gezierten Mantel u. weißen Sederhut, welches 
feiner heldenmäßig großen, edlen, fchönen Figur ein be— 
fonderes Anſehen u. Würde gab. Die Kirchenmufic ward 
mit 4 langen Trompeten angeftimt. Der Pfarrer bat, 
wie die meiften im Berngebiet, einen unausftehlich lang- 
weiligen Sington im Beten u. der Predigt, weldye nach 
altem Schrot eine lange Erklärung und Umfchreibung mehr 
poetiich als erbaulich war, daurete °/ Stund. Die Com— 
munionhandlung lift der Pfarrer auf der Kanzel, ftelt fich 
dann an den Tifh u. comuniciert allein, hernach der 
Schulmeifter, folgends der Oberherr und feine famille, 
dan die Männer, dann die Weiber. Der Pfarrer fpricht, 
wann er comuniciert, die Brodt ıc. u. diefer Kelch ıc,, 
bernady kommt ftill einer nach dem anderen, empfangt von 
ihm das gebrochene Brodt, u. von einem der zwey neben- 
Bin ftehenden Dorgefesten den Wein und neigt fich jedes- 
mabl. Der Schulmeifter fiehet zu der auf einem Pult auf- 
Sefchlagenen Bibel u. lift aus Johanni u. hernady den 
%04. Djalm. Man hat wahres gefäurtes Brod in filberner 
Schüſſel, zwey vergüldete Kelhe. Man fammelt das Almofen 
nicht. Weil es fchon 11'/s Uhr war, fo Ponte ich mid) 
"nicht mehr zu dem Pfarrer u. Oberherrn hinftellen, welche 
"mich grüßeten, fonder eilte weg und gieng fchnell nad 
Dem Baab zurüd, wo ich mich umfleidete u. hierauf im 
Saal ging, wo die Gefelihaft auferordentlih zahlreich 
sepegen den angefommenen Schaffhaujern war, mit denen 
ch hernach zur Tafel gieng, die von oben bis unten voll 
par; fo daß mit der Kellerifchen famille in allem 16 Schaff— 
Haufer u, nur 7 Fürcher am Tifch faafen. Bey der Tafel 
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ward ich befonders mit Herrn Baup! befant, von dem 
mir frau Statthalter Kellerin jchon viel Kühmens ge 
macht, ein gelehrter belefner u. moralifher Mann, Lapvaters 
fpecialer freund, Er war mit einigen von Zurzach jı 
Fuß gefommen u, dies gab Anlaas von den Dorurtbeilen 
der Welt zu reden, von Schweyzerreilen u. ſ. w. Nach 
Tafel discourirte die Gefelfhaft im Saal, hernad ins 
Wäldli, wo man rähtig wurde, um 5 Uhr auf Habsburg 
zu gehen: Junker Peyer u. frau, Jofr. Hellerin, Her 
Sunftmeifter Hurter, Herr Koch u, Hägeli, Herr v. Meyen- 
burg u. ib. Meyenburg gieng immer mit Kellerin, welcher 
ganzes Herz u. Liebe gegen diefen Jüngling offen u, fiht 
bahr war. Mit Herrn Gaup hatte lange Geſpräche über 
Savaters Charafter u. Credit, über Gaßner*? u. Bonnets 
Schriften, über die Doruhrteile der großen Welt ıc. Vieſer 
Spaziergang war recht angenehm u. vernügt. Für Herm 
Hoc befam ich heut auch eine bejjere Meinung als id 
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gute Seyte der Leuhten entdeft, bey denen anfänglich 
nur die ſchlechte herfürftah. Machte heut auf Habsburg 
den profeffor; man fchmeichelte meiner verdamten Eigen: 
liebe bey der Rückkonft in Saal offenlich und ungemein, 
welches ich mit fo viel füßeren Empfindungen einfchludte, 
als es von mir fhäsbaren Keuhten herkam. Weil Herr 
Scheuchzer mir verfprochen, meinen Kuffer morgens auf 
feine Kutfche zu nehmen, fo pafte ih von 8 Uhr bis 
gegen 11 Uhr ein u. gieng hierauf müde, aber zufriedener 
mit dem heut verlebten Tag als mit andern, fchlafen. 
Montag, 4. Sept. Weil idy heut zu verreifen befchloffen 
u Deren Scheuchzer, der mit frau u. Kindern verreifte, 
meinen Huffer aufgab, ftand ich gleich nah 5 Uhr auf, 
pafte völlig ein, nahm von Herrn Scheuchzers Abſcheid, 
sieng um 8 Uhr bis 9 Uhr ins Baad, zum lezten Mahl. 
Chirurg Koller machte mir Befuch, den ich bezahlte u. 
unter feinen inftructiven Gefprächen über meine Gefundheits- 
umftänd u. die Baadeinrichtungen zu Schinznach bi weithin 
gegen Bruf begleitete; hernach mir die Quelle des Bades 
teilen ließ, mit Nägeli fpazierte, die Badauffeherin bezahlte 
u, folgends im Saal bey der überigen Gefelichaft wartete, 
big man zur Tafel gieng. Nach derfelben gieng ich wieder 
mit der Gefelichaft in Saal, berichtigte hiernächſt noch 
Dollends meine Sachen, bezahlte den Conto dem Wirt, das 
| Trinfgeld dem Heller u. ein Almoſen dem, fo mich bedient. 
Kandvogt Ste! von Lenzburg fam famt Frau u. zwey 
Dochteren an u. Pamen zur Gefelfhaft in Saal. Ich 
"machte mit Mägeli Deren Koch Beſuch, der fich übel be- 
Fand, u. bat fie meine noch überigen hardes feiner Seit 
“rait nach Zürich zu nehmen; verabichiedete mich dann von 
nen u. von der gansen Geſelſchaft im Saal, welche ſich 
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über mich verwunderte, daß ich zu Fuß abreijte u. gieng 
truz allen Doruhrtbeilen der großen Welt u. der raisone- 
ments, die über mich gefällt werden möchten, zu fuß, 
von einem armen Schneiderjung begleitet, der mir den 
flberrof trug, abends 5'/s Ubr bey herrlichitem Wetter 
durch die ordentliche Landſtraß nach Königsfelden, Windiſch 
nach Baaden, wo ich im Stadthoof herberate; an die Tafel 
zum Speifen gieng. Gefpräd über das Collegium Hel 
veticum zu Meyland u. discours über Papft u. Religion 
mit einem Ffatholifchen Geiftlihen. Nach dem Tiſch bi 
I1 Ubr ins Baad u, darauf fchlafen. 

Diefe Reife war ſehr angenehm, befonders in dem 
Genuß des jchönen Abends; nur mangelte mir ein am 
genehmerer Gefelfchafter, als mein Schneiderjung war, mit 
dem ich eben gar nichts weder zu raisonieren noch mo- 
ralisıeren hatte; eine halbe Stunde hätte ich indeſſen fchon 
jrüber auf die Straße gehen dürfen, da ich fo viel als 
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Das Rathaus in Rheinfelden und feine 
geihihtlihen Erinnerungen.” 


Mon Seb, Burkart. 





Se wenig fich feititellen läßt, wann die Burg auf dem 
Stein im Rhein erbaut und warn Rheinfelden zur 
Stadt geworden ift, jo wenig läßt fich mit Sicherheit bes 
ſtimmen, feit wann das Rathaus befteht. 

Urfundlich wird Nheinfelden im Sabre 1204 eine mit 
Mauern umgebene Stadt genannt. Im Jahre 1225 erhielt 
fie die Reichsfreibeit und in der darauf bezüglichen Urkunde, 
fowie in einer folchen von 1236 ift von einem Schultheißen 
der Stadt Die Nede, Auf ein rafches Wachstum derfelben 
wait der Umſtand hin, daf fie 1228 ſchon 13 Eirchliche 
Vründen zählte, welche zu einem Collegialſtift vereinigt 
Wurden, 1240 wird in einer Urkunde des Stadtarchivs ein 
udicium“ oder ftädtifcher Rat erwähnt, ebenjo 1256 und 
1270 Schultheiß und Rat, und in der Handvefte des Königs 
Rudolf für Yarau vom 4 März 1283 wird auf das Rhein: 
elder Stadtrecht verwiefen. 1294 beftand die Stadtbehörde 
us einem Schultheißen und 9 Näten, wovon erfterer und 
' Näte adelig und 6 bürgerlich waren, Ein erftes Stadt- 
ler ol ift aus dem Fahre 1236 befannt. 

Bei diefer ausgebildeten ftädtifchen Organijation darf 
Non wohl annehmen, Daß auch jchon ein Rathaus oder 
ine Natsitube vorhanden war. 

* Wortrag gehalten an der Jahresserfammlung der Hiftortichen Ge: 
Uſchaft in Mbeinfelden am 29. Mai 1912. 

Zafbenbud brr biftor. Geſellſchaft 1912, | 
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Urfundlich wird Das Natbaus erit 1385 in einem Kauk 
brief genannt. Am Samstag nad St. Gregori in du 
Saften wurde vor Claus Meiger, Schultbeiß zu Balel, der 
ftatt des DBürgermeifters und Rats zu Gericht ſaß, zwiſchen 
dem Edelknecht Jakob von Tegernowe und jeiner Frau, 
Derena Walferin, einerfeits und Joſt von Wife, Stadtichreibe 
von Mheinfelden anftatt des Schultbeißen, Rats und da 
Bürgerfchaft anderfeits ein Kauf abagefchleifen über die Hot 
ftatt „To gelegen it in der vorgenannt jtatt zu Ninfelden 
an dem marfte zwüfchent Bro Richin fchumpellinen Heft, 
den man nennet Walfers Hoff vnd des vorgenannten Rats 
vnd bürger Hus, daz vormals waz Bro Elsbethen 
ſchöwelin“ um 100 Gulden Flerentiner Währung Dei 
darin erwähnte „Rates und Bürger Hus“ beftand alis 
Damals fchon und iſt offenbar das Haus, in welchem ſich 
heute der Natsjal befindet. Die gekaufte Hofitatt lag vor 
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Salzheusle”, das im Erdgeichoß des weitlichen —— 
des Ratsgebäudes gelegen war. Neben demſelbeneb 
ſich die ſog. Tanzlaube, wo der Rat den — an 
gewilfen Tagen das Tanzen erlaubte. Diefe war durd 
einen hölzernen Gang mit dem Haus zur „Glogge“ ver: 
bunden. ü 

Bann und wie der Nathausturm in den Befig der Stadt 
fam und einen Teil des Rathauſes bildete, ift nicht näher 
zu beftimmen. Er war urjprünglich ein Doppelturm, we: 
von der öftliche Teil in die heutige Lömenapothede umge 
baut ift. Im UAnniverfarienbuche ©. 44 ift die Rede „De 
domo sita in foro dicta zedem Anzze prope turrim 
quondam dicte de Nollingen.* Es fcheint dab 
diefer Doppelturm urjprünglih ein Wohnturm ber ẽdlen 
von Nollingen geweſen zu ſein, von denen ein Eckehardus 
de Nollingen 1218 urkundlich genannt wird. Das ( 
Schlecht fcheint anfangs des 14. Jahunderts —— 
ſein, es wird 1303 zum letztenmal erwähnt. Der % 
wurde jpäter erhöht, mit Zinnen gefrönt und diente in ge 
fährlihen Zeiten als Lugaus. Der Gebäudefompler, de 
nun das Nathaus bildete, diente verfchiedenen Zwecken. Im 
eigentlichen Natsgebäude befand fich im Erdgeſchoß dat 
„püchlen Huf“. Da die Bürger ihre Waffen felbit ve 
wabhrten und die Türme der Stadt ftets armiert waren, | 
nahm dasjelbe feinen großen Raum in Anſpruch di 
ZeughaussÄinventarien weifen noch im 16. und 17, Jah 
hundert einen ganz geringen Beitand auf, Im erften © 
werk, in das eine MWendeltreppe führte, befanden * 
große und die kleine Ratsſtube, Durch eine Halle oder ei 
Gang von einander getrennt. 

Über diefem Stockwerke befand fich die Kornfehätte | put 
das Kornhaus, das im Haufe zur „Gloggen“ gelegen wat, 
in welchen der ftädtifche Kornmefler eine Stube und an 
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Kammer batte, Der Kornmarkt war lange Zeit von großer 
Bedeutung in Rheinfelden, Schon vor 1530 beitand eine 
„Drdnung des Früchten oder Korn Marckhtes zu Rynfelden“ 
nach welcher „alles Korn, Roggen, Geriten und Haberen, 
fo von fremden oder Heimbſchen, Ingefellenen und Bürgern 
an wochen: oder Jahrmärckhten zu verfhauffen allber Fhombt 
vnd in das Fornhaus, fo für dis mahlen zu der Gloggen 
neben dem Rathof zugerüftet werden foll, gefüeret wird, 
foll darinnen verfauft, Ehaufft vnd mit der Stadt Viertel 
oder Maf einem Jeden gemeffen werden und hierinen weder 


Würdt noch die Beckhen ausgeföndert fein, daB fie alle 
männiglib Im Kornhaus fhauffen follen“, Das „Meß 


gelt“ bildete eine Einnahme der Stadt. Während der 
ſchweren Siriegszeiten des 17. Jahrhunderts kam der Korn: 
marft in Abgang. Unter dem Haufe zur „Glogge“ befinden 
fich zwei Ratsfeller, von denen aber wenig die Rede ift und 
die Schon lange dem chronisch gewordenen Horror Vacui 
getrost haben. — — 

Wichtig für die Stadt war das „Salzheusli“. Sie beſaß 
ſchon frühe das Privilegium des Salzmonopols für die 
Herrichaft Rheinfelden. Wann und von wen ihr dasſelbe 
erteilt wurde, iſt nicht feitzuftellen. Erzherzog Albrecht er: 
neuerte dasjelbe 1455 und Kaiſer Marimilian beftätigte es 
1517 mit dem ausdrücdlichen Befehle „daß alle Underthanen 
der Herrichaft des Steins Rheinfelden alles Salz, jo fie zu 
ihrem Gebrauch oder ſonſt verwenden, allezeit in bemelter 
unferer Stadt in unferem Ratbaus dafelbit und fonft nnndert 
anderitwo nehmen und Faufen jollen.” 

Ein Salzmeifter hatte das Salz zu einem verordneten 
Salzpreife auszumeſſen. Die Erträgniffe des Monopols bil: 
deten eine Haupteinahme der Stadt. In einem fat hundert: 
jährigen Salzſtreit mit der Landſchaft veduzierte fich zuletzt 
das Monopol auf die Stadt felbit. 
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Bor dem Ratshofe gegen Die Straße befanden ſich \. 
Lauben, wo das öffentliche Gericht gehalten wurde, Unter 
diefen Lauben wurde auch Markt gehalten. „Die Markaraften 
außerhalb der Laube, die baßliſchen Wullweber in den Lauben.” 
Über den Lauben befanden ſich Wohnräume. 

Im Sabre 1530 wurde das Rathaus durch Feuersbrumit 
teilweiſe zerſtört. 

Eine Darftellung im Stadtarchiv ſchildert den Brand 
mit folgenden Worten: 

„Als man zallt nach der Geburt Criſti Unjeres lieben 
Herrn Erlöfers vnnd jeligmachers tufend fünffbundert onnd 
dryſſig jarr uff Frytag nach der Herren Saltnacht nach mitte 
nacht Sit Das Rathuß allbier (— jo man achtet von dem 
Kemmy angangen fin —) jampt allem dem fo von Zunft 
Ungellt, Necheren vnd andern der Statt Bücheren vnnd ge 
ſchrifften darinnen geweſen, auc ein jchöner Anzabl Korns, 
das Ein Erfamer Rbatt zu troſt gemeiner Bürgerfchaft Inn 








| ei - 
* ſtein, kalch, holtz, thillen vnd was zum puw gehörig 
zu bewerben. Vnnd wie wol ein Erſamer Ratt ein ziem— 
liche Summe gelts umb das verprunnen korn ſchuldig wa— 
rend, ward daſſelbig bezalt, das Ratthuß Inn DI wiederumb 





erpumen Bnd von niemang nüßit entlehnet noch mehr zynſz 
uff die ſtatt geichlagenn. Koncernieret der anno 1530 in 
dem allbiefig. Rathshauß entitandenen Brunft.“ 

Vom Brande blieben der Turm, die Lauben und das 
Haus zur „logge“ verichont, und das Nathaus jelbft 
brannte nur jo aus, daß die Mauern beim Aufbau zum 
Teil wieder benüßt wurden. Sehr zu beflagen war der 
Derluft jo vieler Urkunden und geichichtlicher Dofumente, 










die bei dem Brande vernichtet wurden. Wohl ordnete der 
Stat jofort die Anlage eines neuen „Stattbuches der lobs 
lichen Stadt Ninfelden an, darin Fre Ordnungen, Brüd 
vnnd gerechtigkeiten gefchrieben, wie folches alles uf den 
riffenen Büchern, jo uß dem feur Erretiet wiederumb er 
nümert worden find. Uff Montag nach dem bi. Pfingſtiag 
1530.” 

Aber diefes Buch gibt über Die Gefchichte Nheinfeldens 
feine andere Auskunft als über das Negiment und bie 
innere Verwaltung der Stadt. Deshalb find die Quellen 
zur Gefchichte der Stadt vom 13,—16, Jahrhundert io 
ſpärlich. 

So entziehen ſich unſerer Kenntnis wichtige Beratungen 
und Schlußnahmen, die bis zum 10. Jahrhundert in der 
Ratsſtube ſtattgefunden haben. Doch find verſchiedene inter 
eſſante Vorgänge, die fi im Nathaufe zu Rheinfelden im 
15. Jahrhundert zugetragen haben, uns überliefert morben. 

So fand hier jene Arbeiterbewegung unter den Schub 
fnechten ihren Abſchluß, die 1421 in den oberrheiniſchen 
Gegenden zum Ausbruche gefommen mar, Der Rat zu 
Rheinfelden war als Schiedsrichter angerufen worden, und 
es wurde cin Tag beitimmt, auf welchem Abgeordnete ber 
Städte Baden, Bafel Konftanz, Schaffhaufen, Kaiferftubl, 
Yarau, Zürich, Waldshut, Winterhur, Laufenburg, Bram 
garten, Brugg und Sädingen erfchienen, ebenjo 32 Schub: 
fnechte aus diefen Orten und felbft von Lindau, Ingelftadt, 
Augsburg, Freiburg im Breisgau etc. 

Der Rat von Rheinfelden mahnte zur Milde und Nad» 
ficht und fällte am 7. VII. 1424 feinen vermittelnden Sprud, 
(S. Stadtrecht von Baden ©. 84.) Eine glänzende Verfamms 
lung ſah die Natsftube von Rheinfelden, als das Eomzil 
von Bafel im alten Zürichfrieg zu vermitteln juchte und 
einen „gütlichen Tag” auf den 20, October 1443 nad 
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Rheinfelden anſetzte. „Allda erſchinend dero von Baſel, 
Bern vnnd Solotorn trefflich Bottſchafften mit Byſtand dero 


von Luzern, Uri, Schwitz vnnd Underwalden Rats geſandten 
an einem vnnd von der Herrſchaft Oſterreich wegen Marg— 
graf Wilhelm von Hochberg, Landvogt, Herr Cunrad von 


Bußnang, Tumbherr zu Straßburg, Herr Wilhelm von 


Grünenberg, Herr Burkard Mönch von Landscron, Ritter 


Thüring von Hallwyl, Hans Werner zu Staufen, Dans 


Ulrich von Mafmünfter vnnd ander Öfterreichifch Nät anders: 
teils,” Als „Untertädinger” waren vom Konzil abgeordnet 
die Eardinäle Ludwig Alamandi von Avolat und Johannes 
St. Ealirti, die Bilchöfe von Yaufanne und Bajel nebit vielen 
Doctores, ÜÄbten und Pröpften. Das Konzil hatte auch die 
Reichsſtädte Bafel, Straßburg, Konftanz, Hagenau, Kolmar, 
Schlettſtadt, Mülbaufen und Rheinfelden eingeladen. 
Letzteres war durch Klaus Heiden, Junfer und Schultheiß, 
Hans Ulrich Dttemann, Burkart Meli und Hans Ortlin, 
Stadtichreiber, vertreten. In Itägiger Beratung Fam bier 
am 23, Dftober die jog. Rheinfelder Richtung zuitande, 

Eine jeher bewegte Szene jpielte fih am 23, Oftober in 
der Ratsſtube ab. Hier war der Nat ahnungslos vers 
fammelt, als plöglih Hans Rechberg, der in aller Stille 
Die Stadt überrumpelt hatte, unter dem Nufe: „Pie Rech— 
berg”, mit einem Teil jeiner Mannfchaft in Das Rathaus 
eindrang und mit gezücktem Schwerte den erſchrockenen Räten 
zurief: Jetzt helft euch umd ratet, wenn ihr noch guten 
Rat wißt.” Die Bürgerfchaft wurde von den Raubrittern 
aus der Stadt vertrieben und fand Aufnahme in Bafel und 
Lieftal. Rechberg und feine Helfershelfer hielten die Stadt 
in ihrem Befige bis zum 9, Jumi 1449 und verwüfteten fie 
vor ihrem Abzuge mit vandalifcher Wut, 

Am Kindleinstag (28. XII.) 1470 ſah das Rathaus in 
feinen Mauern den Vogt Peter von Hagenbach, der für den 
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Herzog Karl von Burgund die Yuldigung von Schulthaß, 
Nat und Bürgerfchaft entgegennahbm. Bevor aber de 
Eid geichworen wurde, mußte der Randvogt namens det 
Herzogs Karl in die Hand des Schultheißen geloben, dab 
die Stadt Rheinfelden bei ihren Rechten, Freiheiten und 
guten Gewohnheiten wie von altersher belaflen werden ſoll. 

Nah dem Brande gingen Rat und Bürgerfchaft in tat: 
kräftiger Wetfe vor, um das Rathaus wieder aufzubauen. 
Am Sonntag Eraudi 1531 wurde der Afkord über Den News 
bau abgefchloffen. Das Archiv enthält einen „Buw⸗Rodel“ 
des Nathaufes über Ausgaben, Taglöhne und Fuhrlöhne ıc. 
Wir laffen hier einen Auszug aus dem Akkord folgen: „Zu 
wüſſen Sye menniglichem biemit, das die Sürfichtigen, Er: 
ſamen vnd wyſen Herren Schultbaß vnd Nat der Statt 
Nynfelden vff hüt dato dem befcheidenen meifter Vlrich 
Regen, dem Steinmegen, Bürger zuo Rynfelden Inn Irem 
Rathus Dajelbs verdingt habenn: Nemblichen und des Eriten 











—— 


Im weitern iſt vorgeſchrieben, wie er die „Hölzer in den 
en, jo verprunnen find,” ausbrechen und die Hölzer 
Dachwerfes einmauern joll. Daraus kann man fchließen, 
das ausgebrannte Mauerwerf des Nathaufes wieder 
ist wurde. Für diefe Arbeit, jomwie für das Brechen 
Löcher zu allen „Iremen“, für 3 Taglöcher nach jeder 
'e, für das YAufmauern beider „KRemmy“ und das Bes 
en und Tünchen der Mauern gegen den Hof „Tollen 
elte Schultheiß und Rat alle Nüftung, es jeind Bock— 
Al oder derglichen Züg Inn Irenn Coften darzu thun 
zu machen jchultig ſein. Auch all das Iſen und werkh— 
jo Er an beineltem Buw bruchen, ift Inn Irenn Eoiten 
techeln vnd jpigen. Es ift auch Beret, jo man Das 
ch Indeckhen will, das man Ime Die Ziegell Durch die 
t ff die latten weren fol. Vnnd vom bemerckhten 
dingwerckh ſollent gedachten Schultheif vnd Nat dem 
ınnten Meifter Ulrichen gaben, fo es vollendet vnnd 
emachet wird Namblichen Sechzig und vier Pfund Stebler 
ung doch mit Borbehaltung gutter werjchafft.” 
Der eilerne Ofen in die große Ratsitube wurde Dem 
ſter Siler „Iſengießer von Kandell“ veraffordiert „Für 
Zentner nit mehr als 3 Pfund und 2 Fahre werjchaft.” 
Baumeifter der Stadt bieß Conradt Brombach, der 
mermann, der das Balkenwerf erjtellte, Caſpar Imboft, 
Stadtziegler Hans Bücheler. Die Steine zu den Feniter: 
en und Conjolen wurden im MWiejental gebrochen und 
Bauholz auf dem „hoben Alment” bei Magden ges 
gen. Die Glasicheiben wurden von Bafel bezogen. Die 
loffer, Schreiner und andern Handwerker waren Bürger 
Rheinfelden. — 
Nach der Sitte jener Zeit wurden von den befreundeten 
loftätten Sädingen, Laufenburg und Waldshut, ſowie von 
abelichen Herren Dans Werner Truchjeß von Rheinfelden, 
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Ftale von Neifchach, Adelbert von Bärenfels, Rudolf von 
Sulz, Hans Friedrich von Lande, Erzherzog Ferdinand, 
Kaifer Karl V., König Ferdinand, Kaſpar und Hans Rudolf 
von Schönau und Hans Jakob Truchſeß in die newerbaute 
Natsitube jene Wappenfcheiben geftiftet, die heute noch eine 
Zierde derfelben find, Mit Ausnahme von zweien ſtammen 
alle aus den Jahren 1532 und 1533, Wahrfcheinlich wurde 
zu jener Zeit auch der „Greif“ in derfelben eritellt. Er 
weift das 9 fternige Wappen auf und wird deshalb erit 
nach dem Jahre 1533 erftellt worden fein. Bor dem Brande 
des Nathaufes weift das ftädtifche Siegel 6 Sterne auf, im 
Fenſter der Fleinen Ratsitube zeigt das dort befindliche Glas 
gemälde das Wappen der Stadt vom Sabre 1533 mit 7 
Sternen, Es bildet den Übergang zum 9 fternigen Siegel, 
Das fchon 1534 an Urkunden hängt. Auch das Wappen 
auf der 1539 gegoffenen großen Glode in der St. Martins 
firche weiſt fchon 9 Sterne auf. Zu diefer Zeit beitand ber 
Rat aus einem Schultheißen und deſſen Stellvertreter, Dem 
Altfchultheißen, fodann aus 12 Mitgliedern des täglichen und 
12 des großen Nates, Der ganze Nat beftand jomit aus 
26 Mitgliedern. 


Der tägliche Rat hielt feine Sigungen in Der Fleinen 
und der große Rat in der großen Ratsjtube, 


Die Bürgerfchaft verfammelte fih nur felten und nur 
in fehr wichtigen Angelegenheiten in der Natsftube, Die 
Eröffnungen des Nates und die Mitteilung obrigkeitlicher 
Befehle erfolgten direft an die 3 Zünfte zum Gilgenberg, 
zu den Kaufleuten und zum Bod, die in ihren Zunftbäufern 
tagten, und deren Befchlüffe von ihren Vertretern im Rai 
mitgeteilt und befürwortet wurden. 


Jährlich vollzog fich im Ratsſal die Wahl des Natek. 
Das „Stattbuch” enthält die Verordnung: 
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„Wie man jarlichen Schultbeiß und die Rät bejegen 
= Erftlichen: jo joll em Schultheiß alle jare vierzehn tag 
——— den Täglichen belütteten Ratt haltten vnnd 
ı Schultheißen vnd die Nüwen Rätt, jo da an den 
pe {onen abgangen vnnd mangel wäre Berattſchlagen vnnd 
ichfolgend dem Großen Ratt dasſelbig anzeigen vnnd bes 
fol, Vnnd alsdann foll ein Schultheiß ufſtan, fein 
ufgeben vnnd daby den Herren jeines Amptes dankh— 
— Dannach ſoll ein Stattſchreiber Ime von wegen 
eines Ratts ſeines Amptsverſehung vliſſigenn Dankh ſagen 
VBnnd Ine daby wiederumb pitten, ſich des Amptes uff das 
künftig jar wieder zu Vnderziehenn vnnd zouverſehen. So 
aber Ime ſolches gar nit gelegen, das er einen andern an 
ſein ſtatt gebe, der Römiſcher königlicher Maj. Vnnd Ge— 
meiner Statt nützlich ſye. Solchen er dann dargeben, ſoll 
abtreten vnnd Sodann einer Erkueßt iſt, demſelben ſoll man 
durch den Stattſchreiber anzeigen laſſen, das er mitt ein— 
helligem mereren Ratts zu Einem Schultheißen uff dis künftig 
jar zu erſetzen erwölt ſy. Vnnd In daby fründtlich bitten 
laſſen, das er ſich desſelben güttlich vnderziehe und des vorſtehe, 
das der Röm. k. Majeſtätt vnnd gemeiner Statt nützlich ſeye. 

Darnach ſollen die Zunftmeiſter einer nach dem andern 
uffitan und dem Ratt vor die Eren, fo man Im gönt bat 
danckhſagen und damit abtretten vnnd darnach Die Ratte: 
berren einer nach dem andern, vnnd jo man einen berat: 

ſchlagt hat, denfelben heißen wieder niderfegen. Doch foll 
man fbeinem nicht jagen, worzu er erküeſſet ift, bis vff 
den pfingſtmontag. Vnnd nachfolgend follen die von dem 

Großen Matt, von veder zunfft jeder allein uffitan vnnd 
danckhſagen und wie die andern abtreten, Vnd aljo ein 
zunfft nach der andern, wie ob jtatt,” 

Der abtretende Nat wählte alſo den neuen Nat für die 
fommende Amtsdauer auf 1 Jahre, und in der Negel geſchah 
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dies fo, Daß der abtretende wieder neuer Nat wurde, die 
Ratsitellen blieben alfo ihren Inbabern (ebenslänglich, wen 
ſie eine Wahl nicht ablehnten. 
Der Altſchultheiß wurde gewöhnlich regierender Schult⸗ 
heiß und der abtretende Altichultbeiß. 
Vierzehn Tage nachher am Pfingftmontag verfammelte 
fich Die Bürgerſchaft mit Wehr und Waffen zum großen 
Schwörtag in der Natsftube. Eine anfchauliche Beſchreib⸗ 
ung dieſes Vorganges bietet uns die Ordnung, nach welcher 
dieſer Tag abgehalten werden ſoll: „Löblicher Magiftrat er⸗ 
fcheint gegen 7 Uhr in der Frühe auf dem Nathaufe, allıvo 
in der Seſſion über ein und das andere wegen dieſem Tag 
benöthiget vorfommende deliberiert und Das hiewegen Dienfts 
liche veranftaltet wird. Hr. Schultheiß legt allüblihem Ge 
brauch nach die Stadt-Signet und die Thorfchlüffel auf den 
Tiſch, wornah Eine Ehrfame Bürgerfchaft, welche fich ins 
zwifchen auf dem Rathhauß verfammelt hat, in die große 
Rathsſtube vorberufen wird, ſobald fich felbige ruhig ge 
ftellet hat, lieſet der Statt-Schreiber das vorjährige Burger 
Regiſter lautb, Damit der Zumachs und Abgang der Burger 
Ichaft in dieſem jahr Fünne befchrieben werden. Wenn diefee 
alfo beſchehen ift, ftehet Hr. Schultheiß auf und machet an 
löbl. Magiftrat und Ehrfame Burgerfchaft eine kurze An 
rede von bisheriger Verwaltung feiner eigenen wie auch derer 
übrigen Ratspfründen obhabender Aemteren, worauf ber 
Stattfchreiber ftehend in einer ebenfalls funzen rede dem 
Hrn, Schultheißen für die bisdahin wohl und rühmlich | 
jchehene Beforgung des Schultheißen Amts die Dankfagung 
ableget, Demjelben im Namen löblichen Magiftrats folches amt 
noch ferneresübertraget, folches zu weiterem nugzen, rubm undebr 
der Stadt zu vertreten und ermahnet die Ehrfame Bürger 
Ichafft treue und gehorfame zu leiften. Nachhin präftieret Dr. 
Schultheiß den end, welchen der Stadtfchreiber vorliefet. 
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Gemäß dieſes Eides foll der Schultheiß jchwören, dem 
regierenden Fürften, „auch der Stadt und der ganzen gmeind 
Rheinfelden gewärtig, treu und hold zu ſeyn, ihren nuzen 
zu fördern und ſchaden zu wenden, armen und reichen und 
ſonſt männiglichem gemein gericht und Billiges Necht folgen 
zu laffen, Alles getreülich und ohne gefährde. 

Mit aufgehebten 3 fchmwöhrfingern fpricht dann der 
Schultbeiß: 

Vorgeleſenen End habe ich wohl verftanden, demfelbigen 
will ich getreumlich nachkommen, alſo fchwöre ich, daß mir 
Gott helfe.” 

„Nachdem alfo der Schultbeiß den eyd abgeſchwohren 
bat, achet der ganze löblihe Magiitrat aus der großen in 
die Fleine Rathsſtube und laflet die Bürgerichafft allein, 
damit jelbige fich unterreden Fann, mas jelbige löblichem 
Magiftrat vorzutragen oder zu erinnern habe. Nach er: 
Hug etwan einer ftarfen PViertelftunde trittet Herr Schult— 
heiß und Stadtjchreiber wiederum in die große Ratſtube und 
rufet der Stadtichreiber jedem der übrigen Rathsgliedern 
mit nahmen nach Dem rang und amt, welche dann auch in 
folcher Ordnung hineintretten und fich in ihre Pläße ver: 
fügen. Hierauf leget gefamter löbl. Magiftrat den end ab, 
der vom Ötadtfchreiber vorgelefen wird,” 

Nachdem auch der „Stadtammann“ oder Natsdiener und 
Gerichtsbote jeinen Eid geſchworen, wurde auch der ehrjamen 
Vürgerfchaft der Eid abgenommen und ihr die nötigen 
Artikhul“ vorgehalten, die fie im Laufe des Jahres zu be: 
obachten hatten. Dann leifteten alle Angeitellten der Stadt 
Ihren Eid. — 

Nach der Schwurfeierlichfeit wurde der Umzug in Wehr 
und Waffen gehalten und die Bürgerjchaft vom Schult: 
beißen zu einem Imbiß auf das Rathaus eingeladen, wo 
jeder Bürger eine Maß Wein und Brod erhielt. 
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Diefer Schwörtag erhielt fich auch in der neuen Stadt: 
verordnung von 1756 bis zur neuen Magiltratsordnung 
von 1786. 

Die folgenden 100 ran waren — und es 













dae ‚der. Erwähnung wert ift. 
me. Mei Tagfagung * Kraft der —— 


den 3. September 1614 einen Tag für die Parteien nach 
Rhein elden n angefeßt. Am genannten Tage ritten die ſämt— 
ichen Mitglieder der Zaglagung in Rheinfelden ein und 
tagten im Ratsfale mit den Kommiffionären der vorders 
öfterreichiichen Regierung, wobei Bürgermeifter Holshab von 
rich den Vorſitz führte. Volle 12 Tage brachten die 
Daſatzungsherren in Rheinfelden zu, bis es ihnen gelang, 
eine Kapitulation zwiſchen Regierung und Bauern zu ftande 
zu bringen. 

gm Jahre 1613/14 fand ein Umbau des Rathaufes 
ftatt, wobei die alte Treppe wegfiel und die gegenwärtige 
Sreitreppe mit den anjchließenden Portalen erbaut wurde. 
Die Rechnung besjelben weilt die jtattliche Summe von 
1256 Pfund, 15 Schilling und 10 Pfennig auf obne die 
Malerei, mit welcher die Wände dekoriert wurden. 

Über letztere eriftiert ein „Verzeichnis, was Meifter Jerony⸗ 
mus Zachäus Zu dem Rathhoff gemacht vnd noch zue 
| Machen bat, auch was er darvon verdient: 

Eritlihen das Süngftgericht, das Urtheil Salomonis, 
die Suftitin, für's andere Sechs Thor Vnd Sechs Thüren 
von DÖllfarben anzeftreihen, wie auch nit weniger die durch: 
gebrochne Stein der neuen Stegen auch von Kaflelbrauner 
Sllfarb anzeftreichen, zum dritten den hölzernen Gang am 
Salsbäuslin, davon die Sproflen grün Das andere Holz: 
werckh aber Kaflelbraun; für’s viert zwölf laden vnd gitter 

Taſchenbuch ber bifter. Geſellſchaft 1912. 1 

















in den obern fenftern auch grün anzeftreichen, zu 
der Kennel nebem dem gedäffer am Thach, den 


Sonn und Mon daran gemolt, zum Sechiten F 
fenſtergeſtell anzeſtreichen. Für diße vnnd aller a 
machter vnd ungemachter arbeit, die den —R 
fordert er 100 gulden. Er will aber Sl nnd | 
thun vnd ahn ihm ſelbſten ban. 

Actum d. 31, Mai 1614. 

150 bewilliget vnd Da er vleißige und werſchafft ar 
macht, der froumen ein Drindhgelt.“ @ 

Nach dem Häuferverzeichnis von 176% enthielt der Häule 
fompler des Nathaufes folgende Teile: „gemeiner St 
Bebaufung zur Gloden, die ordinari —— 
meine Stadtbehauſung zum „Stadtfendrich“, die * 
Mauer von Stein, das übrige ganz von Holz + Stock bei 
einerfeits Die Stadtfchreiberei, anderfeits der Rathe stumm 
rückwärts der Rathaushof, dann das Natbaus,” —* 
Stadtſchreiberei war die Tanzlaube über dem en 
einen hölernen Gang verbunden. Hinter dem | 
gegen den Rhein befand fich der ſ. 3. Zwinger, — 
„Stadtfendrich“ erklärt fich dadurch, daß dort das Rhein: 
felder Herrſchaftsfähnlein und wohl auch das Stadtpanner 
aufbewahrt wurden. - 

So reich an Ereigniffen das 17. Jahrhundert für ? thein 
felden war, jo wurde Doch das Rathaus wenig davon he 
rührt, ja, während der ſchweren Belagerung im Jahr 
1634 war es lange Zeit verwaiſt. Der Schultbeiß war 3 
floben und vom 3. März bis zum 12. Dftober fand Ft 
Ratsfigung Statt. Auch als Bernhard von — o 
Rheinfelden lag, wurde vom 9. Februar an „wegen 1 iv 
gläubig zunfages vnnd beftendig ftürmens bes — 
guete Zeit Der Ratsgang geſperrt.“ Schultheiß und ? 
ſtanden kämpfend an der Spitze der Zünfte. Daher ſchweigen 
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auch Die Ratsprotofolle über dieſe NKriegsereigniffe voll: 
ſtaändig. Noch am 9. Februar aber hatte fich die Bürger: 
Ihaft, die Faum 3"/ Jahre vorher die Schrecken einer 
21 wöchentlichen Belagerung durchgemacht hatte, den braven 
Entichluß „zur erbaltung gemeiner Stadt, auch Ihrer lieben 
Weib und Chind, mannhaft vnd bis auf den legten Mann 
unerſchrocken fich zu wehren vnd leib, guet vnd biuet auf- 

Im Geifte jener Zeit wurde von der Bürgerfchaft auch 
folgendes Gelöbnis gemacht: „Auf dato ift einhelliges Botum 
beicheben, daß diefer Tag namblich der 9. Februar, Dinftag 


färlih nach ausgeitandener Belägerung in honorem S. 


Michaelis Archangeli et S. S. Angelorum omnium in all: 
biefiger Stadt Nheinfelden jolle feyberlih begangen vnd 
gehalten werden, Endlicher Zuverficht vnnd hoffnung durch 
derfelben vilgültiger fürbitt berürete Stadt vor dieſer feind: 
fih Weimarerifcher Drangfahl Vnnd befchwerlichen Zueſatz 
erhalt vnnd erlöft zue werden.” Dieſes Votum wurde ge: 
balten bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. 

Herzog Bernhard von Weimar befand fich häufig in 
Rheinfelden und noch furz vor feinem Tode, als er ſchon 
von Fieber ergriffen war. Seine Schlafftätte hatte er je— 
meilen in der großen Ratsitube. — Die Zeit der fchwebi- 
diſchen Offupationen brachte allgemeines Elend über die 
Stadt, jo daß die Ratsitube mwiderhallte von Klagen, Bes 
ſchwerden und jammervollen Supplifen, die an die ſchwedi— 
ſchen Machthaber ergingen. Am Pfingitmontag 1641 mußte 
fogar „die Natsbefegung aus erheblich Urſach bei diefem 
armfeligen Kriegsweſen“ unterbleiben. Als Oberit Bernhold 
1644 den Stadtjchreiber ab- und biefür einen feiner Sol: 
Daten einfeßte, und der Rat Dagegen proteitierte, ließ er 
fämtliche Mitglieder desfelben 6 Tage bei Waifer und Brot 
in den Diebsturm fperren. 
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Als daber im SOftober 1650 die Dffupation aufbörte, ° 





beichloß der Rat zur Erinnerung an die leidensvolle Kriegk | 
zeit: „Fürterhin jolle alle Donnerstag nachts nach der bei: ° 


glockh zu ehren des Leyden umd der Angit Ehrifti ein ziem— 
lich Zeichen mit der aroß glockh geben und jolches ab de 
Kangel verfhündt werden.” Die Glode wird zu bejagter 
Stunde bis zum heutigen Tag geläutet. Der Rat beiclof 
auch, mit fliegenden Fahnen und fireuz eine Fahrt nad Ein 
jtedeln zu tun. 

Während des franzöftich-bolländifchen und orleans’icen, 
des ſpaniſchen und öſterreichiſchen Erbfolgefrieges (1672 bis 
1748) litt Mbeinfelden ſchwer unter den Drangjalen de 
Krieges, beionders durch die Beichiefung durch Maricall 
Créqui vom 7.—18. Juli 1678. Da verfammelte fi die 
Bürgerjchaft wieder in der Ratsftube und faßte den mutigen 
Entichluß „Leib und Blut für die Verteidigung der Stadt 
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Die bebrängte Lage wurde ihm mit folgenden Worten 


„Graf Eröqui hat bis 18, Juli die Stadt befchoffen und 
mit Unzäblbarem Granatieren Unndt fürwerffen die von dem 
vorigen Kriege wiederumb aufgebrachten bürgerlichen Woh— 
nungen alfo zugerichtet, daß darin 20 Häußer vnnd fo viel 
Scheuren und Stallungen gänglichen eingeäfchert auch von 
den Pomben und Granaten zerfchlagen vnndt vnwonſamb 
gemacht worden, nebit dem, daß bey der Erften furia des 
feindlichen Einbruches der größere Theil unferer Fojtbaren 
Rheinpruckhen fambt dm Pöckhersturm abgebrandt vnd der 
Innere Theil derfelben fambt zweyen Jochen mit graußamem 
Canoniere dermaſſen zertrümmert, daf alles dieſes zu repa= 
rieren und wieder aufzuerbauen Unfer Vermögen nicht bes 
areifft, befonders weil auch die früchten auf oem Veldt 
meiitentheils fouragiert worden vndt Die Stadt von dieſem 
fo großen Ruin, auch anderen erlittenen Undt noch obge= 
legenen vielfältigen Quartierungsbefchwerden von einer großen 
Hungersnot bedroht würt. 

Derentwegen zu Ew. Röm, Kayf. May, angebobrener 
BVätterlicher Landesfürftlichen Milte vnd Gnaden wir (nächit 
Gott) vnſer eingige allerunderthänigfte Zuflucht geſtellt mit 
der aller gehorfambteften Hergfeufgenden pitte, zu geruben, in 
fo erleydender feindlicher gewaltfamben Not Vnß allergnedigit 
dergeftalten anzufehen, damit vermittelft dero Kayſ. Landes: 
fürſtl. Kräftiger Hilf Unfere arme betroffene Bürgerfchaft zu 
ihrem Haußbablichen in etwas wiederumben gelangen Vnd 
fonderlichen Unfere zue Allgemeinem Paſß dinende Rhein: 
pruckhen förderfambit aufgebracht werden möchte.“ 

Als Mittel hiezu bezeichnet der Nat: „daß Em. K. K. M. 
allergnedigit belieben wolte, ex plenitudine potestatis Uns 
das in biefiger Statt fallende Umbgelt von Wein und Saltz 
etliche Jahr allergnedigft zu erlaſſen, Undt die Hallifch 
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Inthaliich Saltzfaktorn Trönlin fchuldigen 2000 € 
einem würckhlichen Anfang dieſer Neparation alle 
nachzujeben.” J 
Die Nachwehen des Krieges, Die Fortifikationsbe 
Die Einquartierungslaften und SKontributionen bei ten 
ſehr auf die verarmte Bürgerfchaft, daß die Natsitu 
den folgenden Jahren von Klagen erfüllt wurde, Sieh de 
Nat zu einer Menge von Beſchwerden und Remon 
an die vorderöfterreichiiche Regierung veranlaßten und m 
ftens erfolglos blieben. Als die Neutralifierung der U 
ftätte am Rhein erfolgte, befand ſich 1691 ein a 
Bürfli’fchen Negiments in Rheinfelden als Beſatzung. 2 
wurde für die „Unkatholifchen” der Kompagnie Muralt de 
Saal hinter der Stadtjchreiberei, die Tanzlaube genannt, 
zu ihrem exercitio religionis übergeben. So wurde 
bis 1716 gehalten, wenn unter der eidgenöffischen Beja 
reformierte Mannjchaft fich befand, 
Der öfterreichifche Erbfolgefrieg brachte Schultheiß u n 
Nat in große Verlegenheit. Rheinfelden hatte Maria Ther . 
mit „Safrificierung von Guth und Bluth“ Treue Bere 
Nun rückte Marfchall Bellisle mit dem fog. „Huldigun 
heran, um die vorderöfterreichifchen Lande dem Ra 
VII huldigen zu laſſen. Am 22, September 1744 ı 
2 Uhr traf die Anzeige ein, das franzöfifche Auriliarkerp r 
werde am Morgen einrücen und die Yuldigung fordern, 
wer ſich widerfege, foll als Nebelle erklärt umd mis de 
Ichwerften Strafen belegt werden, Die lage war höchſt ber 1 
denklich. Die Fleine öfterreichifche Beſatzung batte fih in 
das die Stadt beherrichende Kaftell zurückgezogen, und von 
Möhlin ber rückte Marfchail Bellisie mit 8000 Mann heran. 
Den Stadtsätern blieb Feine andere Wahl, als die Bi in 
gerichaft auf das Rathaus zu berufen, Das geichab a 
23. IX. morgens 6 Uhr, Der Rat erklärte ibe Die 
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und gab in bewegteu Worten dem Schmerze Ausdrud, daß 
man nicht im Stande fei, der rechtmäßigen Fürftin Treue 
Au bewahren. 

BR Bürgerſchaft beichloß, Daß man der Gewalt weichen 
> eine unfruchtbare Gegenwehr, die nichts als Brand und 
* ünderung nach ſich ziehen würde, nicht zu unternehmen, 
fon! fich zu unterwerfen. In der nun folgenden Beſchieß— 














3 des Kaſtells durch die Frangofen wurden unter der 
Zanzlaube durch Geſchütze in den Zwinger hinter dem Rats 
baus geführt und von Dort aus die Feftung befchoffen. Zu 
1 Siriegselend Fam in dieſer Zeit auch noch ein ſchweres 
u Un; Müct über die Stadt. Am 6. Auguſt 1748 ſchwoll der 
Magdener Bach infolge eines Wolfenbruches jo an, daß er 
di im äußeren Kuonzental außerhalb der Stadt befindlichen 
3 Mühlen und eine Säge wegriß und 27 Perfonen ums 
| famen. Der Rat wandte ſich daher unter Abordnung 
eines Mitgliedes mit einer Supplif an die 13 Orte der Eid— 
genoffenichaft um Liebesgaben für die Verunglücten, und 
das Bittgefuch fand vielerorts offene Hand. 
Die neue Magiftratsordnung vom Jahre 1786, welche 
durch Kaiſer Joſef I. eingeführt wurde, brachte große Ändes 
rungeu in das Rathaus und die Adminiftration der Stadt. 
Diie altehrwürdige Zunftverfaffung, die 455 Jahre beitanden 
batte, wurde aufgehoben. An die Stelle des Schultheißen 
und Mates trat nun ein Magiitrat, beitehend aus einem 
Vürgermeifter, einem Syndikus und 3 Näten, die befoldet 
wurden. Die Wahl hat fo zu erfolgen, daß die Bürger: 
ſchaft einen Ausſchuß von 20 Männern wählt, der unter 
dem Borfig des Oberamtmanns der Herrichaft den Bürger: 
meifter und die 3 Räte aus der Bürgerfchaft wählt und ſodann den 
Syndikus ausder Zahl derjenigen Bewerber, welche das Wahl: 
fähigfeits-Breve befigen, ernennt. Die Wahl unterliegt der 
Beitätiqung der Oberbehörde und die Amtsdauer beträgt vier 
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Jahre. Der Magiftrat hat ſowohl die politifchen und öko— 
nomifchen Gefchäfte als auch die Zivil- und Kriminalgerichte- 
barfeit im ganzen Umfang der Stadt zu beforgen. De 
erite Bügermeifter war Friedrich Bernhard Reutter, Diet 
neue ſtädtiſche Verfaſſung dauerte bis zur Ablöfung des 
Fricktals von Ofterrerch, refp. bis zur Bildung des Kantons 
Fricktal. Kaiſer Joſef II. bat Rheinfelden dreimal 1777, 
1779 und 1782 befucht. Zur fteten Erinnerung daran wurden 
im Ratsfale zwei Gedenktafeln angebracht, die heute nod 
zu ſehen find, 


Im Jahre 1767 fand eine nochmalige Renovation des 
Rathaufes itatt, Durch welche der fogen. „Stadtfendrid“ 
und die „Glocke“, die bis dahin ihre eigenen Giebel bewahrt 
hatten, umgebaut wurden und eine einheitliche Falfade in 
ihrer heutigen Geftalt erhielten, die mit Malereien geichmüdt 
wurde. Darüber find Peine Akten vorbanden. Mit der Be: 
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Umbau 1767. 
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Am 20. Februar 1802 wurde ein fricktaliſcher * | 
nach Mbeinfelden einberufen und bier im —— ine 
Verfaffung für den „Kanten Frickthal“ beraten und aı 
nommen. Rheinfelden wurde als Hauptftadt des 
Kantons gewählt. Die Erefutivbebörde wurde Q me —* 
kammer genannt und beſtand aus einem Amtsver ce, 
Forſt- nd Nentmeifter. Dr. Sabrländer wurde zum Amt 
verwefer ernannt, Die Amtslofale wurden ins 9 * 
verlegt, und hier ſollte auch der Kantonsrat zufammentre en, 
was indejien nie geſchah. Bei Der neuen Gemeindeorgani 
jation wurde als Gemeindepräfident von Rheinfelden Jr. 
Yang gewählt. Es war wohl ein ergreifender Moment, als 
der bisherige Vürgermeifter Neutter, der Repräfentant de 
alten Ordnung unter beftigem Protefte und nur der Gewalt 
weichend, auf der Natsftube Die Amtsinfignien, Bücher und 
Kaffe an Dr. Lang, dem Vertreter einer neuen Zeit, über 
gab, Der Kanten Frickthal eriftierte aber nur ein Jahr md 
10 Tage, am 19, II. 1803 wurde er durch die Mediations 
urfunde mit dem Wargau vereinigt. Am 15, September 
wurde auf dem Nathaufe die Huldigung Durch dem Regie: 
rungspräfidenten Dolder unter großer Feierlichkeit vorge 
nommen. J 

Der erſte Gemeinderat von Rheinfelden, der nun auf 
dein Natbaufe die Geſchicke der Stadt leitete, beitand aus 
Gemeindeammann Dr, Yang und den Gemeinderäten Tſchude 
und Meyer, Die Stadt Rheinfelden war jeßt Bezirfshaupt 
ort und hatte für die nötigen Amtslofale zu forgen, was 
auf folgende Weife geſchah: Im Erdgeſchoß des Rathaus 
wurden die Archive und fpäter auch Gefängniffe eingerichtet 
und im GErdgefchoß Des QTurmes Die Gemeindepolizei unter 
gebracht. In der „Zanzlaube” wurden die Lokale für das | 
Bezirksgericht und in der „Glogge“ Diejenigen für Das Be 
zirksamt eingerichtet. 
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„sm Stabtfendrich” wurden Wohnungen für die Weibel 
angewiejen. Das eigentliche Natbaus blieb feiner Beſtim— 
mung erhalten, und Jahrzehntelang tagten die Bürgers und 
Einwohnergemeinden im Ratsjale. Die ebemalige Korn— 
ſchütte über dem Saale wurde zu Theaterzwecken benüßt. 
Im anitoßenden Flügel über Der Freitreppe befanden fich 
Kanzleiräumlichkeiten und Das ſogen. „Bürgerſtübli“, Das 
Arreitlofal für renitente Individuen. 

So ſah das Rathaus im Laufe weniger Sabre böchit 
wichtige innere umd äußere Umgeftaltungen fich vollziehen. 

Sm Laufe des 18. Jahrhunderts hatten die Kaifer aus 
öfterreichifchem Haufe der Stadt Rheinfelden ihre Huld 
dadurch bezeugt, daß fie derjelben ihre Bildniffe, in DI ges 
malt, dedizierten, Der Ratsjaal ift mit 10 folcher fürftlicher 
Ölgemälde geſchmückt; fie jtellen in chronologifcher Reihen: 
folge dar: Ferdinand |., Xeopold J., Joſef I., Karl VI. und 
feine Gemahlin Elifabethb Ehriftine, Maria Therefia, Franz |., 
Sofef II., Leopold II. und Franz Il. Das Bild des Erſt— 
genannten trägt folgende Infchrift: „Serdinandus Primus, 
Nömifcher Kanfer bat dife Seine Bildnis der Statt Rhein— 
felden in Seiner Allerhöchſten Gegenwarth Anno 1563 zum 
Emwigen Gedächtniß Selbiten Allergnädigft binterlaffen Unnd 
ahnbey dero in Sieben Sternen beitebenden Wappen mit 
annach zwei Sternen vermört mit bengefücgten diefen Aller: 
gnädigiten Worten: „Bebaltet Ewer guet lob wie bis anbero.” 

Henovieret zu Allerunteribänigiten Ehren Anno 1712, 

Die Sage meldet, die Bürgerfchaft babe im Gefühle des 
MWohlitandes und des Beliges aller wünfchenswerten Nechte 
und Privilegien die bejcheidene Bitte geitellt, der Kailer 
möge zu den 7 Sternen im Stadtwappen noch zwei bei: 
fügen, welche Bitte Der Kaifer gewährt babe mit den er: 
wähnten Worten. „Stattbuch” und Archiv enthalten in 
ihrem Berichte über den Faijerlichen Bejuch Darüber nichts, 
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Zatfächlih war Ichon feit dem Jahre 1534 das nem 
fternige Siegel im Gebrauch und wurde vielleicht vom Kalle 
nur bejtätigt. 

Auch die Bilder verdienter Bürger wurden in dem Rate 
fanl aufgenommen, fo diejenigen der Fürftäbte Fridolin Kopp 
und Meinrad Troger, der Pröpfte Karl Dominik und Sofe 
Byrsner, des Chorherrn Joſef Anton Knapp, des Feldmar: 
Ichallztieutenants Jofef Anton Wocer, des Stadtrates Alte: 
matt und des Hofrates Münch. 

Ich kann mir nicht verfagen, den Eindrucd wiederzugeben, 
den Das Rathaus, insbejondere der Saal, auf den bekannten 
Kunftfenner, den jüngit verftorbenen Herrn Profeſſor Rahn 
gemacht bat. Er fchreibt: 

„Überrajchend ift der Einblid, der ſich aus der Eingangs⸗ 
balle nach dem Hofe öffnet. Gothifhe Kreuzfenſter find 
hier ringsum erhalten. Ein Freitreppe führt rechts zu dem 
obern Ztoc empor. Die fteinerne Brüftung ift mit gothi- 








dem Dofe und dem Rheine öffnen. Hier ıft das Syſtem 
des gothiſchen Fenfterbaufes in pifanter Weife durchgeführt. 
Die weiten Flachbögen werden von Säulen getragen, die 
jeweilig eine verfchiedene Form und alle Kniffe eines vir— 
tnofen Steinmegenhandwerfs zeigen und dazwiſchen funkelt 
die Sonne durch eine Gluth von Farben, 

Die Glasgemälde — 15 an ber Zahl — find Arbeiten 
aus ber beiten Zeit des Renaifjanceftils. Sie find mit Aus: 
nabme eines einzigen aus den dreißiger Jahren bes 16. Jahr: 
bunders, ohne Zweifel zum Gedächtniffe des Saalbaues ge: 
fiftet worden, als Faiferliche Gefchenfe die einen, andere 
Widmungen von Städten von Waldshut, Sädingen und 
laufenburg. Eine dritte Klaffe endlich bilden die Wappen 
icheiben adeliger Herrn, Hans Werners, Truchieg von Rheins 
felden, Itelecks von Reiſchach, eines Grafen von Sulz, 
Udelbergs von Bärenfels ıc. 

Bald ftellen fie wie die Raiferlichen Scheiben nur das 
Wappen dar; häufiger ift dasſelbe von Schildhaltern be: 
gleitet, von Damen oder troßigen Landsknechten, deren einer 
nach Holbeins berühmten Entwurfe Eopirt it. Man fiebt 
da auserlejene Eoftümfiguren, wie es jchönere ſeitdem nicht 
gegeben bat. Gar prächtig find auch die heraldifchen Zieraten 
fiylifiert; die Ausführung dagegen und die Haltung der ums 
rahmenden Architekturen und Ornamente fteht gleichzeitigen 
Schweizerarbeiten nach, und es fcheint auch, daß Diele 
Scheiben fremde Produkte, etwa ſchwäbiſcher Herkunft find.“ 

Über 100 Fahre lang blieb fich das Rathaus nach außen und 
nach innen gleich. Viele Jahrzehnte führte Rheinfelden ein be: 
ichauliches Stilleben und erholte fich nur allmählig von den 
Ichweren Zeiten, die es in feinem Wohlſtande erichüttert 
hatten. In der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts, 
insbejondere in den 3 leuten Jahrzehnten nahm es einen 
neuen Auffchwung, der in feinem Stufengang in den Worten 
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Salz, Soolbad, Bier, Tabaf und Elektrizität m ʒeutet il 
Und Ddiefe neue Zeit verlangte auch eine Er — 
Rathauſes. Nach dem Grundfaße, Den — er alt 
Teile zu erhalten, die neuen aber im Stile umferer 3e t bi 
zuzufügen, bejchloß die Gemeindeverfammlung vom 22 . "ar 
1908 den Neu: und Umbau mit einem Aufwande w 
172,000 Franfen. Diefer vollzog ſich unter — 
Herren Architekten Curjel und Mofer und dee 3 * 
H. Liebetrau. Über den Gang desſelben gibt *— 
licher Bericht der Rathausbaukommiſſion vom 15. IV. 
Auskunft. Ich entnehme demfelben Folgendes: Der Tu en 
deſſen Mauerwerk durch Brand und Erplofion tehr 9 ft 
hatte, war ſehr baufällig und mußte bis zum Haug * 
des Rathauſes abgetragen werden ar wurde genau u en 
jelben Formen wieder aufgeführt. In ibm find we 
Archive untergebracht. Die Malereien an der Straßen! faſſa 
des an den Turm anſchließenden Baues wurden ganz N) 
Sinne der alten Ausführung durch Heren Dekoration * 
Schweizer in Baſel erneuert, im Parterre der Glode n 
an Stelle von 2 Türen 2 Fenfteröffnungen angebracht, wm um 
die Lichtverhältniffe der dort angebrachten —— 7 
verbeilern. Me 

Alle Bauten, welche den Hof umiftellten, waren fomohl 
im Außern als im Innern in denkbar ſchlechtem Zı 
und verlangten zum großen Teil umfallende Erneuerung 
arbeiten, Die große Freitreppe wurde erneuert, Das Ipäk 
gotische Treppengeländer ausgebeffert und dasfelbe mit emem 
Poſtament abgeichloffen, Das in ein Janushaupt endigt, 
auf dem fich das ſymboliſche Bild der Klugheit erhebt 
Auch die Schäden an den beiden Renaiffanceportalen — 
den ausgebeſſert. Der figürliche Schmuck, durch den Kü ir 
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Herrn Karl Killer aus München trefflich ausgeführt, entſpriht 
den architeftonischen Formen Der Umgebung. 





Der große Dachbimmel über der Freitreppe wurde ent: 
fernt und in urfprünglicher Weife wieder neu eritellt. Die 
darunter befindliche Treppenwand wurde dekoriert. Durch 
die Freigebigkeit eines Rheinfelder Bürgers wurde ein Wett: 
bewerb hiefür ermöglicht, infolgedeflen die Ausführung dem 
Kunftmaler Herren Paul Althere in Bafel übertragen wurde, 
der als Gegenftand die Schlacht bei Sempach gewählt hatte, 
in welcher auch ſchon das Fähnlein von Rheinfelden mitge: 
ſtritten hatte. 

Un derjelben Faſſade wurden neue Tür- und Fenſter— 
Öffnungen in den Kormen der alten Steinbauerarbeiten aus— 
geführt und in der Südfaſſade frühere große Nundbogen: 
Öffnungen wieder bergeftellt. Über der Saalfenftergruppe, 
die umserändert blieb, wurde die Wand mit einer Uhr und 
dem Bilde des Nitters St. Georg geſchmückt. Diele Deko: 
ration ift einer Reihe von Ötiftern zu verdanfen und ein 
Werf Paul Altherrs. Bor der Südfaſſade ſteht die alte Hof: 
brunnenjchale mit der vorzüglichen durch einen jugendlichen 
Centaur geichmücten Säule, ebenfalls das Gefchenf eines 
Rheinfelders. 

Der anjchließende, gegen Dften fchauende Flügel wurde 
som Fundament aus nen aufgeführt und den Bedürfniffen 
der Neuzeit entiprechend eingerichtet. Er enthält das centrale 
Treppenhaus, das die Verbindung zwiichen der „logge“ 
und der „Zanzlaube” beritellt. In lenterer befinden ſich 
Die Lokale für Bezirfsamt und Bezirfsgericht, in erfterer die 
DBüreaur für die Gemeinde und das Grumdbuchamt. Der 
Haupteingang zum Treppenhaus ift von Tragpfeilern flankiert, 
auf Deren Vorderſeite Riefen als Träger ausgehauen find, 
Auch Diefe Bereicherung iſt der Stiftung eines Nheinfelder 
Bürgers zu verdanken, 

Die Balladen gegen den Rhein mußten bis auf die Flucht 
Des Matsfales abgetragen und neu aufgemauert werden. 








Für die Behandlung des Innern waren Diefelben Grund: 
fäße maßgebend, wie für das Äußere: Das Alte erhalten 
und ftilgemäß ergänzen, das Neue zeitgemäß im Sinne 
der Einfachheit jo ſchön als möglich zu geitalten. Ber 
allen galt es, den Ratsſaal und die Vorballe Dazu wieder 
würdig in Stand zu jegen. Die lestere erbielt einen 
ſchönen Schmuc durch die Bemalung ber verpußten Dedas 
balfen, welche nach aufgefundenen Reiten durchgeführt wurde, 
Die fchwachen Balfen, an denen die Holzdecke des Saale 
aufgehängt war, wurden durch eine Eifenbetonfonitruftion 
erjeßt, der Boden und die Beltublung wurden erneuert und 
die Zentralheizung unter die den Wänden entlang laufenden 
Bänfe verlegt, Die Wappenjcheiben mwurben Durch Herm 
Slasınaler Geriter (Bajel) tadellos renoviert und durch 
äußere Spiegelfcheiben vor Wind und Wetter geſchützt. Die 
Dlgemälde wurden von Herrn Kunftmaler Eugen Steiner in 
Yarau gereinigt und vorzüglih in Stand geſetzt. Dat 
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privaten Gönnern geipendeten Deiträge beliefen fich auf die 
Summe von 26,000 Fr. 

So fteht nun das alte Bürgerhaus der Stadt Rhein⸗ 
felden, Das uns von bewegten Zeiten und ruhmvollen 
Zagen vergangener Generationen erzählt, in neuem Ge 
wande da, und diefe fchmude Austattung gibt Zeugnis 
Davon, daß auch im neu gefchmückten Haufe der alte Geift 
opfermwilligen Bürgerfinnes fortlebt und von ihm auch jebt 
noch das kaiſerliche Wort gilt: 

„Behaltet euer guet Lob, wie bis anhero“! 


UP ES STIL 


Taſchenbuch ber hiſtor. Geſellſchaft 1912. 3 


Die Stadt Laufenburg 
von ihrem Übergang an Öfterreich (1386) bis zum 
Schwabenfrieg (1499), 
Von Frig Wernli, Besirfslehrer, Lenzburg. 





Vorbemerkung. Die Gefchichte von Laufenburg be 
wegt fich in ſehr bejcheidenen Rabmen, Es ift ſelbſtver— 
ftändlich, daß die Fleine Waldftadt nie zu hoher Bedeutung 
gelangen Eonnte; fie teilte das Schickſal unendlich vieler 
Gemeinweſen, die unter fürftlicher Oberhoheit darnieder ge 
balten wurden. Deshalb bietet Die nachfolgende Abhandlung 
wenig Sintereffantes. Wo der Name „Laufenburg“ innerhalb 
der Jahre 1386 bis 1490 zu Gefichte Fam, bat der Ber: 
faffer ihn in die Reihe der Gefchehniffe einzureiben gejucht, 
in der Meinung, zur Gejchichte des Rheinftädtchens und des 
Kantons Yargau fein dürftiges Scherflein beitragen zu Fönnen. 


13856— 1412. 


Ein denkwürdiges Datum in der Gefchichte Yaufenburgs 
ift der Freitag nach St. Georgi Tag, der 27. April des 
Sahres 1386. Damals verkaufte nämlich Graf Hans IV,, 
der jüngere, von Habsburgslaufenburg, der letzte männliche 
Sprößling der jüngern Habsburger Linie, in Brugg feinem 
Vetter von der ältern Linie, Dem Herzog Leopold Ill. von 
Öfterreich, feinem gnädigen Herrn, die Burg und beide 
Städte faufenburg (die mehrere und mindere Stadt, d. b. 
Groß: und Kleinlaufenburg) ſamt der Vogtei im Tale zu 
Mettau, zu Kaiften, im niedern und obern Amt, die Fiſch— 
enzen zu Laufenburg, auch Die Anteile, welche er an ben 
Fiſchwagen Dafelbft hatte, ferner die Grafichaft, in welcher 
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mfenburg liegt, mit dem Wildbann, den großen und kleinen 
erichten, mit Zoll, Münze und Geleite, Zinfen, Steuern, 
örfern, Weilern, Holz, Feld, Wunn und Weid, mit allen 
ugungen und Zugebörden an Leuten und Gütern, Die von 
tersher nach Laufenburg gehört haben, um 12000 Gulden 
ıter folgenden Bedingungen: 

1. der Herzog gibt die Burg umd beide Städte jamt 
ren Rechten dem Grafen umd deſſen Erben zu einem rechten 
dannlehen; 

2. Oſterreich ſoll ohne Einwilligung der Grafen kein 
riegsvolf in Burg 'und Stadt legen; 

3. Der Graf darf vom Verkaufstermin an den Nugen 
18 Burg und Stadt weder verpfänden noch verkaufen; 

4. Der Herzog ift berechtigt, Die bereits verjeßten Nußen 
id Gerechtiame der Burg und Stadt einzulöfen, falls der 
raf ohne ebeliche Söhne ftirbt; find nur eheliche Töchter 
wbanden, jo joll der Herzog fie in einem Klofter unter: 
ingen oder ſonſt geziemend ausftatten; das erledigte Lehen 
ver füllt an Öfterreich zurück. 

5, der jeßige Vogt des Grafen auf der Burg und feine 
weiligen Nachfolger jollen dem Herzog Treue ſchwören. 

6. Die Bürgerjchaft von Yaufenburg bat ebenfalls dem 
m ber Derrichaft geſetzten Bogt den Eid der Treue abzu— 
gen. 

Mitbefiegelt ward der Vertrag von Graf Frig von Zoller, 
x Schwarzgraf genannt, Andere Zeugen find nicht ange: 
"ben, jodaß man nicht weiß, ob bei diefem Handel Bürger 
m Laufenburg anwejend waren, und ob die Stadt abnte, 
de über ihr Geſchick verfügt wurde, Jedenfalls wird cs 
ürgermeifter und Rat eigentümlich berührt haben, als fie 
e Kunde vom Verkauf erhielten und Sodann aus ihrer 
\ofumentenlade die Urkunde vom Zinstag in der Oſterwoche 
8. April) 1368 hervorbolten, in welcher Graf Hanſens 
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Bater, Nudolf IV. verjprochen hatte, Die Burg und Stat 
niemals zu verfegen und zu verfaufen. Noch wor erft dra 
Sahren, am 25, Februar 1383 hatte Graf Hans und jeine 
Mutter Eliſabeth der Stadt alle Nechte und Gewolhnbeiten, 
die fie bis dahin gehabt hatte, beitätiat und gelobt, fie nie 
mals zu verpfänden oder zu verfaufen, e8 fei denn, er habe 
fie zuvor der Sapitale und Zinsjchulden, die fie für ibn 
gemacht hatten, vollitändig erledigt. Das war aber jest 
nicht Der all. 

Der Ankauf von Stadt und Herrihaft Yaufenburg hängt 
mit dem eifrigen Beftreben Herzog Leopolds, feine Befigungen 
in Den vordern Landen möglichit zu mehren, zufammen. 
Er ficherte fich denn auch raſch die neue Erwerbung. Schon 
am 4. Juni 1386 hatte Die Huldigung ſtattgefunden, doch 
ließ fich die Stadt ihre Pfandjchaften, Nechte und Freibeiten 
lamt und jonders von ihm beftätigen. 

Die Zablungstermine wurden in einer Vereinbarung vom 
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n Theodor von Liebenaus Werk über die Schlacht von 
Sempach gefunden werden. Sämtliche Schilderungen und 
Notizen über das Ereignis in den Chronifen und Fahrzeit: 
büchern aus aller Herren Ländern find darin zufammengeitellt, 
aber ein ficherer Beicheid auf unfere Frage wird darin nicht 


Die Berichte erzählen, daß das Banner Habsburg in 
der Schlacht verloren ging, es trug einen goldenen Löwen 
auf rotem Feld und foll nach Uri gefommen fein. Nun 
bat aber das Habsburger Wappen einen roten, rechts fteigenden 
Löwen in goldenem Feld, und neben Graf Hans von Laufen- 
burg erklärte auch ein Vetter von ihm, ebenfalls Hans 
‚geheißen, den Eidgenofien die Fehde. So läßt es fich nicht 
beftimmen, welchem von beiden Das Banner gehörte, Sicher 
ft, daß weder der eine noch der andere bei Sempach umfam. — 
Bon einem Berluft an Menfchenleben, den die Stadt 
Laufenburg erlitten, willen die ältern Schilderungen nichts, 
Wäre ein ſolcher vorgefommen, jo würde er höchit wahr: 
icheinlich, wie dies in andern Städten geichab, verzeichnet 
worden fein. Bon dem benachbarten Rheinfelden find fogar die 
Namen der einzelnen Gefallenen bekannt, wie auch die anderer 
Städte. Die vorhandenen Jahrzeitbücher der St. Johann 
Pfarrkirche zu Laufenburg, die ins 15. Jahrhundert zurück 
reichen, enthalten nicht Die geringite Andeutung. Die Notiz 
in einem Bappenbucd vom Ende des 17. Jahrhunderts erit, 
es jeien Leute von Sädingen, Kaiferftuhl, Waldshut und 
Laufenburg gefallen, ift durch Feine frühern Zeugniſſe er: 
bärtet und deshalb nicht beweisfräftig. 

Es bleiben deshalb drei Annahmen offen: Entweder find 
die Bürger von Laufenburg, wenn fie mit Graf Hans 
zur Schlacht auszogen, ſamt demfelben mit heiler Haut 

Davon gefommen, oder fie waren dem Detachement zugeteilt 
welches unter dem Freiherrn von Bonftetten zur Beobachtung 
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Zürichs von Herzog Yeopold gegen Baden ausgeſchickt wer 
oder endlich, Laufenburg fandte gar feine Mannidat, 
geftüst auf das Privilegium vom 27. März 1369, monat 
die Stadt vom Grafen weder zu Dieniten und Steuer, 
noch zu „Reifen“, d. h. Striegsfahrten, verhalten werben 
durfte, es fei denn mit ihrer Einwilligung, ober wenn die 
Grafen ſelber Krieg führten, bis zur Abzahlung einer yon 





ihr für fie eingegangenen Schuld von 3500 Goldqulden ° 


Diefe Schuld war 1386 noch nicht aetilgt und nit de 
Graf führte für fich Krieg, fondern zog als Vaſall Dfterreiht 
dem Herzog Leopold zu Hülfe. Ein abjolut ficheres Urteil 


in diefer Sache läßt fich nicht aufitellen. Feſt fteht, da 


Yaufenburg ſpäter weder irgend einen Tadel noch irgem 
eine Einſchränkung jener Vorrechte und Gewohnbeiten ev 
litt, ſondern fie ſtets erneuert erhielt. 

Herzog Leopold hinterließ bei feinem Tode vier Söhne 
und eine Tochter: Wilbelm, Yeopold, Ernit, Friedrich umd 
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zahlung von 3000 Gulden binnen drei Monaten. eine 
Beitallung zum Landvogt im Schwarzwald, Friefgau und 
Irgau mit einer Jahresbefoldung von 1200 Gulden mag 
deswegen erfolgt fein, um den geldbebürftigen Gläubiger 
zu befchwichtigen; denn auch Die Herzoge befanden fich in 
finanzieller Notlage. Der Sempacher- und der Näfelfer Krieg 
hatte ihre Kaffe erichöpft; deshalb wurde 1390 eine außer— 
ordentliche Steuer ausgejchrieben, an die der Kirchberr zu 
laufenburg, d. b. der Inhaber der Pfarrpfründe, drei Gulden, 
die Abtiffin von Sädingen, Anna von Hobenklingen, als 
Lehensherrin, die andere Hälfte mit drei Gulden zahlen follte. 
Der Stadt Yaufenburg wurden 200 Gulden auferlegt, 
eine bedeutende Summe im Vergleich zu andern Städten. 
Säckingen 3. B. zahlte nur 100, Waldshut 300, Zofingen 
200, Yenzburg 60, Yarau 250 Gulden, 

Es fcheint, daß Graf Hans nach dem Verkauf der 
Stammburg beftrebt geweſen fei, alles, was ihn an das 
Schloß feiner Väter erinnerte, zu löſen. Zugleich Eonnte er 
Das Unangenehme mit dem Nüßlichen verbinden und hoffen, 
aus feiner Geldflemme berauszufommen, Der Stadt Yaufen: 
Burg mochte Diefe Abficht nicht ungelegen fein; in ihrer 
Bürgerichaft regte fich wie weitum in andern Städten, der 
Drang nach Selbftändigfeit und der Wunfch, den Yandes: 
Fürften gegenüber politiiche Bedeutung zu erringen. Im 
Eluger Weife nußte fie, ohne vor großen Ausgaben zurück— 
zufchreden, die Not des Herrn, der fie verfauft hatte, um 
Schritt für Schritt in den nächiten Fahren fich deffen Eigens 
zum und Rechte von ihm zu erwerben. Um 23, Mai 1390 
Abernahm fie für den Grafen einen Schulöpoften von 1790 
Gulden, großenteils nach Baſel rückzahlbar, ließ fich aber 
zur Sicherheit den Zoll zu Waſſer und zu Yand mit allen 
Nugen und Nechten, das gräfliche Geleite und die Münze 

mit aller Zugehörde, feine Fifchenzeu im Rhein und deren 





Ertrag als Unterpfand verfegen. Der Vertrag kam ab 
erit am 12. Juli zur Ausführung. Am 9. Juli erwarb ſie ft 
ale Pfand für 500 Qulden die Steuer von Bölflinsw 
Später fam dazu noch der Kirchenjag zu Wölflinswil, Erlin 
bach und die Steuer zu Benken. Wohl deshalb lieh ſi 
Bürgermeilter und Rat vom Gotteshaus St. Fridolini 
Sädingen die Summe von 750 Gulden auf die Almen 
und Der gemeinen Stadt Nugen ab Wunn und Be 
Ackern, Matten, Holz und Feld. Aus dem Überfchuß üb 
die 500 Gulden Ffonnte Die obgenannte Kriegsiteuer von 2 
Gulden berichtigt werden. Bon einer Ablöjung der Schuld 
war feine Rede. As am 20. März 1392 Gläubiger u 
Schuldner Abrechnung bielten, ftellte es fich heraus, daß! 
Pfänder nicht ausreichten und der Graf der Stadt nı 
470 Gulden jchuldete. Darauf ftellte er eine Anmeilu 
auf fein Guthaben bei den Auguftinern und dem Kloi 
Klingenthal in Bafel aus, und die beitehenden Verhaftung 
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* en Geldſummen, welche die Stadt für Graf Hans auf— 
genommen hatte und die ſie ſchwer drückten, erlaubte er ihr, 
in Umgeld auf Wein, Korn und Fiſche zu erheben, einen 
fundzoll (auf Eiſen?) zu ſetzen und ein Korn- und Salzhaus 
{ * hten. Der Ertrag des Umgeldes und Pfumdzolles 
öllte vollftändig der Stadt zufallen; durch das Kaufhaus erhielt 
| ie das Monopol für Salz und Getreide, (Über diefe und 
andere Privilegien, welche für den Gemeindehaushalt Laufen: 
5 von Wichtigkeit find, wird in einer anderen Arbeit 
näheres ausgeführt werden.) Herzog Leopold beitätigte am 
21, Suni 1398 zu Thann alle diefe Vereinbarungen. 
- Die Summe aller Verpfändungen durch die Grafen von 
Dabsburg-Laufenburg von Anfang an bis zu Ende des 14. 
Sabrhunderts betrug 44,031 Gulden, wofür aber die Stadt 
au umehr den Ertrag der Stichenzen, des Standgarns, des Zolls 
id Geleites, der Münze, der Steuern von Wöflinswil ıc., 
— eines Pfandbriefes um bares Geld und 
———— einzog. Dazu kamen noch eine Reihe von 
—* gien, die oben genannt worden ſind. Wahrlich, ein 
chtiger Schritt zur völligen Selbftverwaltung der Stadt 
m — Schade, daß man die Namen des zielbewußten 
BL 5 dieſer Zeit unter Graf Hans nicht kennt. Vielleicht 
mögen ihm Männer angehört haben, welche in Urkunden 
um die Wende des 14. Jahrhunderts als Beamte und Ver: 
kauensmänner aufgeführt werden: 1395 ift Vorfiger des 
Gerichts Hensli Keller im Namen des Vogtes Hartmann 
Shliffer. 1399 ift er felber Vogt. In einer Streitfache 
wiſchen den Gemeinden Stadenhaufen und Luttingen treten 
Unter bem Vorfig des Grafen Hans 1397 als Schiedsrichter auf: 
Berchtold Salzmann, Wernher Brimann und Conrad Unmuoß. 
1402 figuriert neben vornehmen Zeugen in einem Kauf: 
gericht Heinzmann Gelibter. 1405 ſitzt Gottfried Freitag, 
Ammann, zu Gericht. 
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Das beim Stift Säckingen entliebene Kapital von 750 


Gulden wurde 1405 zurückgefordert, deshalb nahm Die Stadt 
diefe Summe mit 50 Gulden Jahreszins ab der Stadt ge: 
meinen Gütern (Almende) in Bafel auf, wobei wir Die 
Namen der Bürgen vernehmen: Heinzmann Salsmann, Cunz 
Unmuos, Ulrich Scherer, Hans Bruch, Rüdi Gläng, Veter 
Sünffinger, Ulrich Gutjar, Jenni Speich, Hans Schmißing, 
Hensli Widmer, Berticht Byri, Dans Burfi. 

1406 werden als Gerichtszeugen genanut Hermann Marti 
und Cuntzmann Unmuos. Alle diefe Genannten find Bürger 
von Laufenburg, Andere Namen von Bürgern um Diefe 
Zeit find: Heini Vögtlin, Heinrich Weber, Hartmann Se 
genfer, Heinrich am Matten, Ulrich Scherer, Hensli Kouffmann. 

Nach den vorhandenen Belegen bat fich Graf Hans zum 
legten Mal in feiner Stammburg am 13. Auguſt 1404 auf: 
gehalten, Als feinen Stellvertreter und Vogt in Laufenburg 
ernannte er Heinrich von Regenſchein (? Negensheim). 
Bon Herzog Leopoldg Bruder Friedrich wurde er gegen Mitte 
Juli 1406 als Nat an deilen Hof mit cinem jährlichen 
Sold son 300 Gulden berufen, ftarb aber ſchon zwei Jahre 
nachher, am 18. Mai 1408, als der legte männliche Sproſſe 
feines Gefchlechtes auf der Burg Balm bei Rheinau. Er 
hinterließ nach „Münch“ eine teauernde Witwe, Agnes, und 
eine Tochter Urfula, die ſpätere Gattin des Grafen Rudolf 
von Sulz. Nach der genealogifchen Tafel von Dr. W, Mer; 
in „die Habsburg” überlebten ihn außer der Witwe zwei 
Töchter, Agnes und Urfula; lettere die Gattin von Graf 
Hermann von Sulz; jedenfalls ift Agnes die ältere bald 
nach dem Vater geitorben, während die Mutter noch bis 
1431 lebte, Das laufenburgifche Mannslehen aber follte 
nun gemäß dem Vertrag von 1386 an Öfterreich fallen. 

Zunächit aber zog jchon am 8, Juli 1408 König Ruprecht 
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alle Reichsleben des Veritorbenen, darunter auch die Münze 
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zu Laufenburg, an das Reich zurück und übertrug Die Ver: 
waltung dein Grafen Hugo von Werdenberg, Reichsland- 
vogt in Schwaben. Indeſſen beftätigte er doch der Stadt 
alle Freiheiten und Pfandrechte und, wie ſchon König Wenzel 
‚am 16. Oktober 1383 dem Herzog Yeopold Ill. das Necht 
erneuert hatte, daß Feiner feiner Untertanen geiftlichen oder 
weltlichen Standes vor ein Land» oder Hofgericht geladen 
werden bDürfe, jo löfte auch Ruprecht die Stadt vom Hof: 
gericht zu Notweil. 
| Öfterreichifcherfeits machten auf das Erbe Anfpruch 
Katharina von Burgund, Die Gemahlin Herzog Leopolds IV. 
und Herzog Friedrich. Diefer hatte von feinem Bruder 
Weopold feit dem 14. Mai 1406 die Verwaltung der Bor: 
lande erhalten; ausgenommen davon war aber der Sund— 
gau, das Eljaf, Säckingen, Rheinfelden, Laufenburg, 
Hauenftein und der Schwarzwald, welche Gebiete Katharina 
als Unterpfand für ihr eingebrachtes Heiratsgut überlaffen 
waren, ie verjprach Diefelben von ihren Verpflichtungen, 
namentlich gegen Ziboll von Baſel, den Hauptgläubiger zu 
löſen und feste zum Yandarafen im Elſaß und Sundgau 
Graf Hans von Lupfen ein. 

Doch auch Graf Hermann von Sulz trat als Bewerber 
um die Erbichaft auf, Zwei Monate nach Graf Hanfens 
Tod vereinbarte er mit deſſen Witwe Agnes einen Heirats— 
vertrag zwilchen feinem Sohne Rudolf und deren Tochter 
Urſula. Sie verlangte darin ein Witwengehbalt von 3000 
Gulden, durch gute Pfänder verfichert; alle Pfandgüter aber, 
die ihre von ehewegen zugefommen find, überläßt fie ihrem 
zukünftigen Schwiegerjohn. Laufenburg it darunter nicht 
genannt. Graf Hermann muß alfo feine Anfprüche auf 
andere Gründe geitügt haben, vielleicht auf die Tatſache, 
daß die Verfaufsbedingungen nicht gänzlich erfüllt und die 
Schuldverpflichtungen gegen die Stadt nicht gehoben waren. 
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Zwiſchen ibm und Katharina Fam es zu einem böfen 3er 
würfnis, das aber auf irgend eine Weiſe beigelegt wurde, 

Dem Herzog aber blieb im Einveritändms mit jenen 
Brüdern die Verwaltung der Vorlande. Er vereinbarte ſic 
mit Laufenburg durch einen Bertrag am 15. Januar 1409, 
worin er zugab, daß beim Verfauf der Stadt leider nicht 
alle Bedingungen erfüllt worden feien. Er verſprach, daß 
er bis Fünftige Weihnachten fie von dem Zins von 150 
Sulden oder dem Kapital von 1800 Gulden auf das Pfand 
Notenberg ledigen werde. Die Pfänder für die übrigen Schulden 
aber jollten bleiben; ferner beabfichtigte er, die Steuer von 
Mettau abzulöfen; über alles jollte der Stabt Brief und 
Siegel von ihm und jeinen Brüdern gegeben werden. Endlid 
Jollten die Witwe Agnes und ihre Töchter Agnes und Urjula 
auf der Burg verbleiben bis zum obigen Termin, nadı dem 
Hecht ihrer Briefe, jofern ſie mit den Bürgeru in Fremd: 
Ichaft verbarren würden; mo nicht, To wäre auf Weihnachten 
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Auch hiemit war Herzog Friedrich einverftanden; er bes 
fätigte der Stadt alle Rechte und Freiheiten, darauf ſchwuren 
Ihm Bürgermeifter, Nat und Bürger bis zu Weihnachten 


Es it wahrjcheinlich, daß Graf Hermann von Sulz der 
Stadt feinen Beiftand lieh, denn mit Herzog Friedrich. konnte 
er fich über die Verlaffenichaft nicht einigen; es handelte fich 
für ihn namentlich auch um das Pfand Notenberg. Nach 
der Bermählung feines Sohnes Rudolf mit Urfula (1410) 
machte er darauf Anſpruch. Es fam zu längeren Berhand- 
Iimgen; ein Schiedsgericht, zu deifen Obmann Graf Hans von 
upfen ernannt wurde, follte enticheiden. Am 8. Juli 1411 
gelobte Graf Hermann dem Herzog Friedrich, die feinem 
Sohne Nudolf vermählte Tochter des Grafen Hans, Urfula, 
Samt ihrer Habe zu Handen des Obmanns zu überantworten, 
da der Herzog Ansprüche an fie mache. Es mag dies aber wohl 
Faum gefchehen fein, denn am 22. Zuli erfannte Graf Hans 
von Lupfen, der Herzog babe gemäß dem Kaufbrief im Be: 
fige von Laufenburg zu verbleiben. Da aber Graf Hermann 
zu der Unterbandlung nicht erichien, fo Fam der Vergleich 
erft am 14. Auguſt 1411 zuftande, unter Mitwirkung der 
öfterreichifchen Näte, bei denen auch Hemmann von Reinach 
war; Friedrich blieb im Befige von Laufenburg, der Graf 
von Sulz bezog die Einfünfte der Burg Rotenberg, jomweit 
‚fie der Erbfchaft gehörten. Die Herrfchaft Rotenberg jelbit hatte 
Friedrich der Herzogin Katharina auf Lebenszeit verfchrieben. 
Zur Nachgiebigfeit mochte den Grafen Hermann der Umjtand 
bewogen haben, daß er an Stelle des verftorbenen Graf Hans 
son Laufenburg fchon 1408 vom Herzog zum Landvogt im 
Argau ernannt worden war und Dafür ein Gehalt bezog. 

Drei Tage nach der Verföhnung mit Graf Hermann, 
am 17, Auguſt 1411, gab Herzog Friedrich der Stadt 
Laufenburg die Zuficherung, daß er Nat und Bürgerjchaft 
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bei allen Pfändern, Nutzungen und Briefen, welche ihnen 
von der Herrſchaft Habsburg für die von ihnen eingegangene 
Geldichuld übergeben worden waren, verbleiben laſſen werde, 
mit Ausnahme des Pfandes von Notenberg, und beitätigte 
neuerdings alle Gnaden, Rechte und Freiheiten. Der Herzog 
Fonnte num hoffen im Befige der Stadt zu verbleiben, da 
er ihm von feiner Seite mehr beitritten wurde, \ 

Schen vor Ausbruch des Erbftreites um Laufenburg war 
Herzog Friedrich in andere Verwichlungen geraten, Der urs 
Iprüngliche Hausſtreit zwijchen der Abtei St. Gallen und 
dem Appenzellervolk hatte fich zu einem Kriege zwiſchen 
legterem einerfeits und den füddeutichen Städten und Ade: 
ligen unter Führung Öfterreichs anderfeits entwickelt, Friedrich 
mußte es, um feine dortigen Gebiete nicht zu verlieren, zu 
verhindern juchen, daß eine neue Eidgenofjenjchaft, „der Bund 
ob dem See” entitehe, die Sammlung rein demofratijcher 
Elemente gegen Städte, Adel und Fürftentum. Zwar wurde 
der Eroberungsluft der Appenzeller durch ihre Niederlage bei 
Bregenz 1408 Einhalt getan; allein man jchien ihnen doch 
nicht recht zu trauen; am 11. Januar 1410 vereinigten ſich 
Adel und Städte im Argau, Thurgau, Hegau, der Schwarz: 
wald und die Walditädte am Rhein zu einem Bündnis, 
zumächit auf zwei Jahre, zur Aufrechterhaltung der Herrſchaft 
Oſterreich in den Vorlanden. Namentlich aufgeführt darin 
iſt Laufenburg und deſſen Vogt Hemmann von Reinach. 
Graf Hermann von Sulz beitätigte als herzoglicher Lands 
vogt am 11. Februar auf Befehl feines Heren den Bund. 

Laufenburg war auch in Das jechsjährige Bündnis der 
Herzogin Katharina und des Herzogs Friedrich mit Baſel 
eingefchloffen. j 

Am 28. Mai 1412 wurde ein fünzigjäbriger Friede 
zwiſchen den acht alten Orten nebft Soloturn uud Herzog 
Sriedrich unterzeichnet; dieſer Fonnte mit Zug und Recht num 
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„ſich dadurch alle ihm noch gehörenden Beſitzungen 
ehem Landen gelichert zu haben. Sechszehn feiner 
te dafelbft, darunter Laufenburg, urfundeten, daß der 
mit ihrer Einwilligung gefchloifen ſei, und Burkhard 
m Same des Herzogs Vogt, befchwor ihn im Namen 
Herrn. Im Juni, um Johanni, wurde er in allen 
Städten öffentlich befannt gegeben. 

Allein Herzog Friedrichs Erwartung erfüllte fich nicht; bald 
m neues Ungemach über ihn und feine ande und zwar 
icht ganz ohne feine Schuld. 

Die Zeiten des Konzils zu Konftanz. 
Bogen Ende des 14. und anfangs des 15. Jahrhunderts 
die chriftliche Kirche in arger Zerrüttung. Drei Päbſte 
—* Zeit, der eine, Gregor XIl. in Rom, der andere, 
t XII. in Avignon, der dritte, Johannes XXIII. in 
‚ Sefeßtee einander, ohne daß es einem von ihnen 
I, die Oberhand zu gewinnen. Das batte zur Folge, 
* B eine ungeheure Verwirrung im religiöfen Leben der 
m Nationen immer mebr und mehr überhband nahm, 

x Entähung aller rechtlich denfenden Menfchen von den 
n Theologieprofefloren der Univerfität Paris bis hinunter 
—** Landgeiſtlichen. So wurde es denn mit Jubel 
begt arü ‚ ale die Kunde fich verbreitete, der römifche König 
— > beabfichtige, das Schisma Durch eine allgemeine 
K —* beſeitigen zu laſſen. Wirklich glückte es 
ihm, ‚ J der drei Päbſte, Johannes XXIII. zu bewegen, 
auf November 1414 ein Konzil nach Konftanz zu berufen, 
wo die kirchlichen Mifftände beraten und befeitigt und Die 
Einheit der Kirche wieder hergeftellt werden follte. Zu gleicher 
Zeit wünfchte Sigismund auch die politifchen Verhältniffe 
des Meiches mit den in Konftanz verfammelten weltlichen 
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Obwohl der Pabſt vom König das Verſprechen erhallen 
hatte, daß ſeine Perſon und Freiheit in Konſtanz in jeder 
Beziehung geſichert ſein ſollte, ſo konnte er doch die Furcht 
nicht los werden, das Konzil möchte gegen ihn vorgehen, 
Für diefen Fall jah er fih nach Schu um, Er gewann 
auf feiner Reife durch Tirol Herzog Friedrich von Öſterreich, 
den Regenten von Tirol und der vordern Lande für fi 
Durch deſſen Ernennung zu feinem geheimen Rat und zum 
Generalbauptmann der Truppen der römijchen Kirche mit 
einem Jahresgehalt von 6000 Dukaten, wogegen ibm der 
Herzog nicht bloß ficheres Geleite durch fein Gebiet gewährte, 
fondern auch verfprochen haben foll, ihn auf Verlangen 
wieder fortzubringen. In der Tat zeigte fi für Johannes 
XXI. wenig Ausficht, vom Konzil als rechtmäßiger Pabſt 
anerkannt zu werden, und als er deſſen ganz ficher geworden 
war, befchloß er aus Konftanz zu fliehen, um es durch die 
Entfernung des Hauptes zu ſprengen oder von einem fichern 
Orte aus Schritte gegen Dasjelbe zu tun. Herzog Friedrich 
ließ fich von ihm bewegen, ihm behülflich zu fein. 

Die Flucht gelang. In einen grauen Mantel gehüllt, 
mit einer Armbruft bewaffnet, von einem finaben und einem 
Klerifer oder Sekretär begleitet, entfloh der Pabſt auf einem 
unanjehnlichen Pferde gegen Übend des 20. März 1415 nad 
Ermatingen, wo er mit Herzog Friedrich zufammentraf. 
Beide begaben fich zu Schiff auf dem Rhein nah Schaft: 
haufen, und von da nach Waldshut und Laufenburg, we 
fie am Eharfreitag (29. März) ankamen. Friedrich ritt weiter 
nach Enfisheim, der Pabſt aber nahm Quartier im Gaſthaus 
zum Pfauen (Hospicium publicum ze dem pfawen). 
Er erließ von dort aus ein Schreiben, in welchem er be 
hauptete, er fei aus Furcht geflohen. Hier trat er auch in 
Berbindung mit dem frangöfifchen Dauphin und überbäufte 
ihn, um feine Hilfe zu erwerben, mit vielen Onadenbezeugungen. 
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Doch feines Bleibens war in Laufenburg nicht. Steck— 
briefe des Konzils gingen hinter ihm ber, König Sigismund 
ſelbſt fol fich der Stadt genähert haben. Johannes XXI. 
verließ daher am 9, April, zwei Stunden vor Sonnen 
aufgang feinen Zufluchtsort, verkleidet, mit Bogen und Köcher 
an der Seite, zufammen mit fechs ähnlich VBermummten, 
die Feine Kleriker waren, er fam in zwei Nachttouren über 
den Schwarzwald nach Totnau und endlich nach Freiburg 
im Breisgau, wo er im Dominifanerflofter Unterfunft fand. 
Bon feinen Anhängern in Konftanz waren ihm mehrere 
hohe Geiftliche gefolgt, aber jchon in Schaffhbaufen kehrten 
ſechs Kardinäle zurück; einer reifte bis nach Laufenburg 
und wandte jich, als er den Papit nicht mehr traf, nach 
„Süden“, db, b. wohl nach Stalien, Einige Bifchöfe und 
Unterbeamte begaben fich ebenfalls von da zum Konzil 
zurüd, 

Die Begünftigung der Flucht des Papftes hatte für 
Herzog Friedrich jchlimme Folgen. König Sigismund benußte 
die Gelegenheit, feiner alten Abneigung gegen Sfterreich Ge: 
nugtuung zu verichaffen; er ſprach am 30, März 1415 die 
Neichsacht über ihn aus, verbot bei Strafe des Verluftes 
aller Lehen und Würden mit ihm und den Seinigen irgend: 
welche Gemeinfchaft zu haben oder ihnen gar zu helfen und 
gab fie mit allen ihren eigenen Gütern und denen ihrer 
Untertanen jedermann preis, 

Alsbald erhielt Herzog Friedrich von allen Seiten Ab: 
fagebriefe, es jollen deren mehr als 400 gewejen fein. Nach 
einem genau feltgeitellten Kriegsplan rückten die Feinde 
gegen jeine Lande, der Biſchof von Chur und der Graf von 
Toggenburg gegen den Borarlberg; die Neichsitädte und 
Hdeligen des füdlichen Schwabens in den Hegau und Thurgau, 
Die Rheinpfalzgrafen in das Elfaß und die Eidgenoffen in 
Den Yrgau, Die Lage des Herzogs fchien eine verzweifelte 

Taſchenbuch der biftor. Geſellſchaft 1912 4 
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zu fein, war es in Wahrheit aber nicht, denn mit Ausnahme 
weniger Abtrünniger hielt ein großer Zeil der übrigen Vors 
lande, Darımter die Waldftädte am Rhein treu zu ihm, ganz 
Zirol war entichloffen, für ihn einzutreten, und aus Burgund, 
Steiermarf, ja aus Stalien war Hülfe zu erhoffen. Als die 
Basler gegen Sädingen rücten, waffneten ſich Die Schmwary 
wälder, um die Waldjtadt zu jchügen, und die Basler zogen 
eiligft Darauf nach Haufe. 

Nach Dienftbriefen im Kaiſerl. Archiv zu Wien, datiert 
som 24, Npril bis 2. Mai 1415, verpflichteten fich nadı 
folgende Herren dem Herzog auf zwei oder drei Monalt 
zur Hilfeleiſtung: 

I. Wilhelm von DBaldegg mit 1 Sinecht, 1 Knaben un 

3 Pferden auf 2 Monate, 

2. Deinrich von Schwandorf mit ] Sinecht, 1 Knaben und 

2 Pferden auf 2 Monate. 

3, Wirich Sria v, Beth ÖBech) inaen mı 


1 Drerd auf nalt. 
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15. Konrad von Börftingen 5 Anechte, 6 Pferde auf 3 Monate. 
16. Hemmann Ziegeler 1 Knecht, 2 Pferde auf 2 Monate. 
17. Pantale(on) v. Pfirt 2 Anechte, 3 Pferde auf 2 Monate, 
18. Theobald v. Mörsberg 17 Knechte, 18 Pferde auf 2 

Monate, 

19. Heinrich Röfche 1 Knecht, 1 Menner, 3 Pferde auf 

2 Monate, 

2. Hans v. Flachsland d. jüngere I Knecht, 1 Pferd auf 

2 Monate, 

2. Hans Heimburg auf 2 Monate. 
22. Erhart von Wendeliftorff mit 3 Knechten, I Sinaben, 

5 Pferden auf 2 Monate, 

3, Hans Meier von Spedbacd mit 1 Knecht, 2 Pferden 
auf 2 Monate, 

24, Diethelm v. Staufen mit 12 Ainechten und 13 Pferden 
auf 1 Monat. 

25, Noderich son Altmünfterol mit 3 Knechten, I Renner 
und + Pferden auf 1 Monat. 

Enmma 25 Herren mit 66 Sinechten, 13 SKinaben und 

Rennern und 101 Pferden. 

Dazu mögen noch andere gefommen fein, deren Dienft- 
briefe nicht erhalten find. 

Doch Herzog Friedrih beſaß nicht Die Energie, ſich an 
die Spige feiner getreuen Untertanen zu ftellen und fein 
Befigtum zu behaupten; er flüchtete fich von Schaffhaufen, 
wo er ſich Damals befand, über Laufenburg und den 
Schwarzwald nach Freiburg. Er gab feine Sache ohne 
VWiderftand verloren und fuchte des Königs Gnade. 

Er mußte in Konftanz fich großen Demütigungen aus: 
\eten und dem König unter andern fchweren Bedingungen 
am 7. Mai urkundlich verfprechen, folange als deſſen Geifel 
in Konſtanz zu bleiben, bis alle Untertanen Friedrichs dem 
König gehuldigt hätten, Er fügte fich, fchrieb alsbald an 
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alle ihm Treugebliebenen, daß er fie ihres Eides gegen 
entlaffe, und forderte fie auf, dem König zu des Rei 
Handen zu fchwören. Im Brief an —— — 
vom folgenden Tage, dem 8. Mai, datiert, gebietet * 
ernſtlich und bei feiner Huld dem Vogt, Nat und $ 
in die Hand von des Königs Bevollmächtigten, Hennb: 
von Füngingen (sive Lienhards v. Fünzingen ober Für ing 
und Konrads von Stein zu fehwören und fagt fie von ol | 
Huldigungen, Gelübden und Eiden gegen ihm los und I | 
taufenburg geborchte der Aufforderung und & 
deshalb ſchon am 23, Mai 1415 von Konftanz * 
königliche Beſtätignng aller bisheriger Rechte und Freihen 
Herzog Friedrich ſah ſich außer Stande, alle Verpflichtur 
die er gegen Sigismund eingegangen war, zu erfüllen. | 
feiner Rechtfertigung muß betont werben, daß — 
Forderungen an ihn geſtellt worden waren, daß eine völ 
Löfung abfolut unmöglich war, zumal er fich — 
der Gefangenſchaft des Königs befand und nicht freie 9 
hatte, Da ihm nun die Möglichkeit einer regelrechten 
ledigung feiner Verpflichtungen genommen war und er a 
Hülfe feiner Tiroler rechnete, fo floh er am 30, März 14 
aus Konftanz nach Innsbrud, Sein Bruder Ernft aber ball 
bereits die Verwaltung Tirols übernommen und war nid 
gewillt, davon zurückzutreten. Nach langem Wideritand ab 
überließ er Doch Friedrich das Herzogtum, da ber weitail 
größte Teil der Bevölkerung diefem zugetan war, und DA 
beiden Brüder ſöhnten fih aus. 
König Sigismund hatte indeſſen eine Reife nach Fran 
reich und England unternommen. Kaum war er zurückgefehtl 
jo leitete das Konzil einen Prozeß gegen Herzog Friebri 
ein und verhängte über ihn als einen Meineidigen um 
Kirchenfchänder den Bann (3. März 1417). Sigismunt 
aber fprach über ihn am 4. April die Acht und Aberadt 
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erklärte ihn aller Länder verluftig und verlangte wiederum 
Huldigung aller feiner Untertanen. Von Konftanz aus 
am 12. März fein Befehl an alle Leben: und Pfand: 
ber in Herzog Friedrichs Landen, Schwaben, Breisgau 
Rhein und Elſaß, da fie von der Treue gegen denjelben 
prochen jeien, nun diefe Lehen und Pfandſchaften von 
als römiſchem König auf nächite Oftern zu erwerben, 
ficheinlich hatten Nat und Bürgerfchaft von Yaufen> 
a geglaubt, nach der eriten Ausfühnung des Königs mit 
Herzog hätten fie diefen wieder als ihren rechtmäßigen 
1. Deshalb waren fie in großer Unficherbeit und fchwerer 
gung, als fie die Aufforderung erbielten, eine Abordnung 
r Konftanz zu fchiefen, die im Namen der Stadt neuer: 
8 Sigismund huldigen follte. Sie zögerten; die alte 
änglichkeit an Herzog Friedrich bewährte fich wiederum. 
Rat wollte zunächſt die Anficht anderer Städte in dieſer 
elegenhbeit erfahren und wandte ſich am 13. April 1417 
Sreiburg um fchriftlichen Bericht, was man bort zu tun 
nee. Die Antwort ift nicht erhalten; doch wird bes 
et, etliche Grafen, Freie, Ritter, Knechte, Bürgermeifter 
Näte hätten fich aeweigert, zu huldigen. War vielleicht 
Ifenburg auch dabei? 
Sigismund verfügte über die an das Neich gefallenen 
jeröfterreichifchen Länder wie über ein perfönliches Eigen: 
‚ verkaufte und verjegte fie nach Belieben, ein Umftand, 
nicht dazu beitrug, fich die Untertanen des Herzogs ge: 
9 oder gar anbänglich zu machen. Der König trat 
3. in Unterhandlung mit Bafel, welches Rheinfelden, 
fingen und Laufenburg erwerben wollte. Er ſchickte 
bevollmächtigten Unterhändler feinen Hofrichter Günther 
Schwarzburg dorthin; allein der Handel zerichlug ſich: 
iegen bes Preifes; 2. weil einige der Näte die Städte felber 
zu Handen genommen hätten (Hans von Bodmann?) ; 
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3. weil die Städte ſelber Baſel abgeneigt waren, und endlich 
4. weil Bern fein Augenmerk auf fie gerichtet haben joll 
Dagegen verpfändete er mum dem Landvogt am Rhein 
und im Thurgau Chriſthans (Chriſtian Johann) von Bot 
mann, Ritter, Laufenburg, Sädingen, Waldshut, den 
Schwarzwald, Winterthur und den Stein zu Rheinfelden. 
König Sigismund wollte den geäcdhteten Herzog auch 
Tirols berauben, allein er fand nirgends Unterftügung. Der 
neugewählte Papſt, Martin V., trat nunmehr als Vermittler 
auf. Mit der Anzeige feiner Wahl an fFriedrih, am 
22. November 1417, ermahnte er diefen, fich mit dem König 
auszuföhnen. Der Herzog bedankte fih und bat Martin V. 
am 8. Dezember um feine Verwendung, namentlich in der 
Angelegenheit von Trient, wegen der er in Bann und Acht 
getan worden war. Die Vermittlung glücte; am 6. Mai 
1418 kam ein Übereinfommen zuftande. Der Herzog wurde 
vom Papft vom Banne gelöft, vom flönig von der Acht 
befreit, er wurde am 15. Mai wieder mit ſeinen Ländern 
belehnt und ihm geſtattet, alle Pfandſchaften im Sundgau, 
Elſaß und Breisgau um die Pfandſumme auszulöſen. Auf 
den Argau dagegen mußte er wohl oder übel verzichten, da 
die Eidgenoffen von einer Zurückgabe nichts hören mollten. 
Herzog Friedrich Ichiefte in die ihm vom König zurüd: 
* Städte als ſeine Bevollmächtigten den Grafen 
berhard von Kirchberg, Graf Wilhelm von Tettnang und 
anbere De, die fie in Pflicht nehmen follten und beftell, 
ſchon bevor die Wiederbelehnung urkundlich feftgeftellt war, 
am 9. Mai in Konftanz als Pfleger der Burg umd Stadt 
Laufenburg Konrad von Yaufen auf folange, bis er ſich 
mit Hans von Bodmann abgefunden hätte, Untervogt ıwar 
dafelbft zu dieſer Zeit Hans Vrimann. 
Bald darauf, 1420, erließ Herzog Albrecht v. Öfterreid, 
der. Schwiegerfohn ! des Königs Sigismund, ein Rundſchreiben 
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an alle Grafen, Freiherren, Nitter und Städte der vordern 
ande, worin er die Ausſöhnung bervorbebt und fie deshalb 
mahnt, fich wieder an Friedrich zu halten, ihm und Herzog 
Fenit zu ſchwören und zu huldigen. Er erinnerte zugleich 
aran, daß, wenn auch Friedrich fie ihres Eides gegen ihn 
ntledigt hatte, fie Doch dem ganzen Haufe Öfterreich pflichtig 
eien und weder er noch Herzog Ernit fie je von ihren Ge— 
übden entbunden hätten. 

In dem erften PBiertel des 15. Jahrhunderts ging in 
Südweftdeutichland alles drunter und drüber, Fehde folgte 
uf Fehde unter den Fürften, und König Sigismund hatte 
ein Glüf mit feinen Vorfchlägen zur Neuordnung Des 
Reiches. Als er fich jodann nach Ungarn begab, um dort 
feine Sintereffen zu wahren, fchenfte er den deutfchen Reichs: 
ır en Feine Aufmerfjamfeit mehr, zumal jein 
Projekt über die Handhabung des Yandfriedens nirgends 
Inflang gefunden hatte. So tat denn jeder, was er wollte, 
an das Land widerhallte von Kriegsgeſchrei. Herzog 
Friedrichs unruhiger Geift ließ ihm auch jeßt noch Feine 
Mr be; auch er bedrängte geiftliche und weltliche Herren, 
E ‚DB. die von Starfenberg, derart, daß fie fich an Sigis— 
zn um Hülfe wandten. Diefer war daher wiederum 
enötigt, gegen ihn einzufchreiten; er wollte die Beſchlüſſe 
$ Konftanzer Konzils gegen ihn erneuern. Von Altfohl in 
na aus erteilte er dem Neichserbmarfchall von 
Pappenheim den Befehl, die Neichsftädte unter das Reichs— 
bann er aufzubieten und mit ihnen gegen Friedrich zu ziehen; 
auch die Eidgenoffen forderte er zur Stellung von 500 Mann 
auf. In dem am 15. Juli 1423 verfaßten, mit dem Reiche: 
fiegel verfehenen Aufgebot an die Stadt Laufenburg heißt 
08: Herzog Friedrich babe durch feine fortwährenden Ber 
fehdungen geiſtlicher und weltlicher Herren ſeine Lande an 
der Eifh, am Inn und wo ſolche ihm ſonſt noch ange— 
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gehören, verwirkt. Deshalb wolle Sigismund j bi; ae 

des Reichs Handen nehmen; da er aber (in a | 
(gegen die Huffiten in Böhmen) in Anfpruch 9 
fei, fo habe er andere beauftragt, feinen Befehl a fi bre 
Laufenburg folle deshalb ungefäumt dem — 
den Abſagebrief zuſtellen laſſen, entweder durch —* 
Johann von Lupfen oder Friedrich von Toggenbur; 
dann mit aller Macht ausziehen, um das Inn— und € 
land zu des Neichs Handen zu erobern, Zugleich n 
jeder Handelsverfehr mit Tirol unterjagt. 

Indeſſen Fam es auch diesmal nicht fo weit. Die € 
näberten fich wieder, und es ift wohl Herzog Alk * 
Schwiegerſohn des Königs, der die Ausföhnung ; 
dieſem und feinem Vetter Friedrich auf dem Schloſſe Di 
ftein am 17. Februar 1425 bewirkte, 

Sigismund gab dem Herzog alle Güter, Die er # 
Handen hatte, zurüc und erlaubte ihm fogar, Die voni ibm 
zu Neichsftädten erhobenen Städte zurüdzufaufen. 3 
22. März 1425 befahl er dem Marfgrafen von re 
die ihm proviforifch übertragene Landvogtei des Brei — 
an Friedrich abzugeben, und am gleichen Tage fort 
Hans von Bodmann auf, dem Herzog die Stãdte * fer 
burg, Sädingen, Waldshut, Winterthur, den Schwarzwal 
und den Stein zu Rheinfelden, die, wie früher € —* 
ihm während der Achtung Friedrichs verpfändet wor 
waren, zur Auslöſung freizugeben. Die Erledigung b 
aber noch längere Zeit; die Pfandinhaber waren 
jofort bereit, nachzugeben, und auch mit dem König 5 
Friedrich noch einen Pleinen Span. Erft von 1430 her: 
alle Zwiftigkeiten auf, und Laufenburg blieb von du 
an im ungeftörten Befige des Herzogs. Am 21, —— 
beſtätigte König Sigismund wieder alle Freiheiten 
Stadt. 
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! Friedrich ftarb am 24. Juni 1439 zu Innsbruck. Er hinter⸗ 
ieß einen einzigen noch nicht ganz zwölf Jahre alten Sohn 
Sigmund von feiner zweiten Gemahlin Anna, Tochter des 
Derzogs Friedrich von Braunſchweig, Die ihm im Dezember 
432 im Tode vorangegangen war. 

Es ift oben bemerkt worden, daß nach dem Übergang 
aufenburgs an Dfterreih die Stadt auf Wunſch der 
Bürger den Ritter Hemmann von Reinach als Vogt erhielt; 
‚b Diefer auch unter der Pfandfchaft des Hans von Bodmann 
ort blich, ift anzunehmen. Er ftarb vor dem Jahre 1429, 
Km 9. April 1432 beftellte in Innsbruc Herzog Friedrich den 
Dmasmann, Deren zu Rappoltftein zum Landvogt im Breisgau 
md Sundgau und zum Verweſer des Schwarzwalds und der 
Städte Waldshut, Säcdingen, Laufenburg und Villingen, Er 
vezog dafür als Sold und Jahresgeld 700 Mark Silbers, 500 
Dühner und die Fiſcherei zu Enfisheim und „Reynungen“. 

1435 aber war Obervogt von Yaufenburg Dans von 
Slachslanden. Diejer urteilte in einem Streit zwifchen dem 
Rat von Yaufenburg und einigen Bürgern um die Brunnen 
eitung in der Kleinjtadt. Am 12. Oftober 1437 gab ır, 
sie Rechte der Herrichaft, feine und feines Statthalters vor: 
vebalten, die Einwilligung zu einer neuen Ratsordnung, umd 
m gleichen Jahre fiegelte er als Bogt von Yaufenburg 
md Herr auf dem Schwarzwald einen Vertrag zwifchen den 
Schiffleuten von Laufenburg und jenen von Rhina, Murg 
mb Sädingen. Endlich war er namens der Stadt mit dem 
Stabdtichreiber Hug, Mitglied des Schiedsgerichts, Das Streitig— 
eiten zwifchen den Schiffleuten von Bafel und den Laufens 
nechbten von Yaufenburg am 12, Juli 1438 beilegte. 

Später, im Winter 1440, brachen aber Zwiftigfeiten 
wifchen ihm und der Stadt aus. Um einen Kirchenweg 
mzulegen, fette er fich ohne Einwilligung der Bürgerfchaft 
n Beſitz eines Gartens, weswegen Drohungen gegen ihn 





— a 


ausgeltoßen wurden, Er wollte deshalb Gemwaltsinafredı 
gegen die Stadt ergreifen, beabfichtigte vielleicht ſogat cm # 
Überrumpelung derjelben. Daß fie nicht gelang, war dr 
Wachſamkeit der Bürger zur verdanken. Bürgermeiiter un 
Nat machten ihren Nachbarftädten Waldshut und Säckingen 
Mitteilung. von der Sache, um von umparteiifcher Seite an 
Protofoll darüber aufnehmen zu laſſen und wohl eventuell 
ihre Unterftügung zu erbalten. Zwei Aktenſtücke, deren Inbal 
hier folgt, enthalten dieſe Protokolle: 

Am 2. April 1441 Deponierte vor Schultbeiß und Kat” 
zu Maldshut eine Abordnung von Laufenburg, beſtehend 
aus Thomann Habenberg, Hans Schoch dem jlüngem, 
Hemann Wurm und dem Waldhüter Clewi Bögeli: Da 
Vogt Hans von Flachslanden babe mit Dans Schoch Reden 
geführt, welche der Stadt „unleidig”“ ſeien, nämlich, « 
hätten Kaufenburger gedroht, fie wollten den Bogt ermorden 
Hans Schoch habe das zugegeben umd beigefügt, er ſterbe 


















ohne Licht, außerhalb der Stadt, an die Mauer der Beite 
u. trucken und fich verjlachen” und nachher hinter dem 
srendel verfchwinden ſehen. Der zweite Zeuge, Joſ. Brot: 
„ befundete, auf jeinem Umgang habe er außerhalb der 
* einen Hund bellen hören; dadurch aufmerkſam ge— 
Et, babe er vier Knechte gegen die Stadt reiten jeben 
„als zu einem böfen wandel vnd geferd“. Bei dem Gebell 
hätten die Reiter angehalten, mit einander geiprochen und 
feien dann wieder davon geritten. Ferner babe er in dem 
nahen Hardwald bei Laufenburg vier brennende „Schoub“ 
(Strobgarben) bin und ber fahren ſehen, und unmittelbar 
darauf jei aus der Veſte ebenfalls ein brennender Schoub 
wũrent“ übereinander aufgeflammt. Er babe die ihm be: 
gegnenden Wächter Fridli Graf nnd Albrecht Höly darauf 
aufmerkſam gemacht, die zuvor nichts davon wahrgenommen 
hatten, aber fagten, Joſ. Brotbeck hätte ihnen davon erzählt. 
Hermann Rofenblatt betätigt als vierter Zeuge die Ausfagen, 
Die er von den drei Vorgenannten erfahren hätte. Über 
dieſe abenteuerliche Geſchichte iſt weiter nichts zu finden, 
—— wenig auch, wie und wann der Span zwiſchen Vogt 
und Rat beigelegt wurde. | 


Die Zeiten des alten Zürichkrieges. 

| Die Bormundfchaft über Sigmund, den minderjährigen 
Sohn Herzog Friedrichs von Ofterreichs, hätte von rechts: 
wegen König Albrecht II. als dem Oberbaupte des öfter: 
reichiſchen Haufes gehört; allein fie wurde als Sache der 
leopoldiniſchen Linie betrachtet, und die Söhne von Herzog 
Exrnſt, Friedrich V. und Albrecht VI. erhoben Anſpruch darauf. 
Dirol ſchlug ſich auf Seite des erſtern als dem ältern, 
Albrecht aber ertroßte fich einen Zeil der vordern Lande, 
Beim Tode König Abrechts, am 27. Oftober 1439, ver: 
langte darauf Herzog Albrecht, da Friedrich Vormund des 
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nachgebornen Sohns des Königs, Ladislaus Poſtumus, wurde, 
die Regierung von Öfterreich übernahm und 1440 die deutice 
Königsfrone erhielt, die Vormundfcheft über Sigmund 
Dies erreichte er zwar nicht, doch erhielt er am 31. Auguli 
1444 die Verwaltung der Vorlande, zunächit auf drei Jahre 
mit Einwilligung des jungen Sigmund, der freiwillig unte 
der Vormundfchaft König Friedrichs verblieb. Statthalter 
der Vorlande war feit König Albrechts Tod der Markgraf 
Wilhelm von Hochberg; neben ihm waren wichtige Vertrauens 
männer, die öjterreichifchen Räte Thüring von Hallwil und 
Wilhelm von Grünenberg, dein von Friedrich die Burg und 
das Amt Rheinfelden jet 14. November 1442 verpfände 
Waren, 

König Friedrich II. von Anfang an auf Wahrung und 
Mehrung jeiner dynaſtiſchen Intereſſen bebacht, ſchenkt 
alsbald nach feiner Wahl den Verbältniffen in den vordem 
Yanden große Aufmerkjamfeit; er trug fich mit dem Gedanken, 
die dort an die Eidgenojfen verlorenen Gebiete wieder zurüd: 
zuerwerben, So Fam es ihm jehr gelegen, Daß er fich in 
den eidgenöffischen Bruderzwift, aus dem der „alte Züri: 
Frieg” fich entwickelte, einmengen Eonnte. Auch Laufenburg 
wurde bei diefem Anlaß in Mitleidenfchaft gezogen. 

Durch den PVerluft der „obern Höfe” erbittert, juche 
Bürgermeifter Stüßi von Zürich und fein Anhang Annäherung 
an die Neichsgewalt, die in Händen König Friedrichs IN. 
Herzogs von Öfterreich lag. Sich wohl bewußt, daß deſſen 
Gunft nur durch große Opfer erfauft werden könne, ermog 
man in Zürich ſchon anfangs Dezember 1441 die Vorjchläge 
welche den König günftig ſtimmen möchten, 3. DB. Die A 
tretung eines Teils der Grafichaft Kiburg u. |. w. Die 
Unterbändler follten aber auch den Wunfch ausdrüden, die 
öfterreichifchen Worlande, darunter die Städte Waldshut, 
Sädingen und Laufenburg, möchten fi auf ewig mit 

















Zürich verbinden und, falls Zürich bei der Abtretung von 
Kiburg Feine Barentichädigung für die Pfänder daſelbſt er: 
balte, jo jollte dafür ein anderes geeignetes Pfand, Feldkirch 
oder Laufenburg eingefegt werden, 

Mirflich Fam der unbeilvolle, anfangs geheimgebaltene 
Bund zuftande. Am 29, Mai 1442 wurden in Franffurt 
am Main die Verträge abgejchloffen und in Achen am 17. 
uni, dem Krönungstag Friedrichs, mit dem Föniglichen 
Majeftätsfiegel verfehen und in Kraft erflärt. 

Sm eriten Vertrag tritt Zürich das oftwärts der Glatt 
gelegene Gebiet der Grafichaft Kiburg an den König, ale den 
Fürften von Öfterreich ab und läßt ihm auch freie Hand bei 
der Wiedereroberung ber Grafichaft Baden und des Argaus; 
Dagegen follte alle Zeindfchaft zwifchen Zürich und Öfterreich 
aufgehoben fein, und Zürich ſollte Borort einer neuen Eid⸗ 
genoffenichaft werden, die fih vom Schwarzwald und den 
MWalditädten am Rhein bis nach Rätien und an die Grenzen 
Tirols erftredte. 

In dem zweiten Bertrag jchließt der König für jich, die 
Herzoge Albrecht und Sigmund und für alle Gebiete in den 
vordern Landen ein ewiges Bündnis mit Zürich, Von 
einer Berpfändung Laufenburgs aber it nirgends Die 
Rede. 

Nach der Krönung machte ſich der König zu einem Bes 
fuch ber vorbern Lande und Zürichs auf. In Frankfurt am 
Main erwartete ihn eine Abordnung der Stadt Laufenburg 
mit der Bitte um Beltätigung ihrer Rechte; fie wurde huldoll 
am 11, Auguſt gewährt. Über Straßburg, Schlettitadt, 
Mülbaufen fam er am 16. September nach Rheinfelden, 
wo er einen Tag blieb; am 18. September war er in 
Waldshut, ſcheint aljo fih in Laufenburg nicht aufgebalten 
zu haben. Dann ging die Reife wieder nach Zürich. Überall 
bejtätigte er alte Nechte und verlieh neue Gnaden; 3. B. er: 
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hielt Thann einen neuen Jahrmarkt, Zurzach zu ben bereits 
beftehenden zwei Jahrmärkten einen Wochenmarkt, die Leute 
des Schwarzwaldes befamen das Privileg, vor kein fremdes 
Gericht geladen werden zu bürfen ufm. ufm. Nach längerm 
Aufenthalt in Zürich, einem Beſuch in Bern ıc., reiſte a 
über Konftanz und Feldkirch nach Innsbruck. (Dezember) 
Nur die Urner, die bei der Eroberung bed Argaus nidt 
beteiligt waren, erhielten von König Friedrich die Beftätigung 
ihrer Freiheitsbriefe, Die übrigen Eidgenoffen aber nicht, de 
fie die Abtretung Des Argaus an ihn vermweigerten, melde 
er zur Vorbedingung jedes Entgegenkommens machte. 
Mit Entrüftung hatten die Eidgenoffen die Tatfache des 
Bundes von Zürich mit Öfterreih und dem König erfant. 
Vergeblich verlangten fie deſſen Auflöfung. Bern und das 
mit ihm verbündete Soloturn fuchten zu vermitteln, aber 
umfonft. Jetzt unten Die Woffen — — * 








: Streifzug nach dem im Bernerbiet liegenden Dorfe 
n, raubte dajelbit Vich und brachte es in ihre Garnifon. 
Vieh gehörte einem Berner Bürger von Arburg. Am 
därz 1441 hatte Bern und Soloturn mit Bafel auf 
iahre ein Bündnis gefchloffen; deshalb wandte fich der 
des Adels auch diefer Stadt zu. Von Waldshut aus 
e > DB. eine Fuhre mit Salz und Eifen, die nadı 
( beitimmt war, durch den Junker Wilhelm von Heus 
felb fünft überfallen; die Geleiter des Wagens, Hans 
» und Konrad Gütler mußten fchwören, ihre Waren 
nach Bafel, fondern weiter zu führen. In Laufen: 
ı wurden fie wiederum angehalten und erft freigelaflen, 
ie dem dortigen Vogt, Briedrich von Hufe, von ihrem 
W. von Heudorf abgelegten Eid Mitteilung gemacht 
1. 
Yas Gebahren des Üdels veranlafte die Berner, nachdem 
ı dem Feldzug gegen die zürcherifchen und öſterreichiſchen 
ete teilgenommen und vor Bremgarten, Regensburg 
Grüningen gelegen hatten, mit den Soloturnern vor 
Stüßpunft des vorderöfterreichifchen Adels, die Stadt 
enburg zu ziehen. Sie mahnten auch die Stadt Baſel 
Auszug gemäß ihrem Bündnis; fie war willig, trotzdem 
on feindlichem Adel umringt war und in ihren eigenen 
ern und fogar im Nat Anhänger Öfterreichs hatte, 
Ingefähr vierzehn Tage nach der zürcherifchen Niederlage 
it. Safob a. d. Sihl (22. Juli 1443) rückten die Berner 
r eriten Woche des Auguſt auf Faum gangbaren, und 
ntlich für ihre Geſchütze ſchwierigen Wegen über das 
he Gebirge” des Jura nach Kaiften und von da Der 
e entlang Durch die Neben* gegen taufenburg. (3. oder 





Noch heutigen Tages find im jog. Blauen die verwilderten Über: 
[ ehemaliger Weinreben zu finden, 
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6. Auguſt.) Es waren ungefähr 5000 Mann unter dem 
Feldhauptmann Heinrih von Bubenberg, Nitter, und 5X 
Soloturner. Von Bafel kamen zirka 2500 Mann um 
Führung von Andreas Ofpernell, Hans von Laufen und 
dem Bannerherrn Matbis Grünzweig dem Süngern, Cie 
brachten fieben große Büchfen mit, 

Aber die Bürger Laufenburgs waren gutes Mutes und 
zum Widerftand gerüftet. Schon 1439 hatten fie Mauen 
und Tore verbeilert, und jeßt lagen in ber Stabt 300 Ritter 
und Knechte (nach Bullinger 500) nebit einer bedeutenden 
Anzahl von Söldnern zu Fuß; auch von Waldshut und dam 
Schwarzwald fam Zuzug. Das Oberfommande führte Graf 
Yudwig von Helfenſtein und bie beiden Nitter Burkart 
Münch von Landsfron und Sigfried von Venningen. | 

Mit Proviant, Gefchügen und Munition war man wohl 
verjeben. 

Die Belagerung war heftig. Die Berner und Basler 
machten mit ihren Gefchüßen ein großes „Geitübe”, Sie 
warfen 273 große und Fleine Steine gegen die Mauer; 
auch drei Häufer wurden zujammengeichoffen. Es gelang 
ihnen, zwei Brefchen in die Stadtmauern zu legen, mobi 
einem Clewi Schuß der Daumen durch einen Schuß entzwd ° 
geichlagen wurde! | 

Aber die Verteidigung mar ebenfo Eräftig. Die Yüden 
wurden von den Schwarzwäldern mit Hol und Reifigmwellan | 
ausgefüllt, und die Befagung machte häufige Ausfälle, um 
die Gejchüge der Berner wegzunehmen, oder fie „unmebr: 
haft” zu machen. Dies gelang nun zwar nicht, allein die 
Berner erlitten Doch nambafte Verlufte, ibr Büchlenmalte 
fiel, und mehr als jechzig Mann, die ſich bervortun wollten, 
wurden eritochen oder erſchoſſen. 

Die Basler waren vorfichtiger, ſie bielten ſich weiter von 
den Mauern entfernt, fodaß fie nur einen Mann verloren, 
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geſehen von dreien, welche ſchon auf dem Heranmarſch nicht 

vom Roten Haus“ bei Oberſäckingen in der glühenden 
— ıfthige in ihren Harniſchen „erſtickt“ waren, Ein Überfall 
m Gießen aus, dem Landungsplag der Warenfchiffe ober: 
alb der Stadt, um auf dem Rhein innerhalb der Mauern 
ı Eommen, fcheiterte an der Wachfamkeit der Belagerten, 
Gn der Ehronif von W. Schodoler aus Bremgarten 
eine illuminierte Zeichnung der Belagerung Laufen: 
17 er zu finden. Sie datiert allerdings aus etwas fpäterer 
Im BVordergrunde ift das Lager der Basler, Eenntlich 
ein Banner mit dem Bafelitab, dem Wappen der 
ti Ein Starker Pallifadenzaun ſchützt es gegen außen; 
eſchũtze auf langen Laffetten, von Mannfchaft bedient, 
ıd an ben Lücken desjelben aufgeitellt, Gepanzerte, mit 
ngen Speeren bewaffnete Sirieger kehren zu den Zelten 
rück, andere von einem Neiter geführt, rücden aus. In 
er Ede wird in einem gewaltigen Keffel über flammen- 
em Feuer abgekocht, und vier Durch den Dienft nicht in 
fpruch genommene Kriegsfnechte vertreiben fich die Zeit 
— Im Hintergrund iſt die mit Mauern und 

d 







verſehene Stadt, überragt von der mächtigen Burg. 
en reißenden Strom führt die von zwei Tortürmen 
anfierte Brücke nach der Kleinftadt. Stadt: und Land- 
hafts bild iſt nicht ungeſchickt gezeichnet und ſtimmt ziemlich 
it dem noch jetzt beſtehenden überein, abgeſehen von der 
um bis auf den Bergfried verſchwundenen Veſte.) 
So kam es, daß man auf beiden Seiten zu einer Vers 
ändigung geneigt ward, zumal da nach der Schlacht bei 
st. Jakob a.d. Sihl die Feindfeligkeiten zwifchen Zürich und den 
meren Orten durch den Waffenftillitand von Rapperswil am 
. August fchon eingeftellt waren. Die Hauptleute von Bern, 
hafel und Soloturn im Lager vor Laufenburg batten ihn 
anerfannt und am 12. Auguft Dagegen Proteft erhoben. 
Taſchenbuch ber hiſtor. Geſellſchaft 1912. 5 
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Durch die Vermittlung des Biſchofs von Bafel, Friedrid |. 
ze Rhyn, des Grafen Hans von Thierftein und Rudolfs von 
Ramftein, Freiberen zu Gilgenberg, kam, nachdem die Be 
lagerung Laufenburgs bis in die dritte Woche gedauert 
hatte, am 23. Auguft 1443 eine Richtung zwifchen Mark: 
graf Wilhelm von Hocberg im Namen der Herrſchaft 
Öfterreich und Bern, Soloturn und Bafel zuftande, Die 
bier in Betracht fallenden Beitimmungen waren folgende: 
Der Waffenitillitand von Rapperswil bleibt beftehen. Die 
Sonderanfprüche Berns (im Betrag von 1500 Gulden) follen 
bis 24. Februar 1440 ausgetragen werden. Baſel wird für 
feinen durch Hans von Nechberg erlittenen Schaden 100% 
Gulden erhalten. Die Gefangenen werden ohne Löfegeld frei 
gelaffen, Die Entſchädigung für die Hoften des Zugs von 
Laufenburg an die Städte Bern, Soloturn und Bafel wird 
auf 10,000 rheinifche Gulden, gut verbürgt, feſtgeſetzt 

Nach der jogenannten Klingenberger Chronik wäre der 
Bertrag im Einverftändnis mit dem in Laufenburg liegen 
den Adel abgejchloffen worden, aber ohne Wiſſen und Willen 
der Bürger von laufenburg, die demnach von den hoben 
Herren nicht würdig befunden wurden, um ihre Meinung 
befragt zu werden. 

Es ift dies kaum glaublich, denn am nämlichen 23. Auguft 





befannten fich der öfterreichifche Landvogt Wilhelm son 
Hochberg mit Nat und Gemeinde der Stadt Laufen 
burg als Hauptichuldner, Wilhelm von Grünenberg, Burkart 
Münch von Landskron, Melchior von Blumned, Cafpar 
Peger, alle vier Nitter, Adelbert von Berenfels, Vogt u 
!aufenburg, Hans Münch von Landsfron, Friedrich som 
Hufe, Friedrih von Münftrol und Conrad von Burntild 
als Mitjchuldner, den drei Städten Bern, Baſel und Sole 
turn 10,000 Gulden wegen des Zugs nach Laufenburg; 
und Bajel noch außerdem 1000 Gulden fchuldig und Bürgen 





— — 


zu fein. Die Summe war zahlbar nach Baſel bis Mathis— 
tag, bes Zwölfbotten (24. Februar) 1444. Falls das Geld 
bis dahin nicht bezahlt fein follte, fo verpflichteten fich Die 
genannten Haupt: und Mitjchulöner nebit Claus Wydmer, 
Hans Brettnower, Clewin Unmuos, Wirt zum Bären, 
Hemmann Burm, Hans Schach der Junge und Mathis 
Martin, fämtlich Bürger von Laufenburg, acht Tage nach 
der Mahnung zur Zahlung mit Knecht und Roß als Leib- 
bürgen ſich in Bafel in einem ihnen zur Herberge ange— 
wiefenen Wirtshaus einfinden zu wollen, Wenn nach Ber: 
Huf eines Monats die Schuld immer noch nicht getilgt wäre, 
fo follten die Länder und Güter aller diefer Schuldner den 
drei Städten verfallen fein, 

Nach Abſchluß der Richtung zogen die Belagerer nach 
Daufe, wobei die Basler auf der Rheinfahrt von Sädingen 
aus arg infultiert wurden. (Siehe darüber Wurſtiſen.) 
Kaum waren fie daheim, fo erjchien ein Bote des Königs 
mit Briefen, worin Bern und Soloturn aufgefordert wurden, 
die Feindichaft gegen Öfterreich aufzugeben und die Bes 
lagerung von Laufenburg aufzuheben, unter Androhung 
des Berluftes aller Gnaden, Privilegien und Freiheiten. 

Doc die drei Städte liefen fich nicht einfchüchtern. Die 
Mahnung Fam zu fpät, fie beharrten auf dem abgeichloffenen 
Vertrag und drohten, falls derjelbe nicht erfüllt würde, mit 
den Waffen fich ihre Necht zu verfchaffen. Es fehlte wenig, 
jo wären die Basler wieder ausgezogen, um den bei Sädingen 
erlittenen Schimpf zu rächen; doch das Konzil zu Baſel 
brachte eine Sühne für den Frevel und Hohn fertig. 

Die Slingenberger Chronik erzählt: In Dielen Zeiten 
fümmerten fich die Eidgenoffen wenig un den König; das 
beiwiefen fie mit Worten und Werfen, und wer auf des 
Königs und Öfterreichs Seite ftand, mußte vieles von ihnen 


= = 


Der Vertrag von Laufenburg war für den vorder— 
öfterreichifchen Adel eine ſchwere Demütigung. Es ift deshalb 
begreiflich, daß er mit Ungeduld die Ankunft der Armagnaken 
berbeijehnte, von denen er erwartete, daß fie Bajel nieder: 
werfen und die Bauernrepublifen vernichten werden. Aus 
eigener Kraft Fonnten die Edelleute dies nicht tum, und von 
König Friedrich, der in den Donauländern zu tun hatte, 
war feine Hilfe zu erwarten. In ihren Kreifen war deshalb 
wohl der Gedanke geboren worden, ausländifche Hilfe an 
urufen. Schon im Juni 1443, alfo vor der Schlacht bei 
St. Jafob an der Sihl und der Belagerung von Laufen 
burg, hatte Markgraf Wilhelm von Hochberg im Einser 
ftändnis mit König Friedrich fich durch Peter von Mörfperg 
an Herzog Philipp von Burgund gewandt, war aber ab 
gewiefen worden. Darauf trat König Friedrich felber in 
Verbindung mit Frankreich. In einem Schreiben vom 
22. Nuguft an König Karl VII. jpricht er die Hoffnung auf, 
diefer werde die Erhebung der Bauern gegen den Adel gern 
unterdrückt fehen und ihm dazu die Unterftüßung der Ir 
magnafen gewähren. Karl erklärte fich einverftanden; & 
ift aber klar, daß er dabei Sonderzwede im Auge hatte, die 
fich ſpäter Deutlich zeigten, 

Der Zürcherkrieg hatte das Auffehen von Fürften ımd 
Städten rings um die Eidgenoffenfchaft erregt. Es Tag in 
ihrem Intereſſe, daß ein definitiver Friede möglichit bald yw 
ftande fomme; fie fürchteten nämlich, die eidgenöſſſſchen 
demofratifchen Ideen möchten fich nach Wiederausbruc dt 
Krieges über die Grenzen ausdehnen und in ihre eigend 
Gebiete eindringen, Als deshalb das Ende des Rappersmilt 
Waffenftillitandes nahte, fo bot man von allen Seiten fen 
Vermittlung zur Herbeiführung des endgültigen Friedens an. 

Auf den 22. März 1444 wurde zu Dem Zweck eine Zug: 
leiftung nach Baden anberaumt. In eigener Perfon fanden 
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ſich dazu die Bifchöfe von Baſel und Konftanz ein, und mehr 
als zwanzig ſüddeutſche Reichsitädte, Würtemberg, Savoyen, 
Die Nitterfchaften von Schwaben und am Rhein fandten 


Die beiden ftreitenden Parteien, ZürichsÖfterreich einerfeits 
und bie fieben eidg. Orte mit Soloturn anderfeits hatten 
ihre Zugeordneten. Die Stadt Laufenburg jchickte als 
folche auf Seiten Zürich=Dfterreichs ihren Bürgermeifter 
Breitnomwer und Claus Unmuos; Waldshut den Schultheißen 
Spengler und Heinrich Notftein, Sädingen Konrad Rätz, 
son Rheinfelden wurde Claus Hinden der öfterreichifchen, 
Burfhart Mäln aber der eidgenöffifchen Partei zugewieſen. 

Doc die Verhandlungen zerfchlugen ſich an der Unnach: 
giebigfeit beider Gegner, und am 23, April 1444, dem 
Endtermin des Waffenftillitandes, begann der Krieg von 
neuem, und zwar in bedeutend jchärferer Tonart. Hüben 
und drüben erfchollen Schmäh- und Heblieder. 

Am 24. Juni 1444 begannen die Eidgenoffen mit 20,000 
ann die Belagerung von Zürich. Um fie von dort weg: 
ofen und zugleich den Armagnafen, falls fie über den 
Bößberg Fämen, eine offene Brücke über die Aare zu ver: 
ichaffen, überfiel Thomas von Falkenftein mit Hans von 
Rechberg von Laufenburg aus Brugg im Argau und ſteckte 
das Städtchen in Brand; die Gefangenen, darunter der 

Schultheiß Effinger und deſſen Sohn, führte der Vogt von 
Raufenburg, Jörg Anöringer, dorthin und hielt fie in einem 
Turm über dem Rhein gefangen. Das Banner von Brugg, 
das die Mordbrenner geraubt hatten, hingen fie in der Pfarr: 
kirche zu Laufenburg auf, Es glückte einem Gefangenen, 
Bürgi Küffer, an einem aus Bettzeug verfertigten Seil an 
‚ber Mauer herabzuflettern, er fam auf einen Holunderbaum 
und fprang von da in den Rhein hinunter, deffen Wellen 
ihn glüclich ans Ufer warfen. So fonnte er das Verſteck 














der Eingeferferten ihren Angehörigen verraten. Das ® 
weil nicht auf chrenvolle Weiſe erworben, ward 
der Kirche entfernt. Die Vermutung, es fei — Ss | 
billigt Hans Grülihs von Brugg Bericht über den Üb Über 
Laufenburgs nicht; es mag in einer Truhe verſteckt w vord 
und dafelbft vermodert fein. Nach Brugg fam es ni nicht neh 
zurüd. 1533 erteilten Schultheiß und Räte zu 2 em de 
Stadt ein neues Banner, (Schweiz. Geſch. Berl 2 30. | 

Diefe Freveltat zu rächen, ordneten die Eidgen 
Detachement ab, welches des Brandftifters Seflpumachai 
und fich namentlich des Schloffes Farnsburg bemä 
ſollte. 

Indeß rückten vom Elſaß ber die erſehnten Armagnı 
heran. Es zeigte ſich ſofort, daß der Dauphin von | 
reich nicht allein wegen der Entſchüttung Zürichs am ka 
daß es ihm in erfter Linie um die Erwerbung der @ 
Bafel zu tun war, Jubelnd begrüßte ibn der vo 
reichifche Adel; deſſen Streitkräfte vereinigten fich we 
fingen und Hans von Nechberg führte fie gegen Kleinbaſt 
Doch der Anfchlag des Dauphin und des Adels auf; Ball 
mißlang, der einzige Erfolg war die Vernichtung von 19 
Eidgenoffen bei St. Jakob an der Birs am 26, Auguft 14 

Zwei Tage nach der Schlacht fandte der Daupbin 
Korps, deſſen Stärke von +—9000 Mann angegeben ı 
unter Anführung des Heren von Commercy, Des Se in 
Montgummery und des Nitters Hans von Rechberg, N | 
Meg und Steg der Gegend wohl kannte, rbeinaufwärts, um 
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die öſterreichiſchen Waldſtädte, Laufenburg, Säckingen nd 
Waldshut zu beſetzen, und von da aus, wenn es nötig | ſen 
ſollte, mit dem Hauptkorps gegen Zürich zu operieren. 
Die Bewohner, die in größter Angſt vor ihren 
nöſſiſchen Nachbarn lebten, gingen den Armagnaken 2 


„Heiltum, Kreuz und Fahne” entgegen und begrüßten fie 
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1s „Boten von Gott geſandt“. Die Tore wurden ihnen 
jeöffnet, und trogdem fie „mit großer Unbefcheidenheit kamen 
ind nahmen, was fie wegführen Eonnten, fo erfchien dies 
den Bewohnern ein Fleines Leid aus Freude darüber, daß 
fie die Schwoger und ihre Eidgenoffen niedergelegt hatten.“ 
Sg Eidgenoffen waren auf Die Kunde von der Nieder 
ge je bei St. Jakob nach Haufe gezogen und gaben Zürich 
Die Berner ließen auf ihrer Heimfehr einen Teil ihrer 
tetileri und ein Fähnlein Krieger in Lenzburg zurück, um 
3 Eindringen des Feindes in den bernifchen Argau zu 
Der Herr von Commercn rückte ftatt nach Zürich nun 
nac Schaffhauſen. Die Stadt widerftand dem Andrang 
tapfer, und die Urmagnafen zogen fich zurück. Um fo 
ſchlimmer wurde jegt die Lage der Waldſtädte, wo fie fich 
einnifteten. Das Auftreten der Armagnaken daſelbſt fpottete 
vn allen darüber vorhandenen Berichten aller Zucht und 
edes Mechtes, „Die Boten von Gott gejandt” erwiefen 
) ihres Beinamens „Schinder” würdig. Sie Ichändeten 
Meise und Töchter, fie raubten alles Silbergefchirr, Ge— 
wand, Hausrat, Kleider; was fie nicht mitnehmen Eonnten, 
warfen fie in den Rhein. Pater Konrad der Großkellner 
im Klofter St. Blafien berichtet in einem Schreiben vom 
22. September an den Biſchof von Konftanz: Soll üwer 
gnad willen, das in den dryen ftetten, Waldshut, Laufen— 
burg, Sädingen jetz by 13 tag ob 4000 der Walhen gez 
legen fint, und feit man, das fy fich Förglich fait geiterft 
haben, und das fint auch bös füt und tund och unchriftlich 
ding mit frowen, döchtern und gevangnen lüten, und band 
in den ftetten je by vier oder fechs tagen genommen den 
erbern lüten, was ſy hond und inen genommen alle ire 
gewere und ſy der emtwert und ſchickent vil guts enweg us 
den ftetten uff dem wafler und über lande, und fint Die 
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füt in den ftetten ganz verborben und fliehent barus mit 


wiben und Findern und ift gros jammer und not um ung, ° 


befunder auch uff dem Wald." Da brechent ſy durch bie 
leßinen und erftechent die armen lüt und nemment, was ın 
ben Dörfern ift und brechent bie Firchen und ſacriſteyen uff 
in den ftetten und dörfern und nemment ihnen, was iv 
bond, u.f. w. Die öfterreichifchen Edelleute, die mit ben 
Urmagnafen in Laufenburg lagen, ſchauten mit ihrem Ge 
folge dem Treiben untätig zu. Mit hämifcher Freude reauis 
rierten fie für ihren und der Schinder Unterhalt Getreide, 
namentlich da, mo fie wußten, daß es Eigentum ihrer Feinde 
war. In Frick führten fie den Korn: und Haferzebnten, 
der dem Steinenklofter in Bafel gehörte, ungefähr 800 Garben 
nach Laufenburg. Auf die Reklamation des Defans und 
Leutpriejters Heinrich Tringer und des Kaplans Claus Su 
mer, deren Pfrundeinfommen aus dem Ertrag Des Zehntent 
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Die ſtellten als Bedingung für ihren Abzug die Bezahlung 
on 5000 Gulden. (Es ift nicht Far, ob Laufenburg 
allein diefe Summe bezahlen follte, oder ob die andern 
il ldftädte inbegriffen waren.) Als aber der Vertrag ans 
ommen war, jo trat einer der Kapitäne vor und rief: 
* s * nicht wahr, ihr zahlt 8000 Gulden, oder ihr werdet 
e ſterben!“ Bei dem darob entitehenden Tumult fchlich 
er Laufendurger Bürger mit feinem Sohn davon und 
ch über die Mauer. Sie erzählten nachher, fie haben 
großes Gefchrei hinter fich gehört: Mordego! (Mordio). Wie 
ie Sache erledigt wurde, ift mangels an Berichten nicht zu 
En iden. Die Schinder wollten den Weg über den 
Er varzwald nach dem Breisgau einfchlagen. Aber die 
en Bauern, gewitzigt Durch den Anblick deffen, was in 

— geſchehen war, ſcharten ſich freiwillig unter den 
aptleuten Jakob von Staufen, Hans von Landeck und 
gelhert von Blumneck zufammen, machten die Päſſe uns 
am und fperrten fie durch Verhaue. So blieben der 
Sch et und der Breisgau von Den wüften Norden 


Nach dem Abzug der Armagnaken, die noch bis Ende 
März 1445 im Elfaß fchlimm hauften, befeßten wieder öfter: 
reichifche Truppen Sädingen, Laufenburg und Waldshut. 
D ma von einem Frieden war noch keine Rede. Der Adel 
fü ihrte an der Rheingrenze den Kleinkrieg gegen bie Eidge— 
offen und namentlich gegen das verhaßte Bafel weiter, Von 
Sid ingen und Laufenburg aus überfielen die Edelleute 
fein dliche Dörfer und brannten fie nieder, Im Oktober 1444 
ron auf Wunfch des Königs Friedrich und feines taten= 
Iuftigen Bruders Albrecht, der in dieſer Zeit die Verwaltung 
der Borlande erhalten hatte, die Grafen von Württemberg, 
der Markgraf Jakob von Baden u. a. m. den Eidgenoflen 
ihre Abjagebriefe. Deshalb waren diefe gezwungen, wiederum 






























auszuziehen. Es ging das Gerücht, fie wollten Kriegssolf 
auf Flößen den Rhein binunterfchiden, um Waldshut und 
Laufenburg zu überfallen. Infolge deffen mahnte Herzog 
Albrecht von Villingen aus die Stadt Freiburg im Breisgau, 
unverweilt 20 Arımbrüfte, 1000 Pfeile und 10 Hauptbüchſen 
nach Laufenburg zu ſchicken, um den Feinden zu wider 
ftehen und ihrem „Mutwillen“ zu wehren. Die gleiche Auf: 
forderung erging auch an andere Städte. Von der wirk 
lichen Ausführung eines folchen Überfalles ift aber nichts 
befannt. Dagegen machten am 28, April 1445 die Berner 
einen Streifzug gegen Laufenburg, weil hier der Haupt: 
fügpunkt des Adels war und da fie wußten, daß das Tur 
an dem Schloß nicht nach Notdurft bejorgt werde. Sie hatten 
jedoch Fein Glück, es wurden ihnen fieben Mann erftochen 
und vierzehn gefangen genommen, die in Laufenburg bins 
gerichtet wurden. Herzog Albrecht empfahl aber der Stadt, 
für die Torbut recht bedacht zu fein, 

Das ift das lebte Eriegerifche Ereignis, das fich bei 
Laufenburg abjpielt; von nun an hatten die Nachbarftädte 
Sädingen und Rheinfelden bis zum Austrag des Krieges 
zu leiden. Stets aber war die Laufenburger Befagung dabei, 
wenn es fih um einen Zug gegen die Feinde handelte, ſie 
half bei der Verteidigung von Sädingen und bei der Be 
lagerung von Rheinfelden, | 

Endlih war man auf beiden Seiten des Krieges jatt. 
An den Friedensverhandlungen zwifchen den Parteien nabmen 
jeweils auch Abgeordnete Laufenburgs teil, jo in Kailer 
ftuhl an den Beratungen vor den Schiedsmännern zwiſchen 
Zürich und den Eidgenofjen (28. Juli bis 20. Auguft 1446) 
und am 30, Dftober 1447 an der Richtung zwiſchen Balel 
und Ofterreich, wo die Schiedsrichter Heinrich von Beinbeim, 
Andreas Ofpernel und Eberhard von Hiltalingen entſchieden, 
daß es bezüglich der Stadt Yaufenburg bei dem dort ge 
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hloffenen Frieden von 1443 bleiben folle. Andere Streit: 
unkte, den Verkehr auf dem Rhein betreffend, kamen erft 
n 22. September 1449 zur Erledigung; Laufenburg ent 
agte da allen feinen Anfprüchen, Die es auf einem Tag zu 
olmar erhoben hatte, Erſt mit Beginn des Jahres 1450 
ar alſo der definitive Friede zur Tatiache geworden. 
ren urg batte fich in den langen Wirren des Krieges 
icker gehalten und willig fchwere Opfer auf fich genommen, 
ef fe Tatfache anerkannte die Herrfchaft dankbar. Herzog 
ht beitätigte am 5. Februar 1454 in Anbetracht, Daß 
—* Stadt „in ſchweren Kriegen und Löuffen fromklich“ 
\ 4 fen, ihre Rechte auf ewige Zeiten. Dasſelbe tat Kaiſer 
König Friedrich erhielt 1452 die Aaiferkrone) Friedrich 1456 
nd Herzog Sigismund 1458. Am Montag vor St. VBalentins 
Tag, den 11. Februar 1454 erlaubte Herzog Albrecht dem 
Rate von Laufenburg, „da die Stadt mit jährlichen Zinfen 
faft beladen” einen Nachlaß von 1000 rhein. Gulden auf 
ie n Jahre, und wer innerhalb dieſer Frift, ſei es Bürger 
Inſaſſe, die Stadt verlaffen wollte, von dem durfte der 
tat : mit Willen des Vogtes ein Abzugsgeld, das feinem 
Bermögen entiprach, verlangen. 

Laufenburg konnte nun einige Jahre Ruhe genießen. 


Die Zeiten des Waldshuter- und Burgunderkriegs. 


Im März 1450 traf Herzog Albrecht mit feinem Vetter 
Sigmund zu Innsbruck ein Abkommen auf acht Jahre, wor: 
nach er die Regierung im Elſaß, Sundgau, Breisgau, auf 
dem Schwarzwald und in den Waldftädten haben, letzterer 
ven Met der Vorlande regieren follte gegen die jährliche 
Bezahlung einer bejtimmten Geldfumme. Für den Fall 
‚eines Krieges verfprach Albrecht ihm Waldshut, Laufenburg 
und Sädingen ftets offen zu halten, Sollte Kaifer Friedrich 
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fterben, jo würde Albrecht deifen Lande außer dem Teil, der 
König Ladislaus gehörte, übernehmen, dafür aber die gefamten 
vorderöfterreichifchen Gebiete an Sigmund abtreten. Albrecht 
brachte Dadurch feinen Vetter in die Lage, die Schwierigkeiten, 
mit denen er zu fämpfen hatte, mit ihm zu teilen. Seine 
Geldverhältniffe waren zerrüttet, und er hoffte, fie mit Hülfe 
Sigmunds zu verbeffern; Diefer aber war zwar wohl ein 
leutfeliger und liebenswürdiger Herr, jedoch ein fchlechter 
Haushalter, ſodaß alfo nicht viel Gutes zu boffen war, 
1453 verlieh Kaifer Friedrich den Fürften feiner Linie 
den Titel „Erzherzog“ und erließ eine neue Hausordnung. 
Gemäß derjelben behielt er feine bisherigen öfterreichifchen 
Lande, gab aber Albrecht alles Gebiet jenfeits des Arls, d, b. 
ganz Vorderöiterreich, mit der Erlaubnis darüber mit Sigmund 
Vereinbarungen zu treffen, wie fie ja ſchon zwifchen ben 
beiden durch den Sondervertrag von 1450 feftgeftellt waren- 
Eine Anderung in der Lage trat ein, als am 23. November 
1457 König Ladislaus Poftumus, noch nicht ganz 18 Jahre 
alt ftarb. Die Frage entftand nun: Wer erbt? Einer oder 
drei? Kaiſer Friedrich beanſpruchte als Alteſter des Hauſes 
die Erbſchaft für ſich allein; dagegen erhob Albrecht für ſich 
und feinen Vetter Einfpruch mit der Behauptung, die Lande 
gehören allen dreien zugleich. Die Frage wurde einfacher 
als Sigmund | fofort zu zu Gunften Albrechts auf feine Anfprüce 
verzichtete. Als Entgelt dafür übertrug am 10, Mai 1458 
Ersberzog Albret recht die, gefamten Vorlande Herzog Sigmund 
und befahl am m 18. Mai den Ständen, alle rückftändigen 
‚Steuern dief m zu entrichten, Sigmund wurde auch von der 
Abtiſſin ı von ( Säcdingen, Agnes von Sulz, mit der Kaftvogtei 
über ihr Stift und der dazu geh örenden Lehen, ber beiden Stäbte 
Senfenkeng — des Landes Glarus belehnt. Er 
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Am 27. Juni 1458 kam zwifchen den feindlichen Brüdern 
ein Vergleich zuftande, wonach Friedrich vorläufig auf drei 
Jahre Niederöfterreich, Albrecht Oberöfterreich verwalten, beide 
aber ein Drittel ihrer Einfünfte an Sigmund abliefern follten. 

Kaum hatte Herzog Sigmund die Herrfchaft in den Vor: 
landen angetreten, jo begannen die Feindfeligfeiten mit den 
Eidgenofien aufs neue. Doch lag, wie aus der Stimmung 
der Chroniken zu fchließen ift, die Schuld nicht an ihm, 
fondern an dem vorderöfterreichifchen Adel. Deffen Hoffnung, 
daß durch den Armagnakenfeldzug die Eidgenoſſenſchaft 
niedergeitreckt werde, war Fläglich geicheitert; im Gegenteil: 
die Macht der verhaßten Bauern hatte fich gefeitigt und 
deohte fich über die Rheingrenze hinaus zu dehnen, 1454 
ſchloß Schaffhaufen mit fechs Orten einen Bund auf 25 
Sabre, 1459 Stein mit Zürich und Schaffhbaufen einen folchen 
für Die gleiche Zeitdauer, In grimmiger Wut verfolgte daher 
der Adel alles, was mit den Eidgenoffen auf autem Fuße 
ftand. Doc, zu einem gemeinfamen Vorgehen gegen den 
gemeinjamen Feind brachten es Die Herren nicht; jeder handelte 
auf eigene Fauft und war zufrieden, wenn ihm ein Raub: 
zug gelungen war. 

Der wütendite Haffer war Bilgri von Heudorf, der Schaff: 
baufen beläftigte, wo er nur Fonnte, Die Grafen von 
Thengen und Sulz reizten durch ihre Feindfeligfeiten die 
Eidgenoffen fo, daß diefe auszogen und 1455 Ihengen und 
Eglisau verbrannten. 1458 folgte der Plappartkrieg und 
1460 die Eroberung des Thurgaus. Albrecht und Sigmund 
mußten Dies Gebiet in dem auf 15 Jahre geichloffenen 
Frieden von Konſtanz am 1. Juni 1461 den Eidgenoſſen 
überlaifen. In einem der Artikel des Friedensinftrumentes 
it auch von den 11000 Gulden die Mede, die Öfterreich 
infolge der Belagerung von Laufenburg Bern und ben 
andern Eidgenoflen jchuldete und die bis zur Stunde noch 


nicht bezahlt waren. Erzherzog Albrecht Fnüpfte diefer Schuld 
halber Unterhandlungen mit Bafel an. Er wollte Stadt 
und Schloß Laufenburg an Bafel verpfänden, um mit 
der Pfandfumme die Eidgenoffen zu befriedigen; Herzog 
Sigmund war einverftanden und erklärte, den Burgftall zu 
Rheinfelden, Schloß und Stadt Waldshut, Laufenburg, 
Hauenftein mit dem Schwarzwald fo weit diefer reicht, mit 
Totnau, Schönau und andern Dörfern, die Kaftvogtei Säf: 
fingen und St. Blafien um die Summe von 34238 GIp, rh. 
an Baſel verfegen zu wollen. Da aber die Verpfändung 
nicht beliebte, fo verfuchte Albrecht an Bafel die genannten 
Gebiete um die gleihe Summe zu verkaufen unter der 
Bedingung des Rücdfaufs um dem gleichen Preis. Er ver 
pflichtete fich in dem Entwurf des Kaufvertrags zu gleicher 
Zeit, feinem Kanzler Geryon vom Stein die 4000 Gulden, 
welche ihm diefer auf Laufenburg geliehen hatte, zurüd: 
zuzahlen. Die Verhandlungen dauerten bis 7. Mai 1463, 
zerfchlugen fich jedoch. 

Gleichwie Schaffhaufen, wurde Mülhaufen im Eifafi 
durch den Adel geplagt und bedrängt. In ihrer Not fuchte 
die Stadt , Hilfe bei den Eidgenoffen, und im Sommer 1466 
ſchloß fie mit Bern, Soloturn und Freiburg i. Üchtland ein 
fünfebmfähriges Bündnis, Dies brachte den Adel vollends 
im Harniſch. Bon taufenburg und Rheinfelden aus über 
fielen. Falkenſtein und Rechberg bernerifchsargauifche Weiden 
und trieben 4 400 Stück Vieh davon. Begreiflicherweife machte 
man mit den Raubern kurzen Prozeß. Konnte man eines 
derartigen Schnapphahns habhaft werden, ſo erhielt er die 
üblibe Strafe; in Yarauı wurden ‚acht folcher Viehdiebe bin: 
gerichtet. 

Bunt trieb es au d er ſchon erwähnte Bilgri von Heu—⸗ 
dorf, damals oͤſterreichiſcher Vogt in Laufenburg, welchet 
den Vürgermeifter Amſtaad von Schaffhauſen überfiel, ihn 








nach Billingen brachte, dort in den Kerker warf und ihn 
erſt nach Zahlung von 1800 Gulden im Frühjahr 1467 
wieder frei lief, 

In der Eidgenoſſenſchaft wuchs der Unmille über die 
Frechheiten. Haßfurter von Luzern fchlug vor, die Waldftädte 
am Rhein zu erobern, As Mülhaufen in immer frecherer 
Weile geichädigt wurde, war der Krieg unausbleiblich. Auf 
‚beiden Seiten rüftete man; Martin von Staufen, oberfter 
Hauptmann im Breisgau umd auf dem Schwarzwald hatte 
mit dem Landgrafen Hans von Lupfen und andern NRittern 
und Sinechten eine Zufammenfunft in Laufenburg, wo 
befchloffen wurde, in Anbetracht des drohenden Krieges ich 
ı fammeln und Freiburg i. Br. aufzufordern, feine Mann 
Schaft nach St. Blafien aufzubieten. 

Er vermutete, e8 werde ein Angriff auf Die Waldftädte 
erfolgen, deshalb follte die Nheingrenze befegt werden. Der 
Hofmeiſter Herzog Sigismunds, Jakob Trapp, fürchtete, die 
Schwarzwaldbauern möchten mit den Eidgenoffen gemein: 
ſame Sache machen, deshalb hatte er ein wachlames Auge 
auf Die Gegend, 

Bern riet auf eidgenöffifcher Seite zwar zur Nube, allein 
es mahnte Doch die argauifchen Städte zum Aufſehen und 
befahl, wenn es losgehe, Mandach und andere Beſitzungen 
des Bilgri von Heudorf „anzunehmen“. 
| Huf die dringenden Bitten von Mülhaufen und Schaf: 
haufen rückten die Eidgenoffen ins Feld. Im Sundgau bargen 
ſich Die Adeligen in ihren feiten Burgen, von Schaffhaufen 
aber trieben die eidgenöfjifchen Truppen die Feinde rhein: 
‚abwärts gegen Waldshut. Hier vereinigten fich die öfter 
reichifchen Kontingente, auch Bilgri von Deudorf nahm das 
jelbjt Quartier. Bon Schaffhaufen ber lagerten fich die Eid— 
genoffen vor der Stadt, fie erhielten Zuzug von Baden im 
Urgau, und die aus dem Sundgau zurückkehrenden Kriegs— 
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leute gejellten jih ihnen bei. Am 22. Juli 1468, nachdem 
Das ganze Schwarzwaldgebiet in der Nähe Waldshuts in 
ihren Händen war, begann die Belagerung und heftige Be: 
ſchießung der Stadt. Doc die Waldshuter wehrten ſich 
wochenlang rühmlic. 

Indeſſen hatte Thüring von Hallwil feine Scharen 
längs des Rheins von Rheinfelden bis nach Albbruck hinauf 
aufgeftell. In Laufenburg war das Hauptquartier. Der 
bier jtehende Führer der Freiburger Knechte, Andreas von 
Boffenftein, berichtete unterm 8. Auguft an feine ſtädtiſche 
Behörde, es ftehe um Waldshut ſchlimm, namentlich mangle 


es dort an Munition und Proviant, deshalb gedenke der | 
Hofmeifter des Herzogs, Trapp, von Laufenburg aus mit 
aller verfügbaren Mannfchaft nach Waldshut vorzudringen, 
Boffenftein hatte 30 Knechte bei fich, Die an dem Zug teil 
nehmen follten, „wie das gerot, tot zu Gott.“ Zugleich 
fügte er bei, daß in Laufenburg die Edelleute aus dem 
Breisgau mit ihren Kinechten, die von Breifah und der 


reifige Zug des Markgrafen Karl von Baden ſtehen, daß «# 
aber auch hier an Proviant fehle und feine Knechte nur halb 
su fen — zu ‚trinken hätten, weshalb er den Nat von 


Der Berfud, Woldehut zu verproviantieren, mißlang. 
(Bergl. Hansjatob, der Waldshuter Krieg, pag. 33 u. 36). 
Nah faft dreiwöchentlicher Belagerung fam e8 zu Verhand⸗ 
lungen. Eine der Bedingungen der Eidgenoffen verlangte 
Sühne für die Vergewaltigung des Amſtaad durch Bilgel 
von Heudorf, der den Frieden von Konſtanz gebrochen hätte, 
Dieſer aber behauptete, er er ſei zur Zeit dieſes Friedensſchluſſes 
weder Nat, Diener er „Hinterſãß“ feines gnädigen Herrn 
von Sfterreich geweſen und die Eidgenoſſen ſeien ſchuld, daß 
er der Vogtei zu Laufen burg babe entſagen müflen. Dies 
beftritten die eldgenöffifchen Unterhändler mit der Gegen: 
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be :bauptı Bilgri habe beim Abſchluß des Friedens noch 
I da vr Tag als Vogt und Hinterfäfle in Laufenburg 
8 eilt. Nach langen Unterhandlungen und reiflicher Bes 
-atı x ber öfterreichifchen Räte in Laufenburg gingen dieſe 
ale Bedingungen ein. Höchſt wahrfcheinlich fand ber 
ſchluß der „Waldshuter Richtung“ zwiſchen den krieg— 
enden Parteien durch Vermittlung der Räte des Herzogs 
w kam: von Bayern: Hans Trummen, Ritter, und Heinrich 
om Dertenberg, Hofmeifter; der Räte des Bifchofs Johann 
—— Hans von Knöringen und Wunibald Heidelbeck, 
des Landvogts des Markgrafen Rudolf von Hoch— 
van⸗ von Flachsland; des Boten des Stifts Baſel: 
s Wernher von Flachsland, Domprobit; der Natsboten 
Sidi Bafel und Nürnberg Heinrich Sfelin, Zunft: 
eifter, und Ruprecht Haller von Nürnberg, am 27. Auguft 
— ſtatt. Von hier aus meldeten noch am 
— Tage Jakob Trapp, des Herzogs Hofmeiſter und 
Thüring von Hallwil, Ritter, den Friedensſchluß nach Frei— 
burg i. Br. Bon den Friedensartikeln ſei hier nur einer 
es der für Laufenburg fchwere Folgen nach fich zog: 
9 Sigmund verpflichtete fich, den Eidgenoffen als Ent: 
zung bis Johann des Täufers Tag nächiten Jahres 
10,000 Gld. rh. zu zahlen. 
Am Freitag nach St. Otmarstag (18. Nov.) 1468 ver: 
ſprach der —— Karl von Baden, ber ſeit dem 7. Nov, 
die Regierung der Vorlande übernommen hatte, im Namen 
Sigmund 5, Laufenburg bei allen Rechten und Freiheiten 
zu ſchirmen. 
Herzog Sigmund befand ſich in großer Geldnot. Um 
en Gulden bezahlen und Waldshut behalten zu Fönnen, 
er Daher ein Darlehen erheben. Er wandte fich zus 
tan König Ludwig XI. von Franfreich; hier abgewiefen, 
* er bei Herzog Karl dem Kühnen von Burgund Hilfe, 
Taſchenbuch der hiſtor. Geſellſchaft 1918. 6 
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Diefer erklärte fich bereit, ihm gegen ein LUnterpfand 
50,000 Gulden (nach andern Berichten 80,000?) zu leihen. 
Sigmund verfegte ihm num im Vertrag zu St. Omer am 
9. Mai 1469 die Landgrafichaft Oberelfaß mit dem Sund: 
gau, die Grafichaft Pfirt, die vier Waldftädte a. Rh, 
den Schwarzwald, Breifah, und geftattete, daß Karl die 
bereits verpfändeten Gebiete von den jeßigen Pfandinhabern 
loslöſe. Tatfächlih war die Verpfändung eine Abtretung, 
denn die auf den Pfandlanden laftenden Summen betrugen 
180,000 Gulden. Wohl behielt fih zwar Sigmund das 
Necht des Rückkaufs um die gleiche Summe vorz allein 
woher follte er jemals das Geld dazu fich befchaffen Eönnen? 

Auf den feſtgeſetzten Termin, den 23. Juni 1469, lieferte 
Karl an die Eidgenoffen 10,000 Gulden ab und erhielt dafür 
von den 8 Orten nebft Soloturn Quittung. Den Reit von 
40,000 Gulden quittierte Sigmund am 26. Dezember 1470. 

Kaifer Friedrich hatte den Waldshutervertrag nicht aner⸗ 
fannt, aber am 27. September 1469 jprach er Doch Sigmund 
von aller Schuld frei, da dieſer nicht aus Verachtung feiner 
Majeftät, fondern aus Not gehandelt hätte. Karl der Kühne 
zögerte nicht, die neuen Territorien, nach Sigmunds Anfict 
à titre de gage, nad) feiner dagegen à titre definitif in 
Beſitz zu nehmen. Er ordnete eine fünfgliedrige Kommilfien 
ab, welche die Huldigung auf feinen Namen bort enk 
gegennehmen follte; es gehörten dazu Markgraf Rudelf 
von Hochberg, Peter von Hagenbach, alfo zwei Deutice, 
und drei Weliche: Guillaume de la Baulme, Jean Corom 
delet, juge de Besancon und Jean Poinfot, procureur 
general der Vogtei Amont in der Grafichaft Burgund, 
Am 30. Juni 1469 erfchien die mit großen Vollmachten 
ausgerüftete Kommiffion in Laufenburg. Im Rathausfaal 
(in una stuppa domus communis consilii) leifteten die 
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Bürger, an Zahl etwas mehr als 200, den Eid. Die I 
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ion ließ fich Jjämtliche Urkunden der Stadt vorlegen, 
ſowohl die Freis und Privilegienbriefe als auch die Pfand: 
serfchreibungen, und davon Kopien anfertigen. Darnach be: 
* u. die Schuld der bisherigen Herren an die Stadt auf 
,530 Gulden, wofür legtere jährlih an Zinfen aus dem 
Bde Pandobjekte ungefähr 200 7 bezog. Außerdem 
huldeten die Herzoge von Dfterreich der Stadt noch 800 
Bi . de fie ihnen geliehen hatte, ſodaß die gefamte 
fandfumme auf 17,350 Gulden ftieg, um welche Herzog 
el die Stadt löfen konnte. 

2a Be Burgvogt zu Laufenburg, Diepold von 
3 (fol wohl heißen: Habfperg), leiftete ebenfalls den 
Hul gseid und wurde in feiner Stellung bis auf weitere 
* Füg igung Herzogs Karl mit dem bisherigen Jahresgebalt 
‚400 Goldgulden belaffen. In dem Kommilfional- 
* cht an Karl wurde aber angedeutet, es dürfte die Ver— 
valtung nach Ablauf des beſtehenden Vertrages des Burg— 
ogts um einen geringern Gehalt beforgt werden. Im ge: 
ann Bericht über die Befigergreifung heißt es von 
F —— Es iſt eine ſchöne und gute Stadt, auf beiden 
Ufern des Rheins gelegen, mit einer Brücke in der Mitte, 
rm einer Ede der Stadt erhebt fich ein ſehr fchönes 
Schloß auf einem Felfen; alles ift ſehr gut befeitigt. 

Auf den 9. Juli 1469 wurden die Vertreter der neu— 
eiworbenen Gebiete, aus Abgeordneten der drei Stände: Adel, 
* lichkeit und Städte, beitehend, nach Enfisheim geladen. 
—— ſie nochmals vereint und verſprachen, getreue 
1 des neuen Herrn zu fein, wie früher des Herzogs 
on Öfterrei. Die bisherigen Adminiftratoren wurden meiſt 
beſ ätigt aber ihr 2. auf SO ör8. Jährlich berabgefeßt. 
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Ex er gefchüt = — —“ 2. fotle öffentlich 
serfündigt werden, daß jeder Bewaffnete, zu Fuß oder zu 


Roh, der mit Beute beladen betroffen würde, gefangen und 
an Vermögen und Leben beftraft werde; 3. zum Schutze 
der Armen und Arbeitenden werde eine Reitertruppe auf den 
Straßen patroullieren, um fie vor Überfall von Straud: 
dieben zu bewahren; +. den Städten wurde ftrenge verboten, 
flüchtigen Räubern in ihren Mauern Schuß zu gewähren. 

Aus diefen Anordnungen geht hervor, daß Herzog Karl 
gegenüber feinen neuen Untertanen von beiten Abfichten er: 
füllt war, und daß er der Lotterwirtfchaft des frühern Regis 
ments möglichit rafch ein Ende machen wollte. 

Der Herzog von Burgund hatte mit der Erwerbung der 
neuen Gebiete eine gewaltige Laft übernommen, und es ift 
begreiflich, daß er zögerte, fie alle loszulöſen, zumal da fie 
durch die langjährige Mifwirtfchaft und die Räubereien des 
niedern Adels darniederlagen, alles im jchroffen Gegenjag 
zu den wohlgeordneten Verhältniffen Burgunds. Die bedenk: 
liche Lage der Pfandlande fam an den Tag, als im Jahre 
1471 eine zweite Rommiffion vom Herzos beauftragt wurde, 
hierüber Bericht zu erftatten, Am 13. Juni unterzeichnete 
Karl den Auftrag, an Poinfon (Poinfot), der Mitglied der 
Huldigungskommiſſion geweſen war und ſomit das Gebiet 
einigermaßen kannte und an Sean Pillet, trésorier de 
Vesoul, die Inſpektion vorzunehmen und namentlich 
den. Zuſtand der Schlöffer das Augenmerk zu richten. ls 
Sekretär war ihmen I Jean de Talen, tabellion general du 
duc, be eigefeil (lt. Am 20, September 1471 kamen die Kom: 
mifläre, in Laufenburg. an. Diesmal aber lautete ihr Be 
richt an den Herzog bedenklicher Wohl nennen fie Laufen 
burg noch ein fchönes, gutes Städtchen mit einem fehönen 
Schloß, das zwei Dicke, viereckige Türme, vier oder fünf 
Zimmer mit Öfen, ‚große „saules“ (salles, Säle?) mehren 
Stuben, schöne „faulces brayes“ (Pallifadenvorwerfe) und 
Wehrgãnge beſihze. Nun aber rüden die Schäden auf: Der 
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Sußpfad von der Stadt bis zur Burg war ehemals eine 
Steintreppe. Jetzt find die Stufen zerfallen und hölzerne 
Anüppeltritte erjegen fie. Nachdem die Kommilfion diefe 
erflettert hatte, riskierte fie die ganz verfaulte Zugbrücke 
zu betreten, die zu einem Ausfalltor führte, neben dem fich 
ein Wachtturm befand, Die Mauern waren riffig und 
machten den Eindruc, als ob fie ohne Mörtel aufgefchichtet 
worden wären, Die Türme und MWehrgänge batten Feine 
Ziegelbedachung mehr; der durch die Belagerung der Eib- 
genoflen im alten Zürichkrieg bös hergenommene Bergfried 
hatte jein Dach verloren, das Gebälf war gebrochen, Die 
Fenfter waren gähnende Köcher und der Zwinger war zer: 
fallen. Ein zur Burg gebörender großer, und zwei Fleinere 
Gärten waren nicht angebaut. 

Die Kommiffion fand vor allem für notwendig, Die 
Mauern friſch mit Kaltmörtel auszupflaftern und die Dächer 
und Wehrgänge neu zu decken. Die Koſten all diejer Schäden 
ſchätzte ſie auf mindejtens 4— 500 livres estevenans. 

Eine zur Burg gehörende Scheune am Fuß des Hügels 
benüßte der Pfarrherr; an ihre Inftandftellung waren 40 _ 
Gulden verbraucht worden. 

Im Schloffe fanden fih vor: 30 größere und Peine 
Feldichlangen (colovrines), 2 Armbrüfte (arbelestres), 
2 Keflelbafen (cramailles), ungefähr 3000 Pfeile (traits) 
und 200 Blei (Kugeln?) (de plomb.). 

Nach der Ausſage von Peter (Heinrich) Rich, dem neuen 
Schloßhbauptmann von Laufenburg, war Dies Kriege: 
material Eigentum des Herzogs von Öfterreich. 

Daran jchließt fich eine ausführliche Aufzählung aller 
Nechte der Herrfchaft in den ihr gehörenden Dörfern der 
Umgegend und der Stadt Taufenburg mit den Daran 
baftenden Verpflichtungen. Sie feien hier wiedergegeben: 
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Die Herrſchaft bezieht alljährlich aus zwei Wicjen 
Fompfleren in Mettau und Kailten 26 bis 30 Fuder 
Heu, das die Bauern der beiden Dörfer (Metol und 
Queftail) auf Koften der Herrfchaft mäben. Sie haben 
auch die Verpflichtung, das Heiz⸗ und Brennbolß in 
vier Terminen (Allerheiligen, Weihnachten, Oftern und 
Pfingften) unentgeldlih auf Das Schloß zu führen. 


. Die Bewohner der zwei Dörfer liefern auf Faftenanfang 


und St. Michael 40 Hühner A cause de garde. 


Zur Herrichaft gehören die beiden Täler Sulz (Souller) und 


Ittental (Utendal), welche den Erben des Bernhard von 
Rougemont um VI XVII Mark Silbers verpfändet find. 


‚ Der Herrichaft gehört das Geleite von Frick. 
Ebenſo das Geleite auf dem Rhein in Laufenburg, das 


100 rh. Gulden einbringt. 


. Der dritte Salm des Fifchfangs in Laufenburg, eine 


Einnahme, die auf 20 Goldgulden per Jahr gefchäßt ilt. 


, Sonftige Erträgniffe der Fiſcherei dafelbft, die der Stadt 


verpfändet find, im Betrag von 200 Gulden. 


‚ Die Gerichtsbarkeit inlaufenburg, die Hälfte der Buben 


für Pleinere Vergeben, die ganze Buße für Kapitalverbrechen. 


‚ Ein Bannwald von einer Viertelmeile; die Strafe für 


Holsfrevel beträgt 3 Sous (fol). 


. Inder Herrfchaft Laufenburg find an Privatleute, deren 
Namen die Kommiſſäre nicht eruieren fonnten, verfchiedene 


Renten um die Summe von 18,950 Gulden verpfände, 
Die Verpfändungen an die Stadt Laufenburg um 
fallen: 


a. den Fiſchfang um  . z . 1800 Gulden; 
b. Brückenzoll und Geleite .  » + 6000 
c. Fiſchenzen nochmals . : " .. „200. zZ 


Übertrag: 11,100 Gulden. 
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Übertrag: 11,100 Gulden; 

d. Donnerstagfiich i ; 60 „ 

Eee und Geleite — oo· 

Steuer von Wölflinswil und Segenden 600 „ 

‚ das neue Geleite und Müne . . 5000 #5 
h ‚nochmals Geleite, Brüdengoll u . 1750 „ 

i. Steuer von Mettau .  . ern 7 
Summa: 16,550 Gulden, 
22. In der Herrichaft befinden fich Eifenbergwerfe, an denen 
aber der Herr feinen „profit” bat. 

Die Kommiffion fommt zu dem Schluß, daß Herzog 
Karl den Schlofhauptmann Heinrich (Peter) Rich von 
Laufenburg zu fich bejcheiden möge oder eine neue Kom— 
miffion beauftrage, dorthin zu reifen, um mit jenem Die 
Lage zu beraten und zu ordnen. Falls dies gefcheben follte, 
ſo glaubt die Kommiflion, der Herzog werde gute Einfünfte 
‚von dorther beziehen Pönnen. 

Eine merfwürdige Stelle in dem Bericht, die einen Eins 
blick in die finanzielle Lage der Bevölkerung Laufenburgs 
gewährt, führt aus, es feien mehrere Bewohner bevogtet 
| Ber da fie auf ihre Häufer Geld aufgenommen hatten, 
Die fie aber wegen der hoben Zinfe nicht im Stand halten 
könnten, Deshalb wird der Antrag geitellt, es feien dieſe 
Leute aus der Stadt zu verweifen, da ihre Häufer unbewohnbar 
geworden waren. 
| Herzog Karl fandte darauf im Januar 1473 Maitre 
Mongin Contault nah Laufenburg, um Poinfots und 
Pillets Bericht zu Pontrollieren und zu ergänzen. eine 
Arbeit ift natürlich großenteils eine Wiederholung derjenigen 
feiner Vorgänger. Gehindert war feine Unterfuchung Durch 
feine Unkenntnis der deutichen Sprache, ſodaß er auf Dol- 
metfcher angewiefen war. 


—— 


Über Laufenburg bringt er die bereits befannte Schilde: 
rung von dem elenden Zuftand des Schlojfes; er weiß aber 
noch Neues hinzuzufügen: Da fehlt es an Türſchlöſſern, dort 
dringt der Regen in ein Gemad, an Stelle von fichern 
Ketten find fchlechte Seile, Soll nicht alles zerfallen, jo ift 
dringende Reparatur notwendig. Mongin Contault beauf: 
tragte einen Söldner aus Enfisheim, genannt Richard von 
Konftantinopel, der franzölifch und deutſch ſprach und fchrieb, 
in Laufenburg mit Maurern und Zimmerleuten eine 
Koftenberechnung über die Neparaturen aufzuftellen. Er 
fchägte im Verein mit den Ratsmitgliedern Ance Mericoffat, 
Jacot Singlet, Elaur Spichicale, Harth Lauffeur und Jacoton 
Mons dem Stadtfchreiber die im Verlauf des legten Jahres 
durch den Schlofhauptmann Peter Rich vorgenommenen 
Reparaturen auf 3—4 K basl. Währung und die noch 
zu machenden auf 5—600 Gulden rh. Die burgundijche 
Rechnungstammer empfahl darauf die Vorfchläge des Kom: 
miffärs dem Herzog: Vous ferez bien de les fere & fere 
et parfere pour le bien et la securt& des dites places. 
(Sie werden gut tun, fie machen und durchführen zu laſſen 
zum Wohl und zur Sicherheit der genannten Pläge.) 
Der baldige Zufammenbruch der burgundifchen Derrichaft 
aber wird wohl die Ausführung verhindert haben, und fo 
wird man ſich die Burg im alten verlotterten Zuſtand weiter 
denken müſſen. 

Die Namen der obgenannten Ratsglieder ſind natürlich 
Verwelſchungen deutſchet Namen, der Kommiſſär nahm es mit 
denſelben nicht ſehr genau. Die Dörfer Kaiften und Mettau 
fchreibt er O Queſtal und Metol, Waldshut klingt ihm wie Wal: 
chout, ſo wir d man ſich nun auch nach ähnlich klingenden, in 
jener Zeit vorkommenden Gefchlechtsnamen der fünf Yaufens 
burger Abgeordneten umjehen müjffen, demnach dürfte Ance 
Mericoffat ein — Claur Spichicale ein Klaus 
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Michel Guller (??), Iacoton Singlet ein Jakob Heinz Grell (29), 
Sacoton Moys ein Jakob Unmuos fein; bei den andern läßt 
ſich nicht die entferntefte Klangähnlichfeit herausfinden. 
Karl der Kühne ernannte Peter von Hagenbach zum 
Landvogt der Pfandlande. Diefer ftammte aus einer Sund- 
gauer Üdelsfamilie, Fannte fomit den Charakter und die 
Verhältniffe der Bevölkerung und war nebenbei feinem Herrn 
ein ergebener Diener, Er ſchien alfo die geeignete Perfönlich- 
feit zu fein, die Aufgabe, die Pfandlande burgundifch zu 
machen, mit Geſchick löfen zu Fönnen. Hagenbach begriff 
die Abfichten feines Gebieters wohl, er ging darauf aus, 
beiten Willen, ungeachtet aller Privilegien der neuen Unters 
tanen, zur abjoluten Geltung zu bringen. Er bob die Ges 
malt der Zentralregierung zu Enfishbeim und machte diefe 
zugleich zum oberften Gerichtshof in den Pfandlanden, von 
dem aus einzig eine Appellation an das herzogliche Hofgericht 
in Mecheln erlaubt war. Damit fchnitt er tief im Die 
beitebenden Rechtsverhältniffe ein und löfte die Gerichtsbarkeit 
som deutſchen Reiche los. Es iſt fchon oben gelagt, daß 
ein Verbot des Waffentragens erging; Dies richtete fich gegen 
die Räubereien des niedern Lanbadels und trug zur Sicher: 
heit des Verkehrs auf den Straßen gewaltig bei, nur feine 
Reiter follten bewaffnet fein dürfen. Er nahm dem Adel 
jogar das Tagdrecht, allein er achtete auch die Rechte der 
Städte nicht. Daß er die Pfandlande als burgundifches 
Eigentum betrachtete, gebt aus der Tatſache hervor, daß er 
auf einem Landtag zu Enfisheim am 25. März 1471 mili— 
tärifche Hilfe von den PVorlanden gegen einen Feind des 
Herzogs verlangte. Die 4 Waldftädte a. Rh. und ber 
Schwarzwald aber verfagten diefelbe. Darauf gebot er am 
23. April ihnen nochmals im Namen des Herzogs bei ihren 
Eiden und Pflichten, das verlangte Kontingent zu ftellen. Ob 
und wie weit ihm Gehorjam geleiftet wurde, ift unbekannt. 

















u Be 


Don Anfang an zeigte fih Hagenbach gegen die eidge F 
nöſſiſchen Nachbarn feindfelig. Schon 1469 wurden etwa 
zwanzig Angehörige von Bern, aus welchem Grunde wei 
man nicht, nach Yaufenburg geführt und dort eing — 
Burgundiſche Fähnlein wurden auf Bernerbiet in Mi 
aufgeiteckt, in Waldshut und andern Orten am Rhein er 
er Zölle von eidgenöffifchen Kaufleuten, er prablte, er ode 
der Herzog wollten noch Herren zu Lenzburg, sr 
Nidau und Thun werden. Klagen und Reklamationen 9 
fein Gebaren nüßten weder bei ihm noch bei Karl. 

Wie die Juftiz und Verwaltung der Pfandlande burgums 
difch geworden war, fo follte es auch Die Befteuerung mw eben . 
Herzog Karl wollte nicht nur die Verzinfung des angelegten 
Kapitals, ſondern Überfchüffe haben. Dies führte zur Ein 
führung des „böfen Pfennigs”, einer Getränffteuer, Für 
eine Maß Wein follte ein Pfennig Umlage gezahlt werden, 
und es jeheint, daß bald darauf noch eine Erhöhung der 
Steuer ftattfand. Hauptfächlich laftete fie auf dem kleinen 
Mann, dem fie den täglichen Trunf verteuerte und deshalb 
äußerft verhaft war. Dazu kam noch der Umftand, dab 
die Steuer widerrechtlich war, Bei Übernahme der Pfande 
(ande war zugefichert worden, daß Feine neuen Umlagen 
erhoben werden follten. Falls folche dennoch notwendig 
wurden, fo fonnten fie unter dem alten Negiment nicht vom 
Landesherrn allein, fondern nur mit Bewilligung der dra 
Stände, des Adels, der Geiftlichkeit und der Bürger erhoben 
werden. Diefe betrachteten aber Karl nicht als Zander, 
fondern nur als Pfandherrn und waren deshalb umſowenger 
geneigt, auf eine Öteuervorlage einzutreten. Namentlich 
regte fich die Oppofition in Enfisheim, Thann, Breifach und 
in den vier Waldftädten a. Rh; Rheinfelden ging voran, 
die ganze Bürgerfchaft, Neich und Arm, Adlige und Gemeine, 
beichloß, fich nichts aufhalſen zu laffen, als was fie von 
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altersher und nach Maßgabe der Verpfändung zahlen müßte. 
Da ber Landvogt fein Wort gebrochen, fo ſei fie nicht mehr 
verpflichtet, ihm Treue zu halten. Waldshut, Sädingen 
und Laufenburg jchloffen fibh an, fie wählten fich einen 
Hauptmann und wollten dem Landvogt nicht mehr gehorfam 
fein. Diefer kühne Widerftand hatte feine Wurzel in der 
bereits eingetretenen Veränderung der politifchen Yage. 
Herzog Sigmund hatte bei der Berpfändung der VBorlande 
an Sarl den Kühnen urfprünglich den Zweck gehabt, deſſen 
Hilfe gegen die Eidgenoffen zu erhalten, um fich wegen des 
MWaldshuterfrieges zu rächen. Karl hatte nun wohl bie 
Pränder in Befig genommen, was ihm die Hauptiache war, 
Deswegen aber einen Krieg mit den Eidgenofjen anzufangen, 
zögerte er. Dagenbach foll fogar die vier Waldſtädte a. Rh, 
ben Eidgenoflen angeboten haben, wenn fich diefe von Sigmund 
losjagen und auf burgundijche Seite ftellen würden, Darauf 
gingen Die Eidgenoffen aber nicht ein. Im Gegenteil; cs 
fand durch Vermittlung des franzöfifchen Königs eine Ans 
näberung an ben bisherigen Erbfeind ſtatt, die in der „erpigen 
Richtung“ von Konftanz am 30. März 1474 zu einer definis 
tiven Ausföhnung zwifchen den alten Gegnern führte, worauf 
Sigmund jchon am 6, April dem Herzog Karl den Dienft 
auflagte., In diefem Vertrag, der am 11. Juni von König 
Ludwig zu Senlis garantiert und befigelt wurde, ftand die 
Beitimmung, daß bie Städte Rheinfelden, Sädingen, Laufen— 
burg und Waldshut den Eidgenoffen offen fein jollten, d. b. 
daß dieſe im Kriegsfall Beſatzungen bineinlegen dürften; 
doch follte diefe Offnung dem Haufe Öfterreich Feinen Schaden 
bringen. Am 16. Dezember 1474 fchwur die Stadt Laufen 
burg dem Hilprand Rafpe von Lauffenberg, Marjchall, und 
Dans Bent als Bevollmächtigten Sigmunds, die „Richtung” 
zur halten; doch gegen die „Offnung” der vier Städte erhob 
fich daſelbſt ſcharfer Widerjpruch und die Eidgenoifen ge: 
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Itatteten Deshalb auf Bitten Herzog Sigmunds, daß der Ei 
innerbalb der nächiten fünf Jahre ihnen nicht geſchworen 
werden ſolle. 

Ju gleicher Zeit wurde zwilchen den Eidgenoſſen und der 
„niedern Bereinigung“, d. b. dem Bund der Städte Ball, 
Straßburg, Kolmar, Schlettftadt, Thann, Altkirch, Altbreilad, 
Breifach und Enfisheim, dem auch Herzog Sigmund für 
ſeine Vorlande beitrat, ein Bündnis auf zehn Fahre verein: 
bart. So ftanden nun Sigmund, die niedere Vereinigung 
und Die Eidgenoſſen geeint gegen Herzog Karl und deſſen 
Doat Hagenbach. 

Die Städte der niedern Vereinigung lieben Sigmund 
Die zur Auslöfung der Pfandfchaft nötige Summe, und ſie 
und ihre Verbündeten verfprachen ihm Hilfe, falls Karl die 
Herausgabe der verpfändeten Gebiete verweigerte, Am 4. 
oder 6. April Fündete Sigmund Die Prandichaft, allen de 
buraundiiche Dersoa nahm die Kündiaung nicht an. Darauf 
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ranche Comt& zur Schlacht bei Hericourt und Eroberung 
ieſer Stadt, welche num von den öſterreichiſchen Truppen 
ejegt wurde, Karl der Kühne belagerte indeifen die Stadt 
Nun trat aber eine Wendung in der politifchen Lage 
in. Saifer Friedrich, der die Eidgenoffen zum Krieg gegen 
zurgund aufgefordert hatte, ließ ſie im Stich und ſchloß 
nit Karl Frieden; er ſcheint ihm ſtillſchweigend Lothringen 
mi die Eidgenoffen preisgegeben zu haben. König Ludwig 
on Frankreich ging mit Karl eine neunjährige Waffenrube 
in, deren Spige gegen Dfterreich und die Eidgenoffen ges 
ichtet war, indem dem Herzog das Recht vorbehalten wurde, 
Dfirt und das Elſaß wieder in feine Gewalt zu bringen 
md die Eidgenoffen zu befriegen, wenn fie biefen Ländern 
Hilfe leifteten. Auch Sigmund fchloß am 1. Januar 1476 
nit Karl einen dreimonatlichen Waffenftillftand. „Es ging 
im Zug tiefer Verlogenheit durch die Welt, jeder hielt es 
ür erlaubt, felbit feinen Verbündeten in jedem Augenblick 
u verraten.” 

Bon allen Seiten frei, eroberte Karl zunächſt Lothringen, 
ind num zog er mit gefamter Heeresmacht gegen die Eidges 
offen, die er leicht zu bändigen vermeinte, Doch in Der 
Schlacht von Grandfon am 2. März 1476 wurde er gefchlagen. 
Die Mannfchaft der vordern Lande nahm infolge des eben= 
rwãhnten Waftenjtillitandes nicht daran Teil. Noch größer 
war feine Niederlage bei Murten am 33, Juni 1476, wo 
uf Seite der Eidgenoffen 3000 Mann zu Fuß und 800 
Reiter aus dem Elſaß und den Vorlanden mitftritten, Vor 
Nancn endlich fand er am 5. Januar 1477 ein tragifches 


F Nach dem Zufammenfturz der burgundifchen Herrichaft ers 
reuten fich Die Borlande eines geficherten Friedens. Sigmund, 
ser feit 1477 mit Einwilligung des Kaifers den Titel „Erzs 
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herzog“ führte, erhielt von den Landſtänden des Breisgaus, 
denen ſich die vier Waldſtädte a. Rh. und der Schwarzwald 
anfchloffen, die Bewilligung eines Umgeldes auf 6 Jahre, 
die dann 1483 auf weitere 6 Jahre erneuert wurde. Allein 
trogdem fam Sigmund nicht aus feiner Geldflemme heraus, 
Die Herzoge Albrecht von Bayern-München und Georg von 
Bavernslandshut benußten nun die Gelegenheit, um feine 
Länder an fich zu bringen, Sie machten ihm Darlehen auf 
die Gebiete, und fchon am 19, Mai 1487 übertrug Sigmund 
an Herzog Albrecht die Verwaltung der VBorlande auf 6 Jahre. 
Schließlich erwarben fie mit Ausnahme von Vorarlberg das 
gefamte vorderöfterreichifche Gebiet, Elſaß, Breisgau, Sund- 
gau und die vier Waldftädte am Rhein um dem Gpotts 
preis von 50,000 Gulden. Siginund bedingte fich aus, daß 
überall, auch in Laufenburg, die beftebenden Rechte und 
Privilegien gewahrt fein follten, und er erließ am 19, Juli 
1487 den Befehl, dem Herzog von Bayern zu buldigen. 
Der Verkauf fcheint ihm doch ein inneres Unbehagen erwedt 
zu haben; er fürchtete, daß man den Verkaufsverhandlungen 
feinen Glauben fchenfen könnte und ordnete deshalb feine 
Näte Ulrich von Frundsberg, Paul Schwf, Dr. Birchhamer 
und Kaſpar Trautſohn ab, mit dem Auftrag, die vordern 
Lande aufzuklären und mit der Bitte am die Untertanen, 
den Morten feiner Näte Glauben zu fchenfen. laufen 
burg und die andern Gebiete wurden alfo bayrifch. Anſtan 
des öfterreichifchen roten Löwen im goldenen Feld, der dem 
burgundifchen Wappen batte weichen müſſen, follte in Din: 
funft das bayriſche blau-weiße Nautenbanner über der Stadt 
wehen. Heinrich von Schönau war zu dieſer Zeit Verweſer 
der Vogtei und der Stadt laufenburg; Untervogt mar 
Hans Wolleb, Bürger dajelbit. 

Kaiſer Friedrich ließ ficb aber dDieje eigenmächtige Ver 
Äußerung der Vorlande Durch Sigmund, der nach den öfter: 
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reichifchen Hausgeleßen Fein Recht dazu hatte, nicht gefallen, 
Am 24. Juli 1487 wandte er fich an die Stände der Vor: 
lande, um fie zum Feitbalten an der öjterreichifchen Herr: 
Ihaft zu mahnen. Auf einem Landtage zu Meran im 
November, an dem auc die vier Waldjtädte vertreten 
waren, gab Sigmund dem Drängen nach, er überließ den 
Ständen auf drei Jahre die ganze Verwaltung feiner Ge: 
biete, wofür diefelben die Ordnung der zerrütteten Finanzs 
verhältniffe und die Tilgung feiner Schulden übernahmen. 
Kaifer Friedrich fuchte Durch den foeben gegründeten ſchwäbi— 
fchen Bund, dem auch Erzherzog Sigmund auf feinen Befehl 
beitreten mußte, einen Druck auf die bayrischen Herzoge aus: 
zuüben, um fie zur Rücdgängigmachung des Kaufs der Vor: 
lande zu veranlaffen. Von dem Bunde bedroht, gab Bayern 
nach und verzichtete auf Das bereits erworbene Gebiet, Mit 
ber neuen Ordnung Eonnte fich Sigmund aber troßdem nicht 
befreunden; am 16. März 1490 gab er die unerwartete und 
überrafchende Erklärung ab, daß er zu Gunſten feines Vetters 
Marimilian, des römijchen Königs, auf die Regierung feiner 
Länder verzichte. Ein Landtag zu Laufenburg beriet Die 
neue Situation; in Rheinfelden wurden die Verhandlungen 
im Beifein der Abgeordneten der vier MWaldftädte und Des 
Breisgaus fortgejeßt, über fie ift nichts befannt. Am 6. Mai 
1490 wurden Marimilians Räte: Graf Haug zu Montfort 
der ältere, Freiherr Kaſpar von Mörjperg, der Sanzler 
Dr. Sturzel besollmächtigt, in den an den König abge: 
tretenen Landen in feinem Namen die Huldigung abzuver: 
langen. Darauf beitätigte Mar am 17, Juni 1490 (Pfinztag 
nach St. Veitstag) jämtliche Nechte von Laufenburg. 
Marimilian behandelte feinen Vetter aufs aufmerkffamite, 
ſprach ibm ein FJahrgeld von 52,000 Gulden zu und ges 
währte ihm freies Fiſch- und Jagdrecht überall im Lande 
berum. Der bei feinem Bolfe ſehr beliebte Fürft lebte noch 
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jechs Jahre. Am 4. März 1496 ſank Erzberzog Sigmund 
nach einem wechjelvollen Leben im 69. Altersjahr ins Grab, 
Kaifer Friedrich war ihm drei Jahre früher, am 19. Auguit 
1493, im Tode vorangegangen. 

Zum Schluß erübrigt uns noch auf einige Vorkommmiſſe 
interner Natur binzumweifen, die in den Nabmen der Stadt: 
gefchichte diefer Zeit hineinpaſſen. 

Am 13. Januar 1469 erlaubte Papft Paul II. die E— 
richtung eines Klofters für den Minoritenorden in laufen: 
burg. Sie fam aber nicht zuftande. (Bergl. Tajchenbud 
der biftorifchen Gefellfchaft des Kantons Aargau 1910.) 

Anno 1479 befamen die Schweitern Adelheid und Elia 
vom Basler Predigerflofter ein Haus in Laufenburg, we 
fie der Krankenpflege oblagen. 

Am 18, April des nämlichen Jahres wurde Laufenburg 
und Umgebung von einem fchweren Hagelwetter betroffen. 

Das fchwerfte Unglück aber brach über Laufenburg 
am nächiten Sonntag nach St. Bartolomasus Tag, Ddecollat, 
Johan., den 29, Auguft 1479 herein. Abends zwijchen 5 
und 6 Uhr wollte eine Frau im Haufe Hans Wernlin 
Scherers am Marftplag zur Feier der Kirchweihe „Küchli” 
baden; das Fett in der Pfanne geriet in Brand, ergriff das 
(hölzerne) Kamin; in Zeit einer halben Stunde ftanden Die 
Häufer am Markt, an der Rhein und Laufengaffe, an der 
Fluh umd an der Burghalde in einem einzigen Slammenmeer. 
Namentlich die Bewohner am Marktplatz Eonnten nichts 
von ihrer Fahrhabe retten, und die Häufer brannten bis auf 
den Grund nieder. Am Rheintürlein beim Gaftbaus zum 
Pfauen hörte der Brand auf. 130 Häufer (120 nach anderem 
Bericht) lagen in der Aſche und 13 Menfchen kamen in 
den Flammen um. Ihre Namen find: Herr Hug Scheittens 
berger, der Frühmeſſer an der Hl. Geiftlirche in der Klein: 
ftadt, feine Baſe und eine Tochter; Heinrich Spielmann 





feiner „Sungfrau”; Die Schwerin und ihre Mutter; 
han Schwarz und feine Mutter; Unna Segeffer und bie 
° Gegeflerin, die Bruderstochter Jakob Schneiders, des 
es zum Pfauen mit ihrem 9 Jahre alten Kinde, Eis 
mbüchlin, Walter Kupfers Hausfrau. Andre Brandbe: 
igte find: Claus Knepfi, Heinz Schmid, Hans Hüffn, 
Grell, Cungmann Offtinger, Heinz Haffner, Fridolin 
en, Hans Geißer, Fürfinter, Sigmund Müller, Jakob 
ider, Fridolin Moll, Ui Meier, Hermann Kohler, Alt 
er, Veter Früg, Johann Fünffinger, Marr Wesel, Claus 
‚ Michel Guller, Hans Zoller, Heinz Spielmann, Hanfel: 
n, Mörenkoffer, Grell, Schmid, Widmer, Mangolt, 
ten Schröter, Jenner, Wesel, Schwarz, das Haus Hans 
18, Hans Pfifter, des Stadtjchreibers Wolleb Vorder: 
Hinterbaus, Nenner, Burer, Kyſſer, Hans Fridlin ?, 
er, jung Klew, das „Elein Mueterli”, Schrötter, Graff 
Clewi Stoders Haus auf der Fluh. Das Verzeichnis 
ungenau fein, denn es fehlt darin der untengenannte 
s Sutter oder Hans Mayer. 
im September wurde auf Befehl des Yandvogts durch 
und Nat eine Befichtigung ber Brandftätte und 
Bung bes Schadens vorgenommen. Als Beigeordnete 
enen Hans Imhof, Schultheiß von Waldshut mit 
n Ratsglied, je zwei Abgeordnete von Rheinfelden, 
ingen und vom Schwarzwald. Sie hatten volle Gewalt, 
mf den verbrannten Hofitätten laftenden Zinſe zu ers 
gen oder ganz abzutun. Aus einem Beifpiel mag 
en werden, wie meitberzig die Kommiſſion verfuhr: 
3 Sutter (nach andrer Lefeart: Hans Mayer) zinfte vor 
Brand I] Mütt Kernen an die Katharinenpfründe in 
Marrfirche, I Viertel Kernen der Vigil, 6 Schilling der 
meije, 1 Mütt nach Hochfal. Nach dem Brand wurden 
infen nad Hochfal auf 1 Viertel Kernen, die übrigen 
ihenbud; ber hiftor. Geſellſchaft 1912. 7 





ui FI 


um Die Hälfte reduziert und Die „verſeſſenen“ Zinje voll: 
ftändig erlaſſen. 

Im folgenden Jahr befchloß der Rat, daß jährlich an 
St. Martinstag (11. November) ein Kreuzgang nach Rhein: 
ſulz zur Erinnerung an den großen Brand ftattfinden jolle, 
woran aus jedem Haus die Hälfte der Bewohner mit 2 
balbpfündigen Kerzen teilzunehmen babe, 

An St. Jakobs Abend (24. Juli) 1480 riß der Rhein 
in der Nacht die Brücke weg und zerftörte die gegen die 
Großftadt liegenden Joche. Das Waſſer ftieg bis zum 
untern Marftbrunnen binauf, und ins Zollbaus in der 
Kleinftadt wurden zwei Filche hineingeſchwemmt, daß man 
fie fangen konnte. 

1484 wurde in 17 Wochen das Bollwerf vor dem 
Markttor und die Brücke mit der Mauer erbaut. 

1485 genehmigte der Landvogt Heinrich von Schönau 
die Reorganifation der St. Sebaftiansbruderfchaft, welcher 
die Wat (Gewand) leute, Schuhmacher, Schneider, Tuch: 
ſcherer und Gerber angehörten. (Deren Statuten ſiche 
Nandenjchau 1. Jahrgang.) Die Leitung des Wiederaufbaus 
der Stadt wurde einem Jörg Trebefen, Wagenburgmeifter, 
um den Jahresfold von 200 Gulden übertragen; von 1484 
bis 1486 wurden, wenn die Verzeichniffe vollitändig find, 
zum Bau der Stadt 1530 Gulden durch die Regierung beis | 
gefteuert, für die Reparatur des Schloſſes wurden 1486 in 
drei Terminen je 50 Gulden ſtipuliert; eine kleine Summe 
zwar, aber immerhin. doch etwas. 
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Zeugniſſe zur älteften Geſchichte des 
Bades Schinznach. 


Von Dr. S. Heuberger. 


J. Aus der römiſchen Zeit. 


or dritthalb Jahrhunderten wurde bei der warmen Quelle 

+ von Schinznach eine Badeanſtalt mit Fremdenherberge 
imgerichtet. Pius Fricker *) erzählte deren Gefchichte im Jahr: 
rang 1890 der Brugger Neujahrsblätter, Er mies darin 
ach, daß die Quelle den Landleuten ſchon im Mittelalter 
eFannt fein mußte, weil Urkunden des 15, und 16. Fahr: 
underts Badeäcker und Badematten in der Nähe der Quelle 
ennen. Fricker glaubte aber nicht, daß Die Benugung Der 
deilquelle bis ins Altertum zurück reiche. Es liegen jedoch 
Sründe zu der Annahme vor, daß ſchon die Römer fie kannten: 
l. In unmittelbarer Nähe der Quelle jtanden Trümmer 
ines großen römilchen Baues oder vielleicht mehrerer Bauten. 
Diefe DertlichFeit hieß im Mittelalter Göttishufen. Sie ift 
nm der geometrifchen Aufnahme von Georg Friedrih Mener 
ingezeichnet (Abbildung 1). In den Brugger Neujahrsblättern 
son 1821 jagt Johann Heinrich Fiſch, „die alten Mauern 
bei Göttishaufen *) in der Nähe des Bades Schinznach 
Icheinen eher einen militärifchen Zweck gehabt zu haben, als 


*), Wichtig ift auh: J. Rudolf Murer, Befchreibung bed Habs: 
purgerbabs, eriter Abſchnitt: Chorographiſche Befhreibung. O. O. 1787. 
”), Tohann Friedrich Stäbli, ein Kenner der Brugger Ortsgejchichte, 
Be ums Jahr 1830 in fein Handeremplar der Brugger Neujahrs: 
Hlätter von 1821, ©. 20 an den Rand: Gößhaufen. 
Taſchenbuch ber biftor. Geſellſchaft 1912. 7 
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die vermutlich der Fluß bei einer der Landabfpülungen beim 
vormaligen Göttishufen forttrug: ſiehe Anzeiger für ſchweiz 
Altertumskunde Bd, XI (1909), Seite 50 f. Dieje merk 
wiürdige Hygieia ift auch in meiner Baugefchichte auf Tafel 
XXVI abgebildet. Weil die Bronce ganz mit Sand und 
feinem Kies infruftiert war, Dürfen wir annehmen, fie babe 
jeit den Römerzeiten im Slußgeichiebe gelegen. Eine beffere 
Erklärung, wie fie an die Fundftelle gelangt fei, als die oben 
ausgejprochene, Fenne ich nicht, und ich halte fie demmach, 
wie die Mauern von Göttishufen, für ein Zeugnis aus der 
römifchen Zeit der Heilquelle von Schinzuach. Auf alle 
Sälle ift hier der Altertumsforfchung noch eine Aufgabe ge 
jtellt, zu deren Löſung der Pickel und die Schaufel Material 


herbei bringen können. 





Il. Aus der Zeit der Begründung des jekigen Bades. 


Sticker erzählt, der bernifche Landvogt Nöthiger babe 
im Jahre 1660 die Quelle gefaßt und eine Badanjtalt einge: 
richtet. Den erften Verfuch jedoch, Die Quelle zu fallen und 
nußbar zu machen, unternahm einige Jahre vorher die Stadt 
Brugg, wie folgende Eintragung in einem ihrer Ratsbücher zeigt: 

1657. Aug. 31. In byſein Mein Herren Schultbeih, 
Räth vnndt Zwölffen verbandlet, wie hernach vwolget. 

Dieweilenn vnßere anädigen Herren vndt Oberen Lob: 
licher Statt Bernn vff vnßer underthäniges anhalten ont | 
pitten (: vermog ertheilter Patenten :) ung zugelaßen vndt be 
williget, dem by Göttishujen vber Amport *) berfüt 
quellen den warmen waßer nachzegraben vndt ze fuchen: 

*, Den Ortsnamen Amport habe ich fonft nirgends getroffen. Be 
mutlich bezeichner der Ausdruck die Schifflände (und Umlabeitelle), bie 
fpäter Schindellegi beißt (vgl. ©. 103); vber Amport hieße 
oberhalb der Schindellegi. Amport = am Port; Port (in der ältern 


fchweigerifchen Sprache gebraucht) — Hafen; Schweiz. Ydiorifon Bo, IV 
Sp. 1631; Artilel Port Il. 
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diefere Quellen aber anderer Ortben ge fuchen vndt harus 
je bringen Meifter Hans Meyer von Manndach fich gegen Mein 
Herren Räth vndt Zwölff anerbotten, deßwegen ſy fich mit 
Ihme nachuolgender geſtalten verglichen: 

Erſtens: das Er Meyer das werck, ſeinem anerbietten 
nach, inn Gottes Nammen ſolle anfahen vndt nach ſeinem gut— 
dünden in die Erden hineingraben, allwo Er verhoffe, die 
warme Quellen ze finden vndt anzetreffen: wortzu ermelt mein 
Herren auff fein begehren imme gelt, wein vndt korn auf 
die Handt ze geben bewilliget, welches Er, wan fein ange 
wente arbeitt (; wider verhoffenn :) folte vergebens fein, mein 
berren innert einer Jahrsfrift widerum ze erſetzen verfprochen. 

Dannetbin, vndt warn Er Meyer diferm warmen waßer 
wirt nachgraben, follen ermelt mein Herren Laden, bolß 
vndt dergleichen was Er dartzuo nottwendig auf den Platz, 
wo er zeigen werde, lifferen, auch feine Berggnappen, deren 
Er zwen mit fich bringen famt noch einem Mann, den Er 
bruchen werde, wochentlich vmb Ihren Lohn bezablenn, 

Wann denzmahlen dann Er Mener difere warme Quellen 
antreffen vndt harusbringen (werde), das die jelbig zum nußen 
fonne angewendt vndt gebrucht werden, veriprechendt mein 
herren Ihne nach der Quanditet deß waßers Ehrlich vndt 
redtlich ze belohnen, auch Ihne ſampt den feinigen deßel— 
bigen genießen ze laßenn. (Ratsprot. Nr. 550). 

Die Grabung Meners von Mandach war erfolglos, wie die 
nachitebende zweite Eintragung des Brugger Natsprotofollee 
erzeigt: 

Sambstag den 11. February Yo, 1659 in byſein mein 
Herren Schultheiß Rath vndt Zwölffen ift abgeratben wor— 
ben: Weilen von vnfer gan. Herren ein Schreiben einge 
langt, darinnen begehrt wirt von Vns bericht, ob wir name 
lich vermog Hr. Nötigers anbringen gefinnet, von dem— 
jenigen warmen Bandtbrunnen, jo vor Dieferem Ihr Gnaden 
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Vnß auf vnßer anhalten vberlaßen, ftehen vndt deßel⸗ 
bigen uns Deportieren mwöllindt oder nithb: worüber ermelt 
mein Herren Räth vndt Zwölff mein g. D. ze berichten er: 
Fendt vndt gefchloßen: daß beuorderft ermelt mein Herren 
feineswegs gefinnet, von derjenigen Quellen zefteben; fondern 
bedacht, nach Leüthen ze trachten, welche darmit vmbzegehen 
wüßen: die Vrſach, daß mein Herren ein Zeit daber nit 
fortgefabren, ift die angeitandene Kelte, windt vndt Regen: 
wetter; auch daß Hans Meyer feinem Berfprechen gegen 
mein Herren nit nachfommen, 

Der bier genannte Nötiger war Obervogt auf Schenfen 
berg; in einer Brugger Urkunde von Martini 1654 beißt 
er Samuel Nötinger *). Nach Friders Erzählung wurde er 
doch Nechtsnachfolger der Gemeinde Brugg und erbaute bei 
der von ihm gefaßten Quelle ein Bad» und Gafthaus. Aber 
die Mare fpielte ibm und den Heilung fuchenden Kranken 
einen böfen Streich: Im Frühjahr 1670 trat fie bei Tau— 
wetter über die Ufer und ri das Land famt ber Badeans 
lage fort. Der Fluß dedte die Quelle mit Schutt und 
Kiesmaflen gänzlich, jo daß man fie für verloren bielt. „Da 
trat fie im Jahre 1690, wahrfcheinlich infolge einer neuen 
Ueberſchwemmung und der Dadurch verurfachten Schuttver⸗ 
Ichiebung, wieder zu Tage” (Srider). 

Aus diefer Zeit nun ftammen die folgenden zwei ur: 
Fundlichen Zeugniffe über die Schinznacher Heilquelle, deren 
Kraft für mandye Krankheit erftaunlich ift. 

Die erfte diefer Urkunden, ein fachmänniſches Gutachten 
über die Faſſung der Quelle, ftammt aus dem Fahre 169, 
Die Regierung von Bern verwendete, wie fie im Sabre 1696 
lagt, viele Koſten an das Auffuchen der jeit langen Jahren 
in ber Aaren by Dabspurg fich erzeigten warmen quellen "). 

*) Urt, h + des Stadtarchivs Brugg. 

*) Vrigl. unten die Berner Ratſsurkunde vom 29, Upril 1696. 
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Mir dürfen deshalb annehmen, Das Gutachten von 1692 
fei in ihrem Auftrage verfaßt worden und in privates Eigen- 
tum übergangen, als die Regierung das Recht, die Quelle 
gefchäftlich auszunugen, in Privathände legte. Daß es für 
die Berner Regierung abgefaßt wurde, ergibt ſich auch aus 
dem Berner Wappen, das auf dem Blatte prangt. Jetzt 
it das Gutachten Eigentum der Gefellichaft Pro Vindoniſſa, 
der e8 Herr Ernjt Blatter im Jahre 1909 fchenfte. Es ents 
bält den nachfolgenden Text und Die beigegebenen Zeich- 
nungen (Ubbildungen 1—3), alles auf einer großen Blatt: 
feite. Das Blatt befteht aus drei Bogen Zeichnungspapier, 
die auf der Schmalfeite an einander geflebt find. Die ges 
famte Blattfläche ift 146 cm lang und 50 cm hoch. Die 
Hauptaufnahme erſtreckt fih auf den Lauf der Aare und 
die daran liegenden Ortichaften von Wildenftein hinunter bis 
Königsfelden. Unfer Bild enthält nur den mittlern Teil 
diefer Hauptzeichnung, die Aare bei Bad Schinznach, in 
verkleinerter Wiedergabe. 

Auf einer farbigen, fleinen Tafel gibt der Verfafler fols 
gende Erklärung zu feinem Plane des Flußlaufes und ber 
Lage der Quelle: 

A: Der Ohrt, allwo die rechte warme quell ift. 

B: Allpie laßt fih etwas von der quell verfpüren, To 

man durch pompwerk (waſſer) herauf ziebet. 

C.C.C: An diefen Obrten ift die quell gefucht worden. 

Die übrigen Buchitaben, Linien und Zeichnungen find 
im nachfolgenden Gutachten erklärt. Diejes jelber ift wert: 
soll, weil es zeigt, wie hoch man die Quelle einjchäßte. 
Diefe Wertihägung ergibt ficb auch aus dem Namen des 
Mannes, den man mit der Planaufnahme und der Abfaſſung 
- bes Gutachtens betraute. Denn Georg Friedrich Meyer von Bajel 
(1645 bis 1693) war wie jein Vater Jacob ein ganz hervor: 
ragender Landvermefler und Verfaſſer von Landkarten. Beide 
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Vnß auf vnßer anbalten vberlaßen, fteben vndt beide: 
bigen vns Deportieren möllindt oder nithb: worüber ermelt 
mein Herren Räth vndt Zwölf mein g. HP. ze berichten er 
fendt vndt geſchloßen: daß beuorderft ermelt mein Herren 
Feinesiwegs gefinnet, von derjenigen Quellen zefteben; fondern 
bedacht, nach Leüthen ze trachten, welche darmit vmbzegehen 
wüßen: die Brjach, daß mein Herren ein Zeit daber nıt 
fortgefabren, ift die angeltandene Kelte, windt vndt Regen: 
wetter; auch daß Hans Meyer feinem Verſprechen gegen 
mein Herren nit nachfommen, 

Der bier genannte Nötiger war Obervogt auf Schenken: 
berg; in einer Brugger Urkunde von Martini 1654 beißt | 
er Samuel Nötinger ). Nach Frickers Erzählung murde er ; 
doch NRechtsnachfolger der Gemeinde Brugg und erbaute bei 
der von ihm gefahten Quelle ein Bad: und Gafthaus. Aber | 
die Aare Iptelte ibm und den Heilung Juchenden Kranken 
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1. Betreffend den erften Puncten: 


So laßet fich da bedenden: Forma und dan Materia: was die 
Sorm betrifft, kan man folche wider confideriren wegen ihrer Größe 
vnd Lenge vnd dan wegen ihrer rechten Form felbiten. Dom 
eriten wegen Größe vnd Lenge, ob namlich die abgrabung 
der Aaren einen großen oder Fleinen diftrict baben müche? 
Iſt eine frag, welche fich von felbiten auflößet: dan es aus 
der Erfahrung befant, daß man den waßeren, ſonderlich 
Denen, welche einen Itarden vnd jchnellen lauft haben, ſich 
nit opponiren, jonderen gleichfam zärtlen müche: Sch mill 
fo vıl jagen, daß wan man einem ſolchem (n) waßer feinen 
lauff benemmen und bezwingen wolle, man Das Mürr, 
Wüeri oder wie man ces nennet Schwölle oder Dam dem 
Waßer nicht grad entgegen, ſonder jchleiter oder jchreghin 
ſezen vnd machen folle; anderft würde man Damit wenig 
aufßrichten. Difem nach hab Ich auch diſes Wuer zu Abs 
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Erempel vnd fage widerumb, daß man dem Waßer fo viel 
möüglich jeinen Lauff laßen vnd Fein folches dam machen 
‚folk, welches bleyrecht dem waßer die fronten biete, alda 
es anlas bat, fih aufzuhallten, zu würblen *), zu unterfreßen 
vnd Durchzubrechen, wie in dem nebenftehenden Entwurff 
ond mit K. L. M. N. (Abb. 2) vndt dem anlaufenden waßer 
-O.P. angebdeütet; fonderen daß ein folches gegen dem ans 
lauffenden waßer fchleiter, fchreg oder abdachet müche gemacht 
werden, Damit ein jolches auf dieſer abdachung fich all: 
gemach vndt nach wohlgefallen erfteigen und erhöhen fünne: 
wie wider mablen aus dem abriß mit Lit. Q. R. S. T. vndt 
dem waßer V. R. zu ſehen: vndt auf folche weiß wirdt Das 
Waßer, weil es Eeinen widerftand findet, weder fuchen noch 
undergraben, fondern es wirt fich in dem gegentheil das 
grien von ſelbſten darauff legen, veft machen vnd alfo feinen 
fauff in der ftille fortfenen. In dem übrigen, was Die 
Eigentliche Structur eines folhen Dams oder Wüeri betrifft, 
fo gehet es nach dem bekannten fprüchlin: Quot capita, 
tot sensus. Sch laße aber jedem feine meinung und gebe 
allein diß zu bedenden, daß man dies werd? zwar auf ob— 
geichriebene weiß, jedoch damit es dem gewallt reſiſtiren 
fönne, in feiner höhe gegen 18 vnd in feiner breite, vers 
ftebe ſampt der abdachung, gegen 50 Schub breit formieren 
fönne: daben aber wohl zu fehen, daß alles, waß da hinein 
in das Waßer gefeet, wohl beveftiget werde; und dieweilen 
Sch allem anzeigen nach mihr wohl einbilden Fan, daß ber 
boden der Waren theils von Grien, theils aber auch von Yet- 
felfen fabricirt, alß wirdt nöthig feyn, daß man etlich hun— 
dert Eifene Schüelin in circa 5,6 und 8 Pfundt wägendt, 
in dem vorrabt habe, ſolche an Flein vndt große Pfähl 
anfchlage, Damit man die eingelegten Hölzer oder Käſten ıc. 
wohl beveftigen könne. Sie vil auch von der form. 


9) mwürblen — wirbeln, Wirbel bilden. 
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Sch Fomme auf die Materj oder Materialia, welde zu 
einem jolchen wüerj oder dam erfordert werden: Diſes jmd 
nun critlich ganze Dannbäüm mit ihrem reiß und älten, 
welche man in das Waßer ſencket vnd mit Pfählen befeitiact, 
vmb Demfelben jeinen ftrengen Yauff zu bemmen. Fürs an: 
dere allerhand gattung Flein vnd große Eicherne oder Buchene 
Pfahl, wie oben angedeütet. Trittens eine quantitet mit 
ftein ausgefüllte vnd zufammen gebundene faßines *). Vier: 
tens allerbandt reiß zum Geflächt Der Hägen und Krüppen. *") 
sünftens allerhand große vnd Fleine Stein vnd Erden zum 
auffüllen, Vndt Entlicb bedient man fich auch der Schiffen, 
jo man verjendet, und der mit baubolg darzu gemachten, 
wohl in einander verbücgten ***) Fäften, welche mit pfäblen 
oder nadlen zujanımen geböfftet und in der Erden befeitiget 
werden, Demnach aber muß man in allen diefen (m) Iid 
nach Dem gewäßer, nach Der zeit vnd nadı Dem mwätter 
vequlieren, vnd jonderlich Dabın ſehen ob man auf ein oder 
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alßbalden vmb den Ohrt, allwo fich die rechte quellen bes 
findt, eine waßerſtuben fchlagen thäte und alfdan ohne weit- 
läüffigfeit die quellen mit einem von quaderftücen zufamen 
gebauenem Kaften einfaßete, jo were ja auf diſe weiß der 
fach fchon gethan vnd hiemit vil zeit, mühe vnd Eoften 
erjpahret? Antwort: Difes wäre auch meine meinung und 
biemit ein erwünfchter handel. Ja, warn man verfichert 
wäre, daß eben an dem Ohrt, den man eingefaßet, die rechte 
quellen, vnd nit an einem anderen Obrt, allwo ſy bernaber 
erſt fich erzeigen möchte, fenn ſollte. Würde alsdan nicht 
auch der angewendte koſten ſampt Der zeit verlohren und 
vmbſonſt ſeyn? Underer Einwürffen jeß zu geſchweigen. 
Schreite hiemit wider zur fach felbften. Wan dan obge: 
fehriebener maßen die Yar abgeleitet und der Ohrt, allwo 
die quellen fich erzeiget, troden, fan man jelbige gebühren: 
der maßen fundiren, ob es der rechte Urfprung oder nicht. 


i Iſt ſy gefunden, wohl gutt. Wo aber nit, jo muß man 


| 


derfelben nachgraben; fonderlich weilen ein ſolche an etlichen 
Dhrten verjpührt worden, biß man folche befommen, und, 
wie im tritten puncten vermeldet wirt, Fomlichen einfaßen 
Fönne, 


3. Vom Tritten Haubtpuneten. 


Wan die rechte quellen gefunden, wie folche einzufaßen 
vnd von anderen waßeren zu ſöndern vnd zu befreien jene? 
Wan der Urfprung aus einem felfen kommet, fo ift der 
fach gar leicht zu bellffen; Dan auf folchen fahl müchte man 
den felfen daherumb jo gutt müglich ebnen, darauf einen 
roſt, welcher mit eifernen näglen in den felfen angehefftet 
vnd vergoßen, legen und hernach auf diſen roft einen fteis 
nernen Kalten von gebauenen quaderfteinen, welche wohl 
ein= ond über einander verbunden vnd mit eifenen (ſ.) Elamz 
meren vnd boblen zuſamen gehefftet nach erheiichender höhe 
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Darauf jegen, wie mit mehrerem auß bygeſetztem abriß mit 
fit. W.X. Y. Z. Abb. 3) angedeütet, zu erfeben; vnd alle 
diſe quellen vor anderem waßer befreyen: Es were dan lad, 
daß bu Ichlagung der Waßerftuben ji noch mehr ander 
waßer in Dem nachgraben aus dem felfen durch das alös* 
erzeigen follte ın); auf welchen fahl man alfo tief nachgraben 
müeßte, biß fich das fremde waßer verlohre und der urjprung 
der rechten quellen bervorfäme. Alsdan muß der Falten 
nach erbeifchen in den fellfen geſetzt vnd alfo aufgeführt werden. 

Wan aber entlichen der boden umb die quellen nicht 
von felfen, fonder grien ſeyn follte, jo muß man zuvorberit 
Durch einen Pilier oder eilenitab den boden fundiren, ob er 
weich oder hart, ob felfen oder Eein Fundament verbanden (I.), 
nach welchen fühlen dan abermahls der roſt foll gelegt und 
mit piliers rings herum Dicht aneinander geichlagen, ver: 
wahrt vnd Dan der Falten Darauf gejeßt werden. Davon 


ıber Die zeit vnd erfahrung Velbiten mehreren icht (Gott 
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erſtellten hölzernen Schachtel aufbewahrt. Der erite Buch: 
Nabe bes Textes, W, in Zierfchrift, ift 26 cm hoch. 
Wie aus diefer Conceffionsurkfunde erfichtlich, waren die 
Badeanſtalt und die Faffung der Quelle im Jahre 1696 noch 
nicht fertig. Nach Fricker begann der Bau des neuen Bades 
hauſes 1694 und wurde im Jahre 1708. vollendet, weil ihn 
allerlei Wuhrungen und Befeitigungen verzögerten. Gr bes 
fand fih auf einer Inſel und wurde durch eine hölzerne 
Brücke mit dem rechten Aarufer verbunden, Die von In— 
genieur Meyer vorgefchlagene Abdämmung der Aare ift dem— 
nach nicht ausgeführt worden. Jedenfalls aber hat er- den 
Ort der Quelle richtig eingezeichnet: mitten im damaligen 
Aarebett. Seither hat fich der Flußlauf ſtark verändert, jo 
Daß die Quelle auf dem trocdenen Sande am rechten Ufer 
liegt. Dabei ift noch zu beachten, Daß nicht etwa Die Quelle 
wanderte, Fricker bat das nachgewielen; ebenfo Dr. A. Hart: 
- mann in der Frembenlifte des Babes Schinznach vom Jahr 
1909 (Mr. 8, Seite 6).*) Die Eonceffionsurfunde bedarf 
feiner weitern Erläuterung. Das Fulturgefchichtlich wichtige 
Schriftitück jpricht für fich ſelber. Es lautet: 


Ei 











Wir Schultheis Räht und Burger der Statt Bern Ihuond 
fund biemit. Alsdan wir Der bereits jeith langen Jahren 
in der Yaren by Habspurg fich erzeigten warmen quellen, 
fo nach befchehener Prob nicht allein son Unferen Medicis 
und Anderen der jachen Berjtendigen Als ein Föftlicher lebens 
Balſam geicheget, jonderen durch Dero bereits gewürckte 
Wunder Curen auch darfür erfennmet worden; Mit großem 
foften etwelche Zeit lang nachfuchen laßen; Wegen disohrts 
ereügten villfaltigen Beichwerligfeiten aber Unß underem 


*, Dagegen %.R. Murer:, „Auch ift Die abändernde Hervorquillung 
hiſtoriſch erwieſen.“ 
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31. Januarii lezthin dahin entfchloßen, foldhes Mineral Bahır 
eint oder anderen Particular Perfohnen, fo es zu fahen 
und der endenn Gebeüw zu einem Baad ufzurichten in Ihrem 
Koften underfangen wolten, nicht nur zu überlaßen, fonderen 
auch Darzu mit ehrlichen Freybeiten, die Wir bereits den 
7. Februarii auffegen und zu Mennigklichs Nachricht publis 
cieren laßen, zu Begnaden; Geftalten folbem nach Unſer 
Liebe Getreüe Burger Samuel Jenner Werckmeiſter der großen 
Kirchen allbier Sich deßwegen auf beüt vor unß geftellet 
Mit umdertheniger Bitt: Weilen in der beftimten Zeit 
ſich fonft Niemand deßwegen angemeldet Und er bereits 
nambaffte Summen gelts zu Berficherung der Quellen ver 
wendet, Uns beliebe, Ihme folches Warme Mineral Waßer 
hinzugeben: Daß darauf wir in gewehrung feiner Pitt Uns 
Unfers diföhrtigen Regal Nechtens entzogen Und jelbiges 
hiemit auf ermelten Unferen Burger Samuel Jenner md 
die Seinigen transferiert baben Wollend; Und zwar under 
obernanten jub 7. Februarii letzthin aufgefeßten Conditionen, 
Wie felbige nun von Wort zu Wort folgen. 

1. Alf Erftlich joll Niemandem anders alß Ihme dem 
Entrepreneur zugelaßen noch erlaubt fein, das Warme 
Waßer zu fuchen und felbiges zu faßen und leiten zu lafen, 
jo weit vom Baad in die Nünde ein ftund wegs fein win 

2, Zum Anderen ſoll Ihme dem Entrepreneur frenftehen, 
folches in der Aar oder auf dem Land, wo er es am beiten 
finden möchte, zu faßen und leiten zu laßen. 

3. Zum Dritten Sollend die gemachte und dimahl 
Subfiftierende Werd, verhandene und zu dem Waßer beit 
nierte Machines, Inftrument, Materialia ꝛc. In fo mei 
folche Uns zuftehend, gratis dem Entrepreneur überlaßen fein; 
die Aufzüg und Schlagwerk aber nach dem nothwendigen 
gebrauch, wan fie noch gut find, widerumb zu Unferen 
handen überlieferet werden, 





— 11 — 
















. Zum Bierten Iſt Ihme zugelaßen, in dem angegriffenen 
SteinsBruch oder anderfiwo, fahls es befer Befunden wurde, 
Steinen nach Belieben zu brechen und zu den Gebeümwen 
zu verwenden. 
5, Zum Fünfften find wir alle Hülffs Hand zu pieten 
willig, daß der Particularen Erdtrich, Wie auch die daruff 
ſtehenden Zin und Zehnden, fo zu dieſem Gebeüw erforderlich, 
bem Entrepreneur umb leidenlichen und billichen Preif über: 
laßen mwerdind. In gleichen auch die Sandwürff oder Riß— 
gründ auf jeiten Habspurg fünffhundert Schritt oben und 
fo viel Schritt undenhar diefem Warmen Waßer. 

6. Zum Sechiten: fahls der Entrepreneur gutfunde, die 
Gebeüm auf die feiten gegen Schingnach zu fegen, foll Ihme 
alßdan überlaßen jein, das daſelbſten Benöhtigte Erdtrich 

son ben Particularen nach Billichfeit zu erhandlen, 

7. Zum Sibenden Wollend Wir Ihme dem Entrepreneur 
auß Unferen im Emmenthal habenden eignen Hölgeren in 
zwenbundert Stück Holtz verabfolgen lafen; den Particularen 
drunden aber freylaßend, etwas Holtzes darzu zu geben. 

8. Zum Achten: Fahls der Entrepreneur die gängliche 
Ableitung der Yaren auf die eints oder andere Seiten nöthig 
funde, foll Ihme folches zwar zugelafen fein; Jedoch aber 
getrachtet werden, dem Waßer ein genugſame Diftanz zum 
Det zu geben und folches jo weit müglich in graber Linien 
zu leiten; Wan aber defen ohngeacht felbiges fchaden zus 
fügen und man erfennen wurde, daß diefere Ableitung allein 
folchen fchaden verurfacht hätte, foll die Erfandtnus by 
Meinen Gnädigen Herren Räht und Burgeren ftehen und 
Darüber nach Necht und Billigkeit erfennet werden, 

9, Zum Neünten bleibet dem Entrepreneur überlaßen, ein 
Fahr über die Naren ſambt den Schiffleüthen darzu zu beftellen 
und einen bejcheibenlichen unercejliviichen Schifflohn zu be: 
fimmen und zu bezeüchen; In Meinung gleihwohlen, daß 
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Fahr zu Auwenſtein ſich mit Billichkeit mit zu beſch ” 
hat, gebraucht werden foll. | 

10. Zum Zebenden, fo ſoll auch die Hinlegung ge 
Streitigkeiten und minderer Frefelfachen, jo in dem 2 
deß Baadsgebeüw(ſ.) und Hoffs an Sonn- und $ 
fich zutragen möchten, Ihme dem Entrepreneur si — 
Pfund Pfennigen abzuſtraffen die Freyheit vergont und zu 
getheilt ſein. 

11. Zum Elfften: zu Adminiſtration dieſer a 
dem Entrepreneur freyftehen, die Beliebige Baadgäft zu 
brauchen. 

12. Zum Zwölfften: in dem Bezirck jollen webe D 
Gebeüw, das Erdtrich noch die darinnen fih « 11 
Leüth, Victualia ꝛe. und was ing gemein an dem ke be 
confumiert werden möchte, von Niemanden mit Auf 
oder Beſchwerden, was Namens fie haben mögen, — 
legt noch beſchwert, wie nit weniger auch der — 
die Zufuhr an das Ort mit Neüwen Auflagen und 2 
noch auf ein andere weis fchiwer gemacht werden. 

13. Zum Dreyzehenden: den Baadgäjten, jo zu Ihrer 
underhaltung allein fpeis und Trank auf Das — - 
bringen wolten, foll folches zugelaßen; auch eb 
lichen ohnverfpert fein, allerhand Victualia dahin ner 
und in dem Hooff zu verkaufen, ußert denen — 
und Wein; Es geſcheche dan mit gutheißen deß Entreprene 
und in dem Preiß, wie es anderſtwo in dem Land Verkauft 
wirt; als welchem Entrepreneur allein folcher Verkauff ver 
williget ift; und foll zu mehrerer Verhinderung deßſelben 
auf benachbarten Ohrten feine Wihrtfchafft nächer verfegt 
werben, 

14. Zum Vierzehenden: denen Bandgäften mögen aller 
ley Ehrliche Recreationen und Kurtzweil zugelaßen fein; auße 
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enomen an Sonntagen und dafehr gleichwohlen darmit 
ein Ürgerlicher Erceß verübt werde. 
15. Zum Fünffzehenden: der Entrepreneur mag fich mit 
uß en und frömden, dafehr ſie der Reformierten Religion 
gethan find, Jetz und ins Künfftig in dem Geſchäfft aſſo— 
cieren; Alſo jedoch, daß die aſſocierten, Wan fie frömd und 
it in Land daheimen, nambaft gemacht, und darüber fo 
wohl als über den Berfauff an frömde Ußere Oberkeitliche 
Bewilligung erwartet werden ſolle; Unf der hochen Oberfeit 
und hernach den Burgeren von hier anby noch den Zug 
vorbehaltende. 
16. Zum Sechszehenden: Auf obbefchribne weis foll der 
Entrepreneur, feine Erben, Nachfolgere oder mit Recht Ins 
babere diefes Inſtruments, das von Unf der hochen Ober: 
Reit überlaßene Warme Waßer, Gebeüm ic. und was ins 
Fünfftige durch Ihne den Entrepreneur gebaumwet, gemacht 
‚oder erhandlet werden und in dem ernamfeten Bezirck fich 
befinden möchte, von di hin Ewigflich rühmwig und ohn— 
‚angefochten Befigen, Nießen, Nugen als Ihr eigen qut und 
darby von Uns ber hochen Oberkeit gnädig gefchüßet, ge 
ſchirmt und gehandhabet werden. 
| 17. Zum Gibenzehenden: Hingegen aber foll von Ihme 
Entrepreneur nit nur auf das abholende*) Waßer Feine 
auflag geichlagen, fonderen auch mit der Zeit zum Troſt der 
Armen ein Freybad Eonftruiert werden. 

18. Zum Achtzehenden: Und man wider Verhoffen und 
ohngeacht alles anmwendenden Fleifies und Koftens das Waßer 
ſich gar verlieren würde, alfo daß es nit zu der gefundheit 
deß Menſchen zu gebrauchen wäre, jo foll zwar in folchem 

 Gahl Ihme dem Entrepreneur oder Fünfftigen Inbaberen 


*) Nach altem Mechte dürfen die ummohnenden Leute Wafler aus 
ber gr zu eigenem — nicht geſchäftsmäßigem — Gebraud un: 
entgeltlich abholen. 
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freniteben, was von Uns der bochen Oberfeit Ihme biedurd 
cediert umd überlaßen wirt oder Er fonften dort Baumen 
oder aquirieren möchte, ze nußen und je nießen, ober aber zu 
verfauffen nach Ihrem Belieben und gutfinden; Alle dieſet 
Baads wegen Ertheilte Freyheit aber denzmahlen mwiderumb 
geguckt fein und aufhören. 

19. Zum Neünzehenden: Und damit an dijes Werck by zeit: 
ten und Wie es fein joll, band angelegt werde Und nit Etwan, 
wie in anderen Ertheilten Concejlionen gejchechen, auf 
itebend Bleibe, Dardurch andere, jo bier Etwas zu under 
fangen auch luft haben möchten, Hinderhalten wurden; © 
joll Ihme dem Entrepreneur zu aufrichtung dieſes Bande 
zechen Jahr vergont fein, mit dem Werd aber jo bald müg— 
lich angefangen werden, Und wan folches innert Difer Zeit 
nit bejchechen wurde, Alsdan an Uns der Hochen Dberfat 
iteben, das Werck anderwertig(].) binzegeben. 
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Hocdhgeehrte Derfammlung ! 


Es find fiebenundzwanzig Jahre vergangen, ſeitdem 
unfere Allgemeine Geſchichtforſchende Befellfhaft ihre ein- 
undovierzigfte Derfamnilung hier in der Hauptftadt des 
Aargau hielt; vorher hatte fie im Jahre 1867 zum drei⸗ 
undzwanzigften Mal in Aarau zur Jahresfißung ſich ver- 
einigt. 1886 tauſchte unfer Dorfitender, Georg von Wyß, 
mit dem Präfidenten der Pantonalen Befellfchaft, Profeflor 
Hunziker, freundfchaftliche Grüße aus, die mit dem Glüd- 
wunſch zur kurz vorher gefchehenen Dollendung des erften 
Dierteljahrhunderts des Beftandes der Hargauer Befellfchaft 
verbunden waren. in feinen Eröffnungsworten Pnüpfte 
er in Säfularerinnerung an das _Jahr 1386 an. Profeflor 
Stern, der damals nody in Bern im Lehramte ftand, wid» 
mete den kurz vorher verftorbenen Ehrenmitgliedern Ranke 
und Wais — diefer hatte die Derfammlung von 1867 
durch feine Teilnahme beehrt — einen warmen Nachruf. 
Don den fünf weiteren Spredyern ift nur nody Dr. Hans 
Herzog, dent unfere Geſellſchaft auch wieder für die Dor- 
bereitung der jeßigen Derfammlung zu Danf verpflichtet 
ift, unter den Lebenden. 


* Separat-Abdrud aus dem „Anzeiger für Schweizerifche Gefchichte”, 
1914, Ar. 1. 
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Eben die Erwähnung der fo förderlich tätigen Fanto- 
nalen wiflenfchaftlichen Dereinigung, die uns heute empfängt, 
bietet uns den Ausgangspunkt für die Ausführungen, die 
bier gebradht werden follen. Denn die Arbeit der lesten 
Jahrzehnte, feit 1886, wie fie gerade in erfter Linie in den 
Deröffentlichungen der fantonalen Geſellſchaft vorliegt, dann 
aber die mannigfachen weiteren bemerkenswerten Keiftungen 
biftorifhen _Inhaltes vom Boden des Kantons Aargau 
mögen hier einer Wlufterung unterworfen werden. 


Die hiftorifche Geſellſchaft trat im Jahre nach unferer 
Derfammlung, 1887, mit Band XVII. ihrer Jahres: 
Schrift „Argopia” hervor. Seither hat fie bis 1911 den 
Band XXXIV. diefer ihrer Deröffentlicyung erreicht. ! In 
diefen Bänden find die verfchiedenartigften Bereiche unferer 
biftorifchen Disziplin und nahezu alle Teile des Landes, 
dem die Gefellichaft ihren Fleiß widmet, vertreten. 


Noch gleich im erften der uns vorliegenden Bände fam 
der fo vielfeitige Rochholz, weldyer der von ihm mitbe 
gründeten Befellfchaft eifrige Arbeit, insbejondere als Re⸗ 
daktor der Argovia, zuwandte und der eben 1886 unjerer 
fchweizerifchen Geſellſchaft eine Keftichrift widmete, im drei 
Abhandlungen zum Worte: fchon die Mberfchriften zweier 
derjelben, „Herd und Ofen oder Seuerftattichilling und 
Rauchzinshuhn“ und „Slaviſche HKoloniften im Aargau 
feit dem Jahre Eintauſend“ find für feine Eigenart, weit- 
greifende eindringliche Erforfchung, aber audy vielfady einer 


ı As Sand XXXV erfchien foeben — „Den Mitgliedern der 
allgemeinen Geſchichtforſchenden Geſellſchaft der Schweiz überreicht an 
deren 68. Jahresverfammlung in Aarau am 7. und 8. September 1913" 
— „Albrecht Renggers Briefwedjel mit der aargauifhen Regierung 
während des Wiener Kongrefles. Im Auftrag der aargauiſchen hifte- 
rifhen Gefellfhaft herausgegeben von Dr. S. Beuberger“. Das Ge⸗ 
fhen? wurde der Befellfhaft am 8. September überreicht. 






























ch ang; Phantafie folgende Interpretation, 
be; * nd. Nach dem 1892 eingetretenen Binfchiede des 
is ml en ER Mannes von 83 Jahren gab 
ser Präfident der Gefellichaft, Hunzifer, zum Kantonsfhul- 
pre 05 amm ı von 1893 eine zutreffende Charafteriftit des 
| "io en nn gr nun nach der Zeitfolge die Beiträge zur 
rg, rgon a muftern, jo fteht nach Bunzifers Bericht über 
7 Lusg ar ae bei Cunkhofen und nach der allerdings 
| It auf aargauifchen Boden bezüglichen Disfuffion Win— 
ss über einen römifchen Kandweg am Walenfee felbit- 
— Vindoniſſa voran. Durch den aus großer 
tsleiftung 1912 vom Tode abgerufenen Zürcher Prä- 
ifer Heierli, der auch ſchon vorher mit Beigabe von 
Er läuterungen und $undregifter die archäologifche Karte 
s Kantons Yargau in die Argovia gegeben hatte, fam 
? im Auftrage der Pindoniffa-Kommiffion vollzogene 
ammenftellung von Quellen und Eiteratur und Würdi— 
gung der wiffenfchaftlihen Erforfhung bis zum Jahre 
19 05 wo der Jahrgang der Urgopia die Arbeit aufnahm. 
Bid dem Eintritt in das Mittelalter begegnet uns zu— 
erfi | der un Umftand, daß von der großen Sammler- 
tä tigfeit des 1897 verftorbenen Sürcher Forſchers Arnold 
ri afcheler, nachdem die felbftändige Deröffentlichung feiner 
Gotteshäufe der Schweiz” in das Stocken gefommen war, 
ie im „Luzerner Befchichtsfreund“, fo hier in der Argovia, 
für Aargauer Defanate die Aufnahme geihah; einen 
i Nachtrag dazu gab noch Rektor Wernli über die 
Caufenburger Pfarrkirche, Der mittelalterlichen Dynaften- 
** ſind insbeſondere zwei große Arbeiten von Walther 
gewidmet, zuerſt über die Ritter von Rinach, dann 
e vornehmlich über die Freien von Aarburg. Die Re— 
ot der Grafen von Habsburg der Faufenburger Linie 
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führte Arnold Münch zu Ende. Ebenfalls durch Mer; 
wurden die Rechtsquellen der Stadt Aarau von 1285 bis 
1526 herausgegeben. Aus Züri bot Otto Markwart 
die baugeſchichtliche Entwidlung des Klofters Muri. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Bewerbetätigkeit am Oberrhein 
im Mittelalter und bis gegen die Mitte des 18. Jahr 
hunderts liegt in der Abhandlung Mündys: Die Erzgruben 
und Hammerwerfe im $ridthal und am Oberrhein vor. 
Die neuere Zeit eröffnete Hans Herzog mit der Schilde: 
rung der Beziehungen des Chroniften Aegidius Tſchudi 
zum Aargau. Die erfte Schladht bei Dillmergen 1656 
ftellte Oberft Arnold Keller dar. Eine über alle Einzel 
punfte fich erftrefende Schilderung von Zofingen zur Zeit 
der helvetik bot Kris Siegfried, und durch die von £ugin- 
bühl herausgegebenen Briefe aus dem Vachlaß Philirr 
Albert Stapfers tritt der Kanton Aargau in den Jahren 
1514 und 1815 in das Licht. Dornehmlich aber fallen 
’ »ıasr; arte Ishkart; 1 eis 8. 11; fr 
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ſonſt betätigte, der nunmehr als Bifchof der Diözefe Bafel 


waltende Jakob Stammler, als Jubiläumsgabe der Ge— 


fellichaft zur aargauifchen Centenarfeier die umfaſſende 


Arbeit: „Die Pflege der Kunft im Kanton Yargau mit 
befonderer Berüdfichtigung der älteren Seit“ heraus: ein 
ftattlicher Band mit über hundert lluftrationstafeln, reprä- 
fentiert das Werf eine allfeitige erfhöpfende Behandlung 
des Ausdruds der in der Einleitung in trefflidher Kürze 
haralterifierten Stilarten auf dem Boden des Aargaus. 
1909 dagegen ließ die Gefellichaft zur feier ihres fünfzig» 
jährigen Beftandes eine Sammlung von Beiträgen erjchei- 
nen, die fih über mannigfaltige Abichnitte aargauifcher 
Geſchichte verbreiten. leben rechts- und wirtichaftsgejchicht- 
lihen Thematen — Bürgerreht und Hausbeſitz in den 
aargauifchen Städten, von Merz, Die Fünfte der Stadt 
Sofingen im 16. Jahrhundert, von franz Fimmerlin, 
Die Schiffergenofienfchaft der Stüdler in Hoblenz, von Fritz 
Siegfried — Stehen die Charakteriſtik des Kaiferftuhler 
Bildhauers Wind, von Alois Wind, Die Waldbruderei 
Emaus bei Bremgarten, von Seraphin Meier, dann ein 
Beitrag aus Fürich: Der Yargau nach dem habsburgifchen 
Urbar, von Hans Nabholz; allein vor allem ift wieder 
Dindonilja, auch mit reichen illuftrativen Beigaben, berüd- 
fichtigt, durch Samuel Heuberger: „Aus der Baugelchichte 
Dindoniffias und vom Derlauf ihrer Erforfhung”, und 
von Theodor Edinger: „Eämpchenbilder aus Dindonifja”. 

Bis zum Jahre 1894 reichen die mit dem größten 
Fleiß zufammengeftellten Ueberſichten: „Uargauifche Kittes 
ratur”, von dem 1897 verftorbenen Bibliothefar der Ge- 
fellihbaft Albert Schumann, der auch eine leider nur in 
einem erjten Hefte erjchienene Publifation: „Aargauiſche 
Schriftiteller” 1888 begonnen hatte. Ebenjo tritt die Ge— 
fchichte der wilfenfchaftlichen Tätigkeit der Geſellſchaft in 
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den einem jeden Bande vorangeftellten „Dereinschronifen” 
ſehr aut zu Tage; über die Bereicherungen des Fantonalen 
Untiquariums legt der Direftor Auguſt Befiner regelmäßigen 
Bericht ab. 

So umfpannen dieje fiebzehn Bände der Gejellichafts- 
veröffentlihung ein reiches Material für die Gefchichte 
der Heimat. 

Allein neben der „Argovia“ geht noch die an einen 
weitern Kejerfreis fit) wendende Ausgabe des „Taſchen— 
buchs“ der hiftorifchen Gefellichaft des Kantons Aargau. 
Nach dem nslebentreten der Gefellihaft war von 1860 
an auch diejes Unternehmen in das Werf gefest, dann 
aber wieder erlojchen; doch 1895 beſchloß die Jahresver— 
ſammlung den Wiederbeginn, und an der Stelle von Hans 
Herzog, der mit voller Hingebung feit einer Reihe von 
Jahren wie die Argovia, fo auch das Taſchenbuch als 
begann nun mit 1896 Waltber 


Redaktor geleitet hatte, 
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Frankfurter Böhmer, den befannten Herausgeber der Kaifer- 
tegeften, an den Hupferfteher Amsler gefandten Briefe 
ehr bemerkenswert. Biographien boten Ernft Sichofte 
und Merz, jener in dem aus einem @efterreicher zum 
Schweizer gewordenen Oberſten von Schmiel, diefer in dem 
Hupferftecher Burger; audy die Schilderung des Febens 
des erjten aargauifchen Staatsfchreibers, Rudolf Kafthofer, 
ift ein jehr jchäßenswerter Beitrag. Schweizerifche Sinn— 
und hausſprüche ſammelte Hunzifer. Allein ganz befon- 
ders find einzelne Städte und andere hiltorifche Pläte des 
Candes in das Kicht geftell. Don Fürich ber gab ber 
Aargauer Fandesmufeumsdireftor CLehmann in der Schilde- 
rung des Hlofters Wettingen und feiner Blasgemälde den 
ganzen Jahrgang 1908. Drei aargauifche Burgen führten 
Merz und Pfarrer Schröter vor. Befondere Aufmerkſam— 
keit ift dem altvorderöfterreichifichen Kandesteil, dem Frick— 
tal, den Städten Faufenburg und Rheinfelden, in mehreren 
Abhandlungen geichenft. Die Stadt Brugg und das ihr 
benachbarte Bad Schinznadh fanden durch Abkommen der 
„Prophetenftadt” ihre eingehende Berüdfichtigung, doch 
ebenſo erſchienen für Lenzburg Bilder aus vergangenen 
Jahrhunderten. Ein ganz abgelegenes Stüd des Margaues, 
das Helleramt, an der Fürcher Grenze, erhielt drei Dar- 
ftellungen aus feiner Geſchichte. Endlich ift noch vorzüg- 
lich Hans Herzogs Abhandlung: „Die Zurzacher Meſſen“ 
aufzuführen. Auch noch Fleinere Mliscellen, beifpielsweife 
„Erorcismus gegen Engerlinge”, „Ein IJdyll in bewegter 
Seit“ — der Philofophe Fries als Hauslehrer in Hofingen 
1797 bis 1800 —, „Ein Stammbudh aus dem dreißig- 
jährigen Krieg“ und Anderes wären zu nennen, 

Ohne allen Zweifel trifft diefes auch fchon äußerlich 
Teiht zu handhabende „Taſchenbuch“ ganz den richtigen 
Ton wiſſenſchaftlich fih darbietender Popularität. Doch 
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wir fommen zu weiteren £eiftungen. Wie fchon angedeutet, 
beging der Kanton Yargau im Jahre 1905 die Erinnerung 
an feine ein Jahrhundert erfüllende Selbftändigkeit. Da 
erzählte zur Centenarfeier Ernft Sſchokke dem aargauiſchen 
Dolfe, im Auftrage der zur feier beftellten Kommiffton, 
in dem auch mit wohlgewählten Jlluftrationen hübſch aus- 
geftatteten Buche in einer auf das Derftändnis weiterer 
Kreife fehr gut berechneten Darftellung die Geſchichte des 
Yargaues. Aber daneben führte das im großen Maf- 
ftab veranftaltete Seftfpiel dem hingebungspoll laufchenden 
verfammelten Volke auch in den durch Gottlieb Fiſcher 
gedichteten fünf Szenen die wichtigften Momente aus den 
vergangenen Heiten por, und da hatte wohl befonders der 
At „Revolution“ für das Jahr 1798, mit dem Plate 
Sofingen, den biftorifchen Ton getroffen. 

Daß ſich die biftorifche Fiteratur des Aargaues auf 
sine Reihe von Städten verteilt, hat —— der Blick — 
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r Berücfichtigung fteht ferner Baden, deſſen Geſchichte, 
e StaMt und der Bäder, Bartholomäus frider ſchon 
1sc bargeftellt hatte; allein er ließ noch weitere Beiträge, 
o eine Geſchichte des ftädtiichen Schulwefens, folgen, und 
6 nunmehr das fo bemerfenswerte aber lange Seit hin— 
F * rch vernachläſſigte ehemals landvögtliche Schloß unten 
an der Cimmat, als ſtädtiſches Muſeum, zu Ehren gezogen 
wurde, ift auch ihm zu verdanken, Aber außerdem ift als 
monumentale Edition die Sammlung der Urkunden des 
tarhives von Baden erſchienen: Friedrih Emil Welti 
dem erften Bande noch die Widmung an feinen 
Dater, dem er als Rechtshiſtoriker nachfolgt, zum einund- 
h * Geburtstag, 1896, voranſtellen. Daß Brugg 
ſich in eifriger Arbeit einfindet, läßt ſich ſchon nach dent 
früher Gefagten erwarten, und voran ift hier der nun— 
mehrige Präfident der Aargauer Geſellſchaft tätig. Die 
———— Entwicklung der Stadt, bis 1415, zeichnete er 
smographifch; als „Beitrag zur Befchichte der Berner 
Reformation“ wurde von ihm die Einführung der Refor— 
nation in Brugg dargeftellt; an den „Weujahrsblättern 

für Jung und Alt“, die im Auftrage der Lehrerkonferenz 
und mit Unterſtützung der Kulturgefellichaft des Bezirks 
Brugg herausgegeben werden, wo aber die anfprechenden 
einzelnen Beiträge, die auch vielfach über die Mauern von 
Brugg hinausreichen, ohne Angabe der Namen der Der- 
faſſer gedrudt find, hat er jedenfalls einen ſehr wefentlichen 
Anteil. Aus der Gejhichte von Klingnau fchilderte B. 
Bilger eine interefiante Epifode aus den Kriegsjahren 1813 
bis 1815: „Das Allüirten-Spital und der Paiferliche Gottes- 
ader in Hlingnau”. Das Pleine Kaiferjtuhl ift in „Bild 
und Gefchichte” durch Alois Wind vorgeführt. Daß eine 
aargauiſche Stadt gerne auch eine mit biftorifchen Dingen 
nicht in Sufammenhang ftehende Gelegenheit ergreift, um 
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eine hübfch ausgeftattete Peine topographifch-Pulturgefchicht- 
lihe Schrift herauszugeben, zeigten 1911 die Kenzburger 
in der Deröffentlichung des „Offiziellen Seft- Führers” zum 
aargauifhen Hantonalfhüßenfefl. Aber ebenfo erhielten 
dörflihe Anlagen ihre Eharafteriftif: der Beweis liegt in 
der reichhaltigen „Heimatsfunde von Seon“ von J. Füfcher. 

Im Jahr 1912 erloſch mit der legten Trägerin des 
Namens das Gefchleht der Effinger, die feit 1484 die 
Burg Wildegg innegehabt hatten. Wie diefe legte Kffinger 
in der Art ihrer legtwilligen Derfügung ihren echt hiftori- 
ſchen Sinn darlegte, fo war fie audy bemüht, die Befchichte 
von Wildegg in das Kicht zu rüden, und dergeftalt war, 
nach einer erften ſchon 1885 erjchienenen Schrift, zuerft 
durch Theodor von Kiebenau, dann in weiterer Sortfegung 
durch diefe „Kebte eines ausfterbenden Geſchlechtes“ felbft 
die Ehronif von Wildegg gegeben worden. 

Schon vor das Jahr 1886 fielen die hiftorifchen Ar- 
beiten, die der lebte Stiftspropft von Surzach, Johannes 
Huber, feinem Gotteshaufe mit der größten Hingebung 
gewidmet hatte, zulest noch jene Denffchrift auf die fechs- 
hundertjährige Gründungsfeier, nachdem nur drei Jahre 
zuvor das Kollesiatftift der heiligen Derena aufgehoben 
worden war. Dagegen erfchien innerhalb unferes Seit 
raumes die wertvolle zweibändige Geſchichte der Benedic- 
tinerabtei Muri-Gries; der Derfaffer, unfer Gefellfchafts- 
mitglied, der 1903 verftorbene P. WMartin-Kiem, bewies 
in dieſem Werke von Neuem, wie fehr er der geborene 
Tiroler, in unferen fchweizerifchen biftorifchen Studien 
heimifh geworden war. 

Die oben erwähnte nur für die Zeit der Aargauer 
Wirffanteit durchgeführte Charafteriftit Emil Welti's er- 
weiterte Hans Weber zu einem „dem aargauifchen Volke 
zur Seier des hundertjährigen Beftandes des Kantons 
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Aargau gewidmeten” Bilde des ganzen Lebens des Yundes- 
zates, wobei der umfaflenden Schilderung auch fprechende 
Beweiſe anhangsweile beigefügt erfcheinen, zumal Reden 
des Staatsmannes, unter denen wohl die 1858 am Grabe 
Segeſſers in Euzern geſprochenen Worte am fchönften den 
Edelfinn des Redners zeigen. Dagegen erfchien die Dar- 
ftellung der Leiftungen eines anderen hervorragenden Aar- 
gauers, der fih um das ganze fchweizeriiche Daterland 
das größte Derdienft erwarb, des Generals Hans Herzog, 
den wir noch als Teilnehmer an unferer Derfammlung 
1886 unter uns jehen durften, außerhalb der Fantonalen 
Grenzen, durch einen Sürcher, im Ieujahrsblatt der zürche- 
riichen Keuerwerfergefellfchaft von 1895. 

Auch in Differtationen, von Bafel und Fürich, wurde, 
darunter von einem Nicht-⸗Aargauer, aargauiſche Geichichte 
behandelt: durch Höchle die Reformation der Grafichaft 
Baden, durch Schulz Reformation und Gegenreformation 
in den Freien Aemtern, durch Kreis die Grafichaft Baden 
im 18. Jahrhundert, durdy Maurer der Freiämter- Sturm 
und die liberale Umwälzung von 1850/51. 

Der Name eines Yargauer Hiftorifers war in diefem 
Fuſammenhang ſchon mehrmals aufzuführen. Doch neben 
feinem Anteil an der Argovia, an den Tafchenbüchern, 
neben den ganz bejonders in Betracht fallenden rechts- 
geſchichtlichen Editionen und Abhandlungen, den heraldi- 
ſchen Deröffentlichungen, dem in der Schilderung der Lätig- 
feit der Familie Fiſch gebrachten Punftgeichichtlichen Beitrag 
bat Walther Merz je ganz vorzüglich die mittelalterlichen 
Monumente des Yargaues zum Gegenftand eines groß 
angelegten Werkes gemadht. Nach zwei erjchöpfenden 
Monographien über die Habsburg und über die Lenzburg 
ließ er von 1905 an die zwei Bände: „Die mittelalterlichen 
Bursanlagen und Webhrbauten des Kantons Aargau” 
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folgen, die ein von der Derlagsbuchhandlung reih aus 
geftattetes vollftändiges, mit allen hiſtoriſchen Bemweilen 
ausgeführtes Inventar in fich Schließen. Aber auch zu 
den mit Mitarbeitern herausgegebenen „Bilderatlas zur 
aargauiichen Geſchichte“ gab Mlerz die Anregung. Eine 
letzte Publifation bot er 1915 in der Basler Zeitichrift für 
Geſchichte und Altertumsfunde, den, wie er die Stadt Marau 
als Beijpiel einer landesherrlihen Stadtgründung bezeichnet 
hatte, bier aus dem Begriff der Eigenfirhe heraus ge 
leifteten Nachweis des Urfjprunges von Stift und Stabi 
Sofingen, mozu Kudmig WMleyer-Sichoffe, der auch mit 
sablreihen YMufnahmen an den „Burganlagen und Wehr: 
bauten“ fich beteiligt hatte, an der Hand der lesten ge 
machten Entdefungen die Baugeſchichte der Stiftskirche 
auf einen neuen Boden ftellte, nachdem fihon früber ein 
mal das Thema in der Argovia behandelt worden war. 

Endlih jedoch iſt bier noch auf einen bier ſchon be 
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vermochte. So mag daran erinnert werden, daß vor mehr 
als vier Jahrhunderten „ein guoter Eidgenoß junge”, als 
er ein Lied zu Ehren des Sieges von Dornach gefungen 
hatte, am Schluß beifügte: „Was hierin vergefien ift, fing 
ein anderer, ob ers fönne”. Das mag auch einem alten 
Eidgenoffen heute im Aargau als Entfchuldigung dienen, 
menn er etwas überfehen hat, 


Dor einem Jahre hatten wir, als wir in der Kirche 
pon Sumiswald tagten, eine größere Zahl von Tobdesfällen, 
insbejondere auch von zwei Ehrenmitgliedern, zu beflagen, 
Uuc in diefem Jahre find uns mehrere Mitglieder durch 
den Tod entriffen worden. 

Am 22. November 1912 ftarb in Baſel Profellor 
Dr. Rudolf £uginbühl, unfer Mitglied ſeit 1888. Ein 
Berner von Geburt, war £uginbühl 1885 als Lehrer nad 
Bajfel berufen worden; dann aber habilitierte er fih an 
der Univerfität als Privatdozent für Schweizergefchichte und 
wurde 1905 zum Ertraordinariate befördert. Doc; blieb 
er auch für die Schule außerordentlich lebhaft tätig und 
bat da durch Bücher für den Geichichtsunterricht gewirkt. 
Außerdem zeigte fich feine über eine Reihe von Gebieten 
fih eritredende literarifche Produftion auf dem Boden 
wilfenichaftlicher hiftorifcher Arbeit, und unfere Gejellichaft 
verdankt jeinem Fleiße mehrere teilmeife jehr umfangreiche 
Beiträge zur Hritif und Edition mittelalterlicher Geſchichts— 
quellen, jowohl in Bänden des „Jahrbuchhs” und des 
„Anzeigers”, als in den „Quellen“. Zumeiſt jedoch ift 
jedenfalls hervorzuheben, was £uginbühl für die Kenntnis 
des Eebens eines der bedeutendften Männer der helvetiichen 
Epoche und der darauf folgenden Zeit leiftete, Neben 
zwei Bänden unferer „Quellen” widmete er Philipp Albert 
Stapfer eine eingehende als „Lebens- und Kulturbild” be- 

Taſchenbuch der hifter. Geſellſchaft 1914. T 
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titelte Biographie, und außerdem fammelte er audy aus 
der ausgebreiteten Korreiponden; des Staatsmannes und 
Philofophen zahlreiche fehr bemerkenswerte Stücke. Cugin— 
bübl, der noch 1911 für den von ihm mit Eifer verfodh- 
tenen Plan „ftaatsbürgerlicher Erziehung” im Zuſammen— 
bang mit dem Geichichtsunterricht in der Dolfsfchule ein- 
getreten war, wurde im Alter von 58 Jahren aus feinem 
arbeitsreihen Keben abgerufen. 

Kur acht Tage jpäter am 50, Movember, verloren wir 
in Chur in Profefior Dr. Johann Georg Mayer ein 
weiteres Mitglied. Der Derftorbene war, ein Schwabe von 
Geburt, durch feine lange Wirffamkeit in unferem gande 
ganz; Schweizer geworden. Schon gleich 1872, nachdem 
er als Pfarrer zu Oberurnen eine bleibende Stellung als 
Geiftliher gewonnen hatte, trat er unferer Gejellfchaft bei; 
1359 wurde er als Profellor des Kirchenrechtes, der Paſto— 
ral und Fiturgif an das Priefterjeminar nah Chur be 
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des Kantons Glarus, der Sprechende felbft geweſen ift. 
Ein Dortrag: „Die Gründung des Kapuzinerklofters in 
Näfels“ war im „Jahrbuch” des Dereins für 1879 ge 


druckt worden, und gegen diefe Arbeit hielt nun layer 


einen Gegenvortrag, der nachher 1885 ebenfalls in der 
Jahrespublifation zum Druf fam. Der Sprehende ſaß 
am Tage jener Derfammlung zwifchen dem Derfafler der 
feüheren Abhandlung und dem den Dortrag haltenden 
Pfarrer Mayer, der in feinen Ausführungen aus weit 
vollftändiger beherrfchten Dofumenten jenes frühere geiftige 
Gebäude Stein für Stein abtrug, fo daß möglicherweife 
eine fehr hitige Disfuffion zu erwarten war, Allein Mayer 
war fo ruhig objektiv vorgegangen, daß der Autor der 
erften Abhandlung, wenn er auch während des Unhörens 
des Dortrages ziemlich heftig in feinem gedrudt vor ihm 
liegenden Artikel hin und her geblättert hatte, nach Mayers 
Schluß fih unter Zuftimmung der ganzen Derfammlung 
mit diefer Widerlegung vollfommen einverftanden erflärte, 

Am 1. Dezember ftarb Dr. jur. Jules Cuche, unfer Mit» 
glied jeit 1909. Einer alteingefeifenen Familie des Dal de Ruz 


entſtammend, war er in Ca Chaur-de- fonds, feinem Wohn— 


fiß, heimiſch, wo er eine ſehr geachtete Stellung einnahm. 
Sein Intereſſe an geſchichtlichen Fragen hatte ihn unszugeführt. 

Am 50, Juni diefes Jahres wurde uns in Fürich 
Diftor Eicher-Hüblin, der 1904 der Geiellichaft beigetreten 
war, entriffen. Als Quäftor widmete er der Antiquarifchen 
Gelellihaft Zürich eine äußerft verdanfenswerte hingebende 
Betätigung; aber er wußte auch, unterftüßt durch ein vor— 
zügliches Gedächtnis, in deren Sisungen aus feiner fauf- 
männifchen Tätigkeit in Ügypten und in Arabien eine 
Reihe intereflanter Dorträge vorzubringen, die mit großem 
ntereffe entgegengenommen wurden. 
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Emil Weltis Biograph führt gewiß mit voller Be— 
rehtigung einige Ausführungen im Dorwort zum erſten 
Bande der „Argovia”“ auf den in rechtsgeichichtlidyen 
Dingen fo wohl erfahrenen Juriften zurüd, der eben da 
mals, mit Auguftin Keller, die biftorifche Gefellfchaft des 
Kantons in das Keben gerufen hatte. Es wird da dar 
gelegt, daß die Gebietstelle des Uargaues vor 1798, weil 
fie von verfchiedenen auswärtigen Faktoren abhängig waren, 
eine eigene politifche Candesgeſchichte nicht befaßen; doc 
wird beigefügt, daß das nicht überfläffiger Weife zu be 
lagen fei, fondern im Gegenteil nach einer Seite von Ge 
winn erfcheine: eine noch ungefchriebene Geſchichte liege 
hier vor, da bei der Abgrabung der Quellen der politifchen 
Geſchichte, wie das hier der Fall fei, um fo mehr das 
innere gefellfchaftlihe Eeben, im Bauerntum und Klein: 
bürgertum, treu erhalten geblieben fi. Im Anfchlug 
hieran wird weiter gezeigt, daß eigentümlich und bedeutſam 
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Dorwort. 





Obſchon ich mir eigentliy nur vorgenommen hatte, 
te Geſchichte der Aarauer geitung darzuftellen, die zu 
hrer Zeit das bedeutendfte fchweizerifche Blatt war und 
arum auch am meiften unter politifchen Derfolgungen 
eiden mußte, habe ich auch die Beziehungen der Regierungen 
um Schweizerboten während der gleichen Periode herein=- 
iehen müſſen. Ich fonnte fie nicht ganz übergehen, wenn 
ch die Preßverhältniffe fchildern wollte, es hätte mid) aber 
u weit geführt, wenn ich die Gefchichte beider Blätter 
ätte gleich ausführlich darftellen wollen. Darum habe 
h den Schweizerboten nur dann erwähnt, wenn er mit 
litifchen Behörden zufammenftieg. Den Anteil P. Ufteris 
ı der Aarauer ZFeitung mußte ich etwas eingehend dar- 
Len, weil diefer Teil von deffen politifcher Tätigkeit noch 
Tgends gefchildert war. Diele an fi unwichtige Rekla- 
Ationen gegen die Aarauer Blälter habe ich aus dem 
Tunde erwähnen müfjen, weil eben die überaus Pleinlichen 
Srgeleien für das Derhältnis der Regierungen zur Prefle 
Arafteriftifch find. Mit den ebenfalls von Sauerländer 
"Tlegten Seitfchriften „Aberlieferungen zur Befchichte unferer 
eit“ und dem „Schweizerifchen Mufeum” (1816), hatte ſich 
te Regierung nie zu befaffen. Ich hoffe, der publiziftifchen 
Lätigfeit Heinrich Zſchokkes bald eine Pleinere Arbeit widmen 
u fönnen. 

Es bleibt mir noch übrig, allen den Herren, die mich 
ei der Beſchaffung des Materials unterftügten, vor allem 
jerrn Dr. Hans Herzog, Staatsardjivar in Aarau, für ihre 
reundliche Bereitwilligteit meinen Dank auszufpredyen. 








Die politiihen Schichjale der Aargauer 
Preſſe von 1814 bis zum Eingehen der 
Zlarauer Heitung 1821. 


Während der Mediation hatte Napoleon die Schweizer 
gHeitungen wie alle andern unter einer ftrengen Fenſur 
gehalten. Die von der Regierung ausgeübte hatte nicht 
immer genügt, was die Befchwerden des franzöfifchen Be- 
fandten bewiefen. Nicht einmal Heinrich Sfchofke, der 
eifrige Derehrer Napoleons, entging ihnen.! 

Aber auch nach feinen Sturze blieb die Jenfur, die 
„ZLtachteule neben der Minerva”, wie Trorler? fie nennt. 
Denn die Regierungen, und nicht nur die alten ariftofras 
tifchen, entzogen ihre Tätigkeit gern den Bliden der Öffent- 
lichfeit. Im Aargau ftand die Aufficht über die Zeitungen 
zunächft beim Dorfteher des Polizeidepartements, alfo 1814 
bei Seßer,’ und da er als Tagſatzungsgeſandter oft ab⸗ 
wefend war, vertrat ihn Zimmermann. Als Fetzer am 
30. Januar 1815 den ftändigen Dorfig in der Finanz— 
kommiſſion übernahm, ging fie auf Xotples über; auf 
feinen Wunfh wurde fie ihm abgenommen und am 
26. Januar 1816 Rengger mit ihrer Ausübung betraut. 

Die Aarauer Zeitung drüdte fih zum mindeften un— 
genau aus, wenn fie 1814 Zir. 34 fchrieb, fie lebe „unter 
einer weifen und gerechten Regierung, welche die Preß= 


ı Dol. Tagf.befhlug vom 22. Juni und ı4. Juli 1812, Referat 
des Polizeidireftors vom 28. April 1813 (P Air. ı Fasz. $.8 und 25). 

2 Schweiz. Mufeum 1816. 5. 252. 

2 Reg. R.prot. vom 3. Januar 1814. 
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freiheit, nicht aber die Unfuge der Preſſe in Schuß nimmt“. 
Unrichtig ift aber, daß die Preßfreiheit in der Derfaflung 
garantiert gewefen jei, wie Luginbühl! glaubt. Wenn „bis 
dahin wenigftens in Arau die Preßfreyheit zimlih il 
rejpeftiert worden”,? jo zeugt das nur von milder Fenfur. 
Hlarer fagte der Derleger und Chefredaftor Sauerländer 
U5 1814, Tr. 58): „Wir find in unferem Kanton jo alüd: 
lich, im Befite einer vernünftigen Preßfreiheit, dem heiligen 
Erbteil des menfchlihen Geiftes zu fein, und nur für 
politifche Blätter befteht eine liberale Senſurbehörde. Allein 
deffen ungeachtet irrt man fehr, zu glauben, daß bier die 
meiſten Pampbhlets und $lusfchriften erfchienen feien....“ 
Befonders Rengger war von jeher der Preßfreiheit günftig 
gewefen. So hatte er 1795 gejchrieben: „Ich kenne nur 
Ein Mittel, zur Dolfsfenntnis zu gelangen, wahrlich fein 
Robespierrefches Delationsfyftem, fondern die heilige Preß— 
freibeit“.” 





wird im Zukunft noch vorfichtiger ſeyn.“ Dielleicht 
rade infolge dtefer Warnung unterdrüdte Zimmermann 
(ch einen aus Wien eingefandten Artikel Renggers.! Aber 
n 14. $ebruar 1815 beflagte fih Rengger wieder, dies- 
al bei der aargauijchen Regierung, über Aufnahme von 
ſiener Berichten in die Yarauer Zeitung Tr. 14 und [6 
id von dort in den Oeſterreichiſchen Beobachter. Die 
egierung antwortete ihm unter dem 23. Hornung 1815, 
e Machrichten feien aus Privatbriefen an den Derleger 
ſchöpft worden. Dielleiht waren die Quellen aber Briefe 
ensgers an Uſteri, von deſſen Beteiliaung an der Marauer 
eitung die wenigften etwas wußten. Denn Sauerländer 
yernabm die Derantwortlichfeit für alle Artifel.® 
Leer hoffte, daß die Cehre von der Preßfreiheit in ein 
helles Eicht geießt und immer wieder zur Sprache ge- 
acht werden fönne, „daß das Dolf daran lebhaften 
ntheil nehme und die Schweizer-Regierungen, die neu und 
tallerfeits viel Geheimnißfrämerei und Spießbürger-Beift 
ben, fih an diefem Kleinod zu vergreifen nicht wagen 
en. Darüber dürfen nun einige gute Köpfe einver- 
nden feyn. Wie Ufteri, Rengger, Schnell einander die 
inde bieten, fo Fönnen wir der beften Refultate verfichert: 
Simmermann ift auch ztmlich von diefen Grund- 

mn; ob er aber ftandhaft dabey bleibe, wenn die Hand» 
igsweife unferer eigenen Regierung hie und da etwas 
euchtet würde, das ift eine andere Frage. ka Herzog. da⸗ 
zen nahm auch unter erſchwerenden Umftänden die Preſſe 7 


— 


’ Wpdler, Rengger, Il. 195. 
? S, Heuberger, Albrecht Renagers Briefwechſel mit der aargauiſchen 
zierung während des Wiener Kongreſſes, Argovia xxxv Ss 96T 


N 99. * 
» Seer an Stapfer, 2. März 1815. Arg. XXII, 141. 





— 4 — 


Die Tätigkeit des Fenſors darf man nicht nur nach 
der Zahl der Fenſurlücken beurteilen; dieſe allerdings be- 
gegnen uns in den Aarauer Blättern nur vereinzelt, eine 
von 34 Zeilen im Schweizerboten (1815, Ur. 37 vom 
14. September) in einem Artifel über Frankreichs Derhalten 
zu den Derbündeten. KSichoffe äußerte in der nädhften 
Nummer feine Unzufriedenheit über die Streichung in einer 
Klage über die Neugier des Publiftums, das immer das 
Neuſte wiffen wolle. „Mit einem ehrbaren und züdhtigen 
Gedankenſtrich ift man nicht mehr zufrieden; barfch und 
grell foll die Wahrheit herausgefagt und links und rechts 
mit der Peitiche darein gefchlagen werden. Welch' eine 
unbillige Sorderung! Ermwäget doch, menfchenfreundlice 
Sefer, erwäget und bedenfet die Schwierigfeiten, mit denen 
auch der friedliebenfte und fanftmütigite Seitungsfchreiber 
zu fämpfen hat — und wie, noch neuen Gefahren wollt 
ihr ihn preisgeben? Sein gemeinnüßgiges Dafein mollt 
ihr auf's Spiel feßen?..... Die Seitungsfchreiber dürfen 
den Kefern nicht alles fagen, was fie wilfen.... Das er: 
fennt der Leſer an den weißen küden..... Die Seitunas: 
fchreiber mwiljen nicht allemal, was fie den Kefern gerade - 
eben zu diefer oder jener Zeit fagen dürfen. . — Die Eefer 
wiſſen gewöhnlich fhon, was die Feitungsſchreiber ihnen 
fagen dürfen... . Die Seitungsfchreiber fönnen nicht alle: 
nal das ſagen, was die Kefer hören und wiffen möchten, ... 
wenn nıan gewille Seitungen unentgeltlich austeilt und dem 
aufrichtigen Schweizerboten dagegen den Paß veriperrt.“ 

Eine Senfurlüde von acht Zeilen findet fi) im Parifer 
Beriht von Tr. 151 der Yarauer Heitung, zwei in der 
folgenden Nummer, die eine im Sranffurter Artikel, der 
ſich über die deutfchen Derhältnilfe und befonders über die 
firchlichen Einrichtungen äußerte, die andere wieder im 
Parifer Bericht, der von Bejeitigung unrubiger Köpfe fpradı. 





der leeren Raum ſchrieb die Aarauer Zeitung Zenfur- 

it fetten Buchftaben von doppelter Höhe. Es fcheint, 
> ; T Derleger (vielleicht audy der FZenfor) mit diefen 
innerhalb eines Monats zeigen wollte, daß die 
& mirtlich ihres Amtes walte und nicht alles durch- 
F denn ſchon oft war ihr große Milde vorge— 
t worden, Aber auch ſonſt fiel dem Votſtift mancher 
1 zum Opfer, doch wohl feltener in der vorfichtigern 
Seitung. Mehreren Korreſpondenten antwortet 
chweigerboie auf Anfragen hin, daß ihre Artikel 
Bunter des Kartoffelbrennens ſchon abgedrucdt waren, 
ı Henfor geftrichen wurden (1816, Ur. 13). Diefes 
: konnte ganz unfchuldigen Stellen zuteil werden, 
asien Nummern hervorgeht, die Sichoffe einer gegen 
° allzuftrenge Senfur (Rotplets) gerichteten Befchwerde 
silegte.! Gewöhnlich wurde einfach der Satz jufammen- 
rüdt und am Schluß als Erjaß irgend ein vorrätiger 
(etifel angefügt, fodaß die Streichung einer Stelle Feine 
Be Spur hinterließ. Wenn auch im Aargau die 
jerc rausgeber nicht, wie es anderwärts vorkam, geſetzlich 
verpflichtet waren, ſolche Cückenbüßer im Vorrat zu haben, 
fo > taten fie es doch im eigenen Intereſſe, da Senfurlüden 
F die Dauer doc; eine langweilige Cektüre dargeboten 
‚nd. den Seitungen feine Freunde geworben hätten. 


Aber troß der Fenſur liefen bei der aarg. Regierung 
häufig Klagen gegen die beiden Aarauer Blätter ein, oft 
auch Mahnungen der Tagfasung. Auf Deranlaffung des 
| * Ehrengeſandten hin erfuchte der Regierungsrat am 
— 1814 das Polizeidepartement, „der hieſigen 

1gsdireftion gegen die Aufnahme von Artikeln, welche 
e eidgenöfhldhen Derhandlungen zum Gegenftande haben, 


u px. 1, $- 26. 
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alle mögliche Vorſicht anzuempfehlen““ Aber das bald 
darauf einlaufende Kreisfchreiben der Tagſatzung äußerte 
die Regierung aber ihrem Gefandten gegenüber am 25. Mär; 
ihr Befremden. „Dieſer Beſchluß ift jo ftrenge und ın 
manchen Beziehungen fo eingreifend, daß man ſich des 
Glaubens nicht erwehren fann, man wolle durch dergleichen 
harte Maaßregeln die fonft ganz allgemein, befonders aber 
in freyen Staaten als Wohlthat anerfennte Preßfreibeit 
beinahe ganz zu unterdrüden fuchen.“ Für den Narsau 
jeien durch das Polizeidepartement die nötigen Dorfehren 
getroffen worden; man fönne fich der ruhigen Aberzeugung 
bingeben, „daß von Seite unjeres Kantons in Hinficht der 
Ericheinung von Artikeln, die die vaterländijchen Ange 
legenbeiten betreffen, feinerley Hlageftoff geliefert werde. 
Indeſſen ift uns der neue Tagfabungsbefchluß in dem 
Maaß aufgefallen, dag Wir Uns nicht enthalten einge 
Ihnen darüber die vorftehenden Bemerfungen mitzuteilen...‘ 








nton nsregierungen durften Mitteilungen über den poli- 
m Zuftand der Schweiz gemacht werden. Am 4. Juni 
el —* ſich der Freiburger Geſandte, dieſer Beſchluß ſei 
n de » Yaraner Seitung dem Publifum mitgeteilt worden, 
Er er den Negierungen als vertrauliche Kopie zuge- 

worden jei; diefem bedenflicdyen Mißbrauch müſſe 
Sinhalt getan werden. (Der Vorwurf war aber unbe— 
8 Brei war vielleicht die Mitteilung einiger Worte aus 
Noten der fremden Gefandten gemeint?) „Schon oftmals 
de e hier von diefem bedenklichen Mißbrauch gefprochen, 
oe fort; er wurde fo weit getrieben, daf felbit die 
Be ; Bevollmächtigten Minifter warnen mußten, doch 
ohn ne: fodaß es endlich Anlaß gibt zu vermuten, 
—* nicht ohne Abſicht.“ VNachdem ſich noch ber 
efandte von St. Gallen für die Preßfreiheit gewehrt hatte, 
hloß die Tagſatzung, die Beſchwerde der Regierung des 
tantons Nargau mitzuteilen und fie „auf die Unvorfichtig- 
= ihrer Zeitungsredaftion aufmerffam zu machen“ und 
kräftigern Senfur- und Polizeimaßregeln aufzufordern. 
Am 20. Juli und 29, Auguft fchärfte die Regierung auf 
— Erſuchen ihres Befandten dem Fenſor gehörige 
Sorgfalt ein.! Das Polizeidepartement wurde eingeladen, 
6 Herausgeber von Feitungen ernftlich aufzufordern, nichts 
en, was für Bundesbehörden oder Kantons= 
regierungen beleidigend oder anftößig fein könnte. für alle 
Artikel, weldye die Herausgeber auf ihre Derantwortung 
Hin gleichwohl mitteilen möchten, follten fie (der Derleger 
und auf Derlangen der Einfender) bei ihrer Perfon ver- 
antworilich erflärt werden. Zugleich wurde dem Bezirfs- 
gericht Aarau die Unterfuhung gegen die Derfaffer und 


| Reg. R.Prot. 1814, 5. 229, 269, 343. Tagf.beihl. vom 18. heu⸗ 
monat und 16. Unguft 1814. 
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Verbreiter des Pamphlets „Aufruf an die Schweizer“ über- 
tragen, mit ernftliyem Hinweis auf die Befolgung der 
gefeglihen Vorſchriften. Ein Kreisichreiben der Tagfagung 
vom 7. November forderte diefe Maßregel auch von den 
andern Kantonen. In der Antwort wies die aargauilhe 
Regierung darauf hin, daß „ungeadhtet der fortgefest durch 
Flugſchriften und mehrere gehäflige Aufläße in Seitungen, 
die in jeder andern hinſicht einer ftrengen Zenſur unter: 
liegen, verbreiteten Anfchuldigungen gegen unfern Kanton 
dennoch die biefigen Zeitungen, denen die Widerleguna 
nicht fchwer gefallen wäre, durüber ein gänzliches Still- 
ſchweigen beobachtet haben.”! 

Die aargauifche Regierung hatte früher erwogen, wie 
die Berner Feitung (Gemeinnützige Schweizer Nachrichten) 
unter die nötige Zenſur geftellt werden könnte; fie verlangte 
wenigftens am 14. juli [814 vom Polizeidireftor ein Hut- 
achten darüber, das aber nie vorgelegt wurde, wie « 





























*— auf genauſte Geheimhaltung und ftrenge Wach— 
hinzuwirken. Dem Zenſor empfahl darum die 
——— am 25. Februar 1815 beſondere Dorficht 
uchen, vor allem bei den Erörterungen über die 
flichen und allgemein kirchlichen Angelegenheiten die 
———— und der Sache angemeſſene Sorgfalt 
mic außer Acht zu lajfen. 
Tagfasung verlangte nicht nur, dag die Inſtruktion 
fü ie ‚den General Bachmann geheim gehalten werde,! fon- 
er ı auch die Mitteilung, daß Napoleon den franzöfifchen 
hron wieder in Beſitz genommen habe. (17. April.) 
7 die immer mit der Mitteilung foldher Befchlüffe ver- 
fanden Ermahnungen wurde die aargauifche Regierunng 
. pas unwirfch und verdanfte das Schreiben der Tagſatzung 
ım 2. Juni mit der Derficherung, daß fie längſt ſchon 
ie geeigneten Dorfichtsmaßregeln ergriffen habe. Die Be- 
be Se die ihr bald darauf durch die Tagfakung zu— 
teil wurde, war auch Feineswegs geeignet fie zu befänftigen. 
E m 12. Juli wurde Klage geführt, weil die Aarauer Fei- 
tung troß Derbot in Vr. 74 vom 7. Juni die Abereinfunft 
vom 20, Mai, mit der die Schweiz den Seinden Napoleons 
beitrat, veröffentlicht hatte.? Dabei fielen auch Seitenbiebe 
auf die aargauifhe Fenfur, die diefe nicht verdient hatte, 
‚Solothurn im obrigfeitlidhen Intelligenzblatt und Appen⸗ 
zell Außerroden in einer amtlichen Proflamation die Kon— 
pention ſchon vorher zur öffentlichen Kenntnis gebradt 
hatte GOechsli II 5. 582.) Der Gefandte von Appenzell- 
Außerroden erklärte, die Bekanntmachung durch den Druck 





? Abſchied 1814/15 II, 5. 429. Reg.R.Prot. 1815, 5.76, 22. März; 
am 27. Mai beflagt er fidy wegen voreiliger Bekanntmachung in der 
Allgemeinen Zeitung. 

= Abfcbied ısıa/ı5 MM, S. 726. Reg R.Prot. 1815, 5. 217, 219, 
241, 247, 255. P Ur. ı, $- 59. 





jet der einzige Weg gemejen, die Landsgemeinde über den 
wahren Sinn und Inhalt des Dertrages zu belehren und 
deffen Annahme zu bewirken, die ausfchließlich von dieſer 
höchſten Kandesbehörde ausgehen müfle. So fonnte aller- 
dings der Dertrag nicht geheim bleiben. Der aargauiſche 
Gejandte, Leber, bemerfte auch, daß der St. Galler „Er- 
zäbler” und das Solothurner Wochenblatt vor der Aarauer 
Feitung wejentliche Auszüge gebradt hatten; man folle 
jich zuerſt an die betreffenden Stände wenden und der Re— 
gierung des Aargaus die Behandlung des Gegenjtandes 
überlafjen, indem fie fih vor allen eidgenöflifchen Polizei- 
maßregeln oder Eingriffen in die Souperänitätsrechte ihres 
Standes feierlih verwahren müſſe. Trotzdem murde mit 
14 Stimmen ein Schreiben an die aargauifche Regierung (und 
nur an diefe) befchloffen, voll Ermahnungen zu größerer 
Dorfiht u. ſ. w., damit „in Fukunft ähnlicher Mißbrauch 
offizieller Aftenftüfe vermieden werde.“ Der Senfor, der 

























Aber troß aller Tagfagungsbeichlülle und trotz Fen— 
fur konnte nicht verhindert werden, daß das ans Tages- 
t gezogen wurde, was die Ariftofratifchen Regierungen 
* der Klerus mit dem Dunkel der Macht bedecken wollte. 
D n „im Fall ſich Schweizer in einem Kanton zu beflom- 
N nen finden, fo machen fie fich in einem andern £uft, und 
1 fie fih noch im All der Kantone zu beengt fühlen, 
o ne: fie ihre Zuflucht in Gottes weite Welt und be— 
fonders in das fo frei geftimmte, geift- und fprachverwandte 
Deutichland. Was nicht im Schweizerboten erjcheinen darf, 
erſcheint im Deutſchen Beobachter; was nicht im Wegweiſer 
—— kommt in der Nemeſis nach; was nicht in der 
au arauer Seitung herbeifliegt, fetst fidh in die Allgemeine 
Seitung oder legt fid gar in die Europäifchen Annalen. So 
kommen die Öffentlichkeitsfcheuen heutzutage aus dem —* 
in die Traufe.“ (Trorler im Schweiz. Mufeum 1816, 5.582.) 
Am unbequemften wurde ihnen in diefer Richtung Uiteris 
Tätigfeit, deffen Schweizerartifel in der Allgemeinen Feitung 
1814 zum Beifpiel die in der Uarauer Heitung an Aus— 
führlichkeit und bisweilen an Freimut übertrafen, während 
fie jpäter feltener und weniger umfangreich wurden; doch 
veröffentlichte er dort nody manches, was der Aarauer 
Seitung ſchwere Honflifte eingetragen hätte, wenn fie es 
hätte bringen wollen.! 


Wie Berns Dorgehen und der Tagfasungsbeichluß be- 
mweifen, hatten die Yarauer Blätter bei verfchiedenen 
Ständen Anftoß erregt. Der Berner Geheime Rat richtete 
feinen Unwillen zunächft gegen den Schweizerboten, der 
„als aufrührerifch betrachtet werden muß.” Er fei darauf 
berechnet, von den. untern Volksklaſſen gelefen zu werden 
und feine Darftellungen finden bei der faßlichen Schreib- 


= 





I fr.0. Wyß. Leben der beiden Bürgerm. David von Wyß II, 486, 547. 





art leichter Eingang, als daß die Falſchheit beftändig wieder. 
holter Anbringen bemerft werde; er finde unter diefer Klafle 
umfo viel mehr Abnehmer, als er das einzige wohlfeile 
und beinahe das einzige Blatt feiner Art fei. Der Schweizer: 
bote wurde daher am 10. März 1814 im Kanton Bern 
verboten; 25 fr. Buße hatte der zu zahlen, auf dem er 
gefunden wurde.! Uber das Derbot fpottete Fſchokke in 
der Dorrede des Schweizerboten zum Jahre 1815. (1315 
Yr. 2): „Daß der Bote auch in denjenigen Kantonen, wo 
man ihn die Ehre erwiefen, ihn Landes zu verweilen, 
nach wie vor bei feinen $reunden und Freundinnen ;'Chilt 
geben will, verfteht fih von felbft und nimmt ihm keine 
Seele übel. In unferen Tagen ift übrigens die Kandes: 
verweifung feine Unehre, wo die eine Hälfte der Schweiz die 
andere Hälfte der Schweiz gern zur Schweiz hinaus weilen 
möchte, wenn es singe. Doch hoffentlich find die Tage bald 
vorbei. Es ift in andern Ländern nicht anders und ein altes 
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folgen, weil der Schweizerbote planmäßig darauf ausgehe, 
das Anſehen der alten rechtmäßigen Regierungen zu unter— 
graben und revolutionäre Grundſätze zu verbreiten. Die 
Wirkung des eigenen Dorbots werde „dadurch eludirt, daß 
die hießigen Mbelgefinnten Mittel finden, fich ihre Eremplare 
aus einem nachbarlihen Kanton, allwo das Derbot nicht 
beſteht, zu verſchaffen.“ Solothurn willfahrte (Bern dankte 
am 22. Juli dafür); deun es hatte fich kurz vorher über 
die aargauifche Zenſur, zwar aus nichtigen Gründen ſchwer 
geärgert. 

Statthalter und Kat der Stadt und Republif Solothurn 
beflaaten ſich nämlich am 2. April 1814, der Schweizer- 
bote habe in wiederholten Fällen feine Gefinnungen gegen 
Stand und Regierung von Solothurn deutlih zu erfennen 
gegeben, und bejonders enthalte Ir, 11 vom 17. März 
zun Teil Unwahrheiten, zum Teil in falfchem Lichte dar- 
geftellte Wahrheiten, Sie verlangten den Einfender zu 
willen. Mit diefem Gejuch hatten fie fich früher an den 
Dorfteher des Polizeidepartements gewendet; allein Zimmer— 
mann batte in dem gerügten Artikel nichts für die Re— 
sierung Beleidigendes finden können. Troß aller Rüdjicht- 
nahme, „die wir freundnachbarlidhen Derbältniffen und 
der Würde jeder Regierung fchuldig find,“ antwortete er: 
„lo finden Wir auch Uns verpflichtet, die Grundſätze einer 
vernünftigen Preßfreiheit nie aus den Augen zu verlieren.” 
Sudem habe ihm der Herausgeber erklärt, der Artifel rühre 
pon mehreren Einjendern her und fei zufammengetragen; 
man müſſe ihm alſo das anftößige „Membrum“ des Auf- 
ſatzes näher bezeichnen; er verſprach unverzügliche Berich- 
fisung. (Die Solothurner Regierung ärgerte ſich aber wohl 
mehr über die „Unterredung mit dem Widerball am £eber- 
berg,” die ſich gegen die Wiederberjtellung der alten Ord— 
nung richtete, als über den Artifel über die Derhandlungen, 


den fie vorfchüste. Darum wohl ging fie nicht auf das 
Unerbieten ein.) Der Rat zeigte fi übrigens noch be 
fonders deshalb aufgebracht, weil in dem (vom Regierungsrat 
genehmigten) Schreiben des Polizeidireftors einige Worte 
unterftrichen waren, „wie in einem pedantifchen Federkriege.“ 
Er berief fich darauf, die aargauifche Regierung habe „fchon 
vor mehreren Jahren dem Herausgeber des Schweizerboten 
erflärt, es fei ihm auferlegt den Einfender jedes Aufſatzes 
zu nennen, fobald man es verlange.” Die Regierung ftimmte 
trogdem Simmermann bei und erwiderte Solothurn, man 
habe wohl den Brief des Polizeidireftors falfch verftanden. 
Diefe Antwort wurde in Solothurn „dahin geftellt.”! 
Wohl durdy Berns Beifpiel, vielleicht durch eine Auf- 
forderung veranlagt wurde am 18. Juli auch in freiburg 
ein Antrag geftellt, den Schweizerboten zu verbieten, zu- 
nächlt aber ohne Erfolg. Doch ſchon am 18. Auguſt ftimmte 
der Rat „der hohen Regierungstommilfion” zu, die aar- 
gauiſchen Blätter zu verbieten, „deren Lendenz ift Zwie— 
tracht zu ftiften und die Gemüter zu reizen,” oder wie die 
Publifation im Amtsblatt deutlich fagt, „puisque ses prin- 
cipes ne conviennent pas & ce canton.” Zugleich wurde 
der löblidhe Stand Bern erjucht, die für den Sreiburg 
beitimmten Aargauer Blätter in feinen Poftbureaur ab- 
zufangen,? was er denn auch getreulich beforgte.? Am 


I Reg. R.Prot. 181%, 5.108, 1172. P Ar. ı, F. 43. Soloth. Rats» 
manual S. 560, 636. 

? Ratsmanual von freiburg ı814, 11. Bd. S. 1%, 46, 59; 1817 5.321. 

3 An Übung in dem Geſchäfte fehlte es ihm nicht. (Dal. Corre« 
spondance et autres pieces secretes, Oechsli II, 303 ff. $r. v. Wyß, 
£eben der beiden Bürgerm. David von Wyß, 5.138 ff. Im Auftrag 
der Regierung warnte daher der Poftdireftor des Kantons Aargau das 
Publitum davor, der bernifchen Poft Geheimniffe anzuvertrauen (US 
1815 Ur. 12; in der Corresp. secrete S.9 Anm. f und S.ı3 Anm. a 
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18. Juli 1817 wurde das Derbot gegen die Aarauer 
Zeitung, „deren Tendenz 1814 zu demofratifh und zu 
heftig war”, wieder aufgehoben, „da die nämlichen Urſachen 
nicht mehr beftehen.” . 

Die Heimlichfeit fam den Heimlichen felber in die Quere. 
Da die „Inftruftionen für den Obergeneral fo ftreng ge- 
heimgehalten werden mußten, brauchte man nidyt „liftig 
und hämifch“ zu fein, um im Einmarſch in Frankreich 
eine Mberfchreitung der Dollmadhten zu fehen, da fich die 
Tagſatzung doch felber lange dagegen gefperrt hatte. Der 
Schweizerbote (1815 ir. 28) hatte eben feine Kenntnis vom 
Tagſatzungsbeſchluß vom 19. Juni, der denı General den 
Einmarſch erlaubte. „Es ift unverantwortlich, fand der 
Geheime Rat in Bern, wie eine falfche, lügnerifche Dar- 
ftellung unter der Zenfur der Aarauer Regierung erfcheinen 
fonnte.” Man wollte durdy Dermittlung der Tagſatzung 
eine Berichtigung erhalten. Der Geheime Rat beflagte 
ſich beim Bürgermeifter von Wyß über „die nie erımüdende 
giftige Feder des Schweizerboten.” Noch nie haben die 
Dorftellungen ihres Gefandten bei dem aargauifchen Erfolg 
gehabt. Zürich folle mitwirken, damit der Schweizerbote 
audhin den andern Kantonen verboten werde. (4. Sept. 1815.) 
Durch die Wirkung eines Schreibens des Dororts wurde 
Berh wenigftens halbwegs befriedigt; es begnügte fich mit 


war dem Yargau ohne Grund Derlegung des Poftgeheimniffes vor- 
geworfen worden). Bern verwahrte fih zwar gegen den Derdadıt 
(Beilage zu den Gemeinnütz Schw. Nachrichten 1815, Ur. 27), doc 
auch fpäter waren Briefe. vor dem Erbrocdhenwerden nicht fiher. Als 
einer von £aharpe an Ufteri geöffnet worden war und verfpätet an— 
Fam, fügte er dem folgenden die Bemerfung für die Poft bei: „La 
louable Administration des Postes de Berne est priee de ne 
pas retarder celle-ci trop longtemps et de vouloir bien la re- 
cacheter proprement, m&me avec son sceau“. 
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der Entſchuldigung, der anſtößige Artikel ſei während der 
Abweſenheit des Fenſors erſchienen.! 


Etwas früher, am 2. März, war eine Beſchwerde des 
württembergifchen Gefandten v. Kaufmann gegen einen 
Artifel der Aarauer Feitung in der mwürttembersilhen 
Derfaffungsfrage eingelaufen. Die Quelle follte angegeben 
und „allen dortigen redacteurs?: die gemeilenfte Weiſung 
erteilt werde”, in Zukunft Kachrichten aus MWürttembers 
nur aus den Blättern des Königreichs zu nehmen. Sauer: 
länder wies in feinem NRechtfertigunasichreiben an das 
Dolizeidepartement auf eine kurz vorher abgedrudte, dem 
Regenten viel günftigere Darftellung bin und berief ſich 
auf „das ſtreng beobachtete Prinzip: audiatur et altera 
pars“. Eine Beleidigung des Königs habe ihm fern ae 
legen. Was die geforderte Angabe der Quelle betrifft, ... 
jo muß ſie (die Redaktion) deßfalls fehr um Entſchuldigung 
bitten, daß fie darin nicht entiprechen fan, indem fie dan 








— 
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Der Schmeizerbote hatte unter den vom König neu 
ernannten Pairs auch „den Grafen von Talleyrand, fran- 






- zöfifchen Gefandten in der Schweiz, und mehrere andere 


Herren, die fich in die Regierung Napoleons nicht übel zu 


ſchicken mußten“, bemerft. Dagegen beſchwerte fih am 


2. September der franzöfiihe Geſchäftsträger Failly.! 
„Malgre le mepris que peut inspirer l’auteur de pareils 
articles, il est cependant indispensable de r&primer la 
licence d’un miserable folliculaire qui oublie ä ce point 
les egards et le respect dus au charactere d’un 
Ministre, dont la conduite et les sentimens sont trop 
connus pour devoir en faire ici l’apologie.“ Er ver- 
langte die Unterdrüfung des Blattes bis zur bevorftehen- 
den Rüdfehr des Gefandten oder bis er von diefem im 
der Angelegenheit Weiſungen eingeholt haben könne. Die 
von Rengger entworfene Antwort bedauert das Erfcheinen 
des Artikels, der in Abwejenheit des gerade in München 
weilenden Redaftors eingefügt, durch den Fenſor geftrichen, 
aber infolge Ungefchidlichfeit des Seßers teilweife und ver- 
fümmelt abgedrudt worden ſei. Auf den Dorfchlag, das 
Blatt zu unterdrüden, wurde fein Wort erwidert. (15. Sept.) 
Failly erreichte feinen Zweck auch nicht, als er ſich am 
22. September nochmals an die aargauifche Regierung 
wandte; er meinte: „Le louable gouvernement d’Argovie 


Au or. 1, 5. 27. Beg.R.Prot. 1815, 5. 386, 399. SB ı815, 
ir. 35 Inidyt 1814, wie Haller, Bürgermeifter Herzog, 5. 110 irrtüm— 
lich fchreibt). Auf dem bei den Aften liegenden Eremplar fteht bei der 
zitierten Stelle am Rand mit roter Tinte, wohl von der Band des 
Reaifirators: „och viel zu wenig geiagt. Er war der ärafte Treib- 
hund, um die Papitulierten Regimenter volljählig zu mahen. Man 
fehe nur diefe Werbungsaften nad, dann jene über das Kolonial- 
marenverbot.”“ Dal. dagegen Guſtav Steiner, Mapoleons I. Politif und 
Diplomatie in der Schweiz I, Zürid} 1906, 5. 26, 57 f. 5. 36 Anm. 1. 
Graf Talleyrand wurde zum Pair ernannt am 17. Aug. 1815. 

Taſchenbuch der hijtor. Geſellſchaft 1914. 2 
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sentira sürement qu’il se doit & lui meme de sevir 
contre un individu capable A contrevenir aux ordres 
de ses chefs et de compromettre les premieres auto- 
rites de son Canton.“ Die Regierung teilte dem Vorort 
mit, daß die „einzig als fantonale Sache zu betradhtende 
Angelegenheit” beigelegt fei. 

Anfangs 1816 glaubte der Duc de Richelieu zu be- 
merfen, daß die Aarauer Zeitung der franzöfifchen Regierung 
gegenüber nicht den Geiſt zeige, den fie follte; er befchwerte 
fi} darüber, was Stapfer am 26. Februar Rengger mit- 
teilte.! Die Angelegenheit hatte Peine weiteren Folgen. 

Wegen eines Berichts von angeblichen Dorberatungen 
in Karlsruhe in der Angelegenheit der deutfchen Kirche 
klagte der GBefandte des Großherzogtums Baden. Die 
“ Antwort ift nit mehr zu finden; die Erledigung der 
Sache wurde an das Departement des Innern gemiefen.’ 

Der Staatsrat der Waadt mißverftand einen Artikel in 
Tr. 149 der Aarauer Zeitung, der fpöttifch alberne Gerüchte 
erwähnt hatte; Joſeph Bonaparte fei troß der amerifanifchen 
Zeitungsnachrichten nicht in den Dereinigten Staaten ge 
landet, fondern führe in der Waadt ein Landftreicher- und 
Troßbubenleben und ftehe mit den Kandjägern in erfaufter 
Sreundfchaft. Zu allem Aberfluß war nody beigefügt, die 
Lidwaldner haben den Zeitungsnadhrichten von der Rüc— 
fehr Napoleons von Elba auch nicht getraut und die 
Meldung für eine Kift der Tagfagung angefehen. Die 
aargauifche Regierung ſchrieb am Schluß ihrer beruhigen: 
den Auseinanderjegung: „Wenn die Redaktion unfere 
öffentlichen Blätter nicht wirklidy in Händen wäre, die 
volle Beruhigung gewähren, würde unfere öffentliche Zenlur 


ı WyDdler, Rengger II, 223. 
? Reg. Prot. (815, 5. 455, 30. Okt. AZ Ar. 112. 





och nicht mit Vorwiſſen dulden, was Euch bemühen 
Pönnte”.! 

Die Regierung, der Preffe von jeher freundlich gefinnt, 
nun vielleicht durch die Pleinlichen Neflamationen etwas 
perärgert, mochte wohl erwarten, daß die Einführung der 
Preßfreiheit ihr manche Unannehmlichfeit erfparen werde. 
Schon bei der Behandlung der Beſchwerde Kaillys wurde 
Jen Polizeidireftor der Auftrag erteilt, über angemeſſene 
at änderung der Fenſureinrichtung fachdienliche Vorſchläge 
zu machen. Einen weitern Unftoß in diefer Richtung gab 
eine Befchwerde Zſchokkes über die Zenſur.“ „Don je ber 
eftand eine Fenſur des Blattes, aber nie waren bie 
eig ntlihen Grundfäße derjelben unerforfchliher als feit 
ohngefähr einem Jahre, in dem nicht nur durch fie Artikel, 
die aus Berner, Zürcher und St. Galler Blättern gehoben 
waren, als unerlaubt verdammt wurden, fondern felbjt der 
Beifall, welchen eben diefe Seitfchrift? dem vorigen aar- 
sauifchen Befes über Derwandtichaftsgrade in Behörden 
zu erteilen wagte, des Drudes unfähig erfennt und erft in 
4 olge mühfamer Erflärungen geftattet ward. Die immer 
häufiger werdenden Abftreihungen ganzer Artifel und faft 
halber Bögen verurfachen nicht immer nur Stodung in 
regelmäßiger Derfendung der Zeitſchrift, fondern auch zur 
Wiederherſtellung der CLücken beträchtliche Drudkoften. Dazu 
fommt, daß der Herausgeber des Blattes zuletzt nicht mehr 
willen fann, was er darauf aufnehmen foll um nicht an- 
ftößig zu fein. — Unter diefen Umftänden muß ich eine 
Seiſſchrift, welche feit vielen Jahren dem Kanton zu Mugen 
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| ’pD Ur ı, $. 65. Reg R.Prot. (815, 505, 515. 
| 29 Yr.ı, $. 76, 1. Jan. 1816. 

* Gemeint ift der Schweizerbote; die Bezeichnung Feitfchrift wurde 
damals oft auch für Seitungen gebraucht, and für Brofchüren, die 
Zeitfragen behandelten. 
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und Ehren zu dienen tradhtete, mit Beendigung gegen: 
wärtigen halben jahres aufhören. 

Als Beifpiel vom Derfahren hochdero Fenſurbehoͤrde 
wagt es der ehrerbietige Bittfteller, beiliegendes Orisinal- 
blatt der legten Senfur beizufügen.... Der zweite Aufſatz 
(über Dertreibung der Juden); Seitungsperhandlungen, ift 
vom KEndsunterzeichneten verfaßt, aus Schweizerzeitungen, 
die genannt werden, gezogen und mit einer Rüge gegen 
den grobsintoleranten Einfall eines Schaffbaujer Heitunss- 
Ichreibers bealeitet. 

MDenn Artikel wie diefe verbammlich gefunden werden, 
bört freie öffentlihe Disfuffion in unferm Kanton auf, 
während fie noch in Sürih, St. Gallen und Fürich, sic! 
jelbjt in Bern ftattfinden darf, Ehe Endsunterzeichneter 
den Entichluß vollzieht, die Herausgabe des Schweizer: 
boten Ende dieſes Halbjahres für immer aufhören zu 
lafien, glaubt er es jeiner Superfiht zur hohen Landes 
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ft ler, der nichts hat druden laffen, als was vorher von 

sierungswegen geprüft und gebilligt war. Eben dadurch 
wird die Stellung jedes Senfors peinlich, fein Schritt furcht— 
fam. Wenn foldhe Angftlichfeit die willfürliche Gewalt 
des Senfors leitet, müflen Zeitfchriften aufhören oder in 
den Schlamm der Gemeinheit niederfallen, 

Dadurd; ift unfer Eand ein freier Staat, daß fein Be- 
‚amter eigenmädhtig nach Caune fchalten darf. Aber der 
Senfur, als Gedanfenrichterin, ift unbefchränfte Macht ge- 
laffen. 

. Endsunterzeichneter fleht deßhalb hochdiefelbe ehrfurcdhts- 
voll an, entweder hohdero Zenfuranftalt, fowie den 
Herausgebern öffentliher Blätter ein beftimmtes 
Regulativ zu erteilen, nach welchem beide die die 
Aufnahme oder Derwerfung von Artifeln zu be- 
urteilen haben, oder, alle Senfuranftalten aufzu: 
heben und durd eine Derordnung die Schranken 
der Preßfreiheit zu beftimmen; alle Derantwortlidyfeit 
auf die Herausgeber von Drudichriften zu legen, die fodann 
bei eintretenden Hlagfällen vor dem fompetenten Richter, 
l 
} 
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jener Derordnung gemäß, zu beurtheilen find. — Auch die 
mangelbaftefte Derordnung tft wohlthätig; aber Millfür ift 
das fchlimmite Geſetz.“ 

| Die Regierung dachte nun ernftlih daran, die FZenfur 

aufzuheben und ein Gefe über Preßvergehen zu erlaffen. 

Rengger, der am 26. Januar 1816 die Beforgung der Zenſur 

von Rotples übernahm, hatte fchon am 8. Januar 1816! 

Ufterei um Mithülfe dabei gebeten. „Da viel darauf an- 





\ fommt, daß dasfelbe gut abgefaßt fei, jo möchte idy Dich 
\ dafür um Deine Mithülfe anjprehen und zwar fowohl 
um Mitteilung Deiner Gedanfen als um Anzeige oder 
Mitteilung der beten Dir befannten Preßverordnungen. 


i Micht 1817, wie das Datum irrtümlich geändert ift. 


. | 
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Die niederländifche Penne ich aus den Feitungen, weiß fie 
aber nidyt wieder zu finden. Don einer dänifchen höre 
ich viel Gutes, habe fie aber nie zu Geficht befommen. 
Dann follten auch die erforderlichen Beftimmungen über 
den Nachdruck ins Bejes aufgenommen werden, von denen 
zwei befonders fchwierig find, nämlich die, welche die 
Identität... und die, welche die Dauer des Eigentumsredhts 
nach dem Tode des Derfaffers betrifft. Ich glaube, das 
franzöfifche Geſetz über den Nachdruck ift eines der beflern, 
wenigftens nady deſſen Wirfung zu urteilen.“ 

Zunächſt hatte Rengger noch zwei Pleinere Anftände 
zu erledigen. Am 6. Mai äußerte der bayrijche Befandte 
feine Unzufriedenheit, weil die Uarauer Zeitung ir. 60 
von einer Entihädigung des Prinzen Eugen mit Ländereien 
in Deutfchland geſprochen hatte. „In diefem Artifel wird 
mit unglimpflid anmaßendem Ton über geahndete Der 
fügungen der Hohen Mächte zu Gunften jenes Prinzen 
im Namen einer fehr einfeitigen Deutfchheit abgefprochen. ... 


Bekanntlich ift der fcheelfte Mißbraudy der Wörter... zur 
politifchen Kunft leidenfchaftlihe Aufregung zu verbreiten, 
fhon längft durdy litterarifchspolitifche Sifophanten er- 
hoben worden.” Der Artikel war aber fo ruhig umd 
—— ‚als — geweſen, daß die SEE 


Weil. Bichoffe einen Artifel, den ihm der Zeifor ge 
ſtrichen ‚hatte, nachträglih im St. Galler Wegweiſer er 
fcheinen | ließ und weil er ſich früher öfters bei Streichungen 
durch den Sen for unfchieliche Bemerkungen erlaubt und den 
Probebogen zuhanden des Druckers beigefügt hatte, wurde 
am 2I. Juni der Oberamtmann von Aarau beauftragt, 
den herrn —— vor ſich zu rufen und ihm das „ver 


— — 


P Ur. % $ 83. Reg R. Prot 1816, 235, 325. 
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te amtliche Mißfallen“ der Regierung für fein unan— 
Enbiges Benehmen zu bezeugen.! 

Unterdeffen war Renagers Entwurf beraten und am 
18. Juni angenommen worden. Die Derordnung erflärte 
die bisherige Senfur für aufgehoben. Dagegen mußte auf 
jeder Zeitung und jeder andern Drudfchrift der Name des 
De alfers oder des Herausgebers oder des Derlegers oder 
des Druders genannt werden. für jede in einer Drud: 
ſch rift enthaltene Außerung gegen Religion, Sittlichkeit, die 
Öffentlihe Ordnung, die beſtehenden Staatsverfaffungen 
ind die den Regierungen gebührende Achtung und ebenfo 
für jede Ehrverlegung gegen Einzelperfonen oder Gemein- 
ſchaften („Bemeinheiten“) war der Derfafler, der Heraus- 
geber, der Derleger und der Druder vor dem Gerichte 
verantwortlich. Die Bejtimmung des Entwurfs, daß von 
jeder im Kanton erjcheinenden Drudfchrift vor ihrer Der- 
breitung dem Polizeidepartement ein Eremplar abzuliefern 
ſei, wurde geftrichen.? 

 — — Mod vor Aufhebung der Senfur, am 15. Junt 1816, 
war in der Yarauer Heitung ein Schreiben eines ſchweize— 
riſchen Offiziers? aus Palma erſchienen, das fih in wenig 
reſpektvoller Weiſe über die Zuftände in Spanien ausſprach, 
über die Pfaffenherrfchaft wetterte und den Pläglichen Fu— 
ftand der Schweizerregimenter jchilderte. „Bezahlt find wir 
gleich der ganzen Armee elendiglich, indem wir nun auch 
nicht mehr auf halbe Bezahlung rechnen fönnen. Dagegen 
glaubt man unferer Hot mit Graduationen und Medaillen 


I Reg R.Prot. 1816, 115, 316, 325. Mifivenbuch 1816, 21. Juni. 

29 Yır.ı, 5. 76. Reg · R.Prot. 1816, 511, 516, 536. 

s Wohl von Doitel aus Solothurn, der mit Zſchokke und Sauer- 
länder in naher Beziehung ftand. Dal. Zſchokke, Selbftihau 332, 
Münd; II, 392. Nach Mifcellen 1809, Ur. ı, war Doitel fehr reijbar 
und leicht beleidigt. 
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abhelfen zu wollen (follte heißen fönnen); denn wir find 
alle graduiert, und wegen jeder Keftion, die uns im Felde 
die Sranzofen nur zu häufig gaben, kann man fi nun 
einen Polarftern auf die Bruft beften... . .“ 

Wegen diefes Artifels wandte ſich der Spanische Geichäfts 
träger Nazar von Reding an die Tagfasung. Diefe follte 
die aargauifche Regierung veranlaffen, ihm für den fchänd: 
lihen Mißbraudh der Prefle Gerechtigkeit zu verſchaffen. 
Auf Antrag der diplomatifchen Kommiffion antwortete ihm 
aber der Regierungsrat, er Pönne auf fein Derlangen nid! 
eingehen, da er, überzeugt von der Unzulänglichkeit der 
Henfur, diefe aufgehoben, dagegen Derfafler und Heraus: 
geber von Drudichriften für den Inhalt verantwortlid 
gemacht habe, denen bei beftehender Fenſur nichts habe 
gefchehen Pönnen. Herr von Reding müſſe ſich aljo an 
das Gericht wenden. Diefe ausweidyende Antwort genügte 
ihm aber nicht, und die Belehrung, er hätte jich nicht der 

























häft nicht eine unangenehme Erweiterung erhalten 
geben wir Euer Hohwohlgeboren zu bedenken und 
än * ſehr, daß es nicht dazu kommen möge.” Sauer- 
Inder fuchte in einer Berichtigung mit der Erflärung, die 
gegriffene Darftellung fei wohl aus einem gefränften 
1 * — Gemüt entſprungen, dem Schreiber und der 
ſpaniſchen Nation gerecht zu werden. Die Regierung ſandte 
fen Widerruf direft an Reding, „weil wir den Umftand 
* m wollten, daß über den Gegenftand eine Klage 
hier Tagſatzung eingelangt ſei“. Dies teilte fie auch 
ai mit, da die Befchwerde bei der Tagſatzung zur 
> rache fommen werde. Die Abfchiede enthalten aber 
chts davon.! 

_ — Kaum war diejes Geſchäft endlich erledigt, fo befchwerte 
fich nachträglich (5. Yov. über Mr. 105 vom 26. Auguft) 
der bayrifche Befandte v. Olry über einen Artifel in der 
Aarauer Zeitung, der die Bayern nicht mehr als Nation 
nd Dölkerfhaft anerkennen wollte, da mit der Aufhebung 
der Derfaflung jeder Damm gegen Willfür und Macht 
sertrümmert fei, einen Artikel, der „alle Grenzen der Un- 
gebührlichfeit und der ungebundenften Frechheit überschreitet.“ 
v. Olry wies die „unfundigen Kibelliften an den ausge- 
zeichneten Befchichtsfchreiber, den Bayern im Aargau ge- 
- funden, und preifen zu fönnen fich erfreut.” ..... Und 
fo eile ih, den mit dem Allerhöchſten KReffripte vom 
22, September erhaltenen Befehl zu vollziehen, indem ich 
Euer hochwohlgeboren eröffne, daß, wenn folchen unge- 
bührlihen Aeußerungen nicht ein Ende gemadıt werde, 
der Yarauer Zeitung fein Eingang mehr in das König- 
‚reich Bayern geftattet werden jollte.“ 

| ’p Ur. ı, $. 80. NRea.R.Prot. 1816, 338, 355, 410, 458. 


As 72, 104. 
* Heinrich Sfchoffe. 
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Doreen si UYELI U 
Drohung müſſe er an den! 


daß man aus dem Ericde 
Seitungen den Regierungen 
führte fie an, daß der Hanto 
für nötig gefunden habe, ein 


Bald wurde die aargaui 
lichkeit mit Befchwerden üb 
war dem Ehorherrn Sranz ( 
worden, feine Theses de Gi 
belegt worden. Auf Derlanı 
Behauptung zurüdgenommen 

Kurz darauf wurde Rengı 
der Aarauer Seitung zu verl 
Berichtigung über die Konfere 
die in Einfiedeln ftattgefunden 
werde und zwar in der nächſ 
Muri und Wettingen hatten 
wehrt, daß die Klöfter in Kon 

Aber nicht die Aarauer geit: 


bote hatte das Gerücht erwähı 
dem Redaktor diefoc Alres-- -- 
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je Klagen des Generalvifars Göldlin von Tiefenau 
zen on den Schweizerboten! hatten zwar Peine befondern 
geln gegen diefen zur Folge, führten dagegen zu 
2* — — der den Zeitungen die Meinungs⸗ 
zerung erſchwerte, und zu einem erfolglofen Angriff auf 
Eh inge Preßfreiheit des Margaus. Göldlin hatte fich bei 
er Euzerner Regierung befchwert, daß der Schweizerbote 
urdh Derfpottung kirchlicher Disziplinarordnung fowie 
Entjtellung und hämifche Befrittelung des gedachten 
Ser — (feines Hirtenbriefs) das Anſehen des obern 
—— Hirtenamtes im Angeſicht feiner Herde herab: 
zog habe”, daß er ihn verächtlich mache und ihm un- 
d chtige ge Grundſätze über das Weſen der wahren Priefterfchaft 
nte lege, und das in einem politifchen Blatte, Dies tadelte 
—— ebenfalls, war aber der Anſicht, die aargauiſche 
egierung, „in deren Gebiet das gerügte Volksblatt heraus: 
fon mt, dürfte am wirffamften eine Publizität hemmen 
Öranen, gegen welche in den wichtigften Augenbliden des 
Taten andes felbft die Aufforderung einer eidgenöffischen 
ESgſatzung nichts vermocht hat“. Das galt wohl weniger 
Dichoffe als Uiteri wegen feiner Artikel in der Allgemeinen 
Deitung. — Die Tagſatzung, vor die Luzern die Ungelegen- 
eu brachte, wünſchte zwar ſcharfe Ahndung foldher Hand- 
5 Angen, trat aber nicht auf eine Unterfuhung ein, meil 
Die Befchwerden nicht befonders genannt feien und fie jich 
ſelb darum die Kompetenz dazu abſprechen mußte. Sie 
ke id wohl auch den Tadel, den ſich Böldlin zugezogen 
hatte, nicht unverdient, als fie ihm durch den Dorort ihr 
Bedauern ausſprechen lief, „wenn Seitungsblätter fich 
Aeußerungen erlaubt hätten, wodurch der Achtung für 
— — ſowie überhaupt für die Geiſtlichkeit und 












4 58 ı816, Ur, 21, 26—28. 











die Disziplin der Eatbolifchen Kirdye auf irgend eime Meile 
zu nahe getreten worden wäre”. Der Dorort wurde troß- 
dem beauftragt, die Befchwerde Göldlins ar die Stände 
zu weilen, wo öffentliche Blätter herausfamen, damit die 
Regierungen da, wo es nötig wäre, die angemeflenen An- 
ordnungen und AJurechtweifungen eintreten laffen. „Be 
diefem Anlaß empfiehlt die Tagſatzung fämmtlichen hoben 
Ständen, wozu auch die löblichen Gelandtichaften ji ibrer- 
feits bei den hohen Kommittenten zu verwenden erjud! 
werden, daß nach dem wahren Geift des eidgenöſſiſchen 
Kandfriedens alles, was auf die Religion felbft und auf 
die Pirchlichen Einrichtungen, Meinungen und Gebräud: 
der in der Schweiz; herrſchenden chriftlicden Konfeſſionen 
Bezug bat, in der öffentlichen Meinung durch die Achtung 
der Regierungen ſelbſt gejchüst, feine Herabwürdigung oder 
Derunalimpfung derfelben geduldet und zu diefem End 
die Zeitungen oder andere dem Publifum gewidmete öffent- 
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Die — war zwar nicht verbindlich, da er nicht 
uf Gr rund von nftruftionen gefaßt worden war; er be- 
chne — die Haltung der Tagfagung am beſten und 
11 rde - in der Folge wiederholt beftätigt. — Als Reinhard 
i Br ſchluß dem Margau mitteilte, fonnte er nicht umbin 
** * notwendige, von allen Regierungen längſt 
win chte Beauffihtigung der Zeitungsblätter dringend 
su er hlen, damit darin alles forafältig vermieden werde, 
di ‚gute Eintracht unter den Eidgenoffen oder die 
| ı Derhältnifie mit dem Auslande zu ftören ge- 
t fein. möchte”. 
"in 28. Oftober, noch vor Eintreffen diefes Schreibens, 
pet um ein für allemal unangenehme 
mw zu vermeiden, den AUmtsbürgermeifter Fetzer 
* Redaktor der Aarauer Zeitung, die unlängſt 
r einen Artikel aus Cuzern gebracht hatte, der nicht 
n gutem Geift abgefaßt zu fein ſchien,“ vor fich zu be- 
* 4 a ihm eine im Befondern und Allgemeinen 
zu. äßige Warnung mit dem Bedeuten zu geben, daf 
bei Bee mangelnder Dorficht am Schluffe des Jahres 
der Derfendung durd; die Poften befondere Maß— 
Br ergriffen werden müßten. Die Fenſur wollte man 
aber nicht wieder einführen; man war im Gegenteil mit 
der Wirkung der Preßfreiheit zufrieden. Rengger fchrieb 
am 20. Juli 1816 an Ufteri: „Die Senfuraufhebung bat 
mm bei uns gemwirft, indem die Herausgeber unferer 
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die Disziplin der Fatholifchen Hirdhe auf irgend eine Weile 
zu nabe getreten worden wäre”. Der Dorort wurde trot- 
dem beauftragt, die Befchwerde Böldlins an die Stände 
su weilen, wo öffentliche Blätter herausfamen, damit die 
Regierungen da, wo es nötig wäre, die angemeſſenen An- 
ordnnungen und Surechtweifungen eintreten laſſen. „Be 
diefem Anlaß empfiehlt die Tagſatzung ſämmtlichen hoben 
Ständen, wozu auch die [öblichen Gefandtichaften fi ibrer- 
feits bei den hohen Hommittenten zu verwenden erjudt 
werden, daß nad dem wahren Geift des eidgenöſſiſchen 
Sandfriedens alles, was auf die Keligion felbft und auf 
die kirchlichen Einrichtungen, Meinungen und Gebräude 
der in der Schweiz herrfchenden dhriftlihen Konfeſſionen 
Bezug bat, in der öffentlichen Mleinung durch die Achtung 
der Regierungen jelbft gefchüßt, feine Herabwürdigung oder 
Derunaslimpfung derfelben geduldet und zu diejem End 
die Zeitungen oder andere dem Publifum gewidmete öffent: 








Diefer Beſchluß war zwar nicht verbindlich, da er nicht 
Aauf Grund von Inftruftionen gefaßt worden war; er be- 
zeichnet aber die Haltung der Tagfagung am beften und 
wurde in der Folge wiederholt beftätigt. — Als Reinhard 
den Beichluß dem Aargau mitteilte, fonnte er nicht umhin 
diefem „die fo notwendige, von allen Regierungen länaft 
gewünschte Beauffichtigung der sFeitungsblätter dringend 
zu empfehlen, damit darin alles forgfältig vermieden werde, 
was die gute Eintracht unter den Eidgenoflen oder die 
freundlichen Derhältnife mit dem Auslande zu ftören ge- 
eignet fein möchte“.! 

Am 28. Oklober, noch vor Eintreffen diefes Schreibens, 
hatte der Regierungsrat, um ein für allemal unangenehme 
Befchwerden zu vermeiden, den AUmtsbürgermeifter Fetzer 
erfucht, den Redaktor der Aarauer Seitung, die unlängft 
wieder einen Artifel aus Luzern gebracht hatte, der nicht 
in gutem Geift abgefaßt zu fein fchien,® vor fich zu be- 
fcheiden und ihm eine im Befondern und Allgemeinen 
zweckmäßige Warnung mit dem Bedeuten zu geben, daß 
bei fünftig mangelnder Dorfiht am Schluffe des jahres 
wegen der Derfendung durch die Pojften befondere Maß— 
regeln ergriffen werden müßten. Die Fenſur wollte man 
aber nicht wieder einführen; man war im Gegenteil mit 
der Wirkung der Preßfreiheit zufrieden. Rengger fchrieb 
am 20, Juli 1816 an Ufteri: „Die Senfuraufbebung hat 
ſchon bei uns gemirft, indem die Herausgeber unferer 
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Blätter bedächtiger geworden find. Wenn der Belcluf 
auch feinem Geſetz ruft, fo ift verftanden, daß ein foldes 
folgen muß und die Strafbeftinmungen nicht der Willführ 
der Richter überlafjen werden fönnen. Hannft Du mit 
alfo Hülfsmittel an die Hand geben, fo wird es mir lieb 
fein. Die niederländifche Derordnung befiße ich, finde aber 
wenig Troft darin...“ Damit foll aber wohl nur gefaut 
werden, daß die Redaftoren fehr freie Artifel nicht mehr 
abdruften, bei denen fie es früher hätten darauf ankommen 
laffen, ob der Senfor fie ihnen ftreiche oder paffteren lafle. 
Die Zeitungen wagten nur ganz allmählich ſich entfchiedener 
auszufpreben und befonders, wenn es fi) um weit ent 
fernte Staaten oder Kantone handelte. Uſteri blieb in 
Ichweizertichen Angelegenheiten zurüdhaltend. Eine fhärfer: 
Tonart hätte wohl Derbote zur Folge gehabt. Die 
Regierungen waren im Allgemeinen nicht gut auf die 
Aarauer Blätter zu fprehen, und ganz allgemein gehaltene 
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die Berner Regierung den „in feindſeligem, niedrigem und 
unverſchämtem Ton“ geſchriebenen Artikel dem Verleger 
zu, der nicht der Derfaſſer ſein kann. Es beſteht kein Grund, 
an der Angabe des Schweizerboten zu zweifeln. Gegen dieſes 
Blatt fonnte Bern feine Maßregeln ergreifen, da es immer 
noch im Kanton verboten war, „weil fein revolutionärer Geiſt 
und Schreibart immer gleidy geblieben“ ſei. Die Harauer 
Seitung hatte feit dem 22. Mai 1815 wieder Jutritt.! 


Die Bleinlichen Ausſetzungen und Vörgeleien der fremden 
Gejandten gegenüber den Feitungen find oft nur daraus 
zu erflären, daß fie fürchten, man würde ihnen ſonſt Der- 
nachläfligung ihrer Pflicht vorwerfen. Sie geben das zum 
Teil jelber zu. Die Marauer Seitung verglich in Fir. 152 
fur; das Derhältnis von Staatseinfünften und Aufwand 
für den Hofftaat in einigen Ländern und fügte bei, daß die 
sroße Affenfammlung des verftorbenen Königs von Würt— 
temberg von einem Pleineren Staate übernommen worden fei, 
Ein Hof-Oberjägermeifter habe fie an der Grenze in Empfang 
genommen. „Es ift ein großer Dorteil des deutichen Bundes, 
daß, was ein Sand verjagt, in dem andern Schuß findet, 
und man darf hoffen, daß gleicher Vorteil Afrifanern und 
Deutihen offenftehe.” Durch die nicht gerade byzantinifche 
Darftellung wurde die Handlung des Königs, die nach den 
‚Worten des Gefandten von Kaufmann „in der erbabenften 
Regententugend — die Kaften feiner Unterthanen zu er- 
leichtern und in alle Teile der Adminiftration eine geordnete 
meife Staats Defonomie einzuführen — ihren Grund hatte, 
auf eine diefe Handlung felbft und noch mehr die eines 
andern benachbarten Staates hämiſch und lächerlich dar- 
ftellende Art angezeigt.“ 


’ Manual des Geheimen Rates IV ı1, V 506. 583 Ur. 58. 
UArgovia XXI, (13. 
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Sauerländer konnte wirklich von dieſer Beſchwerdt 
überraſcht fein, da er über den König von Württembers 
fein ungünftiges Dort geäußert hatte. In feiner an das 
Polizeidepartement gerichteten Rechtfertigungsfchrift drüdteer 
fein Befremden aus, daß man fich bei jedem unbebdeutenden 
Anlaß gleich gegen Schriftfteller, Derleger und Herausgeber 
Sahin verwenden wolle, jede leife oder freie Meinungs 
äußerung über Tatjachen zu verhüten, die wohl oft mit 
weit jtrengerem Tadel gerügt zu werden verdienten. Er 
aber hatte in dem bezeichneten Artikel den König fogar 
gerühmt, Es ließe fich nur noch die frage aufwerfen, ob 
die Nachricht vom Empfang der Affen durch einen Ober: 
hofjäger u. j. w. etwas Unwahres enthalte. Die KRedaftion 
würde ſich verpflichten, eine Berihtigung aufzunehmen. Die 
Regierung hoffte zwar, daß der Gejandte ſich nach dieſer 
Erflärung beruhigen werde, anerbot fidy aber für den andern 
Fall, den Nedaftor vor den Sirilrichter ftellen zu laflen, 
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den aufgewendeten Ernft nicht wert war. „Man bat feit 
einiger Feit bemerft, daß die Redaktion der vielgelefenen 
Yarauer Zeitung nicht prüfend genug bei der Aufnahme 
der Nachrichten zu Werke gehe... ... So ward neulich in 
der Ir. 152 diefes Blattes ein feiner Tendenz nad nicht 
zu verfennender Artikel in Betreff 5. Königlichen Hoheit 
meines gnädigſten Souverains eingerüdt, der teils unrichtig, 
teils in der Parallele und in der Derbindung, wie er aus- 
geſprochen worden, beleidigend if. Wenn nun aber aud 
die Großmut 5. K. Hoheit meines gnädigften Herrn über 
dergleichen hämiſche Anfälle wohl hinwegieben fann, fo 
it dies doch nicht der Fall bei den hohen Mlinifterialftellen, 
denen die Derlegung der dem Fürften gebührenden Achtung 
nicht aleihgültig fein darf.” Er jet beauftragt, den ITamen 
des Einfenders zu erforfchen und bitte um Einvernahme 
des Redaktors. Diefer erflärte, er habe nicht gewußt, daß 
der Hof von Karlsruhe gemeint fei; zudem fönnten auch 
der wachſamſten Redaktion bei der Eile, mit der zur be- 
ftimmten Stunde die Blätter erfcheinen müſſen, unrichtige 
ober etwas anftößige Stellen entgehen. So gern er fonft 
bereit war, Berichtigungen aufzunehmen, bielt er es in 
diejem Kalle doch für beijer zu fchweigen, damit nicht ver- 
mebrtes Aufjehen erregt werde, was bisher bei der Gering- 
fügigfeit der Sache nicht geichehen war. Den Einfender 
fonnte er aus dem fonjt jchon genannten Grund und auch 
darum nicht nennen, weil die Schriften am Ende jedes 
Jahres und fonjt von seit zu Zeit vernichtet werden. 
(12. Januar.) Doch glaube er, der Artikel ſei weder aus 
Baden noch aus Württemberg eingejendet worden. 

Un gerichtliches Dorgehen hatte v, Ittner nicht gedacht. 
„Eigentlih war nur mein Zweck, die Aufmerffamtkeit 
Euer Hochmohlgeboren für die Zukunft auf Mafregeln 
zu lenken, daß die ſonſt jo vielgelefene Aarauer Feitung 
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nicht zur Bühne gemadıt werde, welche muthmillige, 
vielleicht auch pflichtvergeffene Einfender, wie es jcheint, 
feit einiger Seit benugen wollen, um ihre Privat Leiden 
ſchaften an fremden Boupvernements, vorzüglich am Badiſchen, 
auszulafjen. — Wenn ich mich auch mit der jünajt abge 
gebenen Erflärung des Redafteurs beruhigen wollte, .... 
jo wird diefes doch nicht der Fall bey noch ganz neuen Artikeln 
jeyn, die noch nicht lange erfchienen find, wopon wahricein: 
lih die Handfchriften noch nicht vernichtet find, auch der 
Name der Einfender befannt ſeyn muß.“ (19. $ebr. 1817. 

Es betraf Mitteilungen in Mr. II, eine über die Sendung 
des Generals von Schäfer nach Petersburg, die andere 
über die bevorftehende Aufhebung der Univerfität Freiburg. 
„Es mag wohl feyn, daß man in der Schweiß vide 
Artifel für unwichtig hält, die es aber für den Staat, 
welchen fie betreffen, nicht find. ... Auch bey Fenfur: 
freibeit follte der Redakteur verbunden feyn, der oberiten 











lichfeiten veranlaßt worden find, den fämmtlichen Korre- 
fpondenten in Deutſchland wie in franfreich zu melden, 
daß fie uns Fünftighin Peinerlei Mitteilungen mehr ein- 
fenden mögten, — Es wird alfo folglich das Blatt hin— 
füro größtenteils aus Auszügen von ausländischen Feitungen 
beftehen und jomit ganz in die Reihe der gewöhnlichen 
Blätter ſich zurücdgefegt finden. — Würde es aber deſſen 
ungeachtet fortwährend allen möglichen Anfechhtungen und 
üblen Andeutungen ausgefett bleiben, fo find wir fchon 
jest feft entichloffen, ſolches mit dem Schluffe diefes Jahr- 
gangs gänzlidh aufhören zu laffen, in der vollfommeniten 
Ueberzeugung, daß ein foldyes nftitut unter diefen Um— 
ftänden fein Gedeihen erhalten fann.” (2. März.) Mirf- 
lich fehlten von Mitte Februar 1817 an längere Seit die 
Horreipondenzen faft ganz; fie erfchienen aber allmählich 
wieder; der font fleißigjte Mitarbeiter, der Parifer Korre- 
fpondent, fette fogar erft mit dem Anfang des folgenden 
Jahres wieder. ein. — Bei diefem Anlaß äußerte Sauer- 
länder dem Dorfteher des Polizeidepartements gegenüber, 
welch unbehaglicher Umftand es für ihn fein müſſe, „zu 
wien, daß bey etwa wirklich eintretenden Dorfällen, wo 
ich durch eine Anflage vor ein Livilgericht gezogen würde, 
wir bey aller beitehenden Preßfreiheit dennoch Rein in 
Bezug auf diefelbe und ihre Grenzen bezeichnendes Geſetz 
haben, nad) welchem ſich der Kichter zu verhalten hätte, 
und ich mich folglich der Willfür preisgegeben und ohne 
Sicherheit für Perfon und Eigentum betrachten müßte. — 
Wenn es bey mir als Beihäftsmann aud felbit ziemlich 
ermüdend wird, fo oft über manchmal geringfügige Artifel 
zur Derantwortung gezogen zu werden, jo muß es doch 
bey mir als Familienvater bey weiten die bedenklichiten 
Beſorgniſſe erregen, in ſolchen Dorfallenheiten mich ftets 
der Gefahr ausgefeßt zu wiſſen, durch ein augenblidliches, 
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mitten im Laufe des Jahrgangs erfolgendes Derbot dieler 
geilung in einen fehr empfindlichen und bedeutenden Derluft 
verſetzt zu erfehen, indem alle erforderlichen Anſchaffungen 
und nöthigen Einrichtungen immer für ein ganzes Jahr 
getroffen werden müſſen.“ 

Die diplomatifche Kommiffion verwifchte in ihrer Ant- 
wort an den badifchen Befandten die Angaben Sauer: 
länders derart, daß nicht einmal mehr die benußte Seitung 
genannt wurde.! 


Während v. Ittner ſich ziemlich leicht befchwichtigen 
ließ, ging der franzöfifche Gefandte, Graf Aug. v. Talleyrand, 
hisiger ins Zeug, ohne im Grunde mehr zu erreichen. 
Schon früher glaubte er in der Aarauer geitung einen der 
franzöfifchen Regierung unfreundlichen Geiſt zu fehen, aber 
„esperant que Votre louable Gouvernement se respec- 
terait assez lui-m&me pour imposer silence à son 
Gazetier, je ne fis aucune demarche, ne portai aucune 
plainte.*“ Ein über mehrere Nummern verteilter Auszug 
aus der Schrift des Schiffsarztes Warden „Napoleons £ebei 
auf St. Helena” bot ihm nun aber den gewünfchten Anlag. 
Anſtößig fchien ihm das in Kr. 5 erwähnte Befpräch über 
die Erfchiegung des Herzogs v. Enghien; aber nicht weil 
deffen Ehre angegriffen gewefen wäre, hätte er der Aaraucr 
Heitung gern einen Denfzettel gegeben, fondern weil Talley- 
rand, des Befandten Dheim, dort befchuldigt wurde, einen 
Brief des Herzogs an Napoleon diefen erft übergeben zu 
haben, als es zu fpät war. Die Regierung des Aargaus 
jollte dem Beiipiel folgen, das die franzöfifche in der Bi 
handlung Müllers von Aarwangen gegeben habe, der 
durh das Bericht zum Derlaffen Sranfreihs gezwungen 
wurde, obſchon ein Prinz, ohne den Inhalt zu kennen, die 
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Didmung feiner Schrift! angenommen hatte. Talleyrand 
verlangte nichts Geringeres, als daß die Uarauer Feitung, 
zum mindeften für einige seit, unterdrüct werde. 
Sauerländer konnte wahrheitsgemäß erwidern, daf fein 
Blatt nie die Sprache der Ultras oder anderer Doftrinäre, 
on dern immer die der Konftitutionellen, der Freunde des 
Königs und der Nation geführt babe. Er nannte die 
Seitungen, aus denen er den Bericht bezogen hatte und 
die zum Teil direft auf Wardens Schrift zurüdgingen; als 
direfte Quelle bezeichnete er die Allgemeine Zeitung vom 
19. Dezember und die Rheinifchen Blätter vom 26. Dezember. 
Er babe jih nicht für befugt angefehen, dem Publifum 
diefe Schrift vorzuenthalten, da es gewiſſermaßen im der 
Pflicht jeder Redaktion liege, zur Kenntnis der Heitgenoflen 
bringen, was über die Zeitgeſchichte einigen Auffchluß 
ähren fönne, und dies befonders in einem Fand, wo 
Preßfreiheit herrſche. Wenn übrigens der franzöjifche Ge— 
| Jandte alle Blätter, die den Bericht mitgeteilt hatten, unter- 
—5 — laſſen wollte, jo würde dies gerade die erſten und 
vorzüglichten Seitungen des Kontinents betreffen. In der 
* und in Deutſchland ſeien aber ſolche Fälle nie 
rgefommen als zur Seit des Ufurpators. Eine offizielle 
ichtigung durch den Gejandten wäre viel beſſer; fie 
* ſicher ungemein viel Intereſſe, da ſie den Ungrund 
jener Außerungen vollkommen dartun könnte. Einen er— 





Aux vrais Suisses, (816, Paris bei Le Normand, von X. R. 
Müller von Aarwangen. Die Schrift war im Monitenr empfohlen 
worden. Als ſich die aarg. Regierung darüber beflagte, lehnte Calley- 
rand jede Derantwortung für die franz. Regierung ab; nur amtliche 
Befanntmadhungen feien als offiziell zu betrachten. Er dagegen wollte 
immer die aarg. Regierung für die ihm unangenehmen Artikel zur 
Kechenſchaft ziehen, obſchon weder die Aarauer Zeitung noch der 
Schweizerbote ein offizielles Blatt war. (UA Ur. 2, 20.) 
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läuternden und im Sinn des Gefandten berichtigenden 
Artikel zu bringen, wie Sauerländer beabfichtigte, unter 


fagte ihm die Regierung. Diefe anerbot fich wie gewöhn— 
ih, wenn Talleyrand durd die Erflärungen Sauerländers 
nicht befriedigt ſei, diefen vor Gericht ftellen zu laſſen; der 
Derleger glaube übrigens, ihm fönne nichts geſchehen, da 
man gegen die andern Seitungen nicht eingelchritten jei. 
Sie wies dabei aber Talleyrand darauf hin, daß es nicht von 
ihr abhange, ob Sauerländer verurteilt werde oder nidtl. 
„Nous estiımons, qu’un Gouvernement ne peut se 
respecter lui m&me qu’autant qu’il respecte les lois 
(5. Februarſ. 

Uber der Gefandte verftand den Wink nicht; zudem 
faßte er die deutliche Antwort der Regierung jo auf, als ob 
er vor Gericht als Kläger auftreten follte, was er ablehnte 
zu fun, „Car selon les usages recus en Europe un 
\Ministre Etranger pour avoir justice s’est toujours 








Argoviens qui colporteraient en France des libelles 
dont elles tolerent l’impression, la prudence exi- 
gerait de mon Gouvernement de mettre sous la 
surveillance speciale de la Police tout Argovien qui 
mettrait le pied en France. Le Gouvernement 
d’Argovie est trop attache à sa Majeste, j’en suis 
sür, il desire trop maintenir les relations amicales et 

_ la confiance qui existent entre la France et la Suisse, 
il est trop Eclaire pour ne pas sentir la justesse des 
observations que j’ai l’honneur de lui faire et pour 
ne pas m’accorder satisfaction des écarts inouis du 
gazetier d’Arau.“ 

In einem Privatbrief vom 27. Februar an den ihm 
einigermaßen befreundeten Regierungsrat Herzog wieder- 
holte er feine Klagen über den detestable esprit der 
Yarauer Zeitung und äußerte feine Hoffnung auf Satis- 
faftion. Einftweilen fchreibe er auf die Aarauer Päſſe: 
ä charge de se presenter devant les autorites consti- 
tuees. Dagegen habe er noch gewartet mit dem Schreiben 
an die Präfeften der angrenzenden Departements. 

Die von Rengger entworfene Antwort des Kegierungs- 
rais berichtigte Talleyrands irrtümliche Auffaffung von 
ihrem früheren Schreiben und erwiderte dann auf deſſen 
Drohungen (28. februar): .. . Il n’est pas moins penible 
pour nous d’apprendre par Votre lettre, Monsieur le 
Comte, que les ressortissans de ce Canton, qui passe- 
raient en France, y seraient soumis ä une surveillance 
extraordinaire de la Police, S’il en existent qui y 
colportent des libelles, nous invoquons contre eux 
toute la rigueur des lois, mais si ancun fait de cette 
nature ne peut &tre allegue, nous esperons que les 
Argoviens sont traites en France comme les Frangais 
le sont chez nous. Au reste, nous ignorons s'il y a 
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beaucoup d’ÄArgoviens qui vont chercher fortune en 
France, comme votre Excellence le paroit croire; 
tout ce que nous savons à cet Egard, c’est qu'il sy 
trouve un bon nombre qui sont prets à verser leur 
sang pour son Roi comme ils l’etaient au moi de 
Mars de 1815 et que nous ne cessons de les fortifier 
dans ces sentimens.“ 

Die Behauptung, daß Aargauer in Frankreich Flus— 
fchriften verbreiten, mußte der Gefandte fallen laſſen 
(2. März). „Mais ıl n’est pas moins vraı que l’Ar- 
govien qui entrant dans notre Royaume y porterait 
sa gazette ou parlerait selon ce qu’il a lu, ce qui 
serait assez naturel, y repandrait des ecrits ou y 
tiendrait des propos seditieux; et que pourrait lul 
reprocher son propre Gouvernement, s’il lui repon- 
drait: je n’aı fait que lire ce que vous avez permis 
dimprimer et quc dire ce qui est public dans mon 















in Schuß; da ſich aber der Gefandte mit einem Widerruf 
nicht zufrieden geben wollte, fo erhielt der Oberamtmann 
den Auftrag, den Herausgeber der Aarauer Zeitung zur 
Derantwortung zu ziehen und gegen ihn eine fisfal-amt- 
| liche Unterfuchung einzuleiten, die Sache dem Gericht zur 
Beurteilung vorzulegen und der Regierung die Entfcheidung 
mitzuteilen. (14. März.) 

Sauerländer hatte fidy inzwifchen (am 12. März) mit 
einer Entihuldigung an Talleyrand gewandt und ihn ge- 
beten, in der Sache nicht gerichtlich vorzugehen; dies ſcheute 
er fo ſehr, weil das bei der Aufhebung der Fenſur ge— 
plante Gejeß über Preßvergehen immer noch fehlte, woran 
fih Richter und Redaktor hätte halten können. Als der 
Gejandte jah, daß die Regierung die gerichtliche Derfolgung 
eingeleitet hatte, war er zufrieden, Fu diefem Erfolge 
hatie befonders Herzog beigetragen, der den etwas eitlen 
 Talleyrand richtig zu behandeln wußte. Im Anfang ging 
er jcheinbar auf feine Klagen ein und machte ihm Zu— 
geſtändniſſe, ſoweit er es tun fonnte, gab aber nie feinen 
Standpunft preis und wußte das ntereffe des Aargaus 
zu wahren. Der Gejandte, der fich in der Angelegenheit 
verrannt hatte, jah dies fchließlich ein und war nur noch 
bemüht, den Rüdzug zu deden. In einem Brief an Herzog 
verlangte er (am 19. März) von der Regierung des 
Yargaus eimen liebenswürdigen Brief, worin fie fagen 
follte, fie habe aus dem, was ihr der Redaktor der Uarauer 
Heilung jchreibe, das Bedauern diefes Journaliften erjehen 
Fönnen, einen Artikel aufgenommen zu haben, der einer 
Resierung habe mißfallen fönnen, die der Aargau adhte 
und liebe wie eine andere Regierung der Schweiz, Sie 
fönne ficher fein, daß der Seitungsichreiber in Zukunft alle 
Sorgfalt aufwenden werde, um bei einer befreundeten Macht 
feinen Anftoß zu erregen. 
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In der von Rengger entworfenen Antwort erklärte die 
Regierung, obſchon ſich Sauerländer direft an ihn gewandt 
habe, werde fie doch ohne das ausdrüdliche Derlangen des 
Gefandten das Derfahren nicht einftellen, und fchilderte 
überdies die politifche Haltung des Angeflagten in ehr 
günftigem Sinn. (24. März.) Man ann dem durdaus 
fahlih gehaltenen Schreiben nicht übertriebene Kiebens- 
würdigfeit vorwerfen. Der Befandte zog aber am 1. April 
feine Klage zurüd, und der Oberamtmann mußte die Der: 
folaung aufgeben, den Redaktor dagegen ermahnen, damit 
fünftighin dergleihen „Uns unangenehme” Klagen ver: 
mieden würden. 

Tualleyrand berichtete voll Stolz; am 3. April an den 
Minifter des Außern in Paris, daß er bis jeßt von allen 
fremden Miniftern der einzige fei, der in betreff der Aarauer 
Feitung eine Satisfaftion erhalten habe. Zugleich ver: 
wendete er ſich für das Begehren Herzogs, mit defjen Ein- 
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Schriften, die Revolution, Gottloſigkeit und heiligtums— 
ſchändung atmen. Beſtimmte Zeitungen hatten ſie nicht 
genannt. Den Außerungen der Geſandten über ruheſtörende 
D bindungen fchenfte der Dorort feinen Blauben; und die 
aargauifhe Regierung äußerte in ihrer Untwort die näm- 
liche Anficht; die des Teffins ſchloß eine Druderei in Lugano. 
„Es war zwifchen uns vorausbedadht, ſchrieb von Schraut 
am 16. November an Metternich, zu welchen Weitläufigfeiten 
und Deuteleien es führen müßte, wenn wir bei diejer Be— 
fchwerdeführung uns in Derzeihnung fo mander Stellen 
ſchweijzeriſcher öffentlicher Blätter, für deren hohe Ahnd- 
barkeit die Regierungen diefes Bundesftaates wenig oder 
fein Mitgefühl haben, bier einlaffen würden, hier, wo die 
einflußreichſten Glieder der Regierungen mit den Derfafjern 
_ erwähnter Blätter in täglihem Umgang leben und diefe 
fih deren befondern Schußes rühmen. Es ift zu bedauern, 
daß außer den englijchen, von denen man Ausichweifendes 
 längit gewohnt ift, man auch deutjche Blätter einerfeits 
als Quelle und Dorbild, anderfeits als Grund zu Rüd- 
beſchuldigungen in diefer Antwort anziehen konnte.“ 


Aber audy im Innern der Schweiz erhoben fidy wieder 
Klagen gegen die Yarauer Blätter. Bern fah zwar von 
Schritten bei den betreffenden Regierungen ab, obſchon die 
- Marauer Zeitung und der St. Galler Erzähler das Miß- 
fallen des Rates erregt hatten. Erfahrungsgemäß feien 
Klagen fruchtlos, weil man immer die Preffreiheit vor- 

ſchütze oder fonft nicht Genugtuung leiſte. Übrigens fei 

es Bern feiner Stellung als Dorort fchuldig, mit würdigem 
Ernft die Ruhe der Schweiz zu handhaben und fich durdh 








ı au tr. ı, 3.46. Reg R.Prot. 1817, 474, 482. Tillier, Rejtan- 
ration Il, 46 ff. Talleyrand an feinen Minifter, 29. Oktober 1817. 
Oedsli Il, 5. 588. 








bellende Angriffe einiger wenig zu adhtender Neider nicht 
aufbalten, noch weniger in die Stellung einer Parta 
werfen zu laffeı. Darum follten diefe Blätter kurzwez 
perboten werden; diefem Antrag ftimmte aber die Mehr: 
beit des Rates nicht zu, weil feit dem 21. Dezember (Berner 
Korrefpondenz; in AS Fir. 154) ſchon zuviel Heit verfloſſen 
ſei. Dagegen follte das beim erften gerechten Anlaß se 
ſchehen. (18. Februar.) Es handelte ſich dabei beionders 
um die Aarauer Heitung, da der Erzähler im Kanton 
wenig verbreitet war.! 

Bei Erwähnung der fhwärmerifhen Auftritte auf 
Staufberg (Difar Ganz) und Umgebung? hatte Sicofte 
in Schweizerboten Yir. 7 die Schuld zum Teil auf die un- 
gemütlihe Art der meiften Kanzelvorträge, die das lieige⸗ 
fühlte Bedürfnis des Schweizervolfes nah Religion nur 
ſchlecht befriedigen könne, und auf die Untüchtigfeit mancher 
Geiſtlicher geworfen und gefchloffen: „Wer nicht felbit vom 





Genüge geleiftet und der Unterricht für Derftand und Herz 
fruchtbar erteilt würde.“ Sie fand es aber dem Stand der 
Nlagenden angemeffener, nicht eine gerichtliche Unterfuhung 
anzuordnen, fondern dem Herausgeber des Schweizerboten 
durch den Dberamtmann ihr Mißfallen über feine „un— 
anftändige Darftellung” bezeugen zu laffen. (12. März.) 
Dabei fonnte ſich aber Fſchokke nicht beruhigen. „Gegen 
den Tadel gleibgültig zu bleiben, fand er, wäre Gering- 
ſchätzung gegen die Regierung; und „es würde als unedle 
Sache ausgelegt werden fönnen, wenn er die einfache Tat» 
ſache, worüber er fidy zu beſchweren hat, öffentlich vor die 
Welt brädıte, deren Stinnme auch Könige und Obrigfeiten 
richtet. Darum wendete er fi mit ehrfurchtvollem Der: 
(rauen an hochdieſelbe und bat bey Ihnen jelber um 
hochobrigkeitlichen Schuß feines Rechtes und feiner Ehre.” 
Er berief jich auf die Derordnung über Preßfreiheit, die 
dem Gericht in Klasfällen die Entfcheidung überließ. Die 
Regierung habe auch fremde Geſandte fchon darauf ver- 
wiejen; nun aber habe fie die Klage des Defans Hüner: 
wadel angenommen und ihn jelber gerichtet, obne feine 
Derteidigung verlangt zu haben, Dem Defan fpradh er 
das Recht zu ciner Klage ab, da der Schweizerbote ſich 
allgemein ausgedrüdt babe; denn wenn man über das 
Mangelbafte im Militär- und Sivilftand öffentlich reden 
dürfe im allgemeinen, fo werde auch der geiftliche Stand 
darin fein Vorrecht genießen, da fein Befet darüber Schweigen 
gebiete., Auch jei der Ausdrud „unanftändig” durchaus 
nicht amı Plate geweſen. „Er (Sichoffe ſelbſt) muß es 
tief empfinden, wenn er fidh der Bewogenheit und Achtung 
feiner Regierung beraubt ſieht und als ein gemeiner ver- 
ſtockter Frebler ſchlechtweg polizeilich abgewandelt wird, 
Er glaubt diefe Mißhandlung bisher nicht verdient zu 
haben. So wie in Monarchien den Untertbanen geftattet 
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ift, vom übel unterrichteten den beffer —— Kom 
anzurufen, glaubt Endsunterzeidmeter feinen entfcheibende 
Beweis feiner Liebe und feines Dertrauens gegen Die hohe 
Sandesregierung geben zu fönnen, als wenn er jelber bei 
ihr Zuflucht nimmt und nun Schuß für fein Recht und 
feine gekränkte Ehre anſucht.“ Er wünſchte, dab er 
entweder vor den fompetenten Richter geftellt oder von den 
ihm gemachten Dorwürfen, Warnungen und Drohungen 
losgefprochen werde. 

Die Regierung erwiderte Sfchoffe durch den Über: 
amtmann (es find drei Entwürfe der Antwort vorhanden), 
mit der Aufhebung der Fenſur habe fie fich micht des 
Rechts begeben, über den Inhalt der in ihrem Gebiet 
erfcheinenden öffentlichen Blätter Lob oder Tadel auszu- 
fprechen oder die Herausgeber zu warnen. Trotz des 
Tadels eines Feitungsartifels wiffe fie ihn übrigens als 
wadern Hausvater, als treuen Bürger und als tätigen und 
geſchickten Beamten zu fchägen (28. März). Diefer Zu 
fammenftoß mit der Geiftlichfeit hinderte übrigens fpäter 
feine Wahl in den refornı, Kirchenrat nicht. (15. Juni 1820.) 

Auf ein Gefuch des Kantons Teffin wurde der Marauer 
Zeitung verboten, über den ungetreuen Staatsfchreiber 
Pellegrini weitere Nachrichten zu bringen. Den Kamen 
des Einfenders zu nennen, weigerte fi die Redaktion; 
übrigens. feien aus dem Teffin Feine direften Mitteilungen 
gemacht worden. Sie habe aus den ihr von verſchiedenen 
Seiten sufommenbden Nachrichten ausjugsweile aufge 
nommen, was ihr der Wahrheit gemäß fchien. Don dem 
Anerbieten der Aarauer Zeitung, eine Berichtigung zu 
bringen, —“ man aus guten Gründen feinen Gebraud.? 


J Km Ar. * Kar. Beg. Prot. 1817, 94, 110, 120, 137, 145. 
2 Reg.R.prot. 1817, 346, 564. Mifjivenbnh XXXVII. 22. Aus, 
1817. us 29, 85, 87. Oechsli II. aıs. 
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Auch Menzi, ein Mitglied der öfterreichifchen Militär- 
quidationsfommilfion, wollte in der Narauer Feitung nicht 
hr genannt fein. Diefe hatte nur gejagt, das Gefchäft 
ehe langfam vorwärts, wie es in der Natur ſolcher An- 
elegenheiten liege. ' 

Eine Befchwerde Cuzerns vom 9. Oftober 1817 gegen 
imige Auffäße im Schweizerboten trugen Sfchoffe ſchon 
pieder Dermweis und Warnung ein.? 

Die Regierung des Wallis verlangte und erhielt eine 
Berichtigung über die Durchreife des Nuntius, der für die 
Tonfefrierung des neuen Bifchofs 100 Couisd'or und freie 
Reife durch den Kanton erhalten haben follte.® 


Im Jahr 1817 vernehmen wir auch einmal etwas 
iber die ſonſtigen Eriftenzverhältniffe der Harauer Zeitungen. 
Im 13. Januar forderte nämlich die Regierung vom 
finanzrat Auskunft über das Porto für Feitungen, und 
iefem erjtattete der Poftdireftor Dolder am 26. Januar 
3ericht.* 

Für ſchweizeriſche wie für deutfche und franzöfiiche 
jlätter bezahlte man bei der Beftellung 20 %/ über ihren 
Infaufspreis, wenn man fie bei den Poftbureaur des 
antons bezog. Einzig dem Erzähler von St. Gallen 
urde von der Regierung eine befondere Dergünftigung 
geftanden, da beim Derfauf nur 5 °/ mehr verlangt 
urden. Die nicht bei den Poftämtern beftellten Zeitungen 
zahlten ohne Ausnahme die niedrigite Ture eines ein- 
en Briefes, nämlich 2 Kreuzer für das Stüd. Don den 
Aarau herausfommenden gewährte der Derleger als 













’ Rea.R.Prot. (rı7, 352. 
2 Reg. R.Prot. 1817, 429. Miffivenbuh XXXVIL, S. 345. 
” Reg.R.Prot. (817, 487. AS 133, 146. 
* Yarg. Poftaften 1817, im Poftmufenm in Berit. 
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Poſtvergütung 20 % Abzug, ſodaß das Porto im Preiſe 
inbegriffen war. Für Tranſit bezog die Poft 11/z Kreuzer 
für das Stüd. Pafete mit Seitungen wurden wie andere 
behandelt. — Auf den Bericht des Finanzrates wurde die 
bisherige Bevorzugung des Erzählers aufgehoben. 


Etwas ruhiger war das Jahr 1818, fodaß die Redaf- 
toren wieder aufatmen fonnten. Die Regierung blieb zwar 
auch nicht mit Befchwerden verſchont, aber deren Erledigung 
verurfachte feine Schwierigkeiten. Die Aarauer Zeitung 
Ur. 55 enthielt eine aus franzöfifhen Blättern (Journal 
de Commerce) abgedrudte Korrefpondenz aus St. Ballen, 
die behauptete, dag der bernifche und der luzernifche Unter: 
händler, die in Bistumsangelegenheiten nach Rom gefchidt 
worden waren, fid der Wiederherftellung der Abtei 
St. Ballen günftig zeigten. Doch äußerte ſich Sauerländer 
nicht über das Gerüht. Auf Derlangen Berns_ erteilte 
die Regierung dent Redaftor Befehl zu einen Widerruf, 
den diefer dann aus der Gazette de Lausanne hinüber- 
nahm (18. Mai 1818).' 

Ein Begehren des Wallis um Ridhtigftellung eines 
Artikels in !ir. 12 der Aarauer Zeitung vom 28. Januar 
fam ziemlich verjpätet Ende Mai; es betraf nur eine 
Kleinigfeit.° 


Dom Streben geleitet, der Aarauer Zeitung eins zu 
verfegen, ließ ſich der franzöfiiche Geſandte wieder zu einem 
Angriff verleiten, der aus ähnlichen Gründen wie der erfte 
Icheitern mußte. Denn zu der urfprünglicy dem Morning 
Chronicle, direft der Karlsruher Zeitung entnommenen 
Mitteilung, das franzöfiihe Miniftertum wolle Monfieur 





KW Tr. 3, & 4. Reg.R.Prot. 1818, 190. Manual des bern. 
Geh. Rats VII, S. 32, 74. AS 55, 59. 
? Neg.R.Prot. 1818, 206. 
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Hit 1 zug ıften feines Sohnes, des Herzogs v. Angouleme, 
uf fein Thronſolgerech zu verzichten, hatte der Redaktor 

> Sweifel geäußert. Obwohl der Artikel ſchon 
ger ze Zei in verfchiedenen Blättern geftanden hatte, war 
H einem eine Widerlegung erfchienen, nicht einmal in den 
ra ——— wo man es doch zuerſt hätte erwarten können. 
* och verlangte Talleyrand, daß die Regierung „ihren“ 
jeitungsfchreiber für den Artikel, der aussi atroce que 
— fei, ſchwer beſtrafe, worauf fie natürlich nicht ein— 
konnte. Sauerländer, der den Artikel erft zulest 
ufgenommen hatte, anerbot fich, eine offizielle Berichtigung 

fgunehmen. Die Regierung legte dem Gefandten aber 
nal ah) R, nad dem Beifpiel der franzöfiichen Feitungen mit 
tilljd hiweigen darüber wegzugehen, was gs einleuchtete. 
] . sont d’ordinaire les excuses“, fchrieb am 

3. September der franzöfifche Befchäftsträger nach Paris, 
A Yaide desquelles les gazetiers malveillants esperent 
uvoir repandre impundment des articles injurieux 
—— 


Würdiger und gemeſſener war die Sprache von Schwyz, 
das am 15. Dezember über den Ton Plagte, in dem die 
Aarauer Zeitungen (gemeint war in erfter Linie der 
Schweizerbote) religiöfe und kirchliche Begenftände behandel- 
ten. Doch konnte die Regierung nur erwidern, daß die 
Seitungen Berichtigungen aufnehmen müßten und daß be- 
3 indete Klagen von den Gerichten mit aller Aufmerf- 
amfeit unterfucht würden. Infolge diefer Befchwerde 
wurde befchloffen, dem Redaktor des Schweizerboten einen 
och taligen, wohlgemeinten, aber auch ernjten Wink zu 
erteil t und hinzuzufügen, „die Landesregierung glaube fich 
’p Zi. 1, ©. 35. Rea.R,Prot. 1818, 342, 356. AZ Ur. 103 
om 29. Auguft. 
Taſchenbuch der hiſtor. Geſellſchaft 1914. 4 
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um fo mehr berechtigt, von dem Derfafler fürhin einen 
Mügern Schritt und Stil in feinen Blättern zu erbliden, 
als er ihr angeftellter Sffentliher Beamte fei und fi in 
feiner Stellung feine mißbeliebigen Urteile, die nach Um- 
ftänden audy Derfügungen notwendig machen tnüßten, 
wünfchen werde.” Eine Hommiffion, beftehend aus den 
Regierungsräten Schmiel und Kotpleß, wurde erfucht vor- 
zufchlagen, auf weldye Art und Weife die Rüge dem 
Redaktor eröffnet werden follte. Sie benusgte den Anlaß 
einer von Sichofke gebrachten unrichtigen Nachricht, „um 
dem Schweizerboten begreiflih zu machen, daß feine £efer 
es verächtlich und lächerlich finden müffen, daß feine Dater- 
landsliebe die ganze Schweiz umfallen will, während er 
feinem heimatlidyen Kanton Wunden fchlägt, die fein billig 
Dentender von ihm begehrt noch erwartet, ebenfo wenig 
als daß ein Samilienbote das Publiftum auf die Bebredhen 
feiner eigenen Haushaltung aufmerffjam maden werde.“ 
Seine gute Abficht anerfannte fie, fand aber, er gehe zu 
weit, wenn er meine, alles was wahr fei, müfle audy ge 
fagt werden. Am wirffamften bielt fie die Einwirkung 
der einzelnen Regierungsniitglieder auf Sſchokke (28. Dez ).' 

Augleich fand man jest für gut, über die Seitungen 
eine Polizeiaufficht einzuführen, was Nengger ſchon 1816 
bei der Aufhebung der Senfur vorgeſchlagen hatte. Die 
eben genannte Kommifftion wurde beauftragt, auch darüber 
Gutachten und Entwurf abzufaſſen; eine andere, beftehend 
aus Kengger, Friedrich und Bertſchinger, hatte zu unter: 
ſuchen, ob es notwendig fei, ein Geſetz über die Preßfrei- 
heit, das auch die Strafen für Preßvergehen feftfeße, vor: 
zufchlagen. Die Kommiffion erwog, daß die Regierung 
der Derantwortlichfeit, die mit der Fenſur verbunden fei, 
zwar enthoben bleibe, folange fein Strafgefeß erlaflen fei, 





ıpxürı, G. 41. Reg. R.Prot. 1818, 467, 483. 































Be ann aber die Gerichte und die Herausgeber in einer 
chen Cage feien. Heine Weisheit könne alle 
N vermeiden, da es unmöglich fei, jedes Mannes 
ı zu treffen.' 

> ärgerlid; es auch oft fein mag, fand fie, daß ein 
Be Blatt von Dingen fpricht, die man nicht gerne 
' oder worüber man andere Jdeen hat, fo gibt es 
ji l auch wieder viele, die die Aleinung des Blattes teilen. 
Ingeärgert kommt man ohnehin nicht leicht durch die 
* It; geſchieht es nicht durch Druckſchriften, fo gefchieht 
hriftlich, mündlich oder durch Gedanken, und das alles 
ſich nicht verbiethen, ohne das Uebel noch viel ärger 
ee. Nicht allem, was verdrießt, kann abgeholfen 
verd den. Doc, Titl, Ihre Kommiffion nimmt an, daß 
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” Äpnlic wie die Kommiifion äußerte ſich Sichoffe in einem 
t offiziell verlangten, wohl durch einen Kegierunasrat veranlaften 
En ns n Neferat über ein nen aufzuftellendes Geſetz gegen Prefi- 
jergehen” (Überlieferungen zur Geſchichte unferer Zeit 1820, S, 153 

73 Bin, das wohl in diefe Zeit zu ſetzen if. Auch im Sichoffes Ge- 
melten Schriften, Aarau 1859, Il. vermehrte Auflage, 35. Teil, 
= 1s8— 198. — Er hatte wohl über die AUbfichten der Regierung une 
Kunde erhalten, als er am 2 Februar 1819 beforat an 
m färieb (Stapfers Briefwechſel I, 5. CI) „Don der Eidgenoffen- 
= wit ib nichts fagen.... Es ** heraus, was von 22 Klein- 
ftäd ten hberausfommen — Nur ihre allſeitige Unbeholfenheit 
d Schwäche gibt zumeilen einigen auten Köpfen Gelegenheit, gute 
\de een durchzuſetzen. .. Wir ftänden heute wieder auf der Stelle von 
20, 9, wenn die Berolution nicht eine Frucht — hätte, die 
von allen Seiten verwünſcht — Preßfreiheit. . . . Auch unſere 
Bette Herren hätten den Spruch länaft gern wieder zurüd- 


I: ommen, wenn es fich mit Ehren hätte thun laſſen. . . Aber rück⸗ 
u nun nicht mehr. Diefe Deffentlichfeit, welche nach der 
* nur Uſteri und ich feſtzuhalten jahrelang die Einzigen Ent- 


en | waren, hat jetzt der Priefter mehrere gefunden. So tft alles 
wonnen. Die Herren müffen fich bequemen und endlich jagen: Laßt 
1 s wanbein im Licht." 
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die beabſichtigte Polizei auf die öffentlichen Blätter Feine 
neue Zenfur nad dem Drud ausüben foll. Sie werden 
den edelften Stein in der Hrone der Freiheit des Aargau's, 
die Preßfreiheit, nicht wieder herausheben, einiger verdrüß— 
licher Augenblide wegen, die gefchwäßige und unvorfidhtige 
Schriftgefellen Ihnen verurſachen mögen.“ Polizeiaufficht 
über die öffentlichen Blätter fei dagegen angemeflen und 
möglich. Sie habe aber nur Außerungen gegen Religion, 
gegen Sittlichfeit und gegen die Öffentlihhe Ordnung zu 
verhindern; und die Regierung übernehme die Vertretung 
feiner Partei vor Bericht; höchſtens könne fie Befandten 
oder Regierungen einen Unwalt bezeichnen. Da aber die 
Dolizei nach Möglichfeit Dergehen verhüten folle, ftellte die 
Kommilfion den Antrag, der am 5. April angenommen wurde. 

Don jedem SZeitungsblatt nıußte das erfte gedrudte 
Eremplar fogleidh dem Dorfteher des Polizeidepartements 
zugeftellt werden. Wenn es dem Hanton nadhteilige oder 
die Öffentliche Ruhe und Ordnung gefährdende Auffäge 
enthalten follte, fo war das Peolizeidepartement bevoll- 
mächtigt und beauftragt, die Derfendung des betreffenden 
Blattes durch die Poft zu unterfagen. Trat diefer fall 
ein, fo mußte es der Regierung Bericht erftatten, damit 
fie die angemefjenen Derfügungen treffen konnte; darunter 
war faum etwas anderes zu verftehen als ein Tadel gegen 
den Redaftor. Die Derordnung vom 18. Juni 1816 wurde 
beftätigt. Die Poftdireftion erhielt durch den Sinanzrat 
die nötigen Weifungen. Don der vorgefehenen Maßregel 
wurde aber nie Gebrauch gemadt; und die Seitungen 
fcheinen fidy durch fie wenig beengt gefühlt zu haben. — 
An 29. April befchloß die Regierung auf den Antrag der 
Konmiffion, von einem Strafgejeg gegen Preßvergehen 
abzufehen.! 

ı pur. ı, G. 46. Keg.R.Prot. 1819, 6%, 150, 166. 





Im Gegenfab zur Marauer Feitung, die ſich ftets 

| , ihre Korrefpondenten zu nennen, tat dies einmal 
der Schweizerbote auf Derlangen der Regierung von Bafel, 
die ſich als Auffichtsbebörde durch einen ironifchen Artifel 
: die Gemeindeorganifation von Fieftal (Amtlihäufung) 
ſelbſt beleidigt fühlte, Der Einfender war Michael Seiler, 
Bäder in Eiejtal.' — Anders handelte Zſchokke zwei Jahre 
päter. In Zr. 21 war unter dem Titel „Menichen und 
Dieh” erzählt worden, daß in der Gemeinde €. im Kanton 
Balel auf Dorfchlag des Pfarrers den Urmen ein Pleines 
Stüd der Allmend vom Gemeinderat als Pflanzland über- 
laſſen worden war, daß aber die Gemeindeverfammlung 
oder „vielmehr das Mehr des unvernünftigen Pöbels“ * 
den Befchluß umſtieß, damit das liebe Dieh nicht zu kurz 
fomme. Der Gemeinderat von Kieftal verlangte den Ein- 
ſender zu willen, was ihm Sfchoffe abichlug, indem er 
ſich zugleich zu einer Berichtigung anerbot, falls der Artikel 
⸗⸗⸗ enthalten haben ſollte. Die aargauiſche Regierung, 
an die ſich nun in der Angelegenheit Bürgermeiſter und 
Rat von Bafel wandten, riet dem Schweizerboten, nie die 
Achtung aus den Augen zu laffen, die er den gefeslichen 
Behörden und Regierungsformen eines verbündeten Staates 
fchuldig fei. Sichoffe gab in feiner Antwort zu, der Artifel 
enthalte grobe Ausdrüde, die jedoch feineswegs der Sadıe 
unmürdig feien, wenn man wirklich zur Unterhaltung der 





| pp Ur. 1, 6. 42. Reg.R.prot. 1819, 36, 44. 5B Ur. 4 vom 
28. Januar, 

? Die Yarauer Zeitung vermied ſolche Wörter; Ufteri war durch 
die Erfahrung gemitigt. 1801 hatte ihm der Musdrud „Stadtpöbel“ 
gleich zwei Brofchliren eingetragen, das „Sendfchreiben an den Bürger 
U. Derfaffer mehrerer Aufſätze im Kepublifaner“, von Joh. Beinr, 
Bremi und eine „Leber jenatorifche und geſetzgeberiſche Heitungs- 
Ihreiberei”. 
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Armen ein Stüd Allmend verweigerte und es dem Die 
vorbehielt, was ſchon in verfchiedenen Gegenden vorge 
fommen fei; faft nirgends wirfe die Publizität wohltätiger 
als in foldyen Fällen. Er beftritt, eine Behörde angegriffen 
zu haben, da die zufällige Mlehrheit in einer Gemeinde 
verfjammlung feine foldye fei. Der Xegierungsrat über: 
fandte diefe Antwort an Bafel mit dem Bedauern, daf 
der Artifel zu Beſchwerden Anlaß gegeben habe.! 


Seit den Monarchen- und Miniftertongreflen wurde der 
äußere Drud für die liberale Prefle immer fühlbarer; die 
Ermordung Koßebues und das Unternehmen des Apoihekers 
Löhning mußten die gegen Zeitungen und Studenten ge: 
richteten Derfolgungen rechtfertigen. Sogar der Dorort 
£uzern ftimmt in den neuen Ton ein und begrüßte die 
Karlsbader Befchlüffe als einen „herrlichen Erfolg vereinter 
Bemühungen“. Die aargauifdhe Regierung war anderer 
Anſicht, mußte aber doppelt auf der Hut fein, da fie bei 
den Mächten befonders fchleht angefchrieben war. Sie 
gab dem AUmtsbürgermeifter Fetzer den Auftrag, Zſchokke 
zu fich zu berufen und ihn auf den Geift der erhaltenen 
Beihlüffe und auf die Folgen aufmerffam zu machen und 
ihn zu ermahnen, die Redaktion feines Blattes Pünftig mit 
aller Dorfiht zu beforgen. Daß man für Sauerländer 
diefe Mahnung nicht nötig hielt, zeugte vom Dertrauen 
der Regierung; immerhin muß man audh in Betradit 
ziehen, daß das im allgemeinen weniger gebildete Dublifum 
des Schweizerboten eine deutlichere und draftifchere Dar: 
ftellung brauchte als das der Aarauer Seitung, die von 
ihren Leſern eher erwarten fonnte, daß fie bloß Ange: 
deutetes verftanden. Doch mußte die Regierung das Unter: 
lafjiene bald nachholen und Sauerländer auf die Folgen 
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hinweiſen, die aus unvorfichtiger Abernahme von Zeitungs- 
artifeln oder Korrefpondenznachrichten aus Deutfchland 
entftehen konnten. Denn der Dorort übermittelte am 

November die Anzeige des eidgenöffiihen Gefchäfts- 
frägers in Wien, „daß der Ton und Geift, in welchem 
die Aarauer Zeitung ſchon feit einiger Zeit die deutfchen 
- Angelegenheiten behandle, vornehmlidy aber die abfprechenden 
Urteile diejes Blattes über die neuern Dorfälle und die zur 
Handhabung des innern Friedens in Deutfchland ergriffenen 
 Maafnahmen, dem Wiener Hof umfo unangenehmer aufs 
falle, weil derfelbe bei den Carlsbader Minifterial-Lonfe- 
renzen die Jnitiative genommen und dadurch am den 

Beichlüffen des Bundestages großen Antheil habe, und 
weil man von Seiten des faiferlichen Mlinifteriums glaube 
bei jo viel Gelegenheiten der Schweiz Proben des aufrich- 
tigften Wohlwollens und freundnachbarlicher Gefinnungen 
- gegeben zu haben.” ! 

Gemeint war wohl vor allem ein Artikel, der auch im 
Stähelehandel eine Rolle ſpielte. Nach der Derhafturg 
Arndts und einiger anderer Profefforen vermutete Kortüm, 
der damals am Gymnafium Neuwied Cehrer war, ber 
Ritter v. hamel bereife Deutichland und die Schweiz in 
ruſſiſchem Solde, und äußerte diefe Anficht in einem 
Seitungsartifel, den er dem Privatdozenten Stähele nach 
Bern überfandte; diefer ließ ihm durch die Dermittlung 
von Profellor Heldmann und Regierungsrat Schmiel an 
die Marauer Seitung gelangen. Die Derhaftungen wurden 
einer fremden Macht zugefchrieben, „die wahrjcheinlic 
| auch einen Herrn Dr. h***2 Deutfchland und die Schweiz 
| bereifen läßt, um in afademiichen Hörfälen und fonft überall 





ı Au Ur. ı, . 18. Reg.R.Prot. 1819, #19. 
? Die Buchftaben wurden vom vorlfichtigen Sauerländer durch 
Sterne erjett. 
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Sauerländer einen mit „un boı 
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de J id A heftig gegen diefen Plan ausfprah. „Gräce 
que poss@dent maintenant ceux qui 
—* ſers à cette &epoque, et à la faculte 
pa * * et d’ecrire qu'ils on recouvree, l’Europe 
* que l’insurrection de 1798 fut aussi 
'ime que celle du 1 Janvier 1308. Les anciens 
'ernans des XIII Cantons, gagneraient-ils quelque 
hose, à se voir assimiles aux Gessler et aux Lan- 
} * be Wenn der Berner Große Rat denen Denk— 
jer errichte, die für die alte Ordnung gefämpft haben, 
| > we de das Dolf die durch Monumente ehren, die für 
m Recht auf politifche Gleichheit auf dem Schafott, im 
Befäng niffe, auf Schlachtfeldern und in der Verbannung 
on en fein. „Si les anciens Privilegies veulent 
5* Sainıs, le Peuple libre de la Suisse aura 
Franc et ses Martyrs.“ 

r Beheime Rat von Bern nahm natürlich den Dergleich 
en und Eandenberg nicht ruhig hin. Er bielt 
Ei nicht mit feiner Würde vereinbar, fidy vor ein 
rem des Gericht ziehen zu laſſen; ebenſo wenig wollte er 
— verzichten, die Schmähung zu beſtrafen. Eine Antwort 
den Brief, „welcher eher das öffentliche Bekenntnis 
es Derek und die unwillfürliche Stimme des gefolterten 
fens zu fein fcheint, wäre auch nicht angemeſſen, 
= * alles, was man darüber ſagen könnte, weit unter 
jem Gefühl eines jeden Ehrenmannes, welchem politiſchen 
Bla, ben derjelbe zugetan wäre, zurücdbleiben mußte.” Am 
| ef ten fichere man ſich durch ein Derbot gegen das Gift, 
s bei einer auf Geldgewinn abzielenden Feitung zugleich 
——— Strafe für einen Herausgeber ſei. Eine 
Ninderheit wollte zuerſt von der aargauiſchen Regierung 
Satisfaktion erlangen; aber man verkehrte in der Ange— 
le: genheit überhaupt nicht mit ihr. Die Behörden beſchloſſen, 


F 























* 
Y 


ODADıc 
INANIL 


ie, | 
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* für zwölf Monate 127'/s Batzen. Ob die Stempel- 
yr zu beziehen fei oder nicht, wurde den Amtsſchreibereien 
| ber n. Sie betrug für fechs Monate 15, für zwölf 
ate 50 Basen. Sauerländer verzichtete dann auf den 
ihm sogen Betrag, wünfchte dagegen die gelieferten 
Be zurüd, um vollftändige Jahrgänge zu haben. 


Der Derluft von 186 Abonnenten mußte ihn fchmerzen; 
ex bat darum am 24. Mai den Rat die Zirfulation der 
larauer Zeitung wieder zu geftatten und verfpradh, anftößige 
Antitel zu vermeiden, Aber die Bufe fchien noch nicht 
zu ‚genügen, und man fürchtete zudem, daß Sauerländer 
hie anter Derbreitung anderer irriger Begriffe auch die jüngfte 
Thronummälsung Spaniens ins Licht ſetzen werde, womit 
fei e Partei ihrem Syſtem Eingang zu verfchaffen weiß“. 
Des jollte ihm unter der Hand bedeutet werden, er folle 
fein Befuh am Ende des Jahres erneuern, was dann 
am 29. November gefchah. Während einer Minderheit 
die Strafe noch nicht genügte, da die Sinnesart des Der- 
legers die gleiche geblieben ſei, glaubte die Mehrheit des 
Rates, da durch die Fortdauer des Derbots nidyt nur 

jener, „Sondern auch ein großer Teil des Publifums leiden 

würde, welches die übrigens wohl geichriebene Feitung mit 

Interefje gelefen hat.“ Dody mußte ſich Sauerländer noch 

verpflichten, bei einem allfälligen neuen Derbot die Abonne- 
|  mentsgelder pro rata der noch zu liefernden Blätter zurück— 
'  zuerftatten." Dazu fam es aber nicht mehr. Obſchon 

jich der Hirchenrat am 15. März 1821 darüber befchwerte, 
daß die Yarauer Feitung Auszüge aus einer Schrift des 
| Sürdher Profelfors Orelli gebracht hatte, in der bezweifelt 
war, daß die Bibel wörtlich zu verftehen fei, unternahm 


ı Manual d. Geh. Rates X 491, 499, XI 206, 295. AS 1820, 151. 
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der Kat nichts gegen die Zeitung; ſondern der Pfeil flog 
auf den Schüßen zurüd. Der Kirdhenrat folle vor allem 
die Orthodorie der Predigten der Geiftlichen überwachen 
und die beftrafen, die fich gefährliche philoſophiſche Außer: 
ungen erlauben follten, welhe vom wahren Glauben 
irreleiten Pönnten.! 


Schwyz verlangte am 1. Auguſt 1820 den Einfender 
eines Artifels zu willen, wonach einige Pfarrer, die jich bei 
ihrem Amtsbruder auf Seelisberg verfammtelt batten, jih 
mit der Bistumsangelegenheit beſchäftigt hatten. Die 
Yarauer Heitung hatte am 23. Juli eine Berichtiguns 
des Gerüchts von anderer Seite gebraht; und ohne ge— 
richtliche Klage fonnte man den Derleger nicht zur Nennung 
des Yamens verhalten.? 


Eine unangenehme Weihnadhtsgabe war die gemeinfante 
tote der Geſandten Öfterreihs, Rußlands und Preußens 









1 r an Metternich, habe er die 
—— bemerkt, die zwiſchen den deutſchen 
onären und dem Redaktor der Uarauer Feitung 
Rebe, „qui se constitue leur organe privilegie et 
en vouloir remplacer pour eux et leur cause la 
e uille d’Opposition recemment suprimee de Weimar.“ 
ba fehen von dem beleidigenden Dergleich zwiſchen Bayonne 
—— den man, um der gerechten Füchtigung zu 
tgehen, ſofort durch eine Negation auszuwiſchen affektiere, 
in dieſem Fall wohl zutraf, fei das Ende des 
tet eis „de la plus haute insolence, un veritable 
.* Er habe dem preußifchen und dem ruffischen 
(häftsträger den Dorfchlag zu dem Schritt bei der 
argauifchen Regierung gemacht; denn da diefe von 
ı die Preffreiheit begünftigenden Prinzipien in ihrer 
zr 315 fte Ausdehnung notoriſch befangen fei, habe er be- 
ar ffen, daß man ihre Blicke höher richten müffe. 
 Sauerländer rechtfertigte ſich damit, daß er falfche Nach— 
richten nie abjichtlich aufnehme, „weil ein Zeitungsblatt, vor- 
bi ulich in neutralen Staaten, feine Partei ergreifen, fondern 
* und contra liefern, immer aber der Wahrheit huldigen 
“ Ohne Horrefpondenzen fönne aber ein öffentliches 
f nicht bejtehen, das nicht nur aus andern Seitungen 
— abdrucken wolle. Er widerlegte den leicht— 
fertigen Vorwurf, er mache einen „anmaffenden Gebrauch 
x bisher ihm gewordenen obrigfeitlihen Nachſicht,“ und 
onnte nicht begreifen, warum es ihm nicht geraten wollte, 
2 F zu vermeiden, was andern leichter zu gelingen ſcheine. 
r Regierungsrat übermittelte diefe Antwort den Befandten 
ns anerbot fi wie gewöhnlich, den Derleger vor Gericht 
be angen zu laſſen, wenn fie nicht genüge. Diefe gingen 
jedoch nicht darauf ein. Man machte darauf einen Derfuch, 
Kin preußifchen Beichäftsträger von Armin über „etwaige 
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weitere Ausfichten und folgen“ auszuforfchen, wobei abe 
nichts herausgefommen zu fein fcheint.! 


Ein Dierteljahr fpäter ftellte ſich wieder Talleyrand 
mit einer Befchwerde ein, die diesmal der Aarauer Zeitung 
verhängnisvoll werden ſollte. Er behauptete ganz ohne 
Grund, diefe untergrabe feit längerer Zeit die Regierung 
Ludwigs XVIII. So viel in ihren Kräften ftehe, unterſtütze 
fie die unruhigen Köpfe, die von neuem einen allgemeinen 
europäifchen Brand entfachen wollen. Es handelte fi 
um die Proteflation des Herzogs von Orleans gegen die 
Echtheit der Abſtammung des Herzogs von Bordeaur, eine 
Nachricht, der Sauerländer durdy das Attribut „vorgeblich“ 
felbft die Glaubwürdigkeit abgefprochen hatte und die ſchon 
lange in andern Blättern erfchienen war. Diesmal wandte 
ſich Talleyrand nicht direft an die aargauifche Regierung, 
fondern gewann auch die Unterftüßung des Dororts Zürich, 
inden er diefem auseinanderfeßte, daß man in Europa, 
wo die Derfaffung der Schweiz wenig befannt fei, die ein- 
zelnen Kantone nicht unterfcheide; beim Leſen der Aarauer 
geitung fage man: „Seht, foldye Bemeinheiten druden die 
Schweizer”. Die Eidgenoffenfhaft habe alfo allen Grund 
zu beweifen, daß fie ſolche Artifel mißbillige. Diefe Mahnung 
hatte denn auch Erfolg; der Dorort [ud die aargauifche 
Regierung ein, ihm mit möglichfter Beförderung von ihren 
Abfichten und getroffenen Derfügungen Kenntnis zu geben. 
(28. März). Schraut war über diefen Schritt in hohem 
Waffe erfreut; er fchrieb am 27. Mai 1821 an Metternid: 
„Der ausgefhämte Herausgeber, der Buchhändler Sauer- 
länder, hat zum Gipfel feiner Unwürdigfeiten die angeblihe 
Proteftation des Herzogs von Orleans gegen die Kegi- 





ı PD Ar ı 8. 1. Reg. R.Prot. ı820, 555; 1821, 12. Haller, 
Bürgermeifter Berzog, 5. 143 
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fimität des Herzogs von Bordeaur aus dem London Ehronicle 
abgedrudt, als Kuriofität, fügte er hinzu, zum Beweis für 
die Preßfreiheit in England. Durch das Mittel diefes 
angeblichen XKorreftivs, das nur eine neue Beleidigung ift, 
wollte er die Proflamation diefer Infamie unfchuldig er- 
[deinen lafjen, während die Regierung ihrerfeits fie offiziös 
mit ihrem Stillfchweigen zudedte.! Es bedurfte nicht mehr, 
damit Herr Talleyrand ſich gegen einen foldyen Mangel? 
an jedem Anftand empörte. In einer fräftigen Note an 
den Dorort verlangte er Genugtuung für diefe _Injurie 
und daß man einer foldyen Verachtung der Kegeln guter 
Nachbarſchaft und alles Anftandes, eine Mißachtung, welche 
die Schweiz bereuen fönnte, ein Ende mache. Der Dorort 
bereitete diefer Llote den Empfang, den fie verdiente. In 
einem jehr ftarfen Brief bewies er der Regierung von 
Aarau die abfolute Notwendigkeit, einmal fo fchweren 
Klagen vorzubeugen und durch Strafen eine Dermefjenheit 
zu zügeln, weldye jeden Augenblid die teuerften Intereſſen 
der helvetifchen Eidgenoſſenſchaft fompromittieren Fönne. 
Man darf umfo mehr hoffen, daß die Xegierung dieles 
Kantons andere Prinzipien über die Preßpolizei annehmen 
werde, als wir fie in der gemeinfamen Note in fo epidenter 
Weife bezeichnet haben, daß ſich Fein Mitglied der eidge- 
nöflifchen Kommilffion darüber täufchen kann und dag auf 
der nächſten Tagſatzung fi alle Stimmen gegen fie er- 
heben werden.” 


I Die aarg. Regierung follte alfo die Derantwortlichkeit für Zeitungen 
übernehmen, mit denen fie feine Beziehungen unterhielt, während die 
franzöfifhe troß Senfur das ablehnte. Dal. AS 181%, 138, 5. 661. 
AU Ar. 2, 20. 

2 An diefem Mangel leiden die Noten der Geſandten, nicht die 
Aaraner Seitung. 
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Sauerländer, der den angegriffenen Artikel nur als 
üfenbüser aufgenommen balte, fonnte obne große Nike 
ie leichtfertigen Behauptungen Talleyrands widerlegen; 
ie in einem frübern fall wies er darauf bin, daß gegen 
die unter Zenſur ſtehenden deulichen und niederländiſchen 
Blätter, die den Artikel por ibm aebradıt batten, feine 
Schritte unternommen worden waren. Denn ein Privat 
mann ibn jo verdächtigt bätte, jo würde er vor dem Richter 
Genustuung fordern. übrigens fönne er fein Befremden 
nicht bergen, wie man ibm, dem rubigen, ftillen Bürger, 
der bei Störung der öffentlichen Ordnung nicht Unbedeutendes 
in Gefabr bätte, Wünfche nach Revolution und Unordnung 
andıchteie. 


A 


Die Regierung nahm denn auch den Derleger in Schub. 
Sie weigerte fi, die Senſur einzuführen, da in Frankreich 
die Erfahrung die Unzweckmäßigkeit diefer Einrichtuns 
flar genug bewiejen habe. Der Dorort dbagesen fand die 
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am 28. April ausführlich ſchilderte. „Da jede noch fo 
geringfügige Befchwerde vom flagenden Teil als gerecht 
dargeſtellt wird, jo müßte ich bei jedem fünftigen Anlaß 
beforgen, das angedrohte Derbot eintreten zu fehen; dies 
möchte mir vielleicht mitten im Laufe eines Semefters be— 
gegnen und mein Derluft folglidy noch beträchtlicher werden, 
Bei ſolcher Ausfiht auf gänzliche Schußlofigfeit meines 
Erwerbsjweigs fonnte ich alfo feinen Augenblick anfteben, 
den Entichluß zu fafjen, dies Inſtitut lieber freiwillig auf- 
zugeben, was audh bereits geichehen iſt. hinſichtlich der 
dabei fchon vielfältig erfahrenen Widerwärtigfeiten konnte 
mir diefe Entfagung nicht fchwer fallen, indem ich die 
Erſcheinung des Blattes bisher mehr als Ehrenſache ber 
trachtete, als daß mid; merfantilifches Intereſſe dazu an- 
hielt, was feineswegs der Fall dabei ift. — Darum fonnte 
ich aber auch ebenfowenig den tiefgefühlten Eindrud ver- 
bergen, weldye die angedrohte Unterdrüdung des Blattes 
auf mich; madıte. Das Bewußtfein, niemals darin gefliffent- 
lich durch eine offenbar unanftändige oder freche Schreib- 
art eine wahrhaft begründete Klage veranlaßt zu haben, 
macht mich vormwurfsfrei, einen folchen ftrengen Beſchluß 
verdient zu haben. Noch immer wurde jede feit acht Jahren 
gejchehene Beſchwerde über dasjelbe mit Bejtimmtheit und - 
Klarheit erörtert; niemals war fie jo bedeutend, daß fie 
mwirflih vor Gericht hätte gebracht werden fönnen; noch 
niemals habe id; dabei den für jeden guten Bürger 
empfindlichen Schmerz erfahren, über irgend einen folcher 
Klagepunfte das hochobrigfeitlihe Mißfallen zu erbalten. 
Daher, ich geftehe es offen, war mir die angedrohte Unter- 
drüfung jo unerwartet als fchmerzlih, und ich fonnte 
faum glauben, daß ich noch im Kanton Yargau lebe.” 
Dann zählte er der Reihe nach alle die Klagen auf, die 
feit Erjcheinen der Aarauer Feitung gegen ihn geführt 
Tafchenbuch der biflor. Gefellfchaft 1914. 5 
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worden waren und von denen Peine einen ernilbaften 
Grund gehabt hatte. Darauf fuhr er fort: 

„Indem ich vertrauen möchte, daß ich über wirkliche 
Preßvergehen nach den Gefeße gerichtet würde, muß ih 
nach den angedrohten Unterdrüdungs:Maaßregeln ver 
muten, daß jener Beichluß vom 18. Brachmonat (1816 
bereits wieder aufgehoben worden ſey und daß ich folalid 
jeden Taa gemwärtigen müßte, ohne weitere gerichtliche 
Unterfuhung meiner Erwerbszweige verluftig erflärt zu 
werden. MWabrlih, das Coos des Unterthanen im eimer 
fonjtitutionellen Monarchie, wo Beifjpiele von Kabinetts 
Juſtiz durch der Gejege Macht entfernt find, wäre dann 
beneidenswerter als dasjenige des freien und rechtlichen 
Bü in NRepublifen, wo das Gejes in allen Dingen 
eine gerechte Richtſchnur darbieten ſollte. Möchten mir 


alſo jo glücklich ſeyn, auch über eigentliche Preßvergeben 
ein förmliches Geſetz zu erhalten; dann wäre in allen 
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‚erfüllt über die kränkenden Derunalimpfungen, womit man 
alles Ehrgefühl aufs Empfindlichite verwundet,” den ent- 
ſchiedenen Entihluß gefaßt habe, die Aarauer Zeitung 
mit Ende des halben Jahrgangs eingeben zu laffen, „in- 
dem ich fie unter ſolchen Derhältniffen ferner nicht 
fortfegen möchte”. 
Die £efer fuchten Sauerländer von diefem Dorhaben 
abzubringen, aber er blieb dabei, da es „dermalen jchlechter- 
dings nicht möglich“ fei, das Blatt fortzufegen.! Nicht 
nur laffen ihm feine übrigen Derlagsgefchäfte wenig Zeit, 
es ſei auch eine der erjten Pflichten jedes guten Bürgers, 
die dermaligen Staatsperhältniffe des Kantons wie der 
| sanzen Eidgenoffenihaft zum Ausland zu berüdfichtigen, 
damit jeder weitere trübe Einfluß verhindert werde (11. Juni). 
Anfragen nah der eigentlihen Urſache wich er aus, 
verſprach aber, fie vielleicht fpäter einmal ausführlich zu 
beantworten. 

Einen andern Entſchluß faßte der Redaftor der Schweizer- 
artifel, Paul Uſteri. Er erflärte fhon am 6. Mai in 
einem Brief an Laharpe, in feinem Falle werde man die 
verfiummen machen, die bis jest geredet haben, Stolz auf 
feine journaliftiiche Tätigkeit? wollte er fich nicht den Mund 
zubinden lajien, Er übernahm mit Anfang Jult die 
Cieferung der Schweizerartifel in der Neuen Zürcher Feitung, 
die fo aus einer Derichmeljung der Aarauer Feitung und 
der früheren Sürcher sSeitung hervorging. Sein freund 
Züßli jchrieb den ausländiichen Teil. Das neue Blatt 


ı 43 1821, 66, 70, 78. 

® 12. September 1818 in einem furjen Lebensabriß fiir die Bio- 
graphie des vivants: „Wenn. die Beförderung und ftandhafte Be- 
bauptung der verfländigen Publicität, die in der Schweiz früher und 
fpäter ungefannt und verhaßt war, Derdienft ift, fo achört ihm dies." 
Stapfers Briefw. 1. Bd, CXXXIX. 
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fhloß fo unmittelbar an das Sauerländers an, daß Uſteri 
in der letzten (23.) Beilage erflärte: „Die Fortſetzung dieler 
Anzeigen Schweizerifcher Literatur erfcheint in der mit 
Anfang Juli beginnenden Neuen Zürcher Seitung. Was 
bisher hier im Rüdftand geblieben ift, foll darin fo be 
förderlich als möglidy nachgeholt werden.” — Das Ende 
der Aarauer Zeitung zeigte er am 3. Juli 1821 Stapfer 
mit den Worten an, fie fei den Derfolgungen von Bern 
und dem dortigen diplomatifchen Horps, oder „befler gejagt, 
den dort ftationierten Nachtwächtern der heiligen Allianz“ 
erlegen.! 

Es ift nicht wahrfcheinlich, daß die Regierung mit ihrer 
Drohung diefe Folgen beabfichtigt hatte. Sſchokke, der fie 
doch kurz vorher nicht gerade optimiftifch beurteilt hatte, 
äußerte fih am 25. Mai Ufteri gegenüber, was fie getan 
habe, ſei ein Mißgriff, den fie, wie er glaube, weder für 
fo unflug noh für fo nachteilig hielt, als er war. Er 
erwarte, daß zuletzt ein Geſetz über Preßfreiheit und Preß- 
vergehen das Ergebnis fein werde, ungefähr nach den 
Grundfägen, die er in dem amtlidhen Xeferat (Ueber- 
lieferungen 1820, 5. 155) entwidelt habe. 

Sauerländer konnte ſich jedoch nicht darauf verlaffen. 
In Weimar, deilen Preßverhältniffe merkwürdig viel 
Parallelen mit den aargauiichen darbieten, waren auch 
troß Preßfreiheit Seitungen mit dem Derbot bedroht und 
troß Preßfreiheit unterdrüdt worden, während andern 
Redaftoren die Luft an der Schriftftellerei durch Prozeſſe 
fo verefelt wurde, daß fie ihre Blätter eingehen ließen.’ 


I Stapfers Briefm. ı. Bd. AL]. 

2 Ehrentreich, Sreie Preffe in Sachfen-!Deimar, 5. 39, 48; 41, 
84; 69. Dusfelbe war während der Helvetif audy in der Schweiz ge 
ihehen, ebenfalls trotz Preßfreiheit. Oedysli I, 625. 
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Was 1819 und früher in Weimar geſchehen war, das 
fonnten jest die Mächte des Metternich'ichen Syftems wohl 
noch viel leichter beim Aargau erzwingen, wenn fie wollten; 
und daß es ihnen nicht etwa an der Abſicht dazu fehlte, 
hatte ihr bisheriges Dorgehen bemiefen. 
Daß übrigens die aargauifche Regierung vor der Unters 
drüdung einer Zeitung auch nicht zurückſchreckte, wenn jie 
ſich damit Derlegenheiten erfparen fonnte, das zeigte fie 
noch im jelben Jahre. Die Zürcher Fenſur hatte das 
Schweizerifche Dolfsblatt wegen feiner heftigen Angriffe! 
jhon nach der 18. Kummer verboten, worauf der junge 
Geßner der Regierung drohte, er werde das Blatt an einem 
Ort druden laffen, „wo das Geſetz die freie Außerung 
weniger beſchränkt“. Diejes Dorhaben teilte er auch feinen 
CLeſern mit, dachte aber erft daran es auszuführen, als 
feine Derfuche, das Blatt unter anderm Namen weiterzu- 
führen, mißlungen waren, Weil nun Geßner es in einem 
Kanton fortfegen wollte, wo Senfurfreiheit bejtebe, mithin 
zu vermuten war, daß er es im Aargau druden wolle, 
wurde das Polizeidepartement beauftragt, das zu verhindern 
(26. Mopember).” Damit ift allerdings nicht gefagt, daß 
die Regierung auch eine fchon beftehende Feitung unter» 
drückt hätte, aber es war doch für fie die angenehmite 
Föfung, als Sauerländer fein Blatt von fich aus aufgab. 
Dies war ein Erfolg für die GBefandten; er genügte 
ihnen aber noch nicht. Nach den Konferenzen von Troppau 
und LCaibach überreichten die Dertreter Rußlands, Öifter- 


’ Nebelhör, Zürch. Preffe S. 31 ff. Darunter war ein Artifel mit 
dem Titel „Dincenzftadt im Lande hudeln“, von Dr. Tanner in Aarau 
verfaßt und gegen Dincenz; Rüttimann geridytet, (Brief von Liebenau 
an Schuhmann, 2. Mop. 1887, mitgeteilt von Herrn Kantonsardivar 
Herzog in Yaran.) Münd; II, 407. 

? Reg.R.Prot. 1821, 645. 
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während als mitbeteiligt angefehen werde, obgleich fie 
e Derantwortlichkeit übernehme; aber auch der Heraus- 
r von Drudichriften fei durch Peine gefegliche Garantie 
feinem Eigentum gefihert. Bei diefem Anlaß wurde 
diplomatiichen Kommiffion, in der Umtsbürgermeifter 
zog den Dorfis führte, der Auftrag erteilt, ein förm- 
s Gefen über Preßfreibeit und Preßvergehen auszu- 
eiten,' Aber obſchon auch ein Gutachten des Polizei- 
ftors Schmiel (9. Juni) ein ſolches Geſetz für nötig 
irte, wurde der Entwurf dody nicht dem Großen Rate 
jelegt; die Derordnung vom 18. Bradhmonat 1816 
de erjt am 21. Auguft 1825 durch eine andere dahin 
eändert, daß auf äußern Drud hin die Senſur wieder 
eführt wurde. Inzwiſchen war das Bedürfnis nadı 
m Gejes weniger fühlbar. Nachdem die Aarauer 
ung eingegangeu war, brauchte die Regierung eben viel 
iger Beſchwerden der fremden Mächte zu befürchten, 
diefen bejonders die Yarauer Zeitung im Wege ge: 
den hatte, „das unverfchämtefte der Blätter diefes Landes,” 
Schraut fie in dem erwähnten Bericht an Metternich 
Mai 1821) bezeichnet hatte. Die andern fchweizerifchen 
ungen, deren Fahl gering fei und eine ziemlich lang= 
ige £eftüre darbiete, werde er im Einverftändnis mit 
preußijchen und dem ruffifchen Befandten unter ftrenger 
fiht behalten. Er beabfichtigte „d’etablir un contröle 
tandu et si actif sur les feuilles publiques de la 
iSe.... Qu'aucune ne nous @chappera et que 
zune & laquelle il arrıvera de s’&manciper, s’aper- 
A aussitöt que nous la suivons de l’oeil.“ (S. 
ysli II, 650 f.) 





p Ur. ı, 5. 55. Reg. R.Prot. 1821, 300, 306. 
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Denn alfo Sauerländer die Narauer Feitung nad dem 
Wunſch feiner Leſer noch fortgefest hätte,! wäre fie über 
fur; oder lang von den Gejandten doch zu Tode gebest 
worden. Der Schweizerbote fonnte weiterleben, obaleid er 
feine Meinung meift viel unummundener herausfagte; denn 
auf das, was im Ausland geſchah, ging er viel weniger 
ein. Allerdings beſchränkte auch Ufteri feine Tätigfeit im 
wejentlichen auf die Schweiz; und doch war er nebil 
Sſchokke, Rengger und andern bei den Regierungen des 
Auslandes fo jchlecht angefchrieben, daß ihn Stapfer warnte, 
anders als mit diplomatifchem Charafter die Grenze zu 
überjchreiten.? Profeſſor Loufin, der ihn auf einer Schweizer: 
reife geſprochen haben follte, war deswegen in Dresden 
verhaftet und in Köpenif verbört worden. 

Ein neues Blatt fonnte viel eher die Richtung der 
Aarauer Feitung aufnehmen. Diefe hätte fidher im Berner 
Geheimen Kat, der gewiß nicht in den Verdacht fommen 
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Entitehung, Einrichtung und 
Charakteriftif der Aarauer Zeitung. 


Der Derleger und Herausgeber der Marauer Feitung, 
Heinrih Remigius Sauerländer, war am 15. Chrift- 
monat 1776 als Sohn des Buchdrudereibefisers Johann 
Ehriftian Sauerländer zu Frankfurt am Main geboren. 
Nachdem er das Gymmafium durchgemacht hatte, durfte 
er nicht feinem Wunfche gemäß die Univerfität beziehen, 
fondern mußte im Geſchäft feines Daters eine förmliche 
Cchrzeit als Buchdruder durhmachen, nach deren Ablauf 
er eime zweite, ihm mehr zufagende in einer Buchhandlung 
antrat. Häufige Geſchäftsreiſen, auf denen er auch nad) 
Paris fam, brachten ihm bildende und belehrende Kebens- 
erfahrungen und führten ihn auch in die neuen Ideen ein, 
deren Eindrüde in feinem jugendlich empfänglichen Gemüte 
von bleibendem und maßgebendem Einfluß auf fein fünf- 
tiges Keben waren. Als er fich zu weiterer Ausbildung 
nach einer neuen Stelle umſah und ihm zufällig die Wahl 
zwiſchen mehreren Plätzen offenftand, entichied er fich aus 
Heigung zur Schweiz für eine Stelle in der Flick'ſchen 
Buchhandlung in Bafel, urjprünglicy mit der Abficht, dort 
nur Pürzere Seit zu verweilen. Aber die Schweiz ließ ihn 
nicht mehr los. Nachdem er 1802 Teilhaber an der 
Flick ſchen Buchhandlung geworden war, verheiratete er 
ſich mit der Baslerin Maria Rhyner und übernahm ab- 
wechjelnd mit Flick die Leitung der auf Betreiben Heinrich 
Sichoffes gegründeten Filiale in Aarau, die dann 1805 
vom Basler Geſchäft getrennt wurde und ganz; in Sauer 
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eltkunde“ ab, da er ſich ausſchließlich dem Studium der 
efchichte und der Dollendung feiner biftorifchen Werke 
ʒeſch ichte Bayerns) zu widmen entſchloſſen ſei, und be— 
yränfte ſich zunächſt auf den Schweizerboten. Der Der- 
3er konnte ſich nicht entichließgen, die Feitichrift „unter 
r Leitung eines andern würdigen Gelehrten der Schweiz 
der Deutichlands fortzufegen, da bei den gegenwärtigen 
tumftänden, wo für den deutfchen Buchhandel nicht 
m $ranfreich, fondern auch ganz Horddeutfchland und 
e n erreih verſchloſſen iſt, . . . das fernere Gedeihen eines 
olchen Unternehmens jetzt nicht denkbar ift.” Er wollte fie 
ber doc in veränderter Geftalt wieder aufleben laſſen.“ 
Die Harauer Zeitung wurde wöchentlich dreimal (Mon- 
as, Mittwoch und Samstag) herausgegeben, weil aud) 
E mal deutſche und franzöfifche Poften einliefen, in einem 
artblatt von etwa 27 auf 22 Sentimetern, Der ge- 
hnlich vierfeitigen Nummer wurde noch ein Diertels- 
er häufiger ein halber Bogen beigefügt, wenn viel Nach— 
—— eingelaufen waren. Nur kurze Seit? gab der Der— 
leger bisweilen noch eine freitagsnummer heraus, weil die 
j de ſten im Winter ſpäter eintrafen und er die Wiener 
Hacrichten nicht auf das Samstagsblatt verſchieben wollte. 
Der Kopf der Zeitung lautet: 


. Yarauer Zeitung 

Sonnabend fir. 81 den 6. Juli 1816 
[ (Oerlegt und gedrudt bei h. R. Sauerländer.) 
VDireeſe fleingedrudte Angabe des Derlegers wurde erft 
infolge des Geſetzes vom 18. Juni 1816 beigefügt. Ein 
dicker Strich trennte den Kopf von der Inhaltsangabe, die 





* Profpelt. 
® 1815, vol. 1814, ir, 157- 
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mehr eine Aberſicht über die Herfunft der Nachrichten als 
über ihren Jnhalt bot. Konnten die vier Seiten den um 
fangreichen Stoff nicht faflen, fo wurde die Zeitung durd 
eine zwei oder vier Seiten ftarfe befonders munmerierk 
Beilage ermeitert, die anfänglih nur NMaächrichten“, 
d. h. Inferate, enthielt. Bei anderem Inhalt wurde ein- 
fach das Blatt auf acht Seiten erweitert. Später war in 
der Beilage allerlei untergebracht, und fie war einfach ein 
Fortſetzung des eigentlichen Blattes. Sie hatte einen be 
fondern, etwas niedrigeren Hopf, der fie als 

Beilage zur Aarauer Feitung 


bezeichnete. Im Jahre 1819 erfchien fie regelmäßig Sams 
tags, fonft gelegentlich, mit den Jahren häufiger als anfangs, 
Die Seiten find durchgehends numeriert, die der Beilage 
befonders. Nur felten famen Ertrabeilagen heraus, 
eine 1814 zu Ur. 28, „über den politifchen. Federkrieg in 
einigen Kantonen“, vor Mir. 45 ein Ertrablatt mit Kriegs- 
nadrichten (Kapitulation von Paris). 


‚Die zwei ‚Spalten find durch einen dicken Strich getrennt. 
Die Hadrichten find nad Fändern gruppiert, deren Namen 
hervorgehoben find. Mitteilungen über 
Amerita, Spanien ufw. find meift unter England zu ſuchen 
wenn fie Condor oner Zeitungen entnommen find. Während 
des Krieges. gegen Napoleon umfaßt die Rubrif „Kriegs 
—— — aus — —— Die 


— pe Bern, — par 
id We dt ware er beſonders feſtgeſetzt worden, wohl 
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—— Höhe der Poftgebühren. In Bern koſtete die 
en jährlich 14 $ranfen, dazu famen noch 
ı für Stempelgebühr. Zürich verzichtete 1804 
gebühr bei eingeführten Seitungen ;' der Nargau 
> fin. In Deutfhland erhöhte fich der Preis der 
3 mit der Entfernung. Beftellungen nahmen die 
— an, in der Schweiz auch alle Buchhandlungen 
> Kommiffionäre. Inſerate bezahlten vier Kreuzer 
r jede gedruckte Seile; die erften enthielt Ir. 22 von 
Be 5 fie wurden immer häufiger und füllten bisweilen 
Seiten. 

‚Die Bähe der Auflage war jedenfalls dadurch be- 
Be daß die Feitung „zunächit für Staatsmänner, 
jelet brte, Kaufleute, Manufakturiften, Begüterte und Ge— 
fe überhaupt“, alfo für eine Minderheit der Bevölkerung 
‚ti tim it war. Sie ift nicht mehr zahlenmäßig feitjuftellen, 
das Derlagshaus Feine auf das Blatt bezüglichen Papiere 
Ben Doch laflen häufige Mottzen in der Yarauer 
g Selbft auf einen ftetig zunehmenden Keferfreis 
a Die ftarfe Berüdfichtigung des ſüdlichen Deutfch- 
sm Tertteil und auch Inſerate ſcheinen auf eine be- 
* ich ai Derbreitung in diefem Gebiete hinzudeuten. Da 
i Fiichen Antaftungen der Ehre „auf feinem andern 
* auf dem der Öffentlichkeit begegnet werden kann“, 
ſich der Freiherr von Uechtritz auf Gebhardsdorf 
— gegen Derleumder, die ihm bei feinem Herrn, 
em fürften von Fürftenberg, angefchwärzt haben.” Durch 
ie Yarauer Seitung werden die Erben eines Geheimrats 
us dem Jartfreife gefucht.” Der Horrefpondent vom 
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: Uebelhör, Fürch. Prefie, 5. 40. Sürcher Stempelamtsbücher 
\8 1421. 

” 1819, Beilage 25. 

” 1819, Beilage 31. 
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Oberrhein berichtet 1816, Ur. 87, der Adel, deſſen Dor- 
rechte von fozufagen allen Zeitungen bekämpft werd, 
beſchränke fich feit einiger Zeit auf die Defenfive. „Vor 
allem jcheint die Hummer 60 der Aarauer Zeitung den 
betroffenen fo zuwider geweſen zu fein, daß fie im Stillen 
von den Kefetifchen mehrerer Jnftitute in einigen Städten 
verjhwand und nicht wieder zum Dorfchein fommen will. 
Mag man eine Bombe immer vergraben, wenn fie ein: 
gefchlagen hat.” Es handelte fi um einen jcharf ge 
Schriebenen Auffas: Der Ariftofratenaufruhr in Deutich- 
land. — Anfangs 1819 empfahl Sauerländer fein Blatt 
zum Inſerieren, da es Nachrichten nicht nur in alle Kantone 
der Eidgenoffenihaft, fondern aud in einen großen Teil 
von Deutſchland aufs rafchefte verbreite.! Er nannte es 
eine der meiftgelefenen Seitungen, die in der Schweiz und 
in den benachbarten deutfchen Staaten die allgemeinfte umd 
ſchnellſte Derbreitung habe. In diefem Jahre vergrößerte 
er auch feine Zeitung dadurch, daß er die Beilagen häufiger 
erfcheinen ließ, die nun zum Teil durch Ufteris Bücher 
befprechungen in Anfpruch genommen wurden. 
Die aargauifchen Poftaften? enthalten nur die Angabe, 
daß die Zeitung 1817 im Aargau elwa 90— 100 Abonnenten 
hatte; i im Kanton Bern waren es dagegen 1820 nach einem 
Bericht des. Poſtbeſtehers Fiſcher“ 186 (165 für 6 Monate, 
2 für 12 Monate), eine große Zahl, wenn man den 
hoher an — der ale in ar 


i u 
us 


EN Ph 26. 
Im eidg. Poftmufeum | in Bern, Bericht d. Poftdireftors (26. Tan). 
m — Ian. — des Geheimen Rates X, 194. 
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40 —50, die Berner 16— 20, deutfche 50—60, andere 40—50 
Abonnenten. Die meiften Leſer find wohl beim Auftreten 
der Marauer Feitung ihrem £eibblatte treu aeblieben und 
nicht zu dem teureren neuen übergegangen. Die „Miszellen“ 
gaben wohl ihre Kefer an die Uarauer Feitung ab; doc 
fcheint ihre Zahl nicht mehr groß geweſen zu fein, als 
fie eingingen. Wir dürfen aber annehmen, daß das neue 
Blatt als das gehaltvollfte auch in der Oſtſchweiz fich neben 
den ein=- oder zweimal wöchentlich erjcheinenden unter den 
Gebildeten einen anfehnlichen Kreis von Beftellern erwerben 
konnte. Gerade groß brauchte die Keferzahl einer Feitung 
nicht zu fein, damit dieſe fih über Wafler halten fonnte.! 
Der Schweizerbote hatte einige Taufend, was als etwas 
ganz Bejonderes angejehen wurde. Es wurde eben damals 
viel weniger gelefen als heute, Am 1. Auguſt (1814 nennt 
der Luzerner Chorherr Mohr in einem Brief aus Baden 
die Marauer Zeitung „die einzige, die wir hier haben.“ 
Es fcheint, daß die troß aller Rüdjihtnahme entichiedene 
Haltung Ufteris teilweife der Derbreitung der Seitung une 
sünftig gewefen ift. „La Gazette de Lausanne est tou- 
jours fort reservee sur ce qui se passe en Suisse; 
c’est un grand mal. Il parait que Mr. Demieville, 
qui a 4000 abonnes craint d’en perdre s’il s’avisait 
de suivre l’exemple de la Gazette d’Aarau.“® Weil 
die meiften anderen Feitungen wenig über die Schweiz zu 
ſchreiben wagten oder ihnen der Fenſor das Wichtige ftrich, 
fo wurden die Schweizerartifel in diefen Blättern einfach 
überjchlagen.? Solche, die nur einmal wöchentlich erjchienen, 
mußten ſowieſo abgelagerte Nachrichten bringen, die höchſtens 
als Beftätigungen von mündlich verbreiteten oder durch 
" Dal. Markus, Schweiz. Preſſe während der Helvetif, 248 ıc. 


2 9. April 1812, Kaharpe an Uſteri. 
° B. Meyer von Schauenfee an Ufteri, 1. febr. ı817. 
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ausführlichere Darſtellung Wert hatten. Hingegen batten 
auch in Pleinern Seitungen die Mitteilungen aus dem 
Ausland noch den Reiz der Neuheit. 

Die Schnelligfeit der Beridhterftattung mar 
natürlich von der Entfernung mehr abhängig als heutzutage. 
Derhältnismäßig am rafcheiten trafen die Meldungen aus 
Paris ein, nah 7 —9, felten fhon nah 6 Tagen, bisweilen 
allerdings in noch Pürzerer Seit; der optilche Telegrapb 
nach dem Syftem von Llaude Chappe übermittelte fie bei 
günſtigem Wetter in weniger als ſechs Minuten nadı Straß» 
burg, nabm aber feine Privatnadhridten auf. Schreiben 
aus Kondon brauchten meift zehn, foldhe aus Wien elf 
Tage; die Nachrichten aus Konftantinopel waren bei ihrem 
Eintreffen einen Monat, die aus Trieft zwei, die aus New— 
Morf jieben Wochen alt. Während des Krieges war na- 
türlih der Pojtverfehr unregelmäßig; er wurde aber auch 
lonft oft unterbrochen, indem die Poftfutichen überfallen 
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Schwtſreriſche Fibsaenoffenfchaft. 

Mer Mrriviähreiten vom 7 Hernung font ber geheime Math 

ra Bararın Dorn bie Migierumgen ber Kantone im Kenntnid 
wu br alahungen. wilde munmıbr auch hir Brlanttın von 
6: 4 un Urruiien (im Urbrreimfimmung mit ber ım Dugal 
Dabri von Aufland ärichrbenen) für ben Veirritt gu bem 
J und brüderlichen Oleaheait, bat unterm Hertumenal 
A013 geilen ben cgedchten her Mächten grichleilm marb, 
un bie Anbsgenehraichait emlallın baden. Der Beror irögt din 


2 


tra am. ba, fa mir der geniale Brunn groca Mußlarnı 


J 


wis auge Id, man au gieſchmattge Urfunden 
ber rißägeneifiichen Erflarung,, zu Dantın der Hole van Orllen- 
w⸗ un Drruſen, möchten aurgrded wre. Die girichlan- 
Ammden « im rramidfdher Gerade vom bes Prem von Braut 
Ep warm 30 Qemuar . unb von Er. Iris. rm Hrn Aulut 
Gen Brmer uncerm 1 Derrimg ın bruticher Brracr arlchrbenen 
Minlanungen brpehra Gh auf Bea brüten Meriel bes Dunbaider, 
weder den grmüatheen Deitriie ber ubrigen rich Sltacurn 
she au he dent ſchon rfann armer Mrfinnur: 
bar fmeiyeriichen Mrgierungen; bie Befanbien arfuchen Diele 
= em rermlihe Or ortisurfunde für itre oerbäden Gafe, 
Ipreden bie Erwartung aus. a6 werde bir Ebert in Biclam 
einem Dre Vrm in dan Derirauena und ber irrunbihaft- 
Ad mebimallentrn Mıflonumgre ihrer Plonarten rinnen. 
Bas ber in br gemeinen Beitung abetruckten Mebe. 
mu Der ranmmeanh Uiters feinen Mutrag für bem Bere 
ber briliaen Ban, am 19 Mordmenat e, A ber Derlamm- 
Aug dr großen Mathe von Burich gemacht bar, brken mir 
wen eine Der mihtgien Brrdın amd, Mahbem ber Midas von 
ben rrliguien Binn geipeaen. ad mildırm der Bund unıdla » 
a, führt on we Mor: „Dir Orbeber ra Bundes haben ihn 
en mb eg een, de Da er al Auſbruct imer 
Aria Ubemuiher für une nur cum Begenlland dir Freube, der 
N Hm Achtung und Bir Bemunterung frin fann, Wınn abır 
bir ma Eibagenefrehhar aleib ankern Braatın jam Brut 
Mer ar Muscheln an birlen Dans magrladen wird. an ber 
Melde dar im hen Aria ber Sunlamaniden Derbanblungen 
Drädum ır anfangs frema mar, werrgebi; fe bürfen mir bii 
bier Arad eb Borundrrung mit Ächen bleiben, fondern ei 
"ug 6 ber orflen Orerattung eine ımere binpg lllen. Da 
* rreuge, wrlde und erinnert. han ale munlchlihen 
ts Ki mache lagen auch ale guiilichen, febalb fir burdı 
lemdrubinse kierabes Öno, mia, Wirken, ans ba leger 













 Mranfrnd: Tehrien u Dard ie un Blade; on ber Bin, — rglaad. — Spanten. — Mleriei Ashrichien. 


bad Wtumgimürbinde umnb Ebride kirtem Schickſale wicht ent- 
uiben mag. Dena mir bir Habrbücder ber Delchichte Amen, 
(a erdblen was birfe wen beiligen Thinamlien miele unbeiliee 
Dinge , unb da jrigem end, wir Durch Ihlawe Etaanlurd bad 
Gebe unb Miine zu nirbrigen une unrinen Bern miltraucdht, 
wie Hatı ber Brfehigung bes Ariehens, Birke mehr denn enmal 
im Marmen beiliger Bänduirfe grörschen , and Matt ber Staaten- 
meobliahrt, meldhe Ar brfordern follten, @tastenungiäd burch fr 
berkergefübnt wand, Dirie Oetracrung maßte bir einsgruäräiche 
Tagfapung beine, genau und forglam ja rriorlähen. ob autre 
dem gemümidten Detrire bie ebermabme irgend einiger mit dem 
soliriichhen Bahım der Bdhrmaiz unmırträglicher Dereflihrtungen 
sırhunben ſet, brrem Eriüdung frübrr ober Ipäter im Namen des 
Bundre für friar Handhabung ba, ma er riner felchen gu bes 
burfem erachtet mmürde, geforbert merben Hnnte; ober ab ed wieh« 
mibe rine Gulkigung und Warrfennung leinıe ehrmürbiaen unb 
mehlnbätigen runbläne fei, welche won ber Vdegene ſſenſchac, 
aenanſcht wire, — Die wverqelezten Bimdäde laffın rineze 
Smwrtfel üarig, bab beinerter Deredichtumgen fallen eingraanarm 
wirben, bie bad cam ben jenen Machten, melde bin Briligen 
Bund ſchlsrn, hrirrlich anırlannır Mrutralitätsinßen der Eder 
auf irgend eine Weile in Behabr bringen Fännten, unb Barum 
bat dann auch der Chaaterath deu Varerto nicht nridgert, he 
haha Stande ber Eitsarnofenidat ja riner Erflärumg Ar 
late ; melde 7 ur: Da die Eibianalfen ben beilbrime 
genden Arunzläben bes Bundes um fo aufrichtiger bulbıaen , ala 
4 barın bie Brunbläge ibrer Dater in Bem fihönden Briten be# 
Erbmeijehundes und in beriiltın allgrmunem Befslgeng bie 
Ärerfie Bürgichaft.ibees rigenen Muss rrirnnen. Moge on 
Beil, wilder Blepamkbırn, Aranı wob Arlarıich Ziis» 
beim in ber Grunde beislt bat. worin fe Ben befligen end 
Itleden, nit von ihnm milden! Möge birlı babenea Au 
den im Biad und Unalädf, bim Bacher Marke ira blriben | 
Möge mie im Damen ihres Dunbes cin Ärirkr artrachrn ⸗act 
rim Krieg eröffnen werben, wod möge Dad 1anium religio pataht 
swachere malorum mie auf ibn Aomenbung Ändıni* — en 


Der feine Marb ber Blanırt Bargau hat unterm 21 


don Bordp bed Bunitäiarken am Ben Herin 
Mınager übertragen, 


Vin Krsinlchreiben chen eſer Regierung om bie Dir de 
mars bein ! Barnuma macht birlelken suimrrilam ai — 
daliſſe ber Memenunterlupung s meldhe Dir Bergrrächte NHarrede 
peik erforder, mo a Dermding ber Pinberbrgätseten — & 


dan. 
Rrgierangsrerh 
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ıer Feitung follte dagegen in erfter inte ein politifches' 
jein, die neuen und neueften Ereigniſſe beiprechen, foweit 
ter den beftehenden Derhältniffen anging. „Öffentliche 
r follen die täglichen Ereigniffe mit Unparteilichfeit 
Dahrhaftigfeit aufzeichnen und fo die Materialien zu 
fortlaufenden Weltgefhichte liefern. Aus der Der- 
nheit der Anfichten und Meinungen der Gegenwart 
erſt der künftige Gefchichtsfchreiber und mit ihm eine 
prüfende Nachwelt die reinfte Wahrheit erfennen 
ufftellen.” Damit er das fönne, befchränfte fich die 
ter Seitung nicht darauf, dem Bedürfniffe des Tages 
nen, fondern fie war immer beftrebt, dem Biftorifer 
funden und anderm wichtigen Quellenmaterial an die 
zu gehen, das oft nicht mehr aftuelles ntereffe hatte, 
fie es veröffentlichte. Der Derleger rechnete damit, dag 
lätter aufbewahrt und eingebunden wurden.” Darum 
: er bei ITeubeftellungen fchon erfchienene Nummern des 
als nach; er drudte fogar fchon vergriffene wieder 
er forderte fchon erfchienene zurüd, um vollftändige 
änge zur Derfügung zu haben (1820, Fr. 19). 
uerländer hatte Feine Angſt, daß in Kriedenszeiten 
toffes weniger werde; er wollte dann „intereffante 
ichten über Gegenftände der nduftrie, des Handels, 
lanufafturen, der Kunſt und Eiteratur liefern, .. . 
einem Handelsftaat wie die Schweiz oft mit leb- 
x Cheilnahme aufgenommen werden als manchmal 
nzendften Siegesnadhrichten.” Warum fie nicht über 
weitläufige Derhandlungen und ermüdende Debatten“ 





lady manchen Äußerungen ſcheint fi aber Sanerländer ungern 
itik zu beichäftigen; er fürchtete Konflifte mit Behörden fehr. 
0, 152 umd fpäter. 

ehe Bemerfung am Schluß der leiten Nummer von 1816. 
14, 79 franzöftihe Aktenſtücke mit Überfegung. 


henbuch ber hiftor. Geſellſchaft 1914. 6 
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nehmungsgeift, mit de 
Zufteuern, wo fo viel, 
fonnten; die ſchlimmſte 
zuerſt noch völlig, 
Natürlich Ichentte ı 
am meiften Aufmerffa: 
Eidsgenoffenfcaft« ſteht 
immer an erſter Stelle. 
Wichtigkeit der Nachrich! 
ihres Eintreffens. 
Eigentliche Leitartikel f 
ziemlich ſelten, wenn man 
als ſolche bezeichnen koönn 
hang und Einheitlichkeit 
den heutigen Seitungen, ® 
groͤßere Aufſätze; manche 
Nummern, nicht nur ſolch 
ſozialpolitiſchen oder Pädago 
ſolche und andere wären 
am Platze gewefen. Bisı 
aftuellem 
anı >ı ex. 
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‚Ein Wort an die Schweizer”, das diefe ermahnt, einen 
tarfen einheitlihen Staat zu bilden, damit fie Frankreich 
viderſtehen fönnen. 

Uſteris Bücherbefprehungen ftanden zuerft bei andern 
Tachrichten nach Ländern geordnet. Don 1817 an wurden 
te durch die Mberfchrift „Reviſion der politifchen Tages- 
iteratur” zufammengefaßt; als dann die $lugblätter feltener 
purden, bejchäftigte ſich Uſteri in der Rubrik „Schweizerifche 
Kiteratur” (zuerft Beilage 52 vom I. Oktober 1819) nun 
yäufiger auch mit nichtpolitifchen Schriften. Was er mit 
riefen Bejprehungen bezweckte, fagte er ſelbſt.“ „Die Ein- 
ichtung und Beftimmung diefer Blätter erlaubt Feine 
igentlihen Rezenfionen und noch weniger umftändliche 
Prüfungen und Erörterungen abweichender Anfichten. 
Ihrem Zwecke gemäß fann anders nichts als eine folche 
Iberficht der die Schweiz betreffenden oder in der Schweiz 
richeinenden größeren und Bleinern Druckſchriften geliefert 
perden, die ihren Geift und Gehalt in furzen Andeutungen 
ezeichnen foll....* Eine Schrift mit fnappen Worten zu 
harakterifieren, darin hatte Uftert eine erftaunenswerte 
Bewanbdtheit; bisweilen genügte ihm ein einziger vielfagen= 
ter Ausdruck, ein paffend eingefügtes Adjektiv, das mehr 
agte als lange Auseinanderfeßungen. Darum konnte er 
ver bezeichnenden Stellen, die er aushob, größern Raum 
währen. Bisweilen begnügte er ſich überhaupt damit, 
Proben auszuheben, 

Anfänglich enthielt oft eine Kubrif „Nannigfaltigkeiten“, 
päter (1816, Vr. 32) „Kurze Nachrichten”, die zulest einge- 
aufenen Alitteilungen in bunter Folge, verſchwand aber 
ald wieder, 


Beil. 52 vom :1. Oft. 1819. 
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Die Bedeutung der . 

auf den Schweizerartife 
darum, weil er aus de 
ſondern ebenſo ſehr infol 
heit und ſeiner Gediegen 
am Stil und an der He 
am 7. Mai 1814: „Plus 
et Suisses des gazettes 


noitre votre touche, ils 
tout le reste, “ 


Vedisinifh-dirurgifcen In 
Dorlefungen bielt. Er übte 
als Arzt aus, der ihn aber 
Ichaftliche Sorfhung, und n 
Öartens in Hüric,, 1787- 
—... 
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,Vach einer Steinzeihnung von Hans Jakob Deri. 
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ID>r. Römer das kritiſche „Magazin der Botanik“ heraus, 
Das er von da an unter dem Titel „Annalen der Botanif” 
= Ufein bis 1800 fortfeßte, dazu noch medizinifche Schriften. 
Dam nahm die franzöfifche Revolution feine geiftige 
— <itigfeit in Unfpruh. 1795 — 1800 war er der Heraus- 
SSber der Beiträge zur Gefhichte der franzöſiſchen Revo— 
lLaa non (21 Hefte), der Klio (18 Hefte) und der Humaniora 
S Hefte). 1797 war er Mitglied des Großen Rates von 
 Dürih und wurde nad der Umwälzung als Vertreter 
| Siüribs in den Senat geſchickt, aus dem er 1800 in den 
Seſetzgebenden Rat überging, aus diefem 1801 im den 
Dolljiehungsrat. Im Herbft 1802 wurde er nach Paris 
an die Confulta abgeordnet, eine Sendung, die er zuerft 
aus Abneigung gegen fremde Einmifhbung nidyt ans 
nehmen wollte, und gehörte dort dem Fehnerausſchuß an. 
Er wurde Mitglied des Drganifationsfomitees des Kantons 
Hürid), gelangte in den Kleinen Kat und 1814 bei der 
Aufitellung des Staatsrats in diefen. 

Der „Schweizerifche Republifaner”, den er 1798 — 1803 
berausgab (bis 1801 gemeinfam mit Eicher von der £inth), 
enthält reiches Material aus der Gefchichte der Helvetif, 
deren eifriger Anhänger Ujtert war. Außerdem fchrieb er 
in die Allgemeine Seitung; er war in der Zeit ihr befter 
und fleißigiter Korreipondent. In die Aarauer Feitung 
fieferte er faft alle Schweizerartifel, in die Europätichen 
Annalen den größten Teil, immer der eifrigfte Dorfämpfer 
für Preßfreibeit und Öffentlichkeit der Staatsperwaltung, 
Bemwundernswert ift die unermüdliche Arbeitsfraft, die ihm 
ermöglichte, neben jeinem Amte an diefen und fogar noch 
andern deutichen (befonders am „Morgenblatt“) franzöfiichen 
und jchweizeriichen Seitungen und Seitichriften (dem beiden 
Kaufanner Blättern, dem St. Galler Erzähler, Sichoffes 
„Überlieferungen“ u, a.) mitzuarbeiten. An $ruchtbarfeit 
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bot. Kur durch diefe Ce 
Ungemeine Fruchtbarkeit 
Der Kaſtloſe ſpornte aud 
den Mut finfen laffen w 
und lange Präfident von 
lihen und gemeinnügigen 
buch des Ihweizerifchen : 


Daß die Schweizerartif 
denfelben Derfaffer hatten 
etwa ein Dierteljahr vor ih 


wie Müller- Friedbera NEN 
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erſchienen faſt nur in der bewegten erſten Hälfte des 
Jahres 1814 und zwar befonders aus Bafel, weniger aus 
Schaffhaufen, Freiburg, Kaufanne, Genf, Züri, Yarau, 
faft feine aus Bern. Es fcheint, daß diefe Beiträge Uſteri 
nicht vorgelegen haben, fondern vom Derleger einfacd 
Ufteris Berichten angefügt wurden. Die Seit ift oft zu 
kurz, als daß ein Artikel 3. B. aus Bafel hätte nadı Zürich 
gelangen, durcdhgefehen werden, nadı Yarau geſchickt und 
dort gedrudt werden fönnen. In den folgenden Jahr— 
gängen finden ſich faum ein Dutend Korreipondenzen aus 
der Schweiz. Es gefhah eben wenig, das zur Mitarbeit 
gereizt hätte, und was in den Ratfälen verhandelt wurde, 
das verbarg man dem Publifum nach Möglichkeit, Was 
Uennenswertes gefhab, das erfuhr Ufteri aus den Briefen 
feiner Freunde, die als Staatsräte ufw. auf dem Laufenden 
waren; dabei famen ihm die vielen Beziehungen und 
Befanntichaften zuftatten, die er während der Helvetif und 
auf Tagſatzungen angefnüpft hatte, allerdings nicht mit 
der Abficht, fie journaliftifch zu verwenden. Die Yladı- 
richten waren jo zwar oft fchon etwas alt, wenn fie in 
der Yarauer Heitung erfcdyienen, aber doch noch neu, weil 
die andern Blätter fie auch nicht früher hatten bringen können 
oder jogar nicht einmal fpäter mitteilen durften. Die Kefer 
waren in bezug auf Raſchheit der Berichterftattung nicht 
verwöhnt; es machte wenig aus, mit der Mitteilung neuer 
Geſetze ein Halbjahr im Rüditand zu feinz! dies war 
immerhin ein Gegenftand, der die Neugier des Publifums 
wenig reiste. 

Aus Uſteris erhaltenem Briefwechſel? ift zu erfehen, 
woher er die Hachrichten hatte, die er dann, immer ohne 


"1819, 1135; 1820, 42. 
* Auf der Stadtbibl, Zürich 1814— 1821 etwa 3000 Briefe. 
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in Straßburg ſtand, er| 
Schweijertruppen in fra 
Fatholifche Schweijerregim 
Dienften, auch über Sie p 
Mehr konnte ihm der < 
von Schauenſee mitteilen, 
des Auslands, gegen dienn 
fönne, Er berichtete über 
die Regierung geſtürzt wur 
orkommniſſe. Oft ſchrieb 
einiges über die Sage der ! 
ajorca, vieles fiber die | 
Aus mehreren Sriefen, in ı 
und die aargauiſche Regieru 
griff, ſcheint hervorzugehen, 
am genannten Blatte nichts 
gemeinen geitung lobte &ı 
luzerniſchen Staat empfand 





Der Chorherr Mohr verdankte feinem Bruder, der 
taats sichreiber war, fehr viele Mitteilungen. Er berichtete 
>fonders genau über die geiftlihen Angelegenheiten; in 
zchlichen Dingen bezeichnete er ſich ſpäter felbft als ultra- 
tan. Er lieferte Hacrichten über den Tod des Schult- 
i sen Heller, über Trorler, über Uri und die übrige 
jmr —— über das Regiment AufderMaur und machte 
feri auf manche Schrift aufmerffam. Er war der einzige, 
5* als ordentlichen Uorreſpondenten betrachtete; was 
e fchrieb, waren immerhin noch nicht fertige Artikel, 
nur Material dazu, Fudem ſchrieb er franzöfiich, 
die die meiften der Deutfchichweizer, mit denen Uſteri im 
zriefwechſel ſtand, weshalb die Derwendung ihrer Mit— 
ailungen in der Aarauer Feitung weniger auffiel. Als 
ie Cuzerner Staatsräte 1819 merften, auf welchem Wege 
Tachrichten in die Preffe famen, wurden fie Mohr gegen- 
ber zurücdhaltender. Mit Ende 1820 hörten deſſen Mit- 
lungen faft ganz auf, da er zurücdgezogen lebte und felber 
yenig mehr vernahm. 


Aus Heinrich Sichoffes Briefen Fonnte Ufteri wenig 

‚atfächliches entnehmen. 

Don Albrecht Rengger erhielt er außer medizinifch- 
atiftiichen Angaben und mehreren Briefen aus Wien meift 
ur Nachrichten über die Bistumsfrage. 

Dom Staatsrat D’Ulberti in Bellinzona vernahm 
tert manches über die Tefjiner Unruben von 1814, die 
dann im Auftrag der Tagſatzung felber beilegen half. 
$. €. Kaharpe fchilderte die Stimmung der Parifer 
egen die Schweizer, Er beichäftigte fich oft mit dem 
mterrichtswefen überhaupt und mit Pater Girard und der 
ancaftermethode im befondern. Lieber als von den Genfer 
beologenzänfereien ſprach er von den Schriften des gemein- 
























famen Sreundes Gregoire, des gewefenen Biſchofs von 
Blois. Uſteri bat ihn mehrfah um Mitteilungen über 
beftimmte Gegenftände, Eröffnung des Großen Rats etc. 


Die Briefe des Waadtländer Staatsrats Henri Monod 
enthielten meift Kriegsnadhrichten und nur wenig politifche 
Mitteilungen aus der Weftichweiz, ähnlich die des Land- 
ammanns Pidou. 


Aber Truppendurchmärfche und über die Belagerung 
von Hüningen fchrieb Peter Ochs; von ihm hatte Ufteri 
auch die Angaben über die neue Örganifation der Univerfiät 
Bafel. Diele Kacrichten aus Baſel gingen der Aarauer 
Zeitung direft zu, von verfchiedenen Korrefpondenten. 


Müller-Sriedbergs Briefe, gegen fechshundert, ent 
halten ausführliche Berichte über die Unruhen im Xhein- 
tal und in Uznach, über die Derfafjungsfrage und die Be 
ftrebungen des gewefenen Abtes, über den Marktftreit mit 
Thurgau wegen Wil, über Krankheiten, Teuerung und 
Maßnahmen dagegen, bisweilen über Dorgänge in Grau- 
bünden oder in den holländifchen Kegimentern. Dazu 
überfandte er Ufteri eine Menge Akten. Mehrfach benuste 
er deffen Dermittlung zum Einrüden von Einfendungen, 
denen er einen großen Keferfreis wünſchte. Er felber re 
digierte den „Erzähler”. Bisweilen gab er Ufteri Minfe; 
er bezeichnete ihm im Streit mit dem Abt den zum Ein 
greifen günftigen Feitpunkt oder hielt ihn für den Augenblick 
davon zurüd. 

Ein anderer Öftfchweizer, der alt-Ratsherr Balthafar 
Pfifter, lieferte Ufteri Nachrichten über die Kandggemeinde 
von Appenzell-Uußerrhoden, über Seuchen und das Stoden 
der Fabriken, dann über die Folgen, die das Auftreten der 
Srau von Krüdener im Kanton Schaffhaufen hatte. Er 
vermutete, Ufteri erhalte von einem Beamten diefes Kan: 





tons, vermutlich dem Staatsfchreiber, Aftenftüde, Doc 
ft im Briefwechfel Fein Anzeichen dafür zu finden, Als 
Pfiſter Anfang 1821 ftarb, widmete Ufteri feinem Freunde 
inen warmen Nachruf (ir. 6), 

Sandammann Bifhofsberger von Appenzell-.-Rh. 
ichilderte auf Ufteris Bitte oft die politifche Stimmung im 
Kanton und auch die Armut und Hungersnot von 1816/17. 

Em. v. fellenberg äußerte fich meift nur über das, 
was fein nftitut anging; er fagte einiges über die Ober— 
länder Unruhen. 

Wie Müller-$riedberg veranlaßte auch Weſſenberg, 
ber Dermwejer des Konftanzer Bistums, Uſteri bisweilen 
im günftig fcheinenden Augenblick zu Artikeln über die 
politifch-geiftlihen Angelegenheiten oder benutzte deſſen 
Dermilllung, um eigene in der Aarauer oder in der All- 
gemeinen Seitung unterzubringen. 

Diejenigen Korreipondenten, die ihre Beiträge direft 
an die Aarauer Seitung einſchickten, fönnen zum größern 
Teil nicht mehr mit Namen bezeichnet werden. Bei 
mwenigen, befonders medizinischen Auffäßen, ift der Einfender 
genannt, am häufisften Dr. Stadlin in Zug, vereinzelt 
Dr. Hegetichweiler von Stäfa. Ein Dr. $—I—r ftammt 
aus Bajel; ein S. referiert über eine Rede Hiteris bei der 
Eröffnung des mediziniichen Inſtituts in Sürih, Sr. 
Wagner, £ehrer in Yarau, befprad; die von Mägelt und 
auch die von andern herausgegebenen Mufifalien und 
berichtete auch von einigen Konzerten. — Im Freiburger 
Korrejpondenten vermute ich fr. Kuenlin, der auch am 
Schmweizerboten fleißig mitarbeitete! und dort fich über 
müßiges Möndhsleben ebenfo abiprehend äußerte (1814 
Ur. 8 und 65). 


8 Dol, Uebelhör, Zürch. Prefie ını. 
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C Ben Ufteri feine Nachrichten meift aus der beften 
e ſchöpfte, fonnten ihm doch auch Ungenauigkeiten 
men. Die Marauer Zeitung berichtigte ſolche immer 
—— Bereitwilligfeit, bald mit eigenen Worten, bald 
arch Aufnahme einer Einfendung. Dies tat fie befonders, 
venn die Berichtigung mehr Zweifel erregte als die an— 
fochtene Mitteilung. Auch bei amtlichen „Berichtigungen“ 
Snnte es vorkommen, daß fie eigentlich die angefochtenen 
Titteilungen beftätigten, was dann Uſteri allerdings mit 
Zenugtuung vermerfte. „Auf die Beantwortung feichter 
ind gefliffentlich hervorgefuchter Befchwerden über Artikel, 
die vielleicht in Worten und Ausdrüden oder durch vor— 
jerrjchende Freimüthigkeit einzelnen mißfallen ſollten,“ 
sollte jich die Uarauer Zeitung nach Aufhebung der Fenſur 
ich t mehr einlaffen. „Mit dem leeren Ausfprudy: „Das 
Bat wahr!” ift dem Publifum unferer Tage nicht mehr 
ıt; ſondern es will gründliche Widerlegung und klare 
— ar 
"Wen Ufterı auch bei Bücherbefprechungen bisweilen 
echt derb werden Eonnte, jo blieb er doch ſachlich und 
” * ſich, perſönlich zu werden. Beim Tode des General— 
pitars Böldlin konnte er deſſen Verdienſte anerkennen, ohne 
m Wort vom früher Gejagten zurüdnehmen zu müſſen.“ 
Der fühle, gewandte Journalift ließ fich auch durch Grob— 
sten der gereizten Gegner nicht erhigen; faft nie antwortete 
- auf Angriffe. Über die Sprache der Aarauer Zeitung 


zw ’ 
ey 


"1814, 19; 1816, 70; 1817, 48, 146; 1819, 1125 1820, 4, 1. 
dem Bericht über eine Austreibung von 303 Teufeln in Einfiedeln 
ſcheint doch etwas zu Grunde aelegen zu haben, obfchon das Stift das 
beftreiten ließ. Tillier bringt die Machricht auch. AZ 1818, 124, 132. 
Bürd. freitagszeitung (818, 43, 46. 

? Briefe von Mohr an Ufteri vom 8. Juni und 3. Auguſt (816, 
5. Oktober 1819 
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Ania | in jeder achten Nummer Nachrichten irgend 
* aus dem Aargau, am Anfang bedeutend 
figer pite faum jeden Monat, Der nur einmal 
Bent h und in leinerem format erfcheinende Schweizer- 
en! tbielt mehr Nachrichten aus dem Kanton, aber nicht 
vo a Übrigens waren Ufteris Berichte über 
irich ungefähr gleich ausführlich. Für den Derleger war 
en daß feine Zeitung alle Teile des Candes einiger- 
aßen gleich berücfichtigte und im der ganzen Schweiz 
lefen werden konnte. 
Als fih 1814 die ariftofratifche Berner Regierung 
—* in den Beſitz des Aargaus ſetzen wollte, befämpfte 
Aarauer Zeitung diefe Abficht lebhaft und verteidigte 
nit it auch ihr eigenes junges Keben. Das nahmen ihr 
ee erfcheinenden Schweizerifchen Gemeinnüßigen 
en fehr übel und überjchütteten fie mit Dorwürfen, 
* die Redaktion des Margauer Blattes immer 
Mägigung befliß und die heftigeren Artikel überhaupt 
hi ht aufnahm (1814, 85). Weil die Berner Seitung be— 
u E.: hatte, nur ein sSeitungsredaftor unterhalte die 
| zegen eitige Erbitterung und verhindere die Derföhnung, 
die Aarauer Zeitung der Eintracht zuliebe das Der- 
re , „daß von heute an in diefen Blättern auch nicht 
1 Won über noch gegen Bern aufgenommen werden 
A wäre dann, daß es zu deilen Ruhm gereiche. Da- 
‚ erwarten wir aber, daß auch von * andern Seite 
— Anlaß gegeben werde. ...“ (16. Juli.) Wie 
ie ch vorauszufehen war, mußte die Aarauer Zeitung 
e Haltung bald, ſchon nad) einer Woche, wieder auf- 
zeben, troß ihrer Beforgniffe für die künftige Ruhe und 
die Ehre der Schweiz; wenn die Gegnerin nicht fchwieg, 
fo mußte auch fie reden. Sie ließ fich aber nie zu Un— 
befonnenheiten binreißen und vergab fich nichts. Sie blieb 
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as übrigens vielleiht auf die Rechnung der Fenſur ge- 
werden muß; lange nachher berichtete fie über die 
trafung der dabei beteiligten Appenzeller und St. Galler 
ruppen von den Aargauern, die doch mit dem böfen 
jeifpiel porangegangen waren, fagte fie nichts. Dorher 
atte fie ſich gemweigert, eine Einfendung über die wenig 
ihmliche Haltung der zwei Nargauerfompagnien im Teffin 
ufzunehmen, da fie mangels Angabe von Ort und Zeit 
hzuverläffig jei.! Wenn fie von den Yargauer Truppen 
der von der Regierung etwas Köbliches melden Fonnte, 
r tat fie es,? Befonders ftellte fie als nahhahmenswert 
in, wie der Yargau für die Ungehörigen der abwefenden 
oldaten und auch für die Hinterbliebenen Befallener forgte. 
ie war aber audy nicht blind gegenüber den Schäden des 
iantons und wies auf die Schäden hin, wo durch Be- 
hrung etwas gebefjert werden fonnte (Abgefchloffenheit 
tr Fleinen Städte, Derachtung des Handwerfs 1814, 115). — 
fteri ſprach bisweilen von Deränderungen an der Kantons- 
bule, über Jahresberichte oder Derfammlungen gemein- 
äßiger Gefellichaften, ausführlich über eine Derordnung 
ber das Impfen, wie er fi als Arzt überhaupt für das 
jefundheitswefen intereffierte. Gegen einen frechen Harn- 
ucker und Marftfchreier wurde er recht heftig, wobei auch 
ir das Ehriftlihe Wochenblatt von Bafel und die dortige 
enſur wohlverdiente Hiebe abfielen (1816, 17). Auch für 
Higiöfe Schwärmer hatte er feine Sympathie (1817, 20, 26). 


’ (815 Ur. 95. Dal. NS ı815, 105. Oberſt Schmiel gegen 
Ameizerfreund, 

2 Die Erörterung brach mitten im Sab ab (1814, 119). Dal. 
orresp. secrete, 5. 39 ff. Oedsli II, 223 f. 

® 1815, 60, 65, 110. 


Lafchenbucd; ber hiſtor. Gefellfchaft 1914. 1 
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lordbrenner, denen es nur um das Stehlen zu thun war, 
erbrannt worden ift, bin ich der Meinung, daß wir es 
—* wieder aufbauen müſſen: nicht mit Fallbrücken 
u den Simmern, nicht mit Löchern, die niemand 
richreiten kann ohne halsbredheriichen Sprung. Das 
e habe der feind nur darum fo leicht umftürzen Pönnen, 
il es faul und morſch war.” Die Aarauer Zeitung 
i bte es überhaupt, Worte eines andern zu wiederholen, 
wenn fie jemandem etwas fagen mußte, das er nicht gern 
* ſie ſelbſt drückte ſich immer ungemein vorſichtig aus, 
oft ſogar faſt ängſtlich. 

Da aber die Zurückhaltung nichts nützte und die An— 
griffe der Berner immer heftiger wurden, während diefe 
* gegneriſchen Schriften, allerdings umſonſt, verboten, ſo 
w die Aarauer Feitung in einer kräftig und geſchickt 
gefehrichenen Ertrabeilage (ju Mr. 28 von 1815) die an 
die neuen Kantone geftellten Zumutungen zurüd, Jmmer 
unausweidhlicher erfcheine „entweder Bürgerfrieg und Auf— 
ftand des Dolfs oder fräftiges, gebietendes Einfchreiten der 
Mächte. Wer denft an jenes ohne Schaudern, an diefes 
ohne Erröten der tief gedemütigten Nationalehre der Eid- 
genofjen?”! Zu einem aus der Hanfeatifchen Feitung 
abgedrudten Auffase, „Über die Schweiz”, der die Arifto- 
Pratien und befonders den mit fremden Mächten zum 
Dorteil einzelner betriebenen Menſchenhandel angriff, lieferte 
die Marauer Feitung die verfprochene Fortſetzung nicht, 
a fie erſchien, um nicht die Parteileidenjchaft zu nähren. 
aa e wurde aber troßden: von der Berner Seitung wieder- 

holt angerempelt. „Es jcheint daraus, daß bei dem un— 
glüdlichen Derfafler die Waſſerſcheu, von welcher man in 
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ie Mtonarihen fih Schon oft und wiederholt und laut 
ie Eriftenz der neunzehn Kantone erflärt.”! Daß ihm 
ie mittlung im Grunde auch nicht gefällt, fagt er in 
n Brief vom 5. April an Faharpe. „J’avais desire 
e J mois une mediation reguliere et delıberee; 
10us avons une qui n'est ni reguliere nı deliberee. Je 
lesire qu’elle fasse du bien, mais j’en doute beaucoup,“ 
Joch wußte auch er feinen gangbaren Weg, ohne die 
Jermittlung des Auslandes aussufommen; und als das 
icherfte Mittel Bern zur Ordnung zu bringen erfchien ihm 
m : Hote der Mlinifter, die es bedrohte, Deputierte aus 
1 Kandftädten und Kandbeszirfen einzuberufen.? Über die 
Garantie des Bundesvertrags durch die Mächte ſprach er 
ch nicht aus; aber die Aarauer Seitung drudte eine Stelle 
us einem Werk des Gießener Profefiors Cromer über 
ähnliche fragen ab; was diefer über die Befugnilfe der 
se — fchrieb, ift befonders im Binblid auf das 
JZahr 1847 fehr intereffant.® 

Die Aarauer Zeitung äußerte ihre Anficht über die 
rast der Schweiz in einer Anmerkung zu dem 
1szug aus einem Briefe Gagerns an Metternich in 
115 von 1816. „Sie will und fucht auch Feine Er- 
>berungen; das erfte Prinzip ihres politiichen Syftems ift 
angeln Friede mit allen Hachbarftaaten; fie hat folg- 
lich das natürlichfte Recht auf ewige Neutralität; diefe ift 


€ z gerechter Weiſe geftattet worden, und darum wird fie 


| "Us 1814, 65, 66; 102. 
| ? Brief vom 8. Juli ı814 an CLaharpe. US 1814, 52, 63. 
"33 1814, 137, 140. Wie er fih zum Anſchluß der Schweiz 
| an den bdeutichen Bund ftellen würde, darüber ſprach er fich nie aus, 
obſchon die AS Öfters derartige Dorfchläge aus Deutjchland erwähnte. 
| 1814, 85, 86. Dal. Dedsli Il, 245 f. 





feine auswärtige Bündniffe eingeben können.“ Diefe Auf: 
fafjung führte Ufteri in längerer Rede aus, als er von der 
Teilnahme am Krieg gegen frankreich abriet, weil „Ent 
haltung vom Kriege der Schweiz Beil, das Gegenteil Der 
derben bringt“. Wlan folle alle Kräfte für die Derteidigums 
verwenden. Den Erflärungen des Wiener Honarefies 
jiimmte er begeiftert zu, blieb aber bei der Annahme des 
Bundesvertrags ziemlich fühl; er hob fpäter diefem gegen— 
über die Mediationsperfafjung rühmend bervor.* Beim 
Beitritt zur heiligen Allianz, den er dem zürcheriichen 
Großen Rate in einer glänzenden Rede empfahl, fonnte er 
doch auch einige Bejorgniffe nicht ganz verbergen.” „Möge 
der Geiſt, welcher Alerandern, franz und Friedrich Wilhelm 
in der Stunde befeelt hat, worin fie den heiligen Bund 
Ichloffen, nie von ihnen weichen! Mögen dieſe erbabenen 
Fürſten, im Glüd und Unglüd, dem gegebenen Worte treu 
bleiben!“ 








— 15 — 


Sd weiz (1819, 45). Sauerländer dagegen wagte es ein- 
mal zu fpotten, was bei feiner fonftigen Vorſicht über- 
| — muß; als die engliſche Regierung im Parlament 
‚angefragt wurde, ob fie eine Zufchrift aus Caibach erhalten 
E habe, bemerfte er dazu: „Die Eidgenoffenfchaft fcheint 
Bi ig * nichts Aehnliches erhalten zu haben und langweilt 
ſich deshalb nicht“ (1821, 16). In feinen Briefen an 
Caharpe äußerte fich Ufteri allerdings unehrerbietig genug, 
befonders über die heilige Allianz, die fpäter einen ganz 
— Charakter hatte als bei der Gründung.' 


Uffen nahm Uiteri Partei für die Flüchtlinge und 
bie verfolgten Studenten, Fu der von den Mächten ver- 
angten Ausweifung der Königsmörder (von 1795) fchwieg 
er zwar (1817, Ur. 97), Die Meinung der Polizei da- 
gen, die jungen Mufenföhne wollten auf dem Kütlt ein 
Wartdurgfeft feiern, reizte ihn zum Spott. Für das Teutich- 
thümeln in Sprache und Tradıt, das auch bei Schweizern 
Anklang fand, konnte er fich aber nicht begeiftern. „Wenn 
der Tracht, wie die Zeitungen melden, die Ehre eines 
Derbotes zu Theil werden follte, fo Fönnte fie, in Er- 
mangelung eines andern, wenigftens das Intereſſe der ver- 
botenen Frucht erhalten” (1819, 95). Bei Anlaß der zweiten 
Derfammlung des Zofingervereins befprady er die erite 
mit reger Anteilnahme. Eine aus den „Überlieferungen“ 
abgedrudte Stelle warf dem Gefandten in Wien vor, er 





24. März 1821 „ces congres parricides*, 6. Mpril „la sainte 
horde". 235. Mai „Les etrennes de Laibach sont donc arrives; 
"vous les avez vus: x ton, quelle arrogance, quelle imbecillite“ ! 
26. Juni „la bande noire*, 

? 1820, 95. In einem Brief an Kaharpe (14. Oft. 1820) be- 
zeichnete er diefen Derein als „une des trois choses que Vous 
approuvez et que j’approuve comme Vous“. 
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ales ſprach fidy Uſteri fehr zurüdhaltend aus; er wünfchte 
riedliche Beilegung der Ungelegenheit.! 

So wenig ihn die politifchen Derhältniffe befriedigten, 
© verteidigte er doch die Schweiz lebhaft gegen das „ab- 
eſchmackte Befchreibfel” des Weimarer Oppofitionsblattes 
md anderer Zeitungen, die fie als ein unmündiges Kind 
arſtellten, das von Oſterreich, Preußen und Frankreich 
ehütet werden müſſe, und meinten, fie müſſe einen Fürſten 
ind gute Sandjtände erhalten. Uſteri wies diefe Albern- 
yeiten jcharf zurück und ſprach ſich dann offener als je 
iber die Derhältniffe aus. „Der Zuftand der Schweiz war 
vohl nie zuverläffiger, als eben jest; . ... . die Eriftenz 
ver 22 Bundesftaaten ift durch eine förmliche Meutralitäts- 
ikte durch alle großen Mächte Europens feierlichit garan- 
iert. In jedem von diefen Bundesftaaten finden wir mehr 
Wer weniger paflende, dem Dolfsgeifte zum heil ent: 
prechende Derfaflungen eingeführt, und wenn diefe auch 
richt überall und gleichzeitig nach den Wünfchen Einzelner 
mr Dollfommenbheit gediehen find, fo täufche man fich des- 
pegen nicht über das, was Hationalfarafter des gefammten 
Dolfes betrifft, jobald ihm Gefahr von Außen droht, wo 
eder Schweizer ohne Ausnahme, allen häuslichen Zwiſt 
sergeffend zur Erhaltung des Ganzen vertheidigend auf- 
ritt.“ Er wies auf die fräftige Drganifation der Miliz 
yin; er glaubte ihr feit vertrauen zu Pönnen, wenn man 
yas Wehrweſen nicht wieder verlottern laſſe. Hingegen 
meifelte er daran, ob die Schweiz wirflidy einen General 
yabe, der imftande wäre, ein Heer zu führen, wenn fie 
nen braudhe,? 

Wie andere Erlafje von Behörden, buchte Uſteri forg- 
ältig die auf das Militärwefen bezüglichen, Anderungen 

. Brief an Kaharpe vom (2. Aug. 1820. 

? 1817, Ur. 122. Brief an £aharpe vom 7. April 1821. 
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runter verftanden zu haben. Er freute ſich, daß der 
uswärfige Dienft wenigftens ftaatlih gebunden war und 
iht mehr Magiftratsperfonen als befannte Mietlinge 
emder Mächte einander in jeder Rats- oder Volksver— 
mmlung gegenüberftanden. Er entfchuldigte das Söldner- 
efen ſelbſt halbwegs mit der dichten Bevölkerung, dem 
genoe: und den Schädigungen, welche die Induſtrie in 
en letzten Jahren erlitten hatte. Aber gerade damals lag 
us Mangel an Geld die Werbung für den franzöfifchen 
Di * „die in dieſen Seiten der Not, wenn überhaupt je 
pü aiſchbar geweſen wäre“, darnieder. „Das Kapitulations- 
* trägt den Stempel der Feit und des Zuſtandes. 
omalpolitif leitet es nicht; ob Kantonal- oder Perfonal- 
ereſſe vorherrfcht, liegt nicht immer in Evidenz. Einige 
antons, die im Bundesfontingent nicht hoch ftehen wollen, 
pitulieren muthig und viel; volfreichere ftehen behutfam 
* 2.1 Die Hapitulationen hätte man zum mindeften 
nicht abichliegen follen, ohne dafür Handelsvorteile einzu- 
taufchen; diefe erhielt man nachher nicht mehr, „weil man 
uns den Nationalfinn nicht zutraut, Ausfchließung mit 
Ausſchließung zu vergelten“.⸗ 

Daß Frankreich den Soldaten den rücdftändigen Sold 
(feit der Rückkehr Napoleons) nicht zahlte, die ſich nicht 
wieder anwerben ließen, billigte Uſteri nicht ganz. „Diele 
Rücktehr fann ohne Sweifel mit Billigfeit verlangt werden, 
5 ber jene Zahlung ift Pflicht der ftrengften Gerechtigkeit, 
and fie darf Feineswegs auf Rechnung der Broßmut ge- 


I 1814, Ar. 145, aus einer andern Zeitung. 

2 1816, 31, 145 (Rede Uffleaers); 1817, 72, 122; 1816, 29, 38 
und 40; 1818, 6. 1822 vereitelte gerade Ufteri und andere unbedinate 
SFreihändler eine folhe Mafregel gegenüber Franfreich (Hetorfions- 
Bonfordat), Oedsli II, 489 ff, befonders 494. 
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der Dorteil oder die Konvenienz einiger familien dann ent- 
ſcheiden fonnte.” Im ganzen find „blutige Erfahrungen 
und ebenfo ernfte Warnungen auch für die neufte Zeit 
unbenust und ungehört verloren gegangen.” (1818. 28,) 
Mit der Kommiffion der Tagfasung fcheint aber auch Uſteri 
nicht foweit gehen zu wollen, daß man die Schweizerregimenter 
geradezu aus Frankreich zurücdberufe (1819, 106); man 
hätte die Heimfehrenden nicht bejchäftigen fönnen. 

Aus den Derhandlungen der Tagjfasung berichtete 
Ufteri Sisung für Sisung die Hauptfache, meift nur die 
Beihlüffe In wichtigeren Angelegenheiten gab er audy 
die Stellung an, die die einzelnen Stände dazu einnahmen. 
Seine eigene Anfiht war meift daraus nicht zu erfehen, 
was einerfeits der Kürze feiner Berichte, anderfeits dem 
Streben nadı Unparteilichfeit zugefchrieben werden muß. 
Seine Meinung gab er bisweilen dadurd zu erfennen, daß 
er die Ausführungen von Kommiffionen wiederholte, be- 
fonders wenn er jelber referiert hatte, Mit den Sißungs- 
berichten der heutigen bedeutenderen Blätter find aber die 
in der Aarauer Zeitung nicht zu vergleichen; und doch waren 
dieſe damals die bejten in der Schweiz erfcheinenden. Auch 
das Zuger Wochenblatt, das ihr doch ſonſt bei allen möglichen 
und unmöglichen Anläßen am Feug zu fliden verfuchte,? 
drudte fie ihr nach. — Dor der Tagfasung hatte Ujteri 
eine ziemlich geringe Achtung, wie UAußerungen in feinen 
Briefen an £aharpe und Stapfer deutlich genug zeigen.® 


1819, 51. Dal. aud; Brief vom 25. Aug. 1821 an £aharpe. Uftert 
fhämt fi für die Schweiz, daß man ihr überhaupt einen ſolchen 
Dorfchlag zu maden wagte, wie es Neapel tat, 

? Zuger Wocyenbl. (816, Ar. 22. 

# Brief vom 11. Juni ı8ı4: „Rien de plus miserable que 
cette Diete". 14. Aug. 1820 ufw. an Stapfer. 12. Sept. 1818 Stapfers 
Briefw. II, 227. „Diejenige ift die befte, welche am wenigſten thut.“ 


Er 


Dagegen lobte er den Dorort wegen feiner Haltung gegenüber 
den Harlsbader und Frankfurter Befchlüffen (1820, 12). 


Ufteri war immer für Öffentlichkeit der Derwaltung 
eingetreten und lobte nun auch in der Aarauer Zeitung 
die Regierungen, weldhe die Jahresrechnungen druden 
ließen. So ftellte er Genf und Waadt den andern Kantonen 
als Muſter bin, auch die St. Galler Sanitätstommilffion.! 
„Am einen Ort legt man einen fonderbaren Wert darauf 
(auf die Heimlichkeit), weil man reicher, am andern, weil 
man gern ärmer erfcheinen möchte als man in der Tat 
ift, und an beiden, weil man des Raifonnierens der Eeute 
enthoben fein möchte. Das letztere erreicht man nun freilich 
nicht; raifonniert wird immerhin, doch etwas unverftändiger 
und ungereimter, wenn man nicht weiß, worüber man 
fpricht, als wenn man es weiß.” Um Regierende und 
Regierte an die Deröffentlihung der Rechnungen zu ge 
wöhnen, berichtete er oft fogar über die von Sparfaflen, 
gemeinnüßigen Dereinen, Suppenanftalten, Bibelgefellfchaften 
verhältnismäßig ausführli. Er begrüßte es fchon, daf 
die Tagſatzung die Abfchiede durch Drud, ftatt durdy Ab: 
fchreiben vervielfältigen ließ, obſchon fie audy jegt noch 
dem Publifum entzogen bleiben follten (1820, 93). Den 
Seinden der Öffentlichkeit hielt er entgegen: „Bedenft man, 
was für Geſchichten, Denk- und Merkwürdigfeiten fchon 
über die innerften und geheimften Staatsgefchichten heraus- 
gekommen find, fo müßten jene Dölfer, wenn fie für ihre 
Bebredhen fo reizsbar wären, ſchon lange vor Schamräöte 
verbrunnen fein.“? In einem Brief an Laharpe (19. Juni 
1820) machte er die Anregung, in einer Art Bundesblatt die 
Derhandlungen der Dolfsvertretungen der Kantone befannt 


"1817, 57, 1395 1819, 136. 
’ Zitat AUS 1816, 60. 
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zu machen, wozu man in der Waadt, zunächft mit einzelnen 
Beften, den Anfang machen follte. Es habe noch immer 
gute Folgen gehabt, wenn man auch die Dppofition zum 
Wort fommen ließ. „Eine Derfammlung von Abgeordneten, 
die ihre Derhandlungen mit dem Schleier des Geheimniſſes 
bededen und der Kenntnis der Mitbürger entziehen wollte, 
verdiente nicht mehr die ſchweizeriſche Tagſatzung zu heißen; 
fie würde zu einer freimaurerloge werden.! 

Die Yarauer Feitung mußte fich die erften Jahre, als 
fie noch unter der Zenſur ftand, über die Preßfreibeit 
vorfihtig äußern. Doch fonnte man über die Anfichten 
Uiteris, des alten Dorfämpfers für Offentlichfeit der Staats» 
verwaltung u. ſ. w. nicht im Zweifel fein. Wenn die 
Unterdrüfung von Zeitungen gemeldet wurde, fo Fonnte 
man deutlich herausfühlen, daß der Redaftor heimlich dachte: 
Gottlob, da haben wir es doch befler! Bisweilen fpradı 
er es auh aus. Wenn aber heterifche Blätter verboten 
wurden, jo äußerte er fein Mitleid, oft fogar Spott, fo 
über den „Wegweifer”, der bisweilen ſelbſt den richtigen 
Weg nicht finden konnte.“ 

Ufteri machte mehrfach den Senforen anderer Kantone 
Dormwürfe, daß fie anftößige Artikel nicht beanftandet hatten, 
dem von Baſel wegen abergläubiicher Stellen, dem von 
Bern wegen heftiger Angriffe der Gemeinnützigen Nachrichten 
auf die neuen Hantone. Als 1816 in Freiburg die Werke 
Koufjeaus, die man im Nachlaß eines Pfarrers gefunden 
hatte, nach vorheriger Anfrage beim Staatsrat verbrannt 
wurden, fpottete Ufteri über „das jittliche und ungefährliche 
Auto-da=fe”, ähnlidy bei einem Derbot von Kouffeaus 
Werfen, ftimmte dagegen der Unterdrüfung der fanatifch 


" 1819, 82, 129. 
2 45 1814, 42, 68, 82, 94; 1816, 18; 1818, 28, 40; 1819, Ill. 
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orthodoren „Daterländifchen Blätter” in Schaffhaufen durd 
den dortigen Kirchenrat zu,’ 

Um entſchiedenſten trat Ufteri für die Preßfreibeit ein, 
als der Urner Geſandte inftruftionsgemäß auf der Tag. 
fagung von 1819 fi über Schmähungen gegen die 
Patholifche Religion, gegen Papft, Kirche, Kultus und Orden 
beflagte und wünfchte, „daß derlei Beift, welcher bei Stiftung 
des Landfriedens (von 1551) und feither Jahrhunderte 
hindurch beide hriftlichen Konfeffionen in Kiebe vereinigte 
und ihre religiöfen Kehren, Gebräudye und Anftalten vor 
Schmähungen und Derunglimpfungen fchüßte, ... auch 
jett feine Wirkſamkeit äußere.” Troß den ganz allgemeinen 
Klagen wußte jedermann wohin er zielte; befondere Dor- 
würfe hatte er vermieden, weil er fie doch nicht hätte be» 
gründen fönnen. Der Gefandte Sürichs nahm zuerft den 
Aargau in Schuß (denn nur der war gemeint); dort herrſche 
Preßfreiheit; die fei aber durch Geſetze geordnet (was nic! 
zutraf) und allem Uchtungswürdigen fei die Achtung bin- 
reichend gefichert. Auch andere traten Uris Ausführungen 
entgegen. Man befchränfte fich zuletst auf eine Beftäfigung 
des Bundesbefhluffes vom 20. Auguft 1816.° 


In der Disfuffion, die mangels Inſtruktionen frei war, 


hatte der euenburger Gefandte feinen Kanton glüdlic 


geprief en, weil er feine Preßfreiheit hatte, und die öffentlichen 
Mitteilungen über die Tagfagungsverhandlungen getabelt, 
weil dieſe das Publifum nichts angehen; je weniger die 
Zeitungen. über die Tagfagung ſprechen, defto beffer ge- 
deihen ihre Arbeiten. Darauf antwortete Ufteri im der 
YAarauer Zeitung: „Der Herr Gefandte von Neuenburg 
ſheint. was von d en Frauen gefagt wird: Die befte fei 


—— 


J 15, 34; 1816 39, 20; 1817, 41, 44, 1505 1819, Beil «3. 
* Abſchied 1819, 5. 8%. AS 1819 IM. 
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| * —— der man am wenigſten ſpricht, auf die Tagſatzung 
agen zu wollen; allein, wenn der Sinnipruch fogar 
ie frauen alsdann nur Anwendung leiden mag, wenn 
— Seite der Gatte und Hausvater des Haufes Ehre 
En und feine Ordnung regelt: wie könnte fich derfelbe 
—* Tagſatzung übertragen laſſen ... Die gemeinſamen 
* d öffentlichen Angelegenheiten des Bundes werden darin, 
ach Aufträgen, weldye die oberften Behörden (feine ge— 
ar nen Räte) der Kantone ihren Boten gaben, behandelt, 
dieſe Derhandlungen gemeinfamer vaterländifcher 
ereſſen follten der Deffentlichfeit, nicht in ihren Formen 
| Be auch in der Kenntnis ihres Ganges, ihrer 
hritte und ihrer Ergebnifje entjogen werden? Wer 
ir hält, es fei Gleichgültigkeit an den vaterländifchen 
:genheiten, die man unter allen Klaffen des Volkes 
fördern foll, auf daß das Dolf rubig und ftill und ge- 
orjam bleibe, der mag dann allerdings auch dafür halten, 
a6 eine ſolche Bleichgültigkeit durch Unwiffenheit am 
ficherften erzielt werde; er mag dann aber auch fernerhin 
! denken, daß er damit alle jene edlern Gefühle vernichtet, 
von denen die Liebe für Wahrheit und Recht, wie die Liebe 
des Daterlandes ausgeht; daß er die Quellen jeder patrio- 
chen Tugend und jeder edeln Hingebung und uneigen- 
nüßigen AUufopferung zerftört, und daß er eine fflavifche, 
durch Selbftfucht und Sinnlichkeit geleitete und diefen beiden 
all in nur fröhnende Denfart im Dolfe pflanzt und ver- 
breitet, die, wenn freiheit und Unabhängigkeit gefährdet 
find, dieſen höchften Gütern feine Stüße zu verleihen im 
Stande fein wird. Die Oeffentlichfeit der Derhandlungen 

+ Taofasung foll allerdings ihre Schranken haben; die 
— Derhältniſſe und mitunter wohl auch ein 
inneres Gefhäft können Verfchwiegenheit, Dorficht und 
zarte Berührung erheifchen. Dies find aber Ausnahmen 


Taſchenbuch der hiſtot. Geſellſchaft 1914. 
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Daß der alte KRepublifaner Uſteri troß aller Befür- 
"wortung der Öffentlichfeit von den demofratifchen Tendenzen 
der folgenden Jahrzehnte weit entfernt war, hat er bei 
der Ordnung der Teffinerwirren gezeigt; auf fein Hutachten 
bin wurde ein Senfus für aftives und paſſives Wahlrecht 
und für die Beftellung des Großen Rates zum Teil indirefte 
Wahlen eingeführt! Nach der Wahl Kaharpes in den 
Großen Rat der Waadt ſchrieb Uſteri: „Die Güte der 
neuen Wahlmethode und der Dazwifchenfunft des Wahl— 
forps für die Ernennung der indirekten Glieder hat fich 
unzmweideutig erprobt” (1817, 48). Wenn auch der Ein- 
fluß der öffentlichen Meinung verhindern follte, daß die 
Regierenden nur für fich ftatt für das Wohl des Ganzen 
foraten, jo wollte Uftert doch dem Volke wenig Anteil an 
der eigentlichen Keitung des Staates und an der Geſetzgebung 
sugeftehen. in diefer Haltung beftärften ihn Tumulte 
an Eandsgemeindeverfammlungen und mwiderfinnige Be— 
ſchlüſſe.“ Bezeichnend für das geringe Sutrauen, das er 
der reinen Demofratie entgegenbradte, war auch feine 
Stellungnahme für Uznah gegen Schwyz. Denn das 
Einthunternehmen, „diefes größte Werf, das die Schweiz 
bis jest durch gemeinihaftlihe Sufammenmwirfung und 
uneigennüßige Beftrebungen hervorgebraht hat, würde 
durch die Derbindung von Uznach mit Schwyz eimen tötlichen 
Schlag erhalten”. Die notwendige fortwährende Polizei- 
aufficht über das Werf fei in Demofratien nicht denkbar, 
da dieje nur an das Gegenwärtige denken (1514, 145). 
Trotzdem Uſteri mit feinem Urteil zurüdhielt, verraten feine 
Berichte über die Unruhen in Unterwalden 1814 und 1818 
dasfelbe Mißtrauen. Seine Uchtung vor der reinen Demo- 


S Oechsli Il, 226 f. 
© 1814, 31, 78, 94. 
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kratie wurde dadurch auch nicht erhöht, daß die evangeliſche 
Candsgemeinde in Blarus [814 wieder die Derlofung der 
Amter, das „Hübeln”, einführte. Der geregelte Amterkauf 
gefiel ihm fo wenig wie der ungeregelte.! Doch war er 
in einer Beziehung demofratifcher als die Kandsgemeinde- 
fantone; Glarus und Unterwalden waren in der Anerkennung 
oder Erteilung von Bürgerredhten zugefnöpfter als Ari- 
ftofratien.? Uber gerechter Weiſe erwähnte er auch ehrenpolle 
Beichlüffe, wenn er über folcdye berichten konnte.“ — Don 
Dorrecdhten des Orts, der Geburt und des GBerichtsftandes 
wollte er nichts wiſſen und verurteilte darum ein Geſetz, 
das den Stadtzürdhern im Übligationenrecdht gewilfe Sonder- 
rechte einräumte.* Auch den Hünften geftand er keine 
Berehtigung mehr zu; fie haben fich überlebt und fchaden 
nur; fie fchügen nur die fchlechteren Handwerker und 
bringen Pladereien mit fi. Dem £ande können fie nicht 
beffere Arbeiter geben, nur anmaßendere (1821, 45). 

Mit der Seit trat Ufteri der Demokratie einen bedeu- 
tenden Schritt näher. Er bedauerte, daß in Genf die 
Ausdehnung des Wahlrechtes auf eine größere Anzahl 
Bürger abgelehnt wurde. „Wan muß geftehen, daß die 
wirflih künſtliche Wahlurt fehr unrepublitanifh zu fein 
ſcheint“ (1819, 54). Doch wollte er dem Volke nie direkten 
Anteil an der Befeßgebung zugeftehen, nur eine Kontrolle 
darüber und über die Regierung. In Gemeindeangelegen- 
heiten dagegen fcheint er zu billigen, daß die Befamtheit 
der Bürger zu entfcheiden hat. „Denn ein Werk, wozu 

ı 1814, 7a; 1815, 105 1818, 52—72, 155; 1820, 57 und 112. 

* 1816, 66, 77, ähnlich über Bafel 1816, 83; 1815, 17; Menzingen 
1816, 52; Teſſin ı820, 33. 

* 1817, 67: 1818, 72. 


* 1816, 152; 1817, 77, ähnlidh Appenzell 1819, 29. Don Befetzen 
und von Toten fagte er fonjt meift nur Gutes. 
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man feine Stimme gab, fühlt man fich zu fördern zwiefach 
geneigt und verpflichtet.”" — Weil die Aıntsdauer überall 
ſehr lang war und wegen der meiſt indireften Wahlart 
fpielten Wahlfragen weder im Tert- noch im nferatenteil 
der Uarauer Zeitung auch nur die geringite Rolle. Wenn 
nicht durch Tod oder Krankheit entftandene Cücken auszu— 
füllen waren, wurden meift die bisherigen Inhaber der 
Amter oder Katsjtellen wieder gewählt. 

Uftert ſah die Derleihung und die Annahme von 
Orden als dem Weſen der Republif widerfprechend fehr 
ungern; er freute fich, als der Generalquartiermeifter Kinsler 
einen Orden ablehnte. Er jelber jchlug in Sürich ein 
Geſetz gegen die Annahme foldher Auszeichnungen vor und 
brachte es durch, Infonfequenterweife berichtete er es aber 
doch, wenn Gefinnungsgenoffen wie Caharpe oder Sellen- 
berg auf foldhe Art geehrt wurden. in eidgenöffiichen 
goldenen Shaumünzen fand er ohne die Dorteile der wohl- 
feilen Ordensbänder ihre Nachteile.‘ 

Die unerfreulibe Bistumsfrage beſchäftigte Uſteri 
oft. Er bedauerte die Trennung von Konftanz, da ihm 
die Befinnung feines Sreundes Mefjenberg für eine gedeih- 
liche Entwidlung Gewähr geboten hätte; doc diefen ver- 
dächtigte man in Rom und entfernte ihn ungebört von 
feiner Stelle, „was in Deutichland feinem Dorffchullehrer 
begegnen würde,“ Als Ufterr dem Generalvifar des 
fchweizerifchen Teils der Diözefe (von GHöldlin Bistum 
Windiſch genannt) zum Dorwurf machte, daß er für die 
Coslöjung von Konftanz Danfgebete angeordnet hatte, ant- 
mortete ihm jener geſchickt, man dürfe doch wohl für das 


' 1819, Beilage 24. 
* Briefe an £aharpe vom 15. Sept. (815 und 22. Febr. 1817. 
AS 1814, 25, 145; 1816, Bl; 1817, 87; 1818, 1. 
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am 12. Dezember 1818 fehrieb: „Ich bedaure Deinen Muth, 
wie Du alles das Reformationszeug lefen und gar rejen- 
ſieren magjt“. Bei den Katholifen mache das feinen guten 
 Eindrud und erfchwere die Wirkſamkeit der Regierungen 
in Patholifhen Dingen. Uſteri verteidigte die Erinnerungs- 
feier, die nur alle hundert Jahre einmal ftattfinde und an 
der ſich gradfinnige Hatholiten ebenfowenig ftoßen, als die 
Reformierten am Sronleichnamsfeft, das die Katholifen 
auch in Sürih als Triumph ihres Religionsgeheimnifies 
mit öffentlicher Pracht begehen. Uſteri wünfchte felber, 
daß alles vermieden werde, was unter den Glaubensparteien 
Hwietracht erregen fönnte; jedem Felotismus war er feind. 
Dem Abt von Wettingen widmete er einen Nachruf voll 
ob; für die Beftrebungen des ehemaligen ft. gallifchen 
fürftabtes hingegen konnte er fich nicht erwärmen; deſſen 
Stiftung erſchien ihm als Monfens.! 

Zu vielen Auseinanderfegungen gaben die Hirtenbriefe 
der fchweizerifchen Bifchöfe und andere Ponfeffionelle Belegen- 
heitsichriften Anlaß. Auch nad) der Trennung von Konftanz 
erwähnte Ufteri diejenigen Weſſenbergs und ftellte fie den 
bisweilen etwas unbefonnenen des Generalvifars Göldlin 
als nahahmenswertes Beilpiel gegenüber. Defjen erjten 
zerpflüdte im Sinne Ufteris, aber mit viel heftigerer Sprache, 
Trorler.* „Der Klerus fann eine fo unwahre Anflage und 
Beſchnarchung des Oberhirten nicht auf fich ruhen laſſen, 
weil joldye Strafpredigten, wenn fie gedrudt find, Denfmale 


"1819, 55 1818, 116, 124 NKofenfranzprediat eines fanatifchen 
Mönds; 1819, 51. 
* Ehorherr Mohr glaubte, es ſei Ufteri (Briefe vom 8. Juni 
und 3. Auguſt isısı. Der Derfaffer war aber Katholif (1816, 78). 
Die gleiche Stellungnahme findet ſich auch in Trorlers Abhandlung über 
Prefifreibeit im Schweiz. Mufeum 1816. 
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Stması Stellen i in konfefjionellen Gelegenbeitsichriften, 
ten Reden ufw. reisten Uſteri oft zu fpöttifchen 
erfungen. Den von ihm hocdhgeichäßten Pater Girard 
er man des Kantianismus verdächtigt; Uſteri fragte: 
er Kritit oder der reinen Dernunft? „Der eifrige Kontro- 
fifte im Cuzern, weldyem Papfttum, Kirche und Reich 
ites ungefähr eines find“, der Chorherr Franz Geiger, 
e Dernunft von Dernehmen ab und fuhr fort: „Was 

* 















eilige Kirche jagt, das vernimmt man, und dadurch 
pird man vernünftig“. Dazu zu jchweigen ging über die 
re äfte Uiteris, Als Geiger in jeiner Wallfahrtsdoftrin die 
Inftige Wirfung der Euftveränderung und der Entfernung 
den häuslichen Sorgen betonte, bezeugte ihm Uſteri, 
daß er in diefer frommen Diätetif nichts Dernunft- 
es finden fann“. Einer andern Schrift Geigers ent- 

job er Ei Stelle: „Und wenn alle Päpite, Biichöfe und 
Vriefter fchlecht wären, was machte dies zur Sache? 
die Kirche ift Sache Gottes ... . . ‚ und fie find nur 
Derfzeuge in der Hand Gottes“.“ Ein lateinifches Beglüd- 
sünjchungsichreiben, das Chorberr Geiger feinen gelehrten 
3rüdern als Heujahrsgruß überfandte, zog Uſteri in den 
as zufammen: „Valete sodales, foris canes (beil den 
zrüdern, draußen find die Hunde)“. Die Sprache bezeich- 
ete er als Küchenlatein. Auf die fcharfe Kritif antwortete 
ir den alten Mann, „der fich mit mutbhwilligen literarischen 
zaſſenjungen nicht mehr balgen mag“, ein jüngerer Beijt- 
cher, „dem das Blut noch feuriger in den Adern fchlägt”. 
&r warf dem „windigen Zeitungsfchreiber” „bübifche Der- 
rehung des Tertes” und „canibalifche Unredlichfeit“ vor 
nd Fonnte auf den zehn Pleinen Dftavfeitchen noch andere 


AS 1815, 1345 1818, 135; 1819 Beil. 18. 
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Uftert nahm Stellung gegen die Jefuiten, indem er 
ihr Adreſſenſpiel im Kanton Sreiburg aufdedte.! Er berief 
fih dabei fogar auf ein altes Geſetz gegen das Unter- 
Ichriftenfanımeln (vom 15. Januar 1801), das in unver- 
diente Dergeflenheit geraten fei, was eigentlich mit feiner 
Wertung der öffentlichen Meinung nicht recht ftimmt. Er 
lobte einen Bericht, aus dem zu erjehen war, „wie man 
vor 60 Jahren (1758), in der guten alten Seit, im Kan- 
ton Schwyz von den \Jefuiten dachte und wie man damals 
— ihre Miffionarien wegwies” (1818, 156). Als die Krei- 
burger Regierung die Beiftlichen ermächtigte, Teftamente 
aufzunehmen, fragte Ufteri: „Wer kennt nicht die erfahrungs- 
reihe Wiſſenſchaft, die Lift und Tafchenfpielerfunft der 
Söhne £oyola’s in diefem Fache?“ (1819, 5.) Don der 
öffentlichen Tätigkeit der Jefuiten hörte er wenig. „Aber 
der Maulwurf arbeitet fleißig im Dunkeln“ (1819, 20). 
Dem Bifhof von Kaufanne, der in feinem Birtenbriefe 
gewünfcht hatte: „Wäre es uns dody gegönnt den Satan 
der Zwietracht zu fefleln!” antwortete Ufteri: „Man hätte 
den gefeflelten nicht loslafjen und wieder ins Haus bringen 
follen.“? 

Manden Strauß foht Ufteri mit Traftatengefell- 
fchaften aus, teils zur Derteidigung oder Unterftügung von 
Prof. Schultheß in Fürich, teils in eigener Sache.’ Er 
empfahl gefunde religiöfe Nahrung; hirnverbrannte Dar- 
ftellungen und aberwißige Salbadereien ftellte er als das 
hin, was fie waren. Das war zwar ein unangenehmes 
Geſchäft; aber „wer mißbilligt wohl die öffentliche Der- 
folgung eines für Menfchen und Tiere verderblichen Wolfes, 


"AS ı818, 93, 138, 140. 
? 1816, 74, 755 1819, 27; 1819, Beil. 8, !ir. 127; 1820, 32. 
. * 1815, 2, 5 (Inferat), ı7; 1820, Beil. ı2. 
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obachter oder Wächte 
Klaffe der gemeinften 
Quadfalberei wurde 
Uſteri die Derbreitung 
. tar verftändlichen Teil: 
er berichtete oft über. 
Geſellſchaften. Den x 
A. Bügler, die Bibel n 
er ab; nicht der Geiſt 
ſondern ein myſtiſch⸗phi 
Aberfluſſe an hochtönend, 
Philofophifchen Dämmer| 
erwartete er nichts Gute 
famfeit der Frau von 
der durch Krieg und \ 
Suftände bei vielen eine 
nahm er die Sache nicht 





* — der er der Prophetin der Unfug in 
, Wichtigkeit von Schule und Unterricht betonte 
1 * jeder paſſenden Gelegenheit. Noch häufiger als 
N Keen Freunde Sellenberg und von Peſtalozzi ſprach 
0 ı dem Freiburger Pater Girard und der Kancafter- 
boL : oder dem wechfelfeitigen Unterricht, den er über 
Ile Nafen pries.” Er Pritifierte audy neu erſcheinende 
* Programme und Ahnliches.“ Weil das Frei— 
—2* Probeſchriften der Schüler drucken ließ, 
an fih lobenswerte und nicht überall durdy andere 
Änrichtungen erfetste „ältere Sitte”, fo wurden fie von 
fte ri Mt beiprocen Während die phyſikaliſchen meift feinen 
Beifall fanden, konnte er den philofophtic - theologifchen 
n — Zeugnis ausſtellen. Ihre Beſchaffenheit 
— ne „vor allem aus geeignet über den anderswo 
rh andenen Mangel dieſer Ware zu tröſten.“ „Die LCieb— 
x ſcholaſtiſcher Antiquitäten werden die reiche Fund» 
.. , nicht überfehen.“ Gewagten Behauptungen feßte 
en Ausſpruch Auguftins entgegen: Dicere non audeo, 
uoniam et scire non possum. Auch als die Jejuiten 
er übernahmen, war der Ruhm, der von den 
nafialfchriften auf fie zurückſtrahlte, „einftweilen noch 
eraus dürftig.“ 
Ober Unglüdsfälle und Derbrechen berichtete Uſteri 
| er vermied auch fjenfationelle und anefdotenhafte 
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2 1817, 60; IBı8, 16 und ſonſt vielfach; 1619, 32; Beil. I6. 
re meil alles, was zum Mifjionswefen gehört oder diefem verwandt 
— und zweideutig erſcheinen muß.“ 
® 1816, 713 1818, 115; 1819, Beil. 19; 1820, 68. 
® 1818, 70, 88. 
* 1816, 1475 1817, 65; 1BI8, 68; 1819, Beil, 22. 
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>b das Urteil auf.! Don der Einführung von Befchworenen 
rach Uſteri befonders, als die Waadt eine Preisaufgabe 
arüber geftellt hatte (1819, 130; 1820, 40). Er erwartete 
ünftigere Folgen von der Öffentlichkeit des Gerichts⸗ 
erfahrens. 

Wenn man nad dem Sturze Napoleons in der Schweiz 
ehofft hatte, Frankreich werde nun die läftigen Zoll— 
hranfen fallen laffen, jo ſah man fidy bitter enttäufcht; 
vegen des Mangels an Einigkeit fonnte man audy beim 
[bichlug der Militärfapitulationen feine Zugeſtändniſſe in 
Jerfehrsfragen erzwingen; es wurde eher noch fchlimmer.? — 
ine Aufforderung deutfcher Kaufleute und Sabrifanten, 
ie Deutfchland und die Schweiz veranlaffen wollten, durd 
n den Bundestag zu Frankfurt abzuordnende Deputierte 
n Derbot englifcher Waren zu erzielen, lehnte Ufteri ent- 
hieden ab und legte in einem längeren Auflage feine 
Infiht über verjchiedene wirtichaftlihe Angelegenheiten 
ar. Er fagte u.a, „daß Einfuhrverbote nur felten und 
t jehr befchränftem Maaße jedem Lande, der Schweiz 
ber kaum jemals Dortheil bringen fönnen”.? Einer Pleinen 
chrift „Englands Jnduftrie und die mechaniſchen Er- 
ndungen find das Derderben des feften Landes” wider- 
rad Uiteri lebhaft und fharf. „Man findet darin nur 
tele Sehnfucht nach einer vergangenen Seit, welche nimmer 
iederfehrt, den thörichten Wunſch un Räückkehr der une 
iederbringlich vergangenen Derhältniije, die unverftändige 
erwünfchung mechaniſcher Erfindungen.“ Anderswo 
ıßerte er feine Freude über die Erfindung von Mafchinen 


1819, 14, 25, Beil. 9. Sr. v. Wyß, Leben der beiden Bürger- 
erfter David von Wyß II, S. 490. 
* 1816, 4%, 82; 1817, 22, 46; 1819, 36; 1820, 59. Oechsli II, 


9 ff. 
® 1816, 139% 
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und begründete fie damit, daß dadurdy die Arbeiter in den 
Sabriten entbehrlid) gemacht werden und fich dann dem 
gefundern Landbau widmen fönnen.! 


Oft ſprach er von der Teuerung von 1816/17 und 
ihren folgen: Auswanderung, Jurüdgang der Bevölkerung, 
Bettel.? Er teilte Kochrezepte mit, nach denen man für 
die Bungerleidenden billig gute Nahrung follte zubereiten 
Fönnen; beim Ausfieden von Knochen und fonft fpielte der 
papinianifche Kochtopf eine große Rolle; er follte faft alles 
möglid machen. Brot wurde nicht nur aus Mehl und 
Kartoffeln, fondern auch aus Mehl und weißen Rüben 
zubereitet. — Um ähnlichen Nöten vorzubeugen, baute man 
Kornhäufer, was Ufteri mehr einleudhtete als das Sammeln 
von Geldvorräten; nur überließ er die Leitung lieber 
Privaten (gemeinnügigen Gefellfchaften) als dem jcdhwer- 
fälligeren Staat.® Die Auswanderung befürmwortete er nie 
und riet davon ab fie zu unterftügen, da gerade denen, 
die am wenigften befißen oder fich fonft nicht durchbringen 
fönnen, diefer Weg verfchloffen fei. „Das phyfifh und 
moralifch verdorbene Spinner- und Webervolf” wolle man 
anderswo auch nidyt. Bevor man die Auswanderung 
fördere, folle man erft nachweifen, daß nicht nur in ein- 
zelnen Gegenden, fondern in der ganzen Schweiz Aber— 
völferung vorhanden fei. Er lobte es, daß viele Gemeinden 
einen Teil der Allmend verteilten oder doch in billige Pacht 
gaben, damit fi” auch der Arme £ebensmittel pflanzen 
fönne.* 


1816, 95, 1395 1817, 152; 1815, 146 (Kinderarbeit). 

” 1816, 2%, 90, 96, 1%1, 144, 151, 1535 1817, 10—12, 28, 55, 
55 f, 67; 1818, 14, 1535 1820, 67; 1821, 17 und fonft oft. 

® 1819, 68, 141; 1820, 75. 

* 1816, 134; 1817, 745 1818, 71, 156; 1819, 92. 
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Di Die vielen Derbote und Erfchwerungen der Ausfuhr, 
s Sürtaufs und des Kartoffelbrennens befämpfte er 
mehr oder weniger offen als völlig unzwedmäßig.' „Wo 
seuß und Aare die weſtliche von der öſtlichen Schweiz 
hat glücklicherweiſe dieſe Nachahmungsſucht ihr 
Zie ee Die öftlihen Kantone hüten fich, ihren 
e —— Nachbarn ein ſchlimmes Beiſpiel zu geben, das 
aum irgendwo andern als feinem Urheber Nachtheile 
ingt, hier aber am verderblichften auf ihn zurückwirken 
nüßte .r... Bat man einmal angefangen durch obrig- 
: Derordnungen den Derfehr der Einwohner für 
An £ebensmittel zu reglieren, fo ift das Ziel ſolchen 
ins ‚eifens ins häusliche Ceben nicht mehr zu finden, und 
m Fonfequent zu handeln würde man beffer thun, .... 
e vormundfchaftliche Derwaltung vollitändig und unbe— 
* auf einmal eintreten zu laffen, den Staat in ein 
oßes öffentliches Armenhaus zu verwandeln (alles ir 
Dorratshäufer zu fammeln und jedem fein tägliches Be- 
er nif auszutheilen).” „Durch Repreſſalien ahmt man 
wöhnlic etwas Schlimmes nach, das man felbft als 
rderblich achtet, und felten thut man dieß mit Dortheil.” 
5 * a widerfprachen die Sperren dem Bundesvertrag.“ 
s war wohl. bejonders Uftert zuzufchreiben, daß Fürich 
as 5 Kartoffelbrennen nicht verbot; man würde einfach im 
* Jahr weniger Kartoffeln pflanzen, wenn das 
nen verboten würde, und hätte im Ilotfall eher weniger 
| Eſſen. Uſteri weidete ſich an der Verlegenheit der 
* jegierungen, die das Derfehrte ihrer übereilten Fürkaufs— 


"1816, 115, 116, 119, ähnlich die Münzverbote; 1816, 50, Spott 
— 


2 1816, 132, 139, 152: 1817, 74, 155. Dal. auch 1816, 46, 50, 
2 f, 91 f, 108, 116 f, 119, 122, 128, 131—133, 142 f, 148. 
® 1816, 37, 44, 128 und fpäter. 


Taſchenbuch bee hiftor. Geſellſchaft 1914. « 
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Derfidherung für D 
ähnlich audy Kajthofe 
Forſtwirtſchaft und un 
Ein alter Krebsfd 
beflagenswerte Lage | 
Kortdauer den Schweiz 
wurfe gereichen müßte 
derte eine Stelle aus d 
bei der Hinrichtung v 
Hürich. Uſteri teilte die ı 
beit, in der er für die h 
hatte, ausführlich mit.? 
Soldyen, die glaubte 
den Wohlftand des Dolk 
rolle, antwortete Ultert: 
in mehreren Kantonen eı 
lei, das ſich ungefähr ı 
nicht nacdhzuerzählen £uf 
foftbarften wurden die ftı 
die Hochzeiten, bei dene 
Bafel voraeftellt. Diel € 





ſich ftaatswirtichaftlicdyes Derdienft anrechnen will, dann 
mag fie fih in Destutt de Tracy’s Kommentar über 
WMontesquieu’s Geiſt der Befete belehren laffen, daß der 
£urus weder Dölfer noch Gemeinheiten, noch Haushaltungen 
jemals zu bereichern vermocht hat, noch dies je vermögen 
wird.” Darum ?onnte er audy der Einführung von £otterien 
nicht zuftimmen.! Die Aarauer Zeitung brachte feinen 
Bericht über ein anderes jchweizerifches Keft als denjenigen 
über den Kadettenzufammenzug von 1814 in Yarau, der 
von einem älteren Kantonsfchüler ftammıte.? 


Wie heute in der Preile Eifenbahnfragen befprochen 
werden, jo handelte damals die Aarauer Feitung vom 
Bau neuer Straßen, befonders im Gebirge; doch führte 
jie felten aus, was da oder dort geichehen müſſe oder was 
der oder jener Kanton anftrebe, fondern berichtete meift 
über das, was getan worden war. Die damaligen Splügen= 
freunde erlebten an Ufteri wenig Sreude, denn er 30g eine 
Bernhardinftraße entichieden vor, während die Lombardei 
eher den Splügen wünſchte. „Mutmaßlich werden beide 
Straßen zu Stande fommen, wie es die nachbarlichen Der- 
bältniffe und die merfantilen Intereſſen der Schweiz, wenn 
man fie für einen Augenblid als Einheit betrachten darf, 
erfordern.” Das Dorgehen ©efterreichs mußte einen Pa= 
trioten tief verlegen (vgl. Oechsli Il, S. 756). Don der 
Simplonftraße urteilte Ufteri, fie werde dem Sluche faum 
entrinnen, der auf allen Schöpfungen Napoleons lafte.? — 
Don den geplanten und ausgeführten Klußverbauungen 
intereffierte ihn vor allen andern das Werk feines Freundes 


ı 1820, 30; Beil. ı8. 
? 1814, 100. 
3 1817,.33, 104} 1818, 85, 11%; 1819, 25. Vgl. Dedhsli Il, 487. 
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mit einem gewiffen St 
die Laturforfchende € 
Berrn Doftor und Ste 
befprady in der Aaraue 
differtationen, bisweileı 
einen Teil der Schweise 


gegen Quadfalber in 


wenden.* Einem Arst, 
ſprochen hatte, aber of 
mittel zu erwähnen, u 
antwortete Ufteri: „Be 
beadytung aus der vi 
eigenthümlichen Antipa 
an welcher auch gerade 
unterfchied® immer gern 
lichern Beweifen. Geg« 
gefegentwurf für die Sc 
teidigte Ufteri die Buillo: 
einer das Perpetuum r 


ein Neuenburger (Ur. |: 


Die geſchichtlichen Arbeiten, die Uſteri erwähnte, waren 
mit Ausnahme derer von Glutz-Blozheim und von Peter 
Ochs von geringem Umfang und meiſt auch geringen 
Intereſſe. In der Darftellung des Bejuchs, den Kaiſer 
Beinridy VII. im Jahre 1310 in Bern madıte, konnte Uiteri 
feinen für Ieujahrsblätter zwedmäßig gewählten Stoff 
finden; befier gefiele ihm die Erzählung von Ereigniſſen 
aus dem Keben merfwürdiger Menſchen, Eharafterjüge ufıw. 
Unter den von Uſteri befprochenen Schriften nahmıen die 
politifhen an Zahl den erften Rang ein; meift waren es 
fchweizerifche oder franzöfifche; er zerzaufte manch „aber- 
wißiges Krähwinfelproduft aus der großen Stadt” (1815, 3). 
Mancher Autor wurde „more solito, i. e. ziemlich unfanft 
behandelt”, befonders anmaßende; Ufteri wurde aber nie 
einjeitig und.tadelte auch Schriften aus der eigenen Partei, 
die zu weit gingen. „Unrühmlich und unehrbar ift das 
geflifiene Aufheben alles Gemeinen und Niedrigen, das 
Herummwühlen und felbitgefällige Derweilen bei diefer Ge— 
meinheit, nach Art der Miſtkäfer, oder um ein minder 
efeles Bild zu gebraudyen, dem gewilfer Maler der nieder- 
ländifchen Schule” (1817, 114). Ehorherr Mohr bezeugte 
Ufteri, daß fein Urteil audy etwas galt, und Tillier, daß 
er auch gegenüber dem Gegner geredht war.! 

Hu der erften Aufführung des Wilhelm Tell in der 
Schweiz bemerkte die Aarauer Zeitung, man follte ihn 
mehr einftudieren laffen; die Schweizer brauchten dann 
nicht länger zu disfutieren, ob in der fchweizerifchen Eid— 
genoffenfchaft Untertanen eriftieren follen oder nicht (1814, 85). 
An einheimifhyer Dichtung erfchien nicht viel, und das 
wenige verdiente nicht immer Lob. Nicht nur einem mußte 


’ Mohr an Ufteri 10. April 1816, 26. Auguft 1820. Tillier, 
Reftauration 1, 91. 
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Ausführungen nicht | 
Scarfrichterfzenen un 
Icheidenheit und feines 
Don Muſik war 
Rede; und über Ber 
hinweg; fie fihienen i 
„Einzelnes zu bezeichn 
lauben.” Bildniffe und 
Sandichaften. „Einiges 
neuen Schule.”! Mlehrfc 
des „Sürften der Geifter“ 
ſich felbft aber meift ein 
von Erfolgen der zahlre 
Einmal erörterte er die : 
des Berner Malers Köniı 
oder nicht.” — Aber Ui 
recht fonnten ſich die Ki 
den Nachſtich einer male 
der Originals verbot, fı 
ahmungen von Kunfiwer 
fo wie Erfindunaen vr‘ 
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weldye auf fie geftügt weiter fchreiten und Ylußen oder 
Genüſſe vervielfältigen”. Uſteri ift hier etwas unflar und 
unterfcheidet nicht zwifchen der Benugung einer Technik 
und der Reproduktion oder Hopie eines Kunftwerfds. — 
Er verwarf foldye Derbote, weil fie, wie er fagte, nieman- 
dem Dorteil gewähren, immer aber Nachteil bringen. Mit 
Büchernachdruck Fönne das nicht verglichen werden. 


Ufteri verwendete auf feine Sprache große Sorafalt; er 
drückte fich meift fnapp und klar aus. Er fchenfte aud) 
der Spradhe der von ihm befprochenen Schriften große 
Aufmerffamteit und rügte fogar das mangelhafte Latein 
einer medizinifchen Differtation. Daß er felbft bisweilen 
ins Beamtendeutſch hineingeriet, was zwar felten vorfam, 
ift bei feiner raftlofen Tätigkeit zu begreifen. Er braudıte 
etwa Wendungen wie „die im Kanton Teffin geherrfchte 
Diehfeuchhe”, „die über einen Monat gedauerte Sißung” 
und ähnliche.! 


"1814, 31; 1812, 85; 1818, 100. 
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ernannt. Als im Jahr 1807, während der herrſchaft des 
Berzogs von Tosfana, jene Kehranftalten größtenteils 
reduziert wurden, ging er als Profeſſor nad Aarau. Aber 
auch hier verlor er feine Stelle 1817 durch die Aufhebung 
der Handelsabteilung an der Kantonsfchule, worauf er als 
DProfeflor der Staatswiffenfchaft an die Berner Afademie 
: berufen wurde. Er redigierte auh im Auftrag der 
: Regierung die „Europäifche Zeitung“. Da jedoch Held- 
mann nicht in ihrem Sinne fchrieb, hörte fie bald auf fein 
Blatt zu unterftügen und unterdrüdte es vollends, als er 
es auf eigene fauft fortführen wollte. Infolge des Stähele- 
bandels fam er audy um feine Stelle und wurde ſamt 
feiner jahlreichen Familie ausgewiefen. Er hielt fi darauf 
einige Zeit in Italien auf und ging dann 1825 nadı 
Darmiftadt, wo er als Privatgelehrter lebte und 1850 eine 
Denftionsanftalt für die weibliche Jugend errichtete. Er 
ftarb am 24. Mai 1838. — Über feine zahlreichen volfs- 
wirtfchaftlichen, biftorifhen und Kinderichriften fiehe den 
Neuen Lefrolog der Deutfchen.! 

Mit Heldömanns Rebdaflionstätigfeit fcheint man nicht 
zufrieden gewefen zu fein; er war weniger Pritifch als fein 
Dorgänger. Feer fchrieb am 24. September (815 un 
Stapfer:? „Was Sie von der Aarauer Heitung fagen, ift 
wohl gegründet; fie bat unglüdlicherweife ihren vorigen 
Redacteur mit einen fchlechtern vertaufchen müſſen; das 


ı Xeuer Nekrolog der Deutfchen 1838 Il, Nr. 178. — X. Tichopp- 
Brewer, Geſchichte der Loge zur Brudertreue in Aarau, 181 1 — 19:1. — 
ODedsli Il, 587. AS 1815, 34; 1818, 45. Reg. R. Prot. 1817, 26. Febr. 
Briefw. Stapfers, 1. Bd. XKLI, wo er Beldmayer heißt und Aargauer 
fein foll. — 4. Cuchſchmid, Entwidlung der aarg. Kantonsjchule 1802 
bis 1902, S. 20, 22. (Im Jubiläumsprogramm 1902). — Seftgube für 
&. Meyer von Knonau, 5. 416. 

2 Argovia XXII, 147. 
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fol nun aber auch wieder geändert werden“. Wer oder 
was den Anlaß zur Löfung des Derhältniffes gab, ift 
nirgends zu finden. In Bern hatte man wohl etwas ron 
einem Bruch zwifchen Heldömann und Sauerländer gehört, 
als ihm die Regierung die Redaktion ihres Blattes anver- 
traute, ihm, einem ehemaligen Redaktor der verwünfdhten 
Yarauer Zeitung. In Wirklichkeit erfolgte aber die Trennung 
nicht etwa fchroff. Aus den Dorlefungsverzeichniffen der 
Berner Afademie hob die Aarauer Zeitung Heldmann 
immer befonders hervor (3. B. 1818, 127); diefer fcheint 
auch ſpäter mit dem Blatt in Beziehung geftanden zu 
haben (vgl. Stähelehandel); vielleicht ift Heldinann der 
1820, 104 von Sauerländer empfohlene Gelehrte, der un- 
verfchuldet feine Stelle verloren hat. Es ift nicht mehr genau 
feftzuftellen, warn die Anderung in der Redaktion erfolgte; 
die Zenfurlüden haben wohl feinen Zufammenhang mit 
diefenı Wechſel. Sauerländer teilte Deränderungen in der 
Redaktion nicht mehr mit. 

Johann Baptift Pfeilfchifter (1795 — 1874) kann 
nur furze Seit an der Redaktion der Aarauer Zeitung 
beteiligt gewefen fein. Er ftudierte 1810—13 zu Landshut 
und München Philofophie, Geſchichte und Jura und fchrift- 
ftellerte fchon als Student. 1816 ging er nady Aarau und 
war dort eine Feitlang Mitarbeiter der Aarauer Seitung. 
Aber ſchon am 20. Oktober 1816 fandte er dem Weimarer 
Derleger Bertuh den Plan zu einer neuen politifchen 
Heitung, der faft gleich im Profpeft der Aarauer Zeituns 
geftanden hatte, und als fie zuftande fam, war er furje 
Heit Mitredaftor des „Dppofitionsblattes” und gab dann, 
wiederum nicht lange, allein die „Seitihwingen” heraus. 
Der talentvolle, aber unerfahrene Hißfopf war bald hier, 
bald dort; er beichäftigte fi viel mit Spanien (er war in 
Madrid) und Holland (Überlieferungen 1820). Früh fam 
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er von feinen politifh und religiös fortichrittlichen Ideen 
zurüd; feine fatholifche Schrifftellerei trug ihm den Adels- 
titel ein.! 

Wahrfcheinli war der junge und lebhafte Pfeilfchifter 
nur Mitarbeiter oder Gehülfe, während die eigentliche 
Redaktion in Sauerländers Händen lag. So blieb es wohl 
auch nachher; wenn er jet mit der Regierung zu per» 
fehren hatte, fo wurde er meift als der Redaktor der 
Aarauer Zeitung genannt, früher gewöhnlidy als der Der- 
leger oder Herausgeber. Da aber fein Derlagsgefhäft und 
feine Buchhandlung einen großen Teil feiner Arbeitskraft 
beanfprucdten, kann er das Blatt nicht allein redigiert 
haben. Auch wenn er längere Seit abwefend war (Leip- 
iger Meſſe ufw.), fällt in der Aarauer Seitung feine 
Anderung von Bedeutung auf.? 

Heinrih Zſchokke war nie Redaftor der Aarauer 
Seitung, obſchon er oft damit in Beziehung gebracht wurde* 
und viele für fie beflimmte Korrefpondenzen zugejandt er= 
hielt. Wiederholt berichtigte er ſelber dieſe Meinung.“ — 
Rengger fteuerte nur wenige Artifel bei; Kaharpe tat es 
nur auf Wunfch Ufteris. Infofern darf man die Aarauer 


ı ADB 25, 657. Meufel, Das gelehrte Deutfhland, Bd. 19, 119. 
Ehrentreidy, Die freie Preſſe in Sachſen⸗,Weimar (Balle 1907), S. 23 u. 25. 
&. Geiger, Das alte Weimar. 5. Brodhaus, $. 4. Brodhaus II, 217. 
AS 1820, 96. 

? 1821, 66 antwortet „die Redaktion der Aarauer Zeitung” 
während Sauerländers Abwejenheit, das Blatt werde wohl noch bis 
zum Schluß des Jahres fortgefezt werden. — Seite Jahrbücher aber 
redigierte Suuerländer felber. Münd II, 389. 

’ Reufh in der ADB 25, 657. Ehrentreich, Weimarer Preffe, 
S. 23. Haller, Bürgermeifter Herzog. 5. 110, wo die Aarauer 5. dus 
Organ Laharpes, Ufteris, Renagers und Sfchoffes genannt wird. 

* AZ 1814, 155 1816, 81. Schreiben an E. Münch vom 10. Nug. 
ı819, Münd II, 382. 
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zahlen; der geringfte Einhalt in diefer täglich erneuerten 
Sahlung nimmt ihren Kredit im Publifum hinweg; der 
Seitungsfchreiber muß, wenn er fih behaupten will, ein 
wahrer Staatsmann fein; und in der That finden wir, 
daß eben fo, wie die größten Staatsmänner auch wohl 
Heitungen gefchrieben, hinwieder mancher unferer Seitungs- 
arbeiter, 3. 3. Börres, Gent, Butenihön, Wieland u. f. w. 
ein Staatsmann zu fein verdient.” 

Die allgemeinen Ortsbezeichnungen, die in Pleinem Drud 
als eine Art Aberfchrift über die Einſendungen gefegt 
wurden, müſſen als feftftehende Korrefpondentenzeichen auf- 
gefaßt werden. Nur dann hatte es einen Sinn, wenn 
Nadridhten aus redhtsrheinifchem Gebiet die Benennung 
„vom linken Rheinufer” trugen oder Mütteilungen aus dem 
Innern franfreichs „vonder franzöfiichen Grenze“ kamen uſw. 

Der Darifer Korrefpondent zeigte ſich gut orientiert 
über Perſonen, Parteiverhältniffe, Gruppierungen, Stim- 
mungen. Er verurteilte die Maßlofigfeit Chateaubrianbds, 
aber aud die Schärfe Larnots. Troß dem Treiben der 
Jacobins blancs, „die alten Dorurtheilen und altem Un— 
finn wieder Eingang verfchaffen” wollten, war er voll 
Zuverſicht, daß die Mächte der Sinfternis nicht die Ober— 
band behalten. „Unferem lebenden Geſchlecht kann es an 
mandyem Ort und in manchem Augenblid fo vorfommen, 
aber nur, weil wir gerade in der Wolfe verhüllt find... . 
Mir deucht, man fönnte in den Klöftern ebenfogut eine 
Sreiftatt freier Erfenntniß des Höchften als eine Fabrik 
des Aberglaubens nahmeifen, wenn man ohne Dorurtheil 
zu Werke ginge”! Er wünſchte, daß der notleidenden 
Geiſtlichkeit geholfen werde, billigste aber die unmürdigen 
Poſſen keineswegs, die bei den Mifjionen aufgeführt wurden, 


I 181%, 22; 1817, 5, 72, 83; 1819, 21. 
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ebenfowenig das Bemitterläuten. Es reijte ihn zum Spott, 
daß mandyes wieder Geltung haben follte, „weil es vor 
der Revolution fo war”. Er befürwortete zwar nidt 
völlige Preßfreiheit und fagte felbft, die Polizei hätte 
Wardens Schrift über Napoleon wegnehmen follen; das 
Minifterium fchien ihm aber doch zu weit zu gehen, wenn 
es alle ihm nidht günftigen Hundgebungen verhindern 
wollte! Er war für den König fehr eingenommen, weil 
diefer den Ultras widerftand. „Dielleicht verfteht in ganz 
Sranfreih niemand fo deutlich die Revolution als unfer 
König; Goit erhalte ihn!” „Wenn der König jtirbt, wird 
die hohe Geiftlichfeit allmächtig“,“ fagte er ſchon anfangs 
1815. Bei der Rückkehr Napoleons von Elba fah er zu: 
erft das „unfinnige Dorhaben” nicht für gefährlich an, 
obfhon er fonft über die Stimmung der verfchiedenen 
Stände gut orientierte, äußerte fiy dann immer weniger 
ungünftig, blieb aber immer etwas zurüdhaltend. Alles, 
glaubte er, hänge von der erften Schlacht ab; ficher aber 
werde Ludwig XVII. nicht mehr zurüdfehren, „weil er 
bewiejen hat, daß er es nicht verftehe, ſich mit Männer 
zu umgeben, die das Glück des Kandes wollen“. Der 
Berjog von Orleans werde ihm nadjfolgen. — Offters 
sanfte fich der Parifer Korrefpondent der Aarauer Zeitung 
mit dem der Allgemeinen Zeitung, Baron Editein, herum,’ 
auch mit englifhen Blättern, die falſche oder entitellte 
Berichte brachten, befonders mit dem Morning Chronicle. 

Ahnlich, noch etwas zaghafter, ſprachen fid die Beiträge 
aus Derfailles aus, deren Hahl jedoch viel geringer war. 
Sie finden fih auch nur in den drei erften Jahrgängen 
des Blattes. — Bald nad ihrem Aufhören feßten die 

181%, 116; 1817, 15, 4%. 


? 1817, 43; 1815, 31. 
3 Schon 1817, aber befonders 1820, 63, 107, 116 und 1821, . 
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Korrefpondenzen von der Seine ein, die oft beſſer auf 
die Zufammenhänge eingingen und eine tiefere Auffaffung 
zeigten. Don Einfeitigfeit und „Parteifucht” beftrebten fie 
jih, wie die Aarauer Zeitung überhaupt, fernzubleiben. 
Hu dem „ftets Difionen fehenden Herrn von Chateau- 
briand” hatte diefer Korrefpondent auch fein Vertrauen. 

Ein mehr unfreiwilliger Witarbeiter war Ph. A. 
Stapfer. Am 14. Mai 181% hatte ihn Seer gebeten, 
wenn er Gelegenheit, Luft oder Muße habe, hie und da 
Sauerländer Artikel zu fenden, deflen Aarauer ZFeitung 
ohne Widerfprudy das befte Blatt der Schweiz fei.! Doch 
ging Stapfer nicht darauf ein oder wollte es nicht tun; 
troßdem gelangten Berichte von ihm dorthin, wenn aud) 
auf einem Ummege Er fchrieb am 7. September 1314 
an Feer: „In den Blättern der „Aarauer-Heitung” vom 
15. und 17. Auguft fand ih — in etwas betroffen — 
beträdhtlihe Auszüge aus meinen Briefen an Llfteri. Er 
nimmt alfo Theil an diefer Zeitung? Ich glaube, man 
müſſe bis nach der Entjcheidung in Wien mit der Publi- 
zität jehr vorfichtig umgehen... ... es fönnte Unzufrieden- 
beit mit eitungsartifeln aus den neuen Kantonen das 
Darifer Kabinett zur Malvolenz bejtinmen, die fonft viel- 
leicht während der herannahenden fritiichen Epoche fchlum: 
mern würde.” In der Nummer vom 15. Auguft meinte 
er wohl den Anfang der Parifer Korrefpondenz; denn 
Auszüge aus feinen Briefen wurden wirklich bisweilen 
andern Artikeln angefügt, wie wenn fie vom nämlichen 
Derfafler ftanımten; in andern Sällen wurden fie als 
„Auszug eines Schreibens aus Paris” bezeichnet. In der 
Nummer vom 17. Auguſt habe ich nichts gefunden; viel- 
leicht war die vom 15. gemeint. 


’ Dal. auch J. £. Manget, Quelques idces sur la liberte de la 
Presse a Geneve, 1818 chez Manget et Cherbuliez, p. 26, Note 2. 
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Stapfer wollte übrigens nur zur Vorſicht mahnen. In 
einem Brief an Feer vom 7. November 1814 würdigte 
er Uſteris journaliftifhe Tätigkeit und fuhr fort: „Leid 
thäte es mir deßwegen, wenn er von meiner Derwunderung 
über den Abdruck ganzer Stellen aus meinen Briefen durd) 
Berrn Sichoffe etwas erführe, befonders als Klage von 
meiner Seite. ir iſt diefer Abdruck perfönlich durdyaus 
nicht unangenehm; nur müßte ich in gegenmwärtiger Krife, 
aus fKiebe zu meinem Kanton, Taft und Behutfamkeit 
empfehlen.” Er empfahl darum llfteri am 16. Januar 1815 
höchfte Dorficht, befonders in Außerungen über die Nach— 
barı, erwähnte dabei jedoch nicht, daß er Teile feiner 
Briefe in der Aarauer Zeitung gefunden hatte! Es cr: 
fchienen darin auch fpäter Stellen aus feinen Briefen an 
Ufteri.? 

Ahnlih wie Stapfer ging es Rengger, der darum anı 
5. Hornung 1815 an M. in Aarau fchrieb: „Mit großem 
Befremden habe ih in der „Uarauer geitung” vom 
27. Jenner einen Artifel aus Wien gefehen, der aus einem 
meiner Briefe gefhöpft zu fein fcheint. Sage meinem 
Freunde, daß dieß das Mittel fei, mich verftummen zu 
machen.“? 

Don den übrigen franzöiifchen Korrefpondenten meldete 
der Straßburger, der auch bisweilen Telegramme aus 
Daris mitteilen Ponnte, befonders Vorgänge aus der Int 
gegend und in den Barnifonen der Schweizerregimenter uſw., 


ı Stapfers Briefwedfel II, 63. Wydler, Rengger II, ı82 f, 190. 
Stapfers Briefw. I, S. XI. und I!, 182 u. 210. 

? Stapfers Briefw. Il, 146 — AS 181%, 64, Auszug aus einem 
Schreiben aus Paris (vgl. Argovia XXII, 132). Briefw. I], 187 = 
1815, 18 (ein Teil der Purifer Korrefp.). Briefw. II, 150 = AZ ı81*. 
675 1814, 76, wohl auch von Stapfer. 

° 1Pydler, Rengger |, 159. 
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aber auch aus dem Innern Frankreichs, ebenſo der „von 
der franzöfifchen Grenze“ oder „von der Grenze”. „Von 
der Baronne” und „aus Südfranfreich”, auch „vom innern 
Sranfreich” famen beinahe nur Mitteilungen über Spanien 
und Portugal, aus Bordeaur ebenfalls, zudem öfters 
Handelsberichte. Seltener oder nur vereinzelt hatte die 
arauer Zeitung Korrefpondenzen aus Marfeille, Bayonne, 
Dijon, Meß, von der lothringifhen Grenze, aus Benua 
und Antwerpen. — Außerdem wurden eine größere Anzahl 
Darifer Seitungen und Zeitfchriften als Quellen genannt, 
teils in den Beiträgen der Mitarbeiter, teils in den Er- 
gänzungen diejer, die der Redaktor hinzufügte, am häufig- 
ften wurden das Journal de Paris, das Journal General 
de France, die Gazette de France, das Journal des 
Debats und der Constitutionel erwähnt. 

Don den deutfchen Mitarbeitern treffen wir feinen 
fo regelmäßig wie den Parifer Korrefpondenten. m zahl- 
reichften waren die Berichte „vom Oberrhein“, die 3. T. aus 
Briefen aus Frankfurt geſchöpft waren. Die Artifel ent- 
hielten mehr Betrachtungen über die jeweilige Kage als 
über einzelne Dorfommniffe. Der Berichterftatter berührte 
ſich in vielen Punkten mit Uſteri. Er ſprach fidy oft jehr 
entfchieden für Weilenberg aus; er wünfchte die Offent— 
lichkeit des GBerichtsperfahrens, wenigftens des peinlichen, 
zudem aber auch die Finführung von Befchworenen. Die 
Auswanderung nad Amerika fah er fehr ungern, befonders 
die von Sabrifarbeitern. Über Sands Tat äußerte er 
Abſcheu, nicht weil er etwa Tyrannenmord mißbilligte, 
fondern weil diefer Fall hier nicht zutraf. „Im übrigen, 
was au diefer Derirrung Derbrehen ift, davon fällt die 
Schuld nicht fowohl auf den Thäter, als auf alle diejenigen 
auch, welcdye weit und breit, nachdem fie die Begeifterung 
eines Dolfes zu ihrem Dortheil benußt haben, nun mit 


Tafchenbuch der hiflor. Gefellfchaft 191%. 10 
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feinen gerechteften Erwartungen, mit ihren eigenen feier- 
lichen Derfpredyungen ein heillofes Spiel treiben und durd 
ihre Treulofigkeit edle Bemüther zur Derzweifelung bringen *' 
Soldher Stellen wegen war die Aarauer Zeitung den fremden 
Regierungen verhaßt; aber über die fchärfften Artikel be- 
fchwerten ſich die Geſandten auffälligerweife nicht dagegen 
über barmlofe. 


As Ernft Münd aus Rheinfelden, fpäter (1819) 
Profeſſor in Aarau ufw., in Sreiburg im Breisgau ftudierte, 
lieferte er der Aarauer Heitung oft Artikel; diefe befaßten 
fih 3. T. mit dem Studententum (Münch war eifriger 
Altdeutfcher) und mit der Freiburger Univerfität, 3. T. mit 
badifcher oder allgemein füddeuticher Politit. Er lobte die 
deutſchen Burfchenfchaften gegenüber den Landsmann: 
fhaften, die „gleich vermilderten Bufchmenfhen in die 
Welt hineinfchlendern und die Urſache gar nicht zu Pennen 
fcheinen, warum der liebe Bott fie gefchaffen und die lieben 
Eltern fie, oft mit fo fchweren Opfern, auf die Hochichule 
gefendet”. Er nahm Stellung für Weflenberg und forderte 
die Schweizer auf, ſich an die gallifanifhen Grundſätze 
anzujchließen.? 

Dr. 3. 8. Engelmann in $ranffurt hat nady feiner 
Erklärung (UF 1817, 14) nur im Anfang wenige Artikel 
beigefteuert. — Der fpätere franffurter Mitarbeiter ver- 
teidigte die Preßfreiheit viel eifriger als andere; er feste 
denn Regierungen auch die Dorteile auseinander, die ihnen 
die Preßfreiheit bringe, während die Zenfur doch nichts 
nüße. Kräftig wehrte er fich gegen die Unmaßungen der 


' 1819, 39, 52, 150. 
? Ernft Münd, Erinnerungen, Kebensbilder und Studien, 3 Bde. 
I. 354; Il. 332. AS 1817, 54; 1818, 1505 1819, Beil. ı. 
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„„ömlinge”, ähnlidy wie vorher der Horrefpondent in 
Hildesheim.' 

„Vom Main” erhielt die Marauer Seitung befonders 
während des Bundestages Beiträge, fpäter geſchickte An⸗ 
griffe auf die Karlsbader Beichlüffe (1819, 120). 


„Die Württemberger wiflen nicht einmal, was fie ihrem 
König zu verdanken haben”, fchrieb der Korrefpondent 
„vom Neckar“. Überhaupt fand jener Fürſt in der Aarauer 
gHeitung mehr Zuftimmung als die hartnädigen Anhänger 
des „guten alten Rechts“. Ahnlich war die Stellung des 
Mitarbeiters „aus Württemberg ”.? 


Der Korrefpondent „vom Ahein”, der Frankfurter und 
andere Fämpften oft und heftig gegen die forderungen des 
Adels, der in alle feine alten Dorrechte wieder eintreten 
wollte (1816, 72). Wenn man mit dem Derhalten der 
Höfe unzufrieden war, mußte man fi auf Ausdrüde des 
Bedauerns befchränfen (1819, 91, „vom Mittelrhein”). 


Aus Bayern erjdhienen anfänglich ſehr viele Nach— 
richten „von der Donau” und „vom Lech“, hörten aber 
nach und nad auf; auch die „aus Süddeutfchland”, „aus 
Schwaben” und „aus dem Badiſchen“ verjchwanden fat. 
Aus Düffeldorf, aus Hildesheim und „vom Rheinftrom” 
waren nie viel Nachrichten geihidt worden. Manche 
Korrefpondenten lieferten faum ein Dußend oder fogar 
noch weniger Beiträge, fo einer „aus Franken“, einer „aus 
Mitteldeutfchland”, die von Heidelberg, Kafjel, Mannheim, 
Stuttgart, Offenbach, Raſtatt, Karlsruhe, der „aus den 
preußifchen XRheinlanden”, der „von der Elbe”, der „aus 
Horddeutfchland”. 


"1818, 53, 57, 66, 100; 1819, %9. 
? 1816, %6, 90; 1817, 72; 1819, 121. 


NEN 


WIDDADITE 


n 


BAR LPAM 


women wur Yun C 
den am meijten ans 
gemeine Seitung, de 
Merkur, die Speirer 
Öfterreichifche Beobo 
jeitung, das Meimar 
füddeutfchen Blätter 
häufig vor. Die X 
obachter oder die Da 
for oder einem Mi 
einanderfegungen, die 
war die Quelle übrig. 
liche Blätter, deutfche 
Aus Öfterreih hö 
ungefähr ſoviel als a 
Wichtiger waren dann 
über den Aufftand dei 
Papftes nad Ron u 
Kircbenftaates berichtet: 
zellen”, ein Schweizer 4 
die Anſprüche des heili. 
Dereinielte Warraftsaex. 








— 19 — 


Urſprung des Ridiküls brachten, während die deutſchen 
nicht wußten, wohin mit der Fülle des Stoffs (1814, 49). 


Aus England und dem Norden Europas erhielt die 
Marauer Zeitung nur ganz vereinzelte Beiträge, wenige 
aub aus Nord- und Sübdamerifa (Briefe von Aus- 
manderern), Die Nachrichten aus Algier, Marokko und 
Asypten mußte fie faft alle aus andern Blättern fchöpfen. 
Sauerländer fuchte nie zu verbergen, daß er vielfach auf 
foldye angewiefen war. Er fagte es felber gelegentlich: 
„Die heutigen franzöfiichen Seitungen enthalten nichts, was 
für unfere &efer von Intereſſe jein könnte“. 


Im Kampf der Derbündeten gegen Napoleon, in den 
uns die eriten Nummern der Aarauer Zeitung mitten 
Dimeinftellen, nahm das Blatt nicht entichieden für die 
Alliierten Partei, ſtand aber doch mit feiner Sympatbie 
auf ihrer Seite. Sie teilte Napoleons Rede im gefeßgeben- 
den Korps, worin er die Neutralität der Schweiz aner- 
Fannte, bloß mit; fie erwähnte ebenfalls ohne Kommentar, 
da ein Mailänder Blatt den Zug der Derbündeten durch 
die Schweiz für „eine der jchönften milttäriichen Kombi» 
hationen, welche die Kriegsgefchichte der lesten zwanzig 
Jahre aufzuweifen hat“, erklärte. Etwas Fomifch wirft 
es, wen die Feldherrn beider Heere immer wieder ihre 
Friedensliebe beteuern, wenn Napoleon fogar behauptet, 
daß die Dölfer die Ruhepunfte, die fie während der legten 
zwanzig Jahre hatten, der friedensliebe Frankreichs zu 
perdanfen haben; die Kriessmüdigfeit war allgemein. Ob 
Hapoleon in Antwerpen oder in Mes fei, wußte man 
Hange nicdyt.! Die Kriegsberichte ftammten zu einem großen 
Teil aus dem Hauptquartier der Derbündeten; doch famen 


"181%, 1—5, 7, 12. 
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Oft erwähnte die Aarauer Zeitung Proflamationen 
und dructe viele ganz oder teilweife ab; von ihrem Erfolg 
wußte jie aber nie etwas zu berichten. Über die Abdankung 
Napoleons und was vorangegangen war, konnte fie lange 
nichts mitteilen als Gerüchte. Nach einem Schreiben 
aus Paris (Stapfer) ift jener bis zum lesten Moment „ein 
berzlofer und talentvoller Komödiant geblieben”. An einer 
andern Stelle hieß er „der ewig unrubige Mann“ Auf 
die Nation wandte Stapfer Goethes Wort an: „Uber der 
große Moment findet ein Bleines Befchleht”. „Dorzüglich 
inte ejfieren die Gruppen von emigrierten Geiftlichen, die 
zwar ihren Srapitationspunft noch nicht gan; gefunden 
zu haben ſcheinen; aber doch leuchtet der Eifer des heil. 
Paulus und die Befehrung Petri durdy.“! Die Aarauer 
Seitung fand wenig Gefallen daran, daß die Blätter jetzt die 
Faiferliche Regierung mit Dormürfen, die neue mit wenigftens 
moch nicht verdienten Cobſprüchen überbäuften. Deutlich 
wurde die Stimmung der Kranzofen geichildert, die zwar 
Napoleon meift feindlich, aber auch den Bourbonen nicht 
freundlich war. Dor allem Ponnte es der gallifche Stolz nicht 
ertragen, fremde als fiegreiche Feinde in Paris zu fehen. Das 
bewiefen die vielen Duelle, die den Ruſſen allein 40 Offiziere 
Eofteten; die Abreiſe der Monarchen nach Fondon wurde 
oft vorausgefagt, bis man fie endlich los wurde. Wenn 
aud nur die Hälfte der Bonmots und Anekdoten wahr 
wären, die £udwig XVII. und den Prinzen zugefchrieben 
murden, jo bewarben ſie ſich gefchidt um die Gunſt des 
Dolfes. Aber wirffamer arbeiteten die Ultras durch Be- 
| unrubigung der Befiter von NMationalgütern für Napoleon; 
dieſem warf man alles Miöglihe und viel Unmögliches 
vor. Wlan rechnete es Napoleon als fchweren Tadel an, 


1814, 10, 43, 56; 1815, %0. 
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daß er ſich nicht das Keben genommen hatte; das Berüdt 
fagte ihn oft tot; diefe Löfung wäre vielen fehr erwünſcht 
gewefen. Anfangs Juli verbreitete die Meldung Schreden, 
er fei von Elba aufgebrohyen. Das Militär liebte Kari- 
faturen auf Xapoleon nicht; dieſe rührten meift von frühern 
Schmeichlern des Kaifers her.! 

Kaum war der auswärtige Feind gefchlagen, fo ftand 
gegen die deutichen Sreiheitsfreunde ein anderer auf, die 
mediatijierten Sürften und andere, denen Napoleon ihre 
Dorredhte genommen batte. „Aber nicht darum tränfte 
das Blut von ganz Europa die franzöfiihe Erde, nicht 
darum erwachte der Genius deutfcher Freiheit, nicht darum 
opferte der freiwillige Wehrmann Ruhe und Leben, damit 
einige dann behaglicher prunfen oder fchlemmen können.“ 
Die Anſichten der Korreſpondenten über die Geſtalt des 
künftigen Deutſchland waren verſchieden; die einen wünſch— 
ten einen Staatenbund; andern war eine fo lodere Der: 
bindung ein Breuel. Die Hoffnung hatten fie Ichon lange 
aufgeben müffen, Saß der Rhein ein deutfcher Strom fein 
werde. Hu den Sürften Ponnten fie nicht unbedingtes Ju 
trauen haben. „Wehe den Fürften, wenn fie ihren Dortheil 
und der Nation allüberall aufftrebenden Geiſt verkennen 
follten!” „In diefer Seit kann der Stoff zu Pünftigen 
großen Hevolutionen gelegt oder vermieden werden.“ — 
Schon vor den Wiener Kongreß fürchtete mar, franfreid 
fönnte feine alte Kunft des divide et impera mit Erfolg 
anwenden. Aus Wien vernahm man faft nichts Sicheres, 
wenigftens nichts von Wert, beinahe lauter Gerüchte. Doch 
fonnte die Aarauer Zeitung der „Kongreß-Kronif” aud 
zuverläfjiige Nachrichten entnehmen, 3. B. über die Der: 
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ängerung des Mietvertrags durch den Dertreter einer großen 
Macht, über die Derteilung der Diplomaten bei Schlitten- 
partien auf die einzelnen Gefährte, über die Anweſenheit 
diefes oder jenes Fürften auf einem Hofballe und Ahnliches. 
Was konnte man denn mehr verlangen? Allerdings „ganz 
heiß darf das Publiftum die Speifen vom Tifche des 
Kongrefles nicht erwarten, fondern fchon etwas kalt.“ Aber 
fo langfam audy wichtige Nachrichten durchfiderten, das 
war offenbar, daß der Kongreß zwar tanzte, aber nicht 
pormwärts ging.! 

Immer wieder befchäftigte Napoleon die Gemüter. 
Bald follte er an der italienifchen Küfte einen Befuch ge- 
macht haben; bald verfaufte er in Kivorno einige Artillerie- 
ftüde und wollte nach St. Helena gehen ufw. Dann wurde 
wieder von Anzeichen berichtet, die den König Joachim 
um feinen Thron beforgt machen mußten (1815, 20). — 
Am 4. März erwähnte die Aarauer Zeitung ein Gerücht, 
Napoleon habe Elba verlaffen und fei nach Südoften ge- 
fahren; am (1. März wurde es durd; ein Handelsfchreiben 
aus CLivorno beftätigt, am 13. die Landung bei Antibes 
erzählt. Der Parifer Korrefpondent unterfchäßte die Gefahr, 
die von dem „unfinnigen Dorhaben” drohte. Wieder 
wurden eine Menge Proflamationen mitgeteilt. Die Be- 
richte aus Paris erzählten von den Bemühungen Napoleons 
um die Bunft des Volkes und von feiner Aufnahnıe bei 
den verfchiedenen Ständen. Seiner „Sreiheitsliebe” konnte 
man allerdings feine lange Dauer vorausfagen. In dem 
nun notwendig folgenden Krieg fchenfte die Aarauer Seitung 
natürlich dem am meiften Aufmerkſamkeit, was die Schweiz 
berührte oder in ihrer Nähe vorging, dem Durchmarſch 
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der Derbündeten durch die Schweiz, der Belagerung 
Hüningens, aber auch vorher und fpäter dem erbitterten 
MWiderftand der Elfäfler Bauern. Nach der zweiten Be 
fiegung von Buonaparte (jo fchrieb die Marauer Zeitung 
den Namen immer) fonnten die Ultras ihren Leidenschaften 
freiern Lauf laffen, wenn auch der König fie nach Kräften 
zurüdhielt. Der „weiße Schreden” lieg das Land nidt 
zur Ruhe fommen. „Ebenfo droht nody vielen . . . Be 
amten der Derluft ihrer Stelle, und zwar bloß um £eute 
zu verjforgen, die Fein anderes Derdienft haben, als jeit 
zwanzig Jahren nichts geweſen zu fein.” 

Diejenigen, die ſich alle Mühe gaben, Napoleon ju 
verfleinern, anerfannten eben dadurch indireft feine Be: 
deutung. Uſteri beſprach eine große Hahl Schriften über 
dieſen Gegenftand. Er befänipfte feine Anfichten, nur die 
blinde Einfeitigfeit und Keichtgläubigkeit, womit mande 
Blätter „jedes abgeſchmackte Märchen aufnehmen, wenn 
es ihnen nur in den Kram zu paſſen fcheint“. Beiden 
Ertremen gleich abgeneigt, bezeichnete er eine napoleon- 
freundliche, äußerft chaupiniftifche Darftellung als „Markt⸗ 
fchreierzettel, der jedoch aufgehoben zu werden verdiente“ 
(als Heichen der Heit), und verwarf die Schrift Chateau: 
briands „De Buonaparte et des Bourbons“, „der Sie 
Apotheofe aller Bourbonen, der Geſchichte zum Trotz, 
Zweck ift“. Der Fortſetzer fam noch ſchlechter weg. „Ein 
gemeines Langohr fchreitet langfam und träge einher, um 
dem gefallenen Köwen vor aller Welt feinen Tritt zu 
geben.” Überhaupt fonnte er gegenüber dent „Mißbrauch 
der Publizität durdy ſolche Parifer Maulaffenlitteratur” recht 
derb werden, weil „felbft Wahrheit in foldyer Geſellſchaft 
und ſolchem Bewande ihre Glaubwürdigkeit verlieren muß“.' 
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Allerdings fah auch Uftert in Napoleon den Tyrannen; 
aber nicht er habe ein Sflavenvolf gefchaffen, fondern 
diefes ihn. Darum trat er denen, die alle Schuld nur bei 
Napoleon fuchten, oft fchroff entgegen, fo Jung-Stilling, 
Heinrich von Kleift (wegen eines wirklich gar zu blut- 
dürftigen Liedes) und vielen Sranzofen.! „Wenn irgend 
etwas vermag die Schmad zu verftärfen, welche Frank⸗ 
reih durch den Inechtifchen Sinn der Mehrheit feiner 
Bürger unter dem geftürzten Herrſcher erlitten hat, fo ift 
es das Betragen der Entfeflelten nad) feinem falle. Es 
find berauſchte Sklaven, die ſich im Kothe wälzen, um 
den gefallenen Herrn defto bequemer damit bewerfen zu 
fönnen.“? Bei E. M. Arndt ftieß ſich Uſteri befonders an 
der „blumigen“, d. h. „mitunter an Schwulft grenzenden 
Sprache“ „in feinen wortreihen Blättern“. Dagegen 
flimmte er deffen Anſicht über ftehende Heere bei; die 
legten Kriege feit 1805 haben die Überlegenheit der Volks— 
heere bewiefen, während Napoleon ein auf Siege und 
Großtaten ſtolzes Heer mit viel Sinn für Menſchlichkeit 
und Ehre, das er empfangen, habe ausarten und ver- 
wildern lafjen. Auch ſonſt ſprach ſich Uiteri gegen ftehende 
Deere aus, aus wirtfchaftlihen und moralifchen Gründen, 
abgefehen davon, daß fie mit einem republifanifchen Staat 
nicht zu vereinigen find.? 

Umfonft wünfchten die Freunde deutfcher Einheit: 
„Mögen die Früchte, welche durch die Schwerter der 
Armeen errungen find, nicht durch die Federn der Miniſter 
wieder weggegeben werden”. Bald war auch die Reaktion 
fleißig an der Arbeit. Am Derbot der Beheimbünde in 
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Preußen lobte der Korrefpondent vom Oberrhein die milde 
form; man war fon genügfam geworden. Uberhaupt 
erwedte die „fo liberale” Regierung Preußens am meiften 
Hoffnungen, enttäufchte aber in der Folge audh defto mehr. 
„Was übrigens den Bundestag betrifft, fo fcheint er mit 
dem Meffias der Juden und dem taufendjährigen Reich 
der Ehriften viel Aehnlichfeit zu haben. Hein Menſch 
weiß, wenn er fommt.“! Die Aarauer Zeitung bemies 
immer einen offenen Blid. So freudig fie die Decleihung 
von Derfaflungen begrüßte, fah fie doch, daß in Preußen 
die Anderung der grundherrlidy - bäuerlichen Derhältnifie 
nötiger war; die Rheinlande wünfchten audh eine gute Der: 
waltung viel dringender als eine Derfaffung. Aber immer 
wieder tauchte der Gedanke an die Derfprechungen der Fürften 
auf. Als Preußen anfing Seftungen zu bauen, fchrieb der 
Korrefpondent vom Niederrhein: „Ich denke immer, daß 
die Mauern von Sparta doch fefter waren. Solche Mauern 
fann Preußen nur durch freie _Inftitutionen, durch Geiltes- 
belebung und vaterländifchen Sreiheitsfinn feiner Völker 
aufbauen“. Man erinnerte die Fürſten umfonft an ihr 
Wort. „Die größten Ehrenmänner unferer Seit werden, 
wer fönnte daran zweifeln, ihr Wort einlöfen.” Nach der 
Derbaftung von Profelloren und anderen Männern appel: 
lierte man mit ebenfo geringem Erfolg an die Gerechtigkeit 
der Regierungen.? 

Unter den Berichten über die Wartburgfeier waren 
auch warnı zuftimmende. Der Sranffurter Korrefpondent 
war ärgerlich darüber, daß manche in den Dorgängen nur 
tollen Sreiheitsihmwindel und Jafobinismus fahen und mit 
ihrem Lärm nicht enden wollten. „Am Ende wird der 
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Dorffchulmeifter, der feine Jugend nicht bändigen fann, 
oder die Wärterin, deren Kind nicht zu fchreien aufhört, 
den Grund aus der franzöfifhen Revolution und dent 
Jakobinismus herleiten und eine politifche Angelegenheit 
daraus machen.“! Sands Tat wurde entfchieden verurteilt; 
die Schuld fuchte man aber bei den SFürften, die ihr Der- 
ſprechen nicht gehalten hatten.” In den Studenten- und 
Demagogenverfolgungen glaubte der Redaktor lange, die 
Behauptung, daß Derfchwörungen ernfter Art eriftieren, 
fei richtig. „Wahrſcheinlich beſchränken fich die denta- 
sogifchen Umtriebe mehr auf Norddeutichland, .... das 
freilich in der wichtigften und enticheidenden Epoche die 
fräftigften Dolfsanftrengungen zeigte, aber am fpäteften 
durch eine verheißene Verfaſſung beglückt werden foll. 
Darin mag der Grund alles Uebels liegen.“ Als fich dann 
der Derdadht als unbegründet erwies, fonnte man freilic) 
über die Furcht der preußiſchen Regierung fpotten. Bei 
einem Studenten war ein Plan zur Xepublifanifierung 
Deutichylands gefunden worden. „In gefährlicheren Händen 
tonnte ein ſolches Aktenſtück nicht liegen; man bedenfe die 
Mittel, den Einfluß!” Kortüm fchrieb in feinem früher 
erwähnten Artifel die Verſchwörungen dem Dichtunas- 
permögen der preußifchen Staatszeitung zu.’ 

In Italien verfertigte man eine Poftbare Kutſche für 
den Dey von Tunis, um ihn zur Milde gegen die Chriften- 
fflaven zu bewegen; denn bei ihm halfen Kongreßbeſchlüſſe 
nicht. „Mit den zahmen Dölfern wird man eher fertig”, 
fügte Sauerländer der Nachricht bei. Man ftopfte ihnen 
einfach zuerft den Uund und zwang fie zu fchweigen. 
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Darum fam die Yarauer Zeitung immer wieder auf die 
Dreßfreiheit zu ſprechen. Die Korrefpondenten waren meifl 
fehr beforgt darum; und wenn einer von ihnen einen 
Fürſten wegen feiner Haltung lobte, fo konnte er es felten 
mit Fuverſicht tun; fondern aus den £ob Mang eigentlich 
mehr Beforgnis heraus. Ju häufig wurden Zeitungen 
unterdrüdt. Aber audy während der Monardhenkonferen; 
zu Caibach fchrieb ein Mitarbeiter: „an fängt allmäh 
lid an, anftatt gegen das Licht zu fchimpfen, es zu ge 
braudyen, um zu beleuchten“! 

Weder Redaktor nody Kortefpondenten tadelten jede 
Unterdrüdung von Seitungen; fie ftimmten im Geaenteil 
mehrfach foldyen Maßregeln ausdrüdlich zu und fpotteten 
3. 3. über „die Heloten von Weimar, die ſich an dem 
fügen Wein der Preßfreiheit beraufcht haben“, und fonft 
oft. „Die Regierung hat fehr weile getan, diefes geiftlofe 
Produft (I ’Ami du Roi) zu unterdrüden.“ Der Parifer 
Korrefpondent verglich die Zeitungen, die ihren ehemaligen 
Meifter Napoleon nad feinem Sturze nicht genug ſchmähen 
fonnten, mit böfen Buben, die der Rute entronnen find.’ 

Die meiften und befonders die bitterften Außerungen 
gegen die Zenſur drucdte die Aarauer Feitung aus andern, 
vor allem deutichen Blättern ab, fo folgende fatirifche Ju: 
rechtweifung aus der Neuen Speirer Zeitung: „Die bayrifhe 
Nationalzeitung wundert fich, daß die Artikel von Deutfd: 
land in unfern Blättern immer Pleiner werden, die von 
England, Sranfreih, Spanien, der europäifchen Türkei, 
fid} immer breiter, wie ungeheure Krafen ausdehnen. Das 
muß fo fein. Es war ſchon fo bei den Römern.“ Bei 
Caefars Triumph erfchienen die Bilder Catos nicht auf 
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en Pruntwagen. „Die damaligen Xationalzeitungsfchreiber 
paren damit fehr unzufrieden. Aber ein gefcheiter Mann 
emerfte ihnen mit Recht, daß diefe Bilder gerade durch 
br Tlichterfcheinen umfo glänzender geworden feien” 
1819, 143). — Die deutichen Korrefpondenten griffen das 
Umt des Zenfors heftig an, fo der vom Tliederrhein 1819 
n Zr. 21. In einer deutfchen Stadt habe es niemand 
ibernehmen wollen, bis fich zulegt ein banferotter Kauf- 
nann gegen doppelten Gehalt und Derfchweigung feines 
Tamens dazu verftand. Die Zeitungen follen der Mund 
res Dolfes und das Ohr der fürften fein, darum follen 
ie Derfaffungen die Preßfreiheit nicht nur dulden, fondern 
jebieten.! Die Ereigniffe in Spanien wurden für die Der- 
eidigung der Preßfreiheit gefchidt verwendet. „Es ift für 
ıns fein geringer Dortheil, daß wir diefen Muſterſtaat in 
Europa haben, damit wir mit eigenen Augen fehen, wo- 
yin Grundfäße und Kehren führen, zu denen man fih in 
Spanien befennt und die auch in den übrigen Ländern 
ınferes Welttheils warme Freunde, Anhänger und Der- 
heidiger zählen.” Oder: „Die Preßfreiheit der Drudercien 
pill man befchränten, aber nicht die Dauntenfchrauben. 
DH aufgeflärtes Jahrhundert !”? 

Außer andern Anzeichen bewiefen die häufigen Gerüchte, 
Capoleon fei von St. Helena entwichen, daß ſich Sranf- 
eich nody nicht beruhigt hatte, das ging aud aus den 
ft Sehr ausführlihen Parlamentsberichten hervor. Die 
Marauer Feitung oder ihre Horrefpondenten verteidigten 
mmer die Haltung des Königs, der die Parteien verföhnen 
vollte. Mißgriffe wurden aber fogleich als ſolche bezeichnet, 
venn auch inımer alles angeführt wurde, was zugunften 
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des Königs ſprach. Die Nachricht vom Tode Napoleen 

zelangte erſt nach Aufhören der Marauer Feitung in ie 
Sch eis; jeine Krankheit war gemeldet worden. Oft wurk 
Sir Hudfon Come unmwürdige Behandlung des geftürzlen 
Kailers vorgeworfen, bejonders von Engländern (132 
45, 144). 

Un England interefiterte vor allem die induftrielle En 
widlung. Sauerländer erbielt wohl Berichte von einen 
Sohn des — Herzog, der damals dort da 
Fabrikweſen jtudierte.! Daß England über den „meißen 
Schrecken“ Abſchen äußerte, darin fonnte er nicht an 
ZFeichen fittliher Entrüftung ſehen, weil es feine Katbolifa 
entrechtete und mit dent Dey von Tunis in gutem Ein 
verftändnis lebte, den es die Schiffe der andern Matione 
ausplündern lieg. Die Unruben offenbarten ſchwache Stellen 
im Organismus, und der Proje$ der Königin gereiäle 
dem Kömg und dem ganzen Lande zur Schande, Dir 
Mar IE —A er 5 * * 
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- Berichte aus Portugal und aus englifchen Zeitungen; fie 
glichen einander meift nicht im geringften. — Den Auf: 
— Rand der Griechen betrachtete die Aarauer Zeitung zuerft 
:als eine der vielen Pleinen Unruhen ohne Bedeutung; die 
— Wiener Blätter waren faft ihre einzige Quelle dafür; ihr 
Interefie an der Bewegung nahm aber immer mehr zu. — 
—. Nachrichten aus dem Norden Europas, aus Rußland und 
auch aus Korddeutichland waren nur vereinzelt zu finden, 
- und troß der Nähe ©efterreichs hörte man von diefem 
wenig nıehr, als daß es aus feinen Beldnöten nicht heraus- 

. Zomme. 
Außer den politifhen Artikeln bradyte die Aarauer 
- Seitung oft auch Auffäße oder Bruchſtücke aus Büchern, 
die einen mehr oder weniger wiljenfchaftlihen Inhalt 
hatten, befonders geographifcye oder naturmwiffenfchaftliche, 
felten hiftorifche. Bft erwähnte jie Erfindungen und Ent: 
dedungen; anfänglich intereffierte fie ſich fehr für die 
Eongrevifhen Raketen, jpäter mehr für die Dunft- oder 
Dampfidiffe und für die Einrichtung von GBasanftalten. 
fiber Slugverfuche äußerte fie fich fpöttiih: „In England 
fol ein Sranzofe mittelft an den Schultern befeftigter Flügel 
fliegen wollen. Die Polizei, deren Zweck ift, jeden mög— 
lichen Übel zuvorzufommen, wird wohl die Welt gegen das 
Unglüf fhüßen, das die Kunft zu fliegen über fie bringen 
würde; es müßte denn fliegende Gensdarmekorps, fliegende 
Mauthfoldaten und gegen die Gefahr der fliegenden Blätter 
auch eine fliegende Zenfur errichtet werden” (1819, 114). 
fiber die Parifer Kunftausftellungen wurde wenig Er- 
freuliches berichtet. Diele Kadenfchilder feien jchöner als 
die ausgeftellten Bilder; ein Kiefengemälde wurde „eine 
foloffale Gemeinheit“ genannt.! — Die damaligen Geiſtes⸗ 
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größen wurden felten erwähnt, Goethe bei feinem Rücktritt 
vom Theater, mehrfach Alerander von Humboldt, einmal 
Goethe und Schleiermadyer als „intereflante Deutfche”. 


Die Yarauer Zeitung brachte von Anfang an häufig 
Bandelsnadhrichten, vereinzelte Angaben über den Kurs 
von Wertpapieren und bejonders Meßberichte von Baſel, 
Zurzach, Leipzig und Frankfurt. Bft erwähnte fie den 
Sufammenbrud; von Handelshäufern und wiederholte immer 
wieder die Klagen über die Konkurrenz der englifcen 
Sabrifate, die den Handel noch mehr niederdrüdten als 
die vorausgegangenen Hriege (1816, 42, 112). NVach der 
Sranffurter Oſtermeſſe von 1817 riet der Berichterftatter 
den Kaufleuten, fie follten ihre „detafchierte Kavallerie, 
Reiſende genannt”, zurüdziehen und felber weniger £urus 
treiben, wie in den alten, gediegenen geiten (1817, 49). 
Über den Handel von Bordeaur erhielt die Aarauer Seitung 
ziemlich regelmäßig Nachrichten, feltener aus Bilbao. — 
Mit den legten IRummern von 1817 begann fie die wid: 
tigften Kursberichte von Paris, London und Wien mit 
zuteilen. 


Die Aurauer Seitung unterftüßte gern wohltätige 
Beftrebungen. Sie fammelte nicht nur für durch Un- 
glüdsfälle oder fonftwie Beichädigte in der Schweiz, fondern 
aud zur Unterftügung der Derarmten in der Umgebung 
Leipzigs oder für die notleidenden Bewohner Dansigs.! 
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Inſeratenteil. 


Die Inſerate, die zuerſt ganz fehlten, nahmen bald ſo 
ſtark zu, daß fie ſchon am Ende des erſten Jahrgangs 
bisweilen vier Seiten beanfprudhten, was auch für die 
wachfende Derbreitung der Harauer Zeitung ſpricht. Aller- 
dings wurden fie meift auf die Samstagsnummer gefpart, 
fodaß dann eine größere Zahl zufammenfam. Die Aber- 
fhrift „Nachrichten“ trennte die Inſerate vom Üertteil; 
war jedoch ihre Zahl gering, fo wurden fie bisweilen un- 
vermittelt an den Tert angefügt. Sie traten in viel be— 
fcheidenerer form auf als die in den heutigen Seitungen. 
Don einer Technik oder Kunft des Inferierens war noch 
feine Rede. Mit denfelben Kettern gedruckt wie der politifche 
Teil, ftanden die „Lachrichten” eng aneinander gereiht, 
nur durch furze Striche von den folgenden getrennt. Wegen 
ihrer geringen Zahl waren fie nicht nach Rubrifen geordnet; 
doch war Derwandtes meift zufammengeftellt. Nur aus= 
nahmsweife nahm ein _Inferat die ganze Breite des Blattes 
ein, fonft war die Seite in zwei Spalten abgeteilt (1819, 
Beil. 29). Oft war das Ganze in denfelben Kettern gelegt, 
ohne daß das widhtigjte Wort immer durch Sperrdrud 
hervorgehoben war; das Publifum hatte Seit genug, fein 
Blatt ganz zu lefen. Büchertitel waren immer durd) 
größern Drud ausgezeichnet; aber nur einmal wurde das 
fo weit getrieben, daß die Feitung einige Ahnlichfeit mit 
einem nferatenblatt von heute befam; es gefchah wohl 
aus Stoffmangel (1820, Beil. 30). In den meiften Inſeraten 
wurde der Name des Einfenders genannt. Manchmal 
übernahm Sauerländer die Übermittlung der eingehenden 


Briefe. Vielfach famen franzöfifche Inferate vor, fo Bücher⸗ 
anzeigen, Konfurfe in der Waadt ufw., vereinzelt aud 
zweifpradjige.! 

Eigentliche Reflamen finden wir in der Aarauer Zeitung 
nicht. Abgefehen von der nicht aufdringlichen Form der 
Inferate, erfchienen diefe in der Kegel nur einmal. Die 
Leipziger Seuerverficherungsgefellichaft ließ ihre Anzeigen 
wiederholen. Auf Schügen- und Schwingfefte, die meift 
von einzelnen Privaten mit obrigfeitliher Erlaubnis ver: 
anftaltet wurden (nur ein größeres in Laufanne 1819, 
Beil. 18), wurde nur ein», höchftens zweimal hingemielen. 
Wenn Sauerländer feine Derlagswerfe und andere Schriften 
oft anfündigte, fo hatte das darin feinen Brund, daß der Der- 
leger feine Bücher möglichft rafch abſetzen mußte, ebe ihm 
die Nachdrucker das Geſchäft verdarben (Hebels Gedichte, 
die Stunden der Andadht) und ihn zwangen, den Preis 
herabzufegen. Aber diefe ſprach ſich Sauerländer im Lert- 
und im jnferatenteil oft aus;? er gehörte auch einer 
Kommifftion des deutfchen Buchhändlerverbandes an, die, 
allerdings ohne Erfolg, eine Eingabe an den Bundestag 
abfaßte. | 

Sauerländer ließ ſich durch Inſerate den Tert feiner 
Zeitung nicht beeinfluffen,; hingegen wies er bisweilen durd 
eine $ußnote darauf hin, daß ein beſprochenes Buch bei 
ihm vorrätig ſei; ähnliche Bemerkungen fügte er den 
Inferaten anderer Derleger bei. Aber ein vom Derleser 
vor dem Erfcheinen in der Aarauer Feitung angepriefenes 
Bud (Amours secrettes de Napoleon) fchrieb Uſteri 
unter dem Titel „Ueber ein fchändlidyes Buch” eine ver: 


— ZA er 


"1818, 45; 1821, 59, Beil. 11. 
” 53 1814, 134; 1816, 146. 
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nichtende Kritif.! Dies trug Sauerländer einen Angriff der 
Sam. Flickſchen Buchhandlung in Bafel ein, auf den er 
antwortete:® „Wäre mir der Inhalt diefes Buches früher 
befannt geworden, fo würde ich auch felbft diefe Ankün— 
digung nicht aufgenommen haben“. Ein ähnlicher Sal 
von ſchändlicher Buchmacherei und ſchmutziger Gewinnſucht 
ſei ihm noch nie vorgekommen. Wenige Seilen vorher 
äußerte ſich Sauerländer: „Oeffentliche Blätter ſind Inſtitute, 
die Jedem zu Gebote ſtehen, darin gegen die Gebühr ein— 
rücken zu laſſen, was ihm gut dünkt, ſobald die Fenſur 
nichts dagegen einzuwenden hat“. Damit wollte er natür— 
lich nicht die Aufnahme von Inſeraten zweifelhaften 
Charalters entfcyuldigen, fondern nur die Derantwortlich- 
keit für den Inhalt von Kinfendungen und Inferaten ab- 
lehnen. Darum nahm er audy Anonymes nie auf. 


In Sällen, wo man in guten Treuen geteilter Meinung 
fein Ponnte, ftellte er die Spalten der geitung auch zu 
polemifhen Auseinanderfegungen zur Derfügung;? das 
wurde oft benußt, weil andere Blätter oder die Fenſoren 
nur eine Partei zum Worte fommen liegen. Bisweilen 
gewährte einzig die Aarauer Zeitung die Möglichkeit, fich 
vor der Hffentlichfeit auszufprechen. — Erwiderungen nahm 


21815, 144. Es ift der einzige Artikel Ufteris in der Aarauer 
Beitung, der gezeichnet ift. (U.) wie in den Mliszellen. 

? 1815, 148. Vgl. 1819, 22 Schluß, Beil. 10 und Beil. 45. 

® 1816, 15 und fpäter Streit über die Traftatengefellichaften; 
1819, Beil. 27 und fpäter zanften lange Berner Profefforen mit- 
einander; Döderleins Überfegung des Agricola hatte die Deranlaflung 
dazu gegeben. Dal. die Broſchüre: Über einen rezenfierenden Bifchoff 
nebft Anhang über das wohltefannte Berner Duumpirat, von Prof. 
Jahn gegen den Aarauer Profeffor Bifhoff, Bern 1819. 1818, 46, 
Ein Hamburger an feinen Hamburger Anwalt. 
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Sauerländer immer auf, audy wenn fie unnötigerweife fein 
Blatt angriffen. | 

Unter den Inferaten nahnıen die Angebote von perfön- 
lihen Dienften einen verhältnismäßig viel geringern Raum 
ein als heutzutage, was mit dem Junftwefen und dem 
Mangel an freizügigfeit zufammıenhängt. Belernte Hand 
werfer und _Induftriearbeiter, die Beihäftigung fuchten, | 
taten dies nad) altem Braudy durch perfönliche Nachfrage; 
und die Meifter hatten gewöhnlich ihren feften Kundenfteis. 
Einmal inferierte audy ein Stellenvermittler in Bern. Bis 
weilen trugen Kaufleute, Gefchäftsreifende, Lehrer und 
Erzieherinnen ihre Dienfte an. Ein Sechtmeifter in Aarau 
wollte feine Schüler eine Zeit lang umfonft unterrichten. 
Häufig fuchten Schulen und Inftitute Söglinge, fo aud 
die Peftalozzis. Weder Rechtsanwälte noch Arzte bedienten 
fih der Aarauer Zeitung, um ſich zu empfehlen, nur ein 
Pariſer Sürfprech, der die Dertretung von Beldforderungen 
in Sranfreich übernahm. Ein Zahnarzt aus Berlin und 
ein Bandagift. deffen 4 cm hohes Siegel im Inſerat ab- 
gebildet ift, benußten diefen Weg, um das Publikum ar: 
zuloden. Wenn ein Geheilter Ufteri öffentlich dankte, weil 
diefer für gewille Krankheiten Schwefeldanipfräucherungen 
empfohlen hatte, fo ift das nicht als Reklame für den Arzt 
Ufteri aufzufaffen, da er feinen Beruf fchon lange nidt 
mehr ausübte. — Einmal wurde die Eröffnung einer 
Steindruderei angezeigt. Ein Kaufmann in Bafel madıte 
befanmnt, daß er Waren in Kommiffton nehme. 

Geſucht wurden mehrfach Profefforen für akademiſche 
Kehrftühle (nach Freiburg i / B., Bafel, Bern), darunter aud 
einer für Patholifche Dogmatik, häufig Lehrer für Gymnaſien 
und die untern Schulftufen, fehr felten hingegen Dertreter 
anderer Berufsarten, bisweilen einige Seßer und Drude 
für Sauerländer, ein Schweizerfenn nady dem Breisgau, 
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Erin für einen Büchfenmadher; Kaufleute hatten 
‚ Stellen zu finden; nur einmal wurde ein deutfch 
8 fransonfeh fprehender Schweizer für eine deutfche 
nf ſtadt geſucht. 
er den angebotenen Sachen herrſchte größere Mannig— 
Einen fehr großen Raum, gut die Hälfte aller 
eigen nahmen die Anpreifungen von Büchern ein; 
Be bisweilen auch als Lückenbüßer verwendet. Ein 
tender Teil davon wurde von Sauerländer felber ein- 
| ictt; er legte feinem Blatte vor Weihnachten und auch 
* * beſondere „Neuigkeiten der deutſchen Literatur” 
ei Groß war die Zahl der empfohlenen franzöfifchen 
| en. Diele bejchäftigten ſich mit Staatsangelegen- 
; das Intereſſe für die Darftellungen der Kriegs» 
re nie fcheint bald gefhwunden zu fein. Don den vielen 
an angepriefenen Seitichriften fällt befonders eine „Jugend— 
tung“ auf; aber felbft im Jahrhundert des Kindes hätten 
wohl wenige ſechs Taler jährlich dafür bezahlt. Manche 
Derleger fpefulierten auf die Eitelfeit der Tefer, indem fie 
E Namen der ein neu erfcheinendes Werk Porausbeftellen- 
ben diefem beisudruden verſprachen, andere zeigten Schriften 
an, die verboten gewefen waren. Nur felten wurden Kunft- 
blätter ausgefchrieben. Weil Sachzeitfchriften nur in ge— 
ringer Zahl eriftierten, fo wurden in der Aarauer Zeitung 
häufig Ankündigungen veröffentlicht, die nur für das „ge 
lehrte” oder das „pharmazeutifche Publikum“, andere, die 
nur für Arzte und Chirurgen beftimmt waren. Auch aus 
dem Injeratenteil der Aarauer Zeitung ift zu erjehen, daß 
fie befonders von den Gebildeten und den Wohlhabenderen 
gelefen wurde; es geht nicht nur aus den Bücheranzeigen 
hervor, — Die Wirfung von Napoleons Handelspolitif, 
die nad) feinem Sturze fortgefest wurde, äußerte fich im 
den häufigen Angeboten von Fabriken; auch viele Schlöffer, 


| 
— 


— 168 — 


Gaſthöfe, Kandgüter in Süddeutfchland und der Schweiz, 
medlenburgifche Rittergüter mit allen Dorredyten, ein Berg: 
werk im Salzburgifchen u. a. m. war zu verkaufen, andere 
Schhlöffer und Güter zu verpachten. Wie Bücdher- und 
Mineralienfammlungen aus dem Nachlaß einiger Gelehrter, 
jo wurden in Stuttgart auch Brillanten, ein Teil vom 
Schaß des Königs Jerome unter den Hammer gebradit. — 
In den Inſeraten war nie die Rede von Lebensmitteln, 
wenn man nicht die Hofosnüffe dazu zählen will, deren 
einmal einige ausgefchrieben waren, oder die Schofolade 
aus isländifchem Moos, die man im Bungerjahr 1817 
herftellte. In Bafel fonnte man in einer Keihbibliothet 
Hündhölzer Paufen, das Hundert zu drei Batzen (1818, 150). 
Hahlreiche Kotterien zogen den Leuten das Geld aus der 
Taſche; bisweilen war es für einen guten Zweck beftimmt; 
oft wurden Häufer verloft, einmal ein Theater in Wien. 
Regelmäßig wiederholten fih eine Enıpfehlung der Geiß— 
jchottenfur in Bais und die Anzeisen von Bädern; in 
einer Nummer (1819, Beilage 24) waren es deren nidt 
weniger als fünf. „In der Freude Hochgefühle über 
des Himmels befondere Begünftigung machen wir dem 
hochzuverehrenden Publifum die jedem Mlenjchenfreunde 
gewiß höchſt willfommene Anzeige, daß unfere vortrefflide 
Beilquelle in vollem Reichthum aus ihrem gewohnten 
Sanıniler (Kefjel genannt), ſich ergieße und hiermit auf ein 
Neues die jahrhundert alte Erfahrung beftätige, daß auf 
reichhaltigern Schnee und Regen im Winter und $Srühjahr 
auch die Nymphen unferer Beilquelle reichlicher ihre Gaben 
fpenden. Die Natur hat alfo abermals die Kunft be 
ſchämt. . . .. Un gutem Markgräfler-, Fürcher-, Velt—⸗ 
liner- und Candwein, auch an fremden Weinen und an 
vortrefflihbem Thee und fchmadhaften Kaffee foll es 
niht ermangeln. . . ... Und überhin können ſich die 





verehrten Kurgäfte der Mühe von Mitſchleppung ver- 
Ichiedener, befonders gebrechlicher Services überheben.” 
Die Baddireftion Pfäfers.! 


Selten wurden durch die Zeitung Sachen geſucht, etwa 
einmal „für einen anftändigen Liebhaber” ein Landgut im 
Thurgau, oder eine Apotheke, oder ein befonders großes 
Brennglas. Bisweilen fuchte jemand auf diefem Wege 
wieder zu erlangen, was er verloren hatte. Daß man ſich 
bemüht, 3. B. einen entlaufenen Hühnerhund zurückzuer⸗ 
halten, ift begreiflich, hatte dody fchon 1660 König Karl 11. 
von England dem Wiederbringer eines Pleinen Hundes im 
„Mercurius publicus“ eine Belohnung verfprocdhen; daß 
man aber"wegen eines Haters fopiel Umftände madıte, 
wurde in der Aarauer Zeitung befpöttelt. — Die damaligen 
Derfehrsverhältnifie brachten es mit fih, daß ſolche, die 
größere Reifen vorhatten (nach Sranffurt, Wien, Lem» 
berg ufw.) diefe nicht gern allein unternahnten, fondern 
Reifegefährten fuchten, teils der Gefellfchaft, teils der ver- 
minderten Koften wegen. — Bei dem damaligen geringen 
Bevölkerungswechſel und den viel Pleinern Derhältniflen 
brauchte man die Dermittlung der Zeitung weder um eine 
Wohnung zu finden, nody um eine zu vermieten. 


Don $amilienanzeigen find nur zwei umftändliche Todes⸗ 
anzeigen da; die erfte fommt von Duisburg (1817, 123). 
Einmal drudte die Aarauer Zeitung der Yleuheit wegen 
das Heiratsgefudy eines Fräuleins aus der Keipziger Zeitung, 
bald darauf einen darüber fpottenden Artifel aus einem 


ı 1820, Beil. 21. Nymphen n. dgl, famen nicht nur hier vor. 1814 
fah man in den fchottifhen Gewäſſern eine richtige Nire mit Fiſchſchwanz, 
ungefähr in der Seit, wo fonft die große Seefchlange auftaucht; und 
der Papft erhielt vom Dizegeneral der Jefuiten einen Stod zum Ge⸗ 
fchenf, der aus dem Born des Einhorns gemacht war. 1814, 110, 128. 
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andern deutfchen Blatte ab; fie felber brachte feines.! Oft 
fragten Derwandte oder Hameraden Derichollenen nad, 
befonders vielen Soldaten der großen Armee (bis 1820). 
Ein preußifcher Freiwilliger, der gegen Napoleon gefochten 
hatte, dankte inı Namen feiner Kameraden für die freund- 
lihe Aufnahme, die fie in der Schweiz gefunden hatten 
(1814, 77). Oft wurde das Publitum gewarnt, damit es 
betrügerifhen Reiſenden und Schulden machenden „auf 
Werbung ftehenden Individuen” nichts anvertraue. Drei 
reifende Engländer beklagten fi, daß fie der Wirt zur 
Krone in Schaffhaufen überfordert habe. 

Auch in den amtlichen Anzeigen fpiegelten ſich vielfah 
die wirtfchaftlichen und politifchen Derhältniffe der Zeit. Den 
Einfendungen aus den Hantonen Bern und Zürich war 
jeweilen die Bewilligung des Amtmanns beigedrudt. Aus 
dem Aargau war nur die ſchon erwähnte [Warnung vor 
der Berner Poft. Der badifche Fiskus machte oft Der 
fteigerungen und andere Derfäufe befannt, vereinzelt der 
medlenburgifche. Unter den häufigen Konfurfen war aud 
der einer frau Hagenbudh, „in Euzern auf Heimaticein 
figend”. Dereinzelt wurden auch ſolche aus deutlichen 
Staaten in der YAarauer Heitung befannt gemadht, einer 
aus Magdeburg. Die eidgenöffifche Kanzlei warnte Mittel» 
lofe vor der Auswanderung nach Amerika (1817, 74) und 
juchte Erben von in Holland Derftorbenen (1819, 137). 
Der ruffifche Befandte teilte mit, was die nach Rußland 
Auswandernden für Päffe nötig hatten. Der Haifer von 
Öfterreich erließ eine Befanntmadhung über die Einlöfung 
von Staatsobligationen (1817, 137). Der Candvogt im 
Kichtenfteinifchen forderte einige „unwiffend wo befindliche 
Unterthanen” auf, ſich zu ftellen, ebenfo Solothurn einige 


1819, Beilage 27. 


am Putſch vom 12. November 1814 Beteiligte, nachdem 
es fur; vorher den Major Sury öffentlich gerechtfertigt 
batte (1814, 144, 151). &temlich groß ift die Jahl der 
Stedbriefe, die meift von füddeutfchen Behörden eingefandt 
wurden. — Nur einmal wurde die Dergebung von Arbeiten 
in der Aarauer Zeitung ausgefchrieben, und zwar durd) 
die Regierung von Uri die Fahrbarmachung des Weges 
von Steg bis Böfchenen (1819, Beil. 22). 


Wir haben in der Aarauer Zeitung ein wefentlich für 
die gebildeten Kreife gefchriebenes Blatt fennen gelernt, das 
vor allem beftrebt war, der öffentlichen Meinung Einfluß 
auf die Staatsverwaltung und die Befeßgebung zu ver- 
leihen, ohne aber dem Dolf direkten Anteil an der Regierung 
zuzugeftehen. Uſteri war es, der ihr den Stempel feiner 
Derfönlichkeit aufdrüdte; ihm fchwebte ein ideales Staats« 
wejen vor, das durdy ausgedehnte Kreiheit und geiftige 
Hebung die Menfchen wahrhaft frei machen und das jelber 
von einer Ariftofratie der Bildung und des Talentes ge- 
leitet werden follte. Die Prefje hätte darin die Aufgabe, 
die Naſſe der Bürger auf den Laufenden zu halten und 
dadurch zu verhindern, daß die Negierenden, durch Privat« 
vorteile geblendet, das Wohl des Staates vernadhläffigen. 
Im Kampf für eine vernünftige Preßfreiheit ftand Uſteri 
immer in vorderfter Kinie, oft faft allein, da die Beheim- 
haltung alles Widytigen und Unrichtigen, wenn nur die 
Regierung damit zu tun hatte, als Grundlage aller Staats» 
weisheit galt. Er ftand ein für bürgerliche, nicht aber 
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für politifche Gleichheit. Wenn man ihm aud) früher und 
fpäter oft vorwarf, er gehe in feiner „Publisitätsfucht“ zu 
weit, fo zog er doch immer die Weltlage in Betradtt. — 
Daß die Aarauer Zeitung ein zuverläffiges und ernfthaftes 
Blatt war, das bezeugten felbft die Regierungen und die 
Gefandten, die fich über fie befchwerten; denn fie Magten nur 
darüber, daß ihnen unangenehme Meldungen aufgenomnıen 
wurden, nicht, weil diefe falfch gewefen wären. Gerade 
weil fie die Wahrheit fagte, auch wenn mande fie nicht 
gern hörten, wurde fie zu Tode gehest. Aber wie ein 
Dhönir erftand fie wieder zu neuem feben, wenn audı 
unter anderem Namen. 
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Nachtrag. 


Erſt während des Druckes dieſer Arbeit kam mir die 
Feſtgabe für Gerold Meyer von Knonau (Zürich 1913) 
zu Geſicht, worin W. Oechsli zwei an das franzöfifche 
Minifterium des Außern gerichtete Denffchriften des 
Reftaurators Karl Ludwig von Haller aus den 
Jahren 1824 und 1825 in Überfegung miitteilt (5. 413 bis 
444). Sie find bezeichnend für die Beurteilung der Aarauer 
Preſſe und der damit in Beziehung ftehenden Männer durd; 
die unverföhnlichen Neaftionäre. 

Hu Seite 74. „Der Yargau hat vielleicht eine noch 
repolutionärere Regierung als die Waadt.... Das Volk ift 
im allgemeinen gut, troß den unglaublihen Anftrengungen 
ſeit 25 Jahren, es zu verderben durch eine abfcheuliche 
Kantonsfcyule, durch Kalender und populäre Zeitungen, 
die mit fatanifcher Perfidie und Befchiclichfeit von dem 
berüchtigten Zichoffe redigiert werden. ..... Die Häupter 
find: Berzog von Effingen....., Schmiel...., Sichofte, 
ein unermüdlicdher Seitungsfchreiber für die revolutionäre 
Sache, der in bezug auf die Fruchtbarkeit feiner Feder, die 
Manigfaltigfeit der Sormen und Arten, die Gewandtbeit 
und Perfidie feines Stiles vielleicht Doltaire nichts nachgibt, 
Jehle, Rotpleg, Rengger (etwas vorher „der berüdhtigte 
Arzt Rengger” genannt), ..... . zweifellos der gefchidtefte 
und gleichwohl gehäffigfte aller fchweizerifchen Revolutio— 
näre.... Im Gefolge diefer Häupter fommen die Dolder, 
Tanner, Sauerländer, ein Sranffurter von Beburt, deſſen 
Druderei ein wahres Arfenal des Jakobinismus ift und 
täglidy neue Bücher, Brofchüren und Zeitungen in revo— 
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Iutionärem Sinn produsziert, dann das Gefolge von Kiteraten, 
das fih um diefen großen Induſtriellen gruppiert, die 
Drofefioren der Kantonsfchule...... Die Nachforſchungen 
der Mainzer Kommiffion haben Ponftatiert, dag Aarau 
neben Genf und Chur eine der Bauptwerfitätten des 
: Carbonarismus von TDeutichland und der Schweiz ift“ 
(Seftgabe 5. 437 f.). 

Zu Seite 86. „Ulteri . . . . ift ein unverbeflerlicher 
Repolutionär, unermüdlich als Herausgeber von Pamphleten 
und Zeitungen; man darf ihn mit Sug und Recht als das 
Baupt der ganzen Jakobinerpartei in der Schweiz betrachten. 
Er hat nicht viel natürlichen Geift und gilt eher als ein 
Dedant, aber er ift gefährlich wegen des Amtes, das er 
befleidet, wegen feiner Betriebfamteit, feiner zahlreichen 
Derbindungen und bejonders wegen feiner direften HKorre- 
fpondenz mit den Hauptrevolutionären in Paris“ (Seft- 
gabe 5. 426 f.). 

Zu Seite 103, Anm. 1. Vgl. was K. €. v. Haller in 
feiner Denffchrift von 1824 über Flüchtlinge, Profefloren 
und Dagabunden fagt (Seitgabe 5. 416 ff.). 





Derzeichnis der benusten Quellen und 
der wichtigjten Literatur. 


A. Ungedructe AYuellen. 


Im Staatsarhiv Aarau: 
Drotofolle des Kegierungsrats von 1814 bis 1821. 
Alten im Archiv des Kleinen Rates: 
Außere Angelegenheiten, bezeichnet AU. 
Allgem. Sicherheits- und Sachpolizei, bezeichnet p. 
Kirdhenwefen, bezeichnet KW. 
Miffivenbud). 
Protofolle des Kleinen Rats von Solothurn 1814—21. 
Manuale des Geheimen Rats von Bern 1814—21. 
” „ ” ” ” Luzern (814 " el. 
„  » freiburg. 

Berrn Drof. Oechsii verdanke ich die Mitteilung von 
Auszügen aus dem k. und k. Haus-, Hof- und Staats- 
archiv in Wien und aus dem Archiv des Miniftertums 
des Außern in Paris. 

Ufteris Briefwechfel auf der Stadtbibliothet Zürich. 


B. Gedruckte Quellen. 


1. Dublifation von Aften und Briefwecjfeln. 

Repertorium der Tagſatzungsabſchiede 1803 
bis 1813. 

Abſchiede 1814—21. 

D. Ufteri, Handbuch des fchweizerifchen Staatsrechts, 
II. Auflage, 1821. 

Serd. Wydler, Leben und Briefwechſel von Albrecht 
Rengger 2 Bde, Zürich 1847. 
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guginbübhl, Ph. Alb. Stapfer, helvet. Minifter der 
Künfte und Wiffenfchaften, Bafel 1887. 

£uginbühl, , Stapfers Briefwechfel, Quellen zur 
Schweizergefhichte, Bd. XI und XII. 

£uginbühl, Der Aargau 1814 und 1815 nad 
Briefen aus dem NVachlaß Stapfers. Argovia 
Bd. XXI. 

. geitungen und $lugblätter, Brofdhüren. 

Aarauer Jeitung 1814—21. 

Schweizerbote 1814—21. 

Einige Bände der Allgemeinen Feitung, der Mlis- 
zellen für die neuefte Weltfunde, der Aberlieferungen 
für die Befchichte unferer Zeit, des Schweizerifihen 
Wufeums(1816),der Gemeinnützigen ſchweizeriſchen 
Nachrichten, des Zuger Wochenblattes, des Er: 
zählers, der Zürcher Seitung, der Sreitagszeitung ufw. 

Sendfchreiben an den Bürger Ufteri, Derfaffer 
niehrerer Auffäße im Republifaner, von Prof. 
Bremi, 1801. 

Bemerfungen über ein Blatt des Schweizer: 
boten vom 29. Sept. 1814 (foll von Derbörrichter 
von Wattenwyl fein). 

Defense du Colonel Wybh, relative à l’article 
de la Gazette d’Aarau, en Suisse, du 21 aoüt, 
qui le concerne, Paris, Le Normant, 7 Seiten. 

Appel aux Souverainsallies et leurs mını- 
stres.... sur la consequence et la conve- 
nance de retablir l’ancien Gouvernement de 
Berne et des Treize Cantons suisses dans 
leurs droits legitimes. Paris, Le Normant 18135. 
von Louis-Rodolphe Baron Müller d’Aar- 
wangue. 

Aux vrais Suisses, von £. R. Müller von 
Aarwangen 1816, Paris, bei Le Normant. 
Antwort auf die Ausfälle der Aarauer Hei: 
tung in der Beilage Nr. 35 gegen den Derfafler 
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der Prüfung der Prüfung der drei aus dem Qui- 
rinal erlafienen Noten an den Freiherrn von Weſſen— 
berg, von eben diefem Derfaffer. 1819, 20 Seiten. 

Geigeriana, oder Hans Caſpars Brief an den 
Seitungsfchreiber von Aarau. Beliopolis 1819, 

Aufihluß über die Dermweifung des Privat- 
dozenten Undreas Stähele aus dem Kanton 
Bern (pon Stähele unterfchrieben). Schweiz 1819. 

De la Publicite des discussionsde la Diete, 
et du Public helvetique d’apres la Gazette 
d’Aarau, du 15° sept. 1819. Avec les obser- 
vations d’un homme libre, membre de ce 
Public. Lausanne, bei Hignon aine. 

5. Darftellungen der Zeitgeſchichte, Bio- 
grapbien x. 

W. Dechsli, Geſchichte der Schweiz im 19. Jahr— 
hundert, Bd. I und II. 

U. v. Tillier, Geſchichte der Schweiz während der 
fogenannten Reftaurationsepoce, 3 Bde. 

J. Müller, Der Yargau, 2 Bbe. 

E. Fſchokke, Geſchichte des Uargaus, hift. Feſtſchrift 
zur aarg. Fentenarfeier 1903. 

Konrad Ott, Das Leben von Paul Ufteri, Trogen 
1856, 

Erwin Baller, Bürgermeifter Johannes Herzog 
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Die Einführung der Reformation in 
Stadt und Grafichaft Lenzburg. 


Don Sri Wernli. 





Lenzburg verdanft feine Entftehung der Burg auf dem 
loßbers.. Aus einer geringen Anfiedelung von Burg- 
inde und dort befchäftigten Handarbeitern entwickelte 
ı der Ort, bis er 1506 Stadtrecht erhielt. Urſprünglich 
ten die Bewohner die Meſſe in der Burgfapelle be- 
Mt haben; doch als die Ortſchaft ſich vergrößerte, wurden 
der Pfarrei Staufberg zugeteilt, wohin auch Schafisheim 
» Othmarfingen Firdhgenöflig waren. Staufberg gehörte 
ı Bistum Konftanz, fpeziell zum Ardhidiafonat Argau, 
aus ſechs Diafonaten beftand, deren eines Ammerswil, 
h Staufen, fpäter Mellingen genannt, war, je nad) 
ı Siße des Defans. Das Patronatsredht und den Kirchen- 
; hatte feit feiner Gründung das Kloſter Königsfelden; 
feßte den Pfarrer auf Staufberg ein. 

In früher Zeit ſchon ward in Kenzburg eine Kapelle 
aut. Zeit und Stifter find unbefannt. Man hört von 
° Altären darin; der eine (1463 zum 1. Mal genannt), war 
hi. Maria geweiht, ein anderer dem hl. Nikolaus, deſſen 
trocinium audy auf dem Staufberg gefeiert wurde; die 
men der beiden andern Altäre fennt man nicht. Anno 
20 erhielt die Kapelle die erfte Glocke, fie trägt die In— 
tift: o rex glorie Criste veni cum pace. (® König des 
hmes, Chriftus, fomm mit Srieden.) Ueber das Ausjehen 
: Kapelle, ihren Baumeifter, über den Blodengieger find 
ne Nachrichten vorhanden. 

Taſchenbuch der hiſtor. Gefellichaft 1916. l 
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Im Jahre 1413 bejtätigte Herzog Friedrich von Delle Z 
reich der Stadt alle Rechte und Freiheiten und erlaubte ib 
insbefondere, den Keutpriefter auf Staufberg zu wählen 
und ibn dem Uloſter Königsfelden zur Beftätigung zu 
präfentieren. Die Aebtiſſin betrachtete dies als einen Em 
griff in ihr unbefchränftes Wahlrecht und wollte von eine 
ſolchen Präfentation nichts willen. Es entftanden Streifio 
feiten, die erft 16 Jahre fpäter, als Fenzburg und Königs 
felden ſchon lange unter Berns Oberhoheit ftanden, durch 
diefe Stadt zugunften der Mebtiffin entfchieden wurden und 
die freie Wahl der legtern anerfannt ward (1429), 

Der Pfarrer auf Staufberg, Walther Fritag. erhielt zu 
feiner Unterftüßung in der weitläufigen Kirchgemeinde 1418 
einen Helfer, dem namentlich die Frühmeſſe in der Kapelle 
zu Lenzburg oblas. Es war ihm aber unmöslich, täalid 
ein Amt auszuüben, und fo ftiftete 1454 ein frommer 
Mar, Jenni Jeflin von Lintiton, Burger und Mitalied 
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an hohen Keften, Marientagen, an Allerfeelen und an der 
Kirdyweihe zu Staufen dafelbft Meſſe zu lefen, war ange- 
deutet, daß er von der dortigen Mlutterfirche nicht losgelöft 
fei. Die Stiftung wurde vom Pfarrer auf Staufberg be— 
willist und von Aebtiffin und Konvent zu Königsfelden 
beftätigt, Gewählt wurde der Kaplan von Schultheig und 
Rat zu Lenzburg. 

Als erfte Srühmefjer werden genannt Jakob Dietrich 
und deſſen Nachfolger Ulrich Hüsler für den Marienaltar, 
Rudolf von £o, Johannes Schuhmacher und darauf Konrad 
Schmid für den St. Miflausaltar. Die zwei Erftgenannten 
find wohl die in Lenzburg wohnenden Kapläne, während 
unter den leßtern die Helfer auf Staufberg zu verftehen find. 

Im Jahre 1491 an Mariä Derfündigung (25. März) 
brannte die Stadt bis auf 15 Häufer ab; auch die Kapelle 
wurde nicht verjchont, doch Scheint fie durch das Keuer nicht 
ausgebrannt worden zu fein, da doch die Blode darin er- 
halten blieb. Jedoch war ein Meubau notwendig und die 
Hapelle wurde geräumiger angelegt. Sie erhielt 1519 eine 
zweite Blode, die Hans J. Füßli in Fürich goß. 

Der Wunſch der Cenzburger Bürgerſchaft, von der 
Pfarrei Staufen losgelöft zu werden, wurde immer lauter. 
Anno 1514 wurde an Bern das bezügliche Geſuch geftellt; 
aber der Pfarrer Johans Fry, Meifter der fieben freien Künfte, 
auf Staufbers, und Königsfelden wollten nicht einwilligen. 
Es fam zu Unterhandlungen, an denen fich auch der 
Bilchof von Konftanz durch eine Abordnung und der 
Provinzial des Barfüßerordens, Georg Hoffman, beteiligten. 
Schließlich Fam nach „vilfaltigem gefüch, muͤg ond arbeit” 
eine Einigung zuftande. Der Helfer auf Staufberg nimmt 
feinen Wohnfig in der Stadt und übernimmt deren Seelforge 
mit zwei Srühmefjern. Lenzburg gibt ihm ein Haus, 
Die Gefälle an Opfern, für Begräbniffe, Jahrzeiten und 
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alle andern pfarrlichen Gerechtigkeiten verbleiben dem 
Pfarrer auf Staufberg, der aber dafür den Helfer beſoldet, 
ohne daß die Stadt einen Beitrag zu leiſten hat. Sie wählt 
und präfentiert den jeweiligen Geiftlihen, ohne dag Ein: 
fpradhe erhoben werden darf. Dergabungen an die neue 
Dfarrlirche verbleiben ihr ohne Abzug voll und ganz. Die 
Bewohner von Kenzburg haben jährlich das Feſt der Kird- 
weihe auf dem Staufberg zu befuchen und, falls Reparaturen 
an der dortigen Kirche notwendig find, einen gebührenden 
Beitrag daran zu leiften; jedody muß Lenzburg vorher von 
den beabfichtigten Bauten in Kenntnis gefegt werden. Den 
andern Gemeinden der Kirchhöri bleibt die freie Wahl, 
welchen Gottesdienft, ob in Lenzburg oder auf Staufberg, 
fie befudhen wollen. Die Rechte des Klofters Königsfelden 
bleiben gewahrt. 

Die Dertragsurfunde wurde von Bern, Königsfelden, 
dem Pfarrer auf Staufberg und dem Rat von Kenzburg 
befiegelt. Der Bifchof Hugo von Konftanz beftätigte das 
Abfommen am 2. Oktober 1514, indem er ausdrüdlid 
die Kapelle von Zenzburg zur ecclesia parochialis, d. b. 
zur DPfarrfirche erhob und fie der Mutterkirche auf Staufberg 
inforporierte. Gleichzeitig verlangte er die Anlage eines 
Sriedhofes, fei es um die Kirche herum oder an einem 
andern geeigneten Plaße. 

Der Kat von Lenzburg beftand damals aus folgenden 
Mitgliedern: Hans Mleyer, Scyultheiß; Ulrich von Lo, Alt- 
ſchultheiß; Hans Bröchi; Hans Bing(i); Heini Hamerfchmid; 
{li Bumann; Llaus Spengler. Stadtfchreiber war Hans 
Delsperg. | 

Damit waren aber dody noch nicht alle Irrungen zwifchen 
Staufberg und Lenzburg befeitigt; fie wurden aber am 
12. März 1517 durch den Rat von Bern in Brugg durd 
einen Spruch behoben, der auch durch den Biſchof beftätigt 





wurde. Lady Wiederholung der Aufzählung der Pflichten 
wurde namentlich die Befoldung desfelben feftgelest. Der 
Helfer befam vom Pfarrer auf Staufberg vierteljährlich 
(von Sronfaften zu Sronfaften) adıt Pfund Berner Münze, 
jährlich vier Mütt Kernen und zwei Mütt Roggen. Das 
Kirchengut aber blieb, wie bisher, unter der Derwaltung 
des Pfarrers auf Staufberg. Beiläufig bemerft fand die 
endgültige Trennung erft im Jahr 1565 ftatt und der 
Dertrag darüber wurde fogar erft 1602 förmlich ausgefertigt. 

Wir find nun bei der Seit angelangt, wo die gewaltige 
Ummälzung in der chriftlichen Kirche ftattfinden follte, die 
man mit dem Vamen Reformation bezeichnet und zu der 
in Deutfchland der berüchtigte Ablaghandel die äußere 
Deranlaffung gab. Auch nady der Eidgenofienihaft kam 
ein Ablaßfrämer, Bernhardin Sanfon, ein Möndy des 
Barfüßer- oder franzisfanerordens ftrenger Obſervanz. 
Die Wahl von Bettelmöndyen zum Derfchleiß der Abla$- 
zeddel war eine fehr glüdliche; verftanden fie es doch am 
beften, mit dem Dolf zu verkehren. In Bern madıte er 
reiche Beute und wollte von dort der Diözefe Konftanz zu. 
Der dortige Bifchof jedoch, Hugo von Kandenberg, ein 
gerader, fittenftrenger Mann, haßte das markifchreierifche 
Auftreten Sanfons. Er erhob feine warnende Stinime 
gegen ihn und unterfagte den Beiftlichen feines Sprengels, 
die Ablaßverfündigung in ihren Kirchen zu dulden, zumal 
da Sanfon fich geweigert hatte, ihm feine päpftliche Doll- 
madt vorzulegen. Wie diefer nun in den Bereich des 
mehrfady ſchon genannten Pfarrers Fry fam, trat ihm 
diefer furchtlos entgegen und Sanſon mußte unverrichteter 
Dinge von Lenzburg abziehen. Sry hatte ſchon früher 
in Ablaßfachen zu tun gehabt. Er war anı 27. Februar 1510 
vor der Tagſatzung in Kuzern erfchienen und hatte im 
Auftrage des Propftes zu Bern „etwas über den Ablaß“ 


— 6 — 


vorgebradt. Am 10. März befchloflen die Tagherren, 
nachdem fie ihre Inftruftionen erhalten, „es folle ſich jeder 
nad) feiner Ueberzeugung in den Ablaß ſchicken, wie es 
ihm gefalle.” Auch in Bremgarten wurde Sanfon durd 
den Defan Bullinger ausgewiefen, in Baden verhöhbnte 
man ihn, und auf Betreiben Zwinglis, der im Einverftändnis 
mit dem Bifchof von Konſtanz handelte, fand er in Züri 
verfchloffene Tore. Die Tagfagung verbot ihm jeden weitern 
Handel im Gebiete der Eidgenoflenfchhaft, und da der Papfl 
es mit ihr nicht verderben wollte, fo rief er den Sendling 
zurüd. Im Abberufungsfchreiben vom 30. April 1519 
kommt die merkwürdige Stelle vor, der Papſt wolle feinen 
geliebten Söhnen in allem willfahren, was ihnen zum 
Seelenheil gereiche. 

Neben dem Ablaßhandel aber gab es noch viele andere 
Mißftände in der Kirche und bei der Beiftlichfeit, die religiös 
gefinnte Menſchen zum Widerftand reisten. Einen glänzenden 
Beweis hiefür liefert das Schreiben des Biſchofs von Bafel, 
Ehriftoph von Uttenheim, an feine Diözefangeiftlichen, und 
fein Projeft der Synodalftatuten vom Jahr 1503, worin 
mit voller Aufrichtigfeit eine Menge von Schäden auf 
gezählt find, denen er ein Ende machen wollte. Allein es 
brauchte hiezu eine eiferne Energie und diele fehlte, zumal 
da von feiten der oberften Keitung der Kirche Peine Unter- 
ſtützung gewährt wurde. 

Unter den Rügen des Bilchofs finden ſich foldhe, die 
fih auf die üppige weltlidhe Tracht und die Ausgelaffenbeit 
bei Mahlzeiten beziehen. Saft hat es den Anſchein, als 
ob derartiges auch unter den Geiftlihen des Kapitels 
Staufberg vorgefommen fei. Als 1519 diefes feine Statuten 
repidierte, fand es für nötig, ausdrücklich vorzufchreiben, 
daß die Mitglieder in geziemender und ehrbarer Tracht 
"Jecenti habitu ac honesto) am Gottesdienft teilnehmen, 
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daß fie dieſen ohne begründete Urſache und ohne Erlaubnis 
des Defans vor Beendigung nicht verlaffen und daß fie 
‚im Züchten fih zum gemeinfamen Mahl begeben und 
. während desfelben fich jedes Kärms und Gefchreies enthalten. 
Wenn nun audy die Menge an den alten firchlichen 
GBebräudyen fefthielt — noch 1522 wallfahrtete eine frau 
aus Lenzburg nach Einfiedeln — fo faßten doch Kuthers 
und Zwinglis Kehren unter den Gebildeten da und dort 
Boden. Auf der Tagfasung zu £uzern 1521 wurde z. 3. 
der Keutpriefter von Aarau, Hunold, besichtigt, daß er den 
Iutherifchen und zwinglifchen feßerifchen Handel befördere 
und Bern deshalb gemahnt, ihn zu befeitigen, was in der 
Folge auch geihah. Denn die patrizifch - fonferpative 
Regierung von Bern hielt den Klerus unter ftrenger Aufficht 
und verſagte jahrelang den von Zürich ausgehenden Reformen 
die Aufnahme in ihrem Territorium. Und dennoch fonnte 
fie fi deren Einfluß nicht ganz entziehen. Im großen 
Rat mehrte fiy die Zahl der Anhänger der Neuerungen 
und fo erging am 15. Juni 1523 von Schultheiß, Groß- 
und Kleinem Rat an Stadt und Land des ganzen Bernbiets 
das Mandat, das einerfeits die Geiftlichen vor den Kehren 
und Stempeneien Luthers und anderer Doftoren warnte, 
anderfeits ihnen aber die Predigt des Gotteswortes und 
des Evangeliums gebot. Die Berner Regierung fchrieb 
fi} demnad; das Recht zu, wie die von Zürich, in Glaubens= 
ſachen oberfte Inſtanz zu fein, ein Schritt, der, troß Bes 
tonung des Sefthaltens am Alten, den Bruch mit der 
fatholifchen Kirche einleitet. Es zeigt ſich aber in Bern 
fein idealer, haftender Schwung; die Anhänger der Neue— 
tungen gingen bedächtig zu Werke, ihre Führer rilfen nicht 
in flammender Begeifterung mit fich, wie Swingli in Zürich; 
die Regierung handelte ohne Ueberftürzung in fachlicher 
Ruhe und fudhte, bevor fie dem Neuen zugänglidy war, 
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Bürgſchaften für eine geſunde Fortbildung des kirchen⸗ | 
politifhen Staatsgedanfens. Demgemäß neigte fie bald _ 
mehr der alten, bald der neuen £ehre zu. Dies hatte zur 
Folge, daß die Beiftlihen das Mandat jeder nach feinem 
Gutfinden auslegte und fomit eine allgemeine Derwirrung 
in Ausfiht ftand. Da mußte nun der Rat Dorfehren 
treffen. Um aber für feinen Entfcheid eine tüchtige Grund- 
lage zu erhalten, griff er zu dem Mittel des Referendums. 
Am 8. April 1524 richtete er eine allgemeine Anfrage an 
Stadt und Land, wie man von der „Iuterifchen fach“ 
(Priefterehe, Faſten, Heiligenverehrung u. ſ. w) denke. Sie ver- 
langte, daß Beratung darüber gehalten und ein fchriftlicher Be 
richt über die Befchlüffe eingereicht werde. Die Frage wurde : 
im Aargau raſch an Hand genommen. Schon am 10. April 
lief die Antwort aus Aarau ein, von Zofingen am II. 
ebenfo vom Amt Schenfenberg, Lenzburg erteilte fie am 
12., fie lautete: Schultheiß und Rat namens der ganzen 
Gemeinde geftehen, daß die Entzweiung wegen der Euterifchen 
gehre fie fo viel berühre wie Bern felbftl. Sie beforgen, 
daß, falls nicht durch Bern und die andern Eidgenoffen 
Abhülfe gefchaffen werde, großer Aufruhr erwachfen möchte. 
Deshalb hätte man gern gefehen, wenn Bern Abgeordnete 
von Stadt und Kand einberufen hätte, zur mündlichen Be: 
jprebung der Kage und Befchlußfaffung über Dorkehren. 
Da aber foldyes der Regierung nicht beliebte, fo erfolge 
der fchriftlihe Beriht: Es will Lenzburg der Mehrteil 
der Artifel der Iuterifchen Lehre nicht gefallen, da man 
feine guten Erenipel davon erfahren hat, und Stadt und 
Landfchaft, Brüder und Nachbarn mit einander in Zwie— 
tracht geraten. Zwar behaupten die Euterfchen, daß fie 
allein das Evangelium predigen, aber, fo ift Kenzburgs 
Meinung, die Evangelien find von jeher gewefen, und 
es ift fein neues dazu gefommen. Die Auslegung des 





- Evangeliums durch die Euterfchen ift neu, allein aus welchem 
- Geift fie fommt, ift ungewiß; er zielt auf Untergrabung 
. der Autorität der Obrigkeiten und auf Zügellofigfeit im 
‚Kebenswandel. Im Aargau hat man bisher am alten 
Glauben feitgehalten, auch die Nachbarn von £uzern und 
Hug, mit denen man in täglichem Derfehr fteht, bleiben 
ihm treu. Demnach wird Bern erfucht, zu bedenken, dag 
der alte Glaube feit unvordenklichen Jahren gehalten, von 
feligen und gelehrten Keuten vervolllommnet und von 
Konsilien geläutert und beftätigt worden if. Nochmals 
wird die Bitte ausgefprocdhen, es möchte eine allgemeine 
Konferenz zur Befprehyung der Glaubensſachen einberufen 
- werden; insbefondere wird gewünfcht, daß den Prieſtern, 
die fich bereits verheiratet haben oder es tun wollen, die 
Pfründen genommen und ihnen die priefterlichen Funktionen 
unterfagt werden. Sollte der Regierung deswegen Wider- 
wärtigfeit entjtehen, fo werde Lenzburg ihr Hilfe und Bei- 
ftand beweifen und daran weder Leib noch But fparen. 

Yarau und Sofingen erflärten, beim alten Glauben 
bleiben zu wollen und überließen alles weitere der Regierung. 
Die „Stürmeyer“ der Berrfchaft Schenfenberg berichteten, 
man ſei dort der Anficht, daß man, wie bisher, chriftliche 
Ordnung und Saßung beibehalte, daß das Mandat der 
gn. Herren aufrecht bleibe, überlaffe aber alles der Weisheit 
der Regierung. Sie befannten offenherzig: „Wir find 
ungelehrt, Pleiner Dernunft und Derftendtnuß, hierzu nützit 
3e raten, denn ſemlich fachen, des Glaubens halb zu er- 
meßen und zu erwegen, find uns zu fchwer und nit in 
unferm Derftand”. 

Don Brugg, Yarburg, dem Hofmeilter von Königsfelden 
find die Antworten unbefannt. — Auch die Tagſatzung 
befaßte fich mit dem „lutherifchen Handel”. Sie beichloß 
in £uzern am 20. April 1524 mit allen Stimmen gegen 
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die von Zürich und Schaffhaufen (Bafel war nicht vertreten), 
bei dem Glauben der Altvordern zu bleiben, die GBeiftlichen 
follten das Evangelium und die von der Kirche ange 
nommenen £ehren verfünden, das Eheverbot der Priefter 
und das faftengebot feien aufrecht zu erhalten u. f. w. 
Geftügt auf diefen Beſchluß und die Kingaben aller Amter 
des Bernbiets (Interlaken, Srutigen, Laupen, Oberfimmen- 
tal, Thun, Nidau u. f. w.) entfchied nun die Regierung 
am 28. April 1524, das Mandat von 1523 folle zu Recht 
verbleiben mit dem Zuſatz, daß die Priefter, die fich ver- 
ehlicht hätten oder foldhes zu tun gedächten, ihrer Pfründen 
verluftig gehen follten. Am 10. Mai darauf erfchien ein 
neuer Erlaß, wornad allen übrigen Prieftern zu Stadt 
und Cand befohlen wurde, innerhalb vierzehn Tagen ihre 
Mäßen, d.h. Mägde in des Wortes fchlimmerer Bedeutung, 
„abzutun”, ebenfulls unter Androhung des Derluftes der 
Dfründe. Gegen diefe Maßregel erhob fi hartnädige 
Oppofition; denn wer follte den Beiftlichen die Haushaltung 
beforgen, wenn ihnen die Mägde wegdefretiert wurden? 
Die Regierung gab foweit nach, daß Priefter, welche frank: 
_ heitshalber eine „unargwönige Perfon" bei ſich haben, 
fie nach eingeholter Erlaubnis behalten durften. 

Auch der Pfarrherr von Staufen wurde von Mandat 
und Erlaß betroffen. Am 3. Juni 1524 erhielt er den 
Beſcheid, daß ihm der Zehnten wie bisher verbleiben falle, 
unter der Bedingung, daß er feine Jungfrau abftelle. Er 
hatte es mit der Befolgung des Befehls nicht eilig, fodag 
er Ende Mai 1525 wieder gemahnt werden mußte, wie 
andere GBeiftlihe dem Mandat Gehorfam zu leiften und 
feine Jungfrau von ihm zu tun. Troß der Reklamation 
feitens aargauifcher Priefter beharrte Bern dabei, dag die 
„argwönigen jundfrouwen und concubinen“ zu entlaflen 
feien; wenn fie jedody zu andern Dienften notwendig feien, 





>urden fie geduldet; welcher DPriefter aber fonft mit 
ı zu fchaffen hätte, der follte feine Pfründe verlieren. 
7. Auguft 1525 wurde der Candvogt wiederum auf- 
"dert, auf den Pfaffen acht zu haben und wie er fein 
5 führe; er habe die Jungfrau noch bei fi, wenn 
wirflih fo fei, fo folle ihm die Pfründe gekündigt 
en. Doch drei Wochen fpäter erhielt er die Weifung, 
nihn „ftill zu ſtehn“, bis auf weitern Beſcheid. Schließ- 
wurde am 8. Xovember entjchieden, falls die Jungfrau 
erdächtig fei, möge man fie ihm laffen. Magifter Sry 
ie jedenfalls ein gutes Gewiſſen, daß er ſich nicht von 
er Haushälterin trennen wollte, man darf wohl auch an- 
men, daß feine Pfarrfinder, Behörden und der Candvogt 
zur Seite ftanden. Wie aber die Angelegenheit end- 
ig erledigt wurde, weiß man nicht. 
Daß Bern von Neuerungen im Blauben nichts wilfen 
te, geht aus der Schlußnahme vom 23. März 1525 
or: Wöchentlich dreimal follte der Kaplan in der Schloß⸗ 
Ile am Altar sanctae Crucis eine Mefle lefen, ebenfo 
in Egliswil. Die Derfügung des Rates erfolgte auf 
Beſchwerde diefer Gemeinde, die fidh beflasgte, daß 
Scyloßfaplan faum alle vierzehn Tage oder drei Wochen 
:r Pflicht nachfomme, troßdem daß er für wöchentliche 
ng jährlidy) 10 Aargauer Mütt Kernen und 5 Schilling 
> beziehe. Um diefe Zeit fand eine Uenderung in der Be- 
ng der Kaplanei ftatt. Der bisherige Kaplan Cafpar 
ber (alias Conrad Kedergärber) trat zurüd, behielt aber 
Nutzung bis Johanni, mit Ausnahme der Reben, die 
neue Haplarn Johannes Enggafier zu bebauen hatte. 
Nachläſſigkeiten, wie fie fich der Schloßfaplan hatte zu= 
[den fommen laffen, famen auch einmal in der Kirche 
Kenzburg vor; das Ratsmanual berichtet, daß auf 
Tagdalenentag (22. Juli) 1524 Herr Marti und auf 
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Sonntag vor St. Kaurenzentag (7. Auguft) Herr Roland 
feine Meſſe laſen; es ift unrichtig, daraus zu fchließen, 
daß damit die Meſſe abgefchafft worden fei. Der Gottesdienft 
wurde in der alten form gehalten wie bisher. Die Regierung 
von Bern wäre ficherlidy eingefchritten, wenn £enzburgs 
Driefterfchaft fo radikal vorgegangen wäre, beftrafte fie 
doc; die Uebertretung des Saftengebots noch fehr ſchari, 
wie 3. 3. der Pfarrherr von Suhr um 30 Z und der Wirt 
Bering dafelbft um 10 A gebüßt wurde, da er Sleifch zu 
verbotener Zeit gegeflen hatte. Auch das neue Glaubens 
mandat vom 7. April 1525 betonte, „daß niemand fid 
underftand oder in fin gmüt neme, die heiligen facrament, 
und befunder das heilig opfer der heiligen meß mit aller 
ordnung anders ze bruchen und ze handlen, dan wie von 
der Priftlihen Hilchen ufgefezt und bishar gehalten. — 
Befanntlih brady im Srühling des Jahres 1524 in 
Süddeutichland der große Bauernaufftand los, der einiger 
maßen mit der reformatorifchen Bewegung in Zuſammen— 
hang ftehbt; auch unter der fchweizeriichen Bauernfame 
gärte es, allein es fam bier glüdlicherweife zu keinem 
Blutvergießen. Teils famen ihr die Regierungen entgegen, 
infofern fie, wie im Thurgau, berechtigte Befchwerden be 
rüdfichtigten, die alten Kandrechte erneuerten und befferten, 
teils dag fie eine anfehnlihe Truppenmacht auf Pikett 
ftellten, mit der fie von vornherein jede Erhebung dämpfen 
fonnten. Unruhige Köpfe zeigten ſich aud in der Graf 
fhaft Kenzburg. Scdyon am 27. Januar 1525 erhielt der 
dortige Kandvogt den Befehl, alle diejenigen, welche den 
kleinen Sehnden nicht zahlen wollten, gefänglich einzuziehen 
und fie nicht eher frei zu laffen, bis fie ihn abgeliefen 
hätten. Ferner follte er den, welcher geredet hatte, e 
wolle weder Sins noch Zehnden mehr geben, gefangen 
nehmen, ihn inquirieren und das Reſultat der Unterfuchung 
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nah Bern berihten. Im Mai wurde er aufgefordert, 
recht Obacht auf das Schloß zu haben, da die Regierung 
vernommen, daß die Bauern um Lenzburg herum mit 
einander tagen und allerlei Beratungen pflegen. Ende 
Mat follte er mit den Bauern von Reinach verhandeln, 
da fie fich weigerten, ihrem Kirchherrn den Pleinen Zehnden 
auszurihten. Würden fie auf ihrer Weigerung beharren, 
fo follten fie eine Abordnung nad Bern fenden, um die 
Gründe ihres Derhaltens dem Rat vorzulegen. Noch anfangs 
Juni wurde der Landvogt (Wilhelm Wißhaar 1521 — 1526) 
ermahnt, insgeheim genaue Nachforſchungen zu halten, 
wie die Süricher, Luzerner und Aargauer Bauern ſich zu« 
fammengefellen, und was fie beabficdhtigten. feider find 
die Berichte des Candvogts nicht befannt. Ueberhaupt 
mangeln derlei Aftenftüde über die gefamte damalige geit; 
auch in den Archiven der aargauifchen Städte finden fich 
feine Doßumente, die über die Tätigkeit der Regenten und 
Regierten Auffhluß gäben; man möchte verfucdht fein zu 
glauben, der Rat habe fämtliche wichtige Akten einziehen 
und befeitigen laffen. Daß die Regierung von Bern die 
Bewegung unter den Bauern fehr ernft nahm, beweift 
ihr Befhluß vom 5. Mai 1525, nämlid das Aufgebot 
von 5000 Mann. Drei Tage fpäter wurde der Beſchluß 
an Stadt und Land eröffnet und befannt gegeben, daß die 
drei Städte Bern, freiburg und Solothurn fich verpflichtet 
hätten, wenn ihren Botteshäufern, weltlichen und geiftlichen 
Derfonen Gewalt angetan würde, einander gegen die 
Aufrührer beizuftehen. Zugleich wollte der Kat vernehmen, 
was er von feinen Untertanen zu gewärtigen hätte, deshalb 
wurden der Dogt von Aarburg, die Schultheißen von 
Sofingen, Yarau und £enzburg beordert, auf den 10. Mai 
ihre Bemeinden zu verfammeln, um eine bernifche Abordnung 
zu empfangen und die Lage mit ihr zu erläutern. jedenfalls 
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wurden unter anderem auch Derteidigungsmaßregeln Lenz 
burgs befprocdhen. Schon Tags darauf wurde die Aus 
hebung des auferlegten Kontingents vorgenommen. Die 
ganze Grafſchaft hatte 400, die Stadt Lenzburg 40 Mann 
zu ftellen. Es waren folgende: |. Cfinrat framer, 2. Rudolf 
rifer, Dänner, 3. Bans meyer, 4. Rudolf bader, 5. Uli 
loubi, 6. Urban herwart, 7. Beini Riſer, 8. Anderis Müller, 
9. Dans zimerman, 10. Heinridy fridrih, 11. Cunrat weber, 
12. Bläfi ted, 13. Klaus feiler, 14. Caurenz gingi, 
15. Beini ?oler (foldner), 16. Hans friderich, 17. Selir 
Biltprand, 18. uͤlli brunner (foldner), 19. Chnrat gerwer, 
20. Pauli füffer, 21. Schultheß meyer, 22. Gerwermichel, 
ſchmid, 23. Schalfhufer, 24. Bili feiler, 25. Claus gerwer, 
26. Aldi gerwer, 27. Hermann Spengler, 28. Hans Hiller, 
29. Uli Müller, 30. heini Bader, 31. hans röfcy, 32. Kiefer, 
33. Hans ſchmid, 34. Wolfgang Müli, 35. Hamerfchmibd, 
36. Hans Kibolg, 37. Siegler Hofinger, 38. Wagner Barburg, 
39. Ruedi Schulberg, 40. Wolfgang Weber. 

Die „Soldner“ wurden von Bürgern geftellt, die felber 
nicht Dienft leiften fonnten. Jeder zum Auszug Beftimmte 
follte fidy mit Harnifch und guter Wehr bereit halten, um 
auf den erften Befehl ſich beim Banner einzufinden. Vor 
allenı wurde auf gute Büchſenſchützen Bedacht genommen. 
Dem Kandvoat zu Lenzburg wurde befohlen, in diefen 
„lorslihen Köuffen” ftets auf dem Schloß zu fein; die 
gnädigen Herren fchidten ihm eine Roßladung Pulver, zu- 
gleih mit dem Auftrag; falls es die Notdurft erheifchte, 
der Stadt Brugg „zwo faggunen” (Salfonete, eine Art 
Kanonen) und fehs Hafenbüchfen zu leihen. Am 15. Mai 
erhielt er wieder ſechs Hafenbüchfen und ein Kagel (Faß) 
Dulver; davon follte er drei oder vier Büdhfen mit dem 
nötigen Pulver leihweife nah Schloß Wildegg fchiden. 
Acht Tage Ipäter befam die Stadt Eenzburg felbft von Bern 
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ehr Hakenbüchſen mit Pulver und Steinkugeln mit der 
erpflihtung, das geliehene Material, wenn man es nicht 
Mekpnr brauchte, an den Candvogt auf die Burg abzuliefern. 
| x Bedienung der Beihüte im Notfall wurde vom Rat 
a Tenzburg auserfehen der Schultheiß Meyer, der wohl 
Bas Öberfommando führte, Biltprand Coupacher, Claus 
> Seiler, Pauli Küffer, Wolfgang Müli, Hans Kibolg, Melchior 
inger, Ulrich Blattner, der Siegler, der Tifchmacher, 

N Dans zum Löwen und Caurenz Gingi. Sechs von dieſen 
NVamen find bereits unter den vierzig Ausgehobenen er— 
Wähnt, die übrigen wird man unter den ungenau Bezeichneten 
"su fuchen haben; vielleicht find auch einige der Berner, 
die die Büchſen herbegleitet haben, zur Bedienung in 
Lenzburg geblieben. | 

Ende Mat 25 waren die fchriftlihen Antworten auf 
die Anfrage vom 8. Mai eingelangt. Allfeitig war nıan 
einverftanden, der gnädigen Obrigkeit, wie es redlichen und 
frommen Untertanen zufomnıe, mit Leib und But beizu- 
ſtehen. Dazu hatten aber verſchiedene Aemter ihre Wünſche 
und Begehren um Abftellung von Mißliebigfeiten angefügt, 
die ſich auf Jagd und Sifcherei, Fall, Ehrihas, Zehnden 
und Srondienfte bezogen. Es ift zu bemerken, daß infonders 
die Beichwerden Kenzburgs hervorgehoben find. Welcher 
Art aber fie waren, ob und wie Bern darauf eintrat, ift 
nicht befannt. 

Wie bereits betont worden ift, verlief die ganze Bauern- 
bewegung im Bernbiet ruhig und es fam nirgends zu Ge— 
walttätigfeiten, die mit den Waffen unterdrüdt werden 
mußten, immerhin dauerten fie doch gegen drei Jahre, 
bis 1528. 

Eine andere Bewegung, die mit der religiöfen und 
fozialen Umwälzung zufammenhängt, ift das Auftreten der 
Wiedertäufer. In der Brafichaft Lenzburg fanden fie fich 
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ſchon frühzeitig und wußten ſich, troß der Derfolgungen, 
zu halten und einzuwurzeln. Der erfte, vereinzelte Läufer, 
defien man habhaft wurde, hatte, von Herkunft ein Züri’ 
bieter, fein Brot in der Stadt Eenzburg gefunden. Er 
tonnte feine Anfichten nicht verbergen, befannte fiy 1550 
offen zur Wiedertäuferei, verfprad) aber, davon abzuftehen. 
Im September gleihen Jahrs erhielt der Landvogt wieder 
den Befehl, einen gefangenen Läufer aus dem Gefängnis 
zu entlaflen, wenn er befenne, ſich geirrt zu haben. Am 
\. Sebruar 1551 wurde der Dogt von Bern aus darauf 
aufmerffam gemacht, daß ſich in Lenzburg, alfo fozufagen 
unter feinen Augen, Täufer befinden, woraus ſich fchließen 
läßt, daß fie ihre Hufammenfünfte ftreng im geheimen 
hielten. Im Dezember 1532 wurden nach Bern gefandte 
Gefangene aus dem Amt Lenzburg wieder an den Vogt 
zurüdgefchidt; er erhielt die Weifung, fie nach WMaßaabe 
der Täufermandate zu behandeln. Die Täufer von Lenzburg 
feinen autmütige, ftille Menſchen gewefen zu fein, die 
feinen böfen Wuft in die Milch der frommen Denkungsart 
der gnädigen Herren madhten, jedody unterdrüct werden 
mußten, wenn nicht der Seftiererei Tür und Tor geöffnet 
und das feftsefügte Gebäude der Reformation untergraben 
werden follte. 

Doch zurüd zum eigentlichen Thema! Die fieben alt- 
gläubigen Orte (Uri, Schwyz, Unterwalden, £uzern, Zus, 
Freiburg und Solothurn) machten Anftrengung, Bern von 
Hürich zu trennen (die Glaubensverfchiedenheit hatte der 
Sreundfchaft der beiden Städte feinen Eintrag getan), fie 
verlangten fogar, daß Bern feine Geſandten nicht mehr 
neben den Fürichern an den Tagſatzungen fißen lafle. 
Ebenfo gab fih Zärich alle Mühe, Bern für fib zu 
gewinnen. Es war für die Regierung eine heifle Frage, 
welchen Standpunft fie einnehmen follte. Sie fam zu dem 
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Schluß, die ganze Angelegenheit Stadt und Land vorzu- 
legen mit der ausführlichen Darftellung, von weldyen Ge- 
danken geleitet, fie bisher mit den 7 Orten einerfeits und 
Fürich anderfeits verhandelt habe. Dies geihah am 
351. Januar 1526 mit der Aufforderung, darüber zu be«- 
raten und die Anfichten der Bemeindeverfammlungen anher 
zu beridhten. Wiederum liefen die Antworten rajch ein, 
meift in der zweiten Hälfte des Februar und anfangs Mlärz. 
Schultheiß und Räte der Stadt, der Unterpogt und die 
Grafichaftsleute von Lenzburg fandten fie aın 22. Sebruar. 
Die Entzweiung der 7 Orte mit Zürich ift ihnen in Treuen 
leid, zumal da fie Anftößer an deren Gebiete find und 
ihnen daraus großer Kummer, Schaden und Elend erwachſen 
möchte. Der neue Glaube Zürichs wird von ihnen nicht 
gebilligt, er ift ungefchicdt und will ihnen feineswegs ge- 
fallen. Sie waren ftets der Anficht, Bern möge ſich nicht 
von der Mehrheit der Miteidgenoſſen trennen. Auch jet 
wieder ift die einftimmige Meinung von Stadt und Graf- 
[haft Lenzburg, daß fidh die gnädigen Herren nicht derer 
von Zürich gegen die 7 Orte annehme, fondern diefen als 
Beftändern des Glaubens anhange. And wenn ihnen 
daraus Zwietracht oder Aufruhr entftünde, jo werde Stadt 
und Grafſchaft Lenzburg mit Leib und Gut der Regierung 
Hilfe und Beiftand nach beftem Können leiften. Damit 
aber die alte Freundſchaft und Einigkeit wiederhergeftellt 
werde, jo möge Bern den Verſuch maden, Fürich zu be- 
wegen, vom neuen Glauben abzuftehen. Sollte es nicht 
gelingen, jo möchten die gnädigen Herren den Sürchern 
die Meinung der Brafichaft Lenzburg fund tun und fernerhin 
an feinen Tagungen mit Züricdy mehr teilnehmen. 
Gleicher Anficht waren die Städte Zofingen, Aarau 
und Brugg. Die Kandvogtei Schentenberg aber trat in 
ihrer Antwort warm für Zürich ein; fie betonte, daß die 
Tafchenbuch der hiflor. Gefellfchaft 1916. 2 


— 18 — 


Stadt die Bünde ftets gehalten habe und es ficherlich wegen 
des Glaubens nicht werde auf einen Hrieg anfomnıen 
lafien. Bern möge fid} deshalb weder von der einen noch 
der andern Partei trennen, fondern mit allem Fleiß zu 
verniitteln fuchen. 

Die Regierung von Bern, geftüßt auf den Dolfswillen, 
eröffnete darauf am 28. März 1526 den 7 Orten und Zürid, 
daß fie die alten Bünde allen Gliedern der Eidgenoflen: 
[haft halten und fih von feinem Orte fondern wolle, 
und man gedenfe, das Reſultat der bevorftehenden Dis- 
putation zu Baden abzuwarten. — Die Glaubensmandate 
von 1523 und 25 hatten ihren Zweck, die Einigkeit in 
Glaubensſachen herzuftellen, nicht erreidht. Durch ihre ver- 
fchiedene Auslegung war die Mißhelligfeit und Zwietracht 
noch größer geworden und einzelne geiftliche Führer, wie 
Berchtold Haller und Sebaftian Meyer, fuhren in Bern 
felber fort, den neuen Gedanken in ihren Reden und Predig- 
ten Ausdrud zu verleihen. Sie halten ftarfen Rüdhalt 
an hervorragenden Samilien (Wattenwyl, UWingartner) 
dafelbjt. Der Zwiefpältigkeit follte deshalb eine Ende ge 
madht werden. Am 4. Mai 1526 erging an Stadt und | 
Kand wieder ein Miſſiv mit der Forderung, ratzufcdjlagen, 
wie man ſich des Ölaubens halber verhalten wolle, nament- 
lih, ob die hl. Saframente fürderhin wie von altersher 
in Gebrauch und Uebung bleiben follten. Was die Mehr 
heit hierüber befchliege, fei durdy zwei Abgeordnete auf 
DPfinsftmontag den 21. Mai in Bern zu eröffnen, wo eine 
allgemeine Befprehung fämtliher Deputierten mit der 
Kegierung ftattfinden follte. Was bier zum Befchluß ge 
langte, follte als Norm für die Fukunft gelten. 

Hu diefer Konferenz, die im Münſter ftattfand, erfchienen, 
obſchon nicht eingeladen, Boten der fieben Orte, deren 
Dortrag zuerft in Gegenwart aller Abgeordneten angehört 





wurde. Sie eiferten gegen den neuen Blauben und mahnten 
Bern, fidy nicht der alten Kirhhe zu entfremden. Darauf 
wurden die Doten der Delegierten vom Lande entgegen 
genommen. Soweit fie den Aargau betreffen, wurden 
folgende Anträge fundgegeben. Es votierte: 

Hofingen: IM. H. follen fi von dem merteil der 
Eidgenoffen nit fündern. Des glaubens halb wie von 
altersher. Wider gott und fin wort well nieman fin. 

Aarau: By dem Mandat (bleiben) und den Artikel 
hinabgetan (aufgehoben). (Unter dem Artikel ift der neunte 
des Mandats von 1525 zu verftehen, der den freien Glauben 
bezüglid) des Segfeuers und der Seelmeffen zuläßt; Aarau 
wollte alfo den Glauben an das Segfeuer ıc. wieder bindend 
machen.) 

Brugg: Beliben wie von altershar und lib und gut 
zu minen Herren fegen und fid} von den eidgenoffen der 
merteil nit fündern. 

Aarburg: Einhällig der meß (d. h. einftimmig für 
die Mefje) Sacrament, heiligen, wie von alterhar und zu 
minen Derren ſetzen lib und gut. 

Scentenberg: Der merteil, das min Herren by dem 
göttlidyen wort beliben, und was das wiſet, follen fie m. 
H. ſchirmen und was zu frid und einigfeit dienen mag. 

Grafſchaft Lenzburg: Syend einhälig, by dem man— 
dat und merteil der eidgenofjen zu bliben; lib und gut zu 
minen Herren fegen. 

Kenzburg, die Stadt: By dem Mandat, zierd der 
kirchen, porament (Paramente — firdhl. Geräte und Ornat) 
beliben, und wär damwider tue, denfelbigen helffen ftraffen; 
und das fi fidy von merteil der eidgenofjen nit fündern. 
Den artigfel im mandat abfeten (aufheben). 

Die Edlenvon Aergöuw: Beliben wie die von Lentzburg 
und fih m. 5. von dem merteil der eidgenoffen nit jündern. 
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Lady Abhörung aller der Mleinungen befchloß der Kat, 
beim Mandat von 1525 zu bleiben, den mehrfach genannten 
Artifel der Blaubensfreiheit aber aufzuheben. Ueble ad 
reden wegen des Glaubens, die bis dahin gefchehen waren, 
wurden als erlofchen erklärt. Alle dem alten Glauben 
und dem Mandat widerfpredhenden Schriften wurden ver: 
boten und die ausländifchen verehlichten Priefter follten 
ausgemwiefen werden. 

Die ganze Derfammlung ſchwur mit aufgehobenen 
Händen, die Beſchlüſſe zu achten. 

Alsbald erging ein neues Mandat an Stadt und Land 
mit der Mitteilung diefer Beſchlüſſe und der Aufforderung, 
fie ebenfalls eidlich zu geloben. Den gleichen Abſchied gab 
man den Abgeordneten der fieben Orte mit, unter dem 
Beifügen, daß aber Bern feinen Bund mit Zürich voll 
und ganz aufredht erhalten wolle. 

Merkwürdig ift, daß trosdem am gleidhen Tag der 


fleine Rat den Predifanten Berchtold Haller, der fchon ein | 


halbes Jahr lang feine Meſſe mehr gelefen, und Deter Eüns, 
Predifant in Erlenbach nach Baden zur Disputation ab 
ordneten, um dort ihre Kehre zu verfechten. 

Der dort errungene Sieg ftieg den Altgläubigen zu 
Bäupten. In rüdfichtslofer Weife verweigerten fie Bern 
den Einblif in die Öriginalaften der Disputation. Sie 
mißtrauten Bern troß des Mandates und zweifelten deflen 
Rechtgläubigkeit an. Ja, £uzern drohte auf eigene Kauf 
fih an Berns Untertanen zu wenden, um fie über den 
rechten Glauben zu belehren. Dies führte natürlich dazu, 
daß die Bernerregierung fi) Hüridy noch mehr näherte; 
auch die Volksmenge wurde unruhig; der Inhalt der 
Mandate wurde von Städtern und Bauern überlegt und 
beiprodhen, und die den Neuerungen geneigten Predikanten 
verfehlten ficherlic nicht, das Waffer auf ihre Mühle zu 
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Die Regierung, immer vorfichtig, befchloß daher 
Mai 1527 nochmals, fi an Stadt und Land zu 
; und ihre Lage den Untertanen vor Augen zu legen. 
bot, daß die männliche Bevölkerung von vierzehn 
ı an, auf einen beftimmten Termin an gewöhnlicher 
tt fich einfinde, um ihre Botichaft zu vernehmen. 
ermin für Zofingen und Aarau ward auf Sonntag 
te d. i. den 12. Mai, für Schenfenberg auf Montag 
.. für Brugg Dienstag den 14. und für Kenzburg 
h den 15. Mai feftgefest. Aus der Inſtruktion 
tichaft fann man fich ein anfchauliches Bild machen, 
an diefem Tage in der Kirche zu Lenzburg zuging. 
r Schultheiß, Rat und verfammelter Gemeinde er- 
ı die Berner Herren, Urban Baumgartner, Mitglied 
inen und Henz Schleipf, Mitglied des großen Rates. 
ft verficherten fie ſich, ob alle Aufgebotenen zur 
wären. Sodann überbradte der Sprecher den wohl- 
en Gruß der Regierung, deren gnädigen Willen und 

Darauf mahnte er die Anwesenden, genau zu 
ı auf das, was verlefen werde. Nun ließ er, wohl 
en Stadtfchreiber von Kenzburg oder einen mitge— 
Sefretär, das erfte Glaubensmandat von 1523 und 
eite, aus 55 Artikeln beftehende von 1526, verlefen. 
* berichtete der Sprecher in weitläufigen Worten, daß 
ren Räte und Burger von Bern fich wieder dem 
Mandat zugewendet hätten, wonach die hi. Schrift 
alben in ihren Landen lauter, Plar, unverholen, frei 
ıperfperrt von den Kanzeln verfündigt werden folle, 
ei es aber nicht geftattet, die Meſſe, Bilder und die 
zen Leremonien abzufchaffen ohne die Erlaubnis 
gierung eingeholt zu haben. Er hob hervor, daß 
ren zu dem Befchluß gelungt feien aus dem Wunfche, 
und Eintracht zu fchaffen, die durch das zweite von 
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auswärts aufgedrungene Mandat zerftört worden waren. 
Nun fam er auf die Anfchuldigung zu ſprechen, welde 
die fieben Orte gegen Bern erhoben, daß die Bundesbriefe 
nicht beachtet werden. Diefen Dorwurf beftritt er lebhaft, 
da Bern ftets beftrebt geweſen fei, gegen alle Bundesge 
noſſen die Treue zu bewahren. Er fagte, wenn Bern mit 
einzelnen Orten Sondertagungen gehalten, fo fei dies nur 
geſchehen, um Wege zu finden, den Frieden und die Ruhe 
zwifchen den fieben Orten und Züri zu vermitteln. Er 
fügte bei, obwohl die Regierung überzeugt fei, daß fie von 
ihren Untertanen zu Stadt und Land nur Gutes und beften 
Gehorfam erwarten dürfe, fo wolle fie ſich doch ganz ver: 
fihern, daß dem fo fei. Schließlich mahnte er, fremden 
Einflüfterungen und hinterrüdfigen Praktiken feinen Glauben 
zu fchenfen, die Regierung habe fi allerwegen gnädig 
erwiefen und werde es auch in Zukunft tun. Darauf ver: 
ließ er mit den Amtleuten die Kirche, um die Gemeinde 
frei und ungehindert über das Behörte beraten und Be 
ſchluß faflen zu laffen. 

Die Befchlüffe mußten fchriftli und verfiegelt an die 
Regierung überreicht werden. Die Kommilffion verabfchiedete 
fih hernady von der Gemeinde mit der Mahnung, daß 
jedermann ſich mit Harniſch und guter Wehre verfebe, 
indem nächfter Seit eine Inſpektion ftattfinden werde; £äl- 
fige hätten Strafe zu gewärtigen; wer Harnifch oder Wehren 
bedürfe, könne ſich foldye in Bern um billigen Preis er: 
werben. 

wei Tage fpäter fchidte der Kat das Gutachten der 
Derfanmlung nad) Bern. Der gefamten Gemeinde bis 
auf zwei Stimmen wollte es bedünfen, daß es fchimpflid 
wäre, nad) jo Purzer Seit von dem beſchwornen zweiten 
Mandat mit den vielen Artikeln abzufallen, da Peine Ur: 
fahren dazu vorlägen. Die Regierung wurde gebeten, diele 
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Meinung nicht in Argem aufzunehmen, Schultheiß, Rat 
und Gemeinde wollten Keib, Ehre und Gut für ihre 
Gnaden einfeßen, wie dies immer gefchehen. Auf die 
übrigen Punkte trat die Antwort nicht näher ein. 

Es zeugt von einem gewifjen Mut, daß die Gemeinde 
wagte, diefen Beſchluß zu faffen, nachdem aus dem Dortrag 
der Abgeordneten deutlich hervorgegangen war, die Berner 
Regierung habe ſich wieder dem erften Mandat zugewendet. 

Sum Vergleich ſeien die Befchlüffe der andern aar- 
gauifchen Städte angeführt: 

Aarburg mödhte mehrheitlich beim zweiten Mandat 
bleiben; will fidy aber der größern Weisheit der Regierung 
fügen und ihr überlafien zu tun, was fie für gut finde. 

Hofingen überläßt, ohne fidy weiter über die Mandate 
auszuſprechen, den Entfcheid „minen Herren”, da diefe 
allerwegen, als die Weifen, den Nutzen und Ehre der 
Untertanen zu fördern, das Befte zu finden wiſſen. 

Aarau erflärt ſich dem zu fügen, was Bern beſchloſſen, 
alfo das alte Mandat wieder anzunehmen. 

Brugg gibt den Bericht, daß es feine Bürger zu fchwer 
finden, Sachen, die Keib, Seele, But und Blut berühren, 
zu ermeſſen und auszulegen. Zlichtsdeftoweniger hat das 
große Mehr bei der Abftimmung ergeben, daß man bei 
dem Mandat, das man befchworen, bleiben wolle. 

Das Amt Schentenberg erklärt fi für das erfte 
Mandat. 

Es ftanden ſich alſo im Aargau zwei Meinungen ge= 
genüber. Dem alten Glauben treu bleiben wollten Lenz- 
burg und Brugg. Zofingen, Aarburg, Yarau und die 
Herrſchaft Schenfenberg neigten unter mehr oder weniger 
Derflaufulierung dem neuen zu. — Die Antworten von 
Stadt und £and an Bern ergaben eine fehr ftarfe Nehr— 
heit für das erfte oder Reformations- Mandat. Demnad) 
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entfchied der Rat, daß dasfelbe nun wieder Geltung habe. 
Es wurde gedrudt, follte überall von den Kanzeln ver: 
lefen und an den Kirdhtüren angefchlagen werden. Zu— 
glei erging ein Kundfchreiben überallhin, worin die 
Gründe dafür angegeben waren. 

Da man befürchtete, die Unhänger des leßten großen 
Mandats möchten die Befürworter des neueften Meineidige 
oder Ketzer fchelten, fo verbot der Rat ftrenge, foldye Aus- 
drüde zu gebraudyen. Ferner wurden die Behörden auf- 
gefordert, ein wachſames Auge auf die Predifanten zu 
haben, damit fie dem Reformationsmandat nacdhleben, und 
fie vor fih zu laden, um ihnen den Befehl der Regierung 
famt der Drohung der Abfjegung, falls fie ungehorfam 
wären, mitzuteilen. 

Wenn der Rat von Bern gehofft hatte, es werde nun 
allfeits Ruhe eintreten, fo täufchte er fih. Funächſt gab 
ihm die Frage der Priefterehe zu fchaffen. Da und dort 
wurde in den Kapiteln das Thema befproden; eifrig fcheint 
der Pfarrer von Suhr, Meifter Hans Buchſer, dafür ein- 
getreten zu fein. Am 5. September reichte eine Anzahl 
Beiftliher an den Rat eine Supplilation um Geſtattung 
“der Ehe ein. In ftürmifcher Sißung wurde das Geſuch 
beraten; die Mehrheit fand es gerechtfertigt; jedoch wollte 
man nichts Endgültiges befchliegen, bevor wiederum Stadt 
und Land ihre Anfichten darüber abgegeben hätten. So— 
mit wurde fchon am 6. September wieder eine Botfchaft 
ausgefandt, die die Bittfchrift der Geiftlihen vorlegen 
follte; ferner machte fie Mitteilung von der Bevogtung der 
Klöfter durcdy den Rat und warnte vor den Wiedertäufern. 

Die Antwort erteilte die Stadt Lenzburg am 25. Sep- 
tember, ihrer Ponfervativen Gefinnung entfprehend: „Ge— 
mäß dent legten Mandat, den Prieftern fein Eheweib zu 
laffen, ift unfer Will und Meinung, bei diefem Artikel 





ungeändert zu bleiben, es fei denn, daß er von der ger 
meinen chriftlichen Kirche aufgehoben werde; denn es wäre 
bedenklich, ſich von der allgemeinen Kirche und dem Mlehr- 
teil der Eidgenoffen zu trennen.” Um gleichen Tag über- 
brachte der Untervogt der Grafſchaft Lenzburg deren 
Meinung nach Bern; fie wollte ebenfalls das Derbot der 
Ehe aufredht erhalten. Eine Anſicht über die andern Puntte 
zu äußern, bat fie die Regierung, möge den Adreflaten er- 
lafjen werden. Zofingen wollte das Derbot audy bei- 
behalten; Aarau verlangte, daß Prieftern, die ſich ver=- 
ehelichen, die Pfründe genommen werde, ebenfo Brugg; 
dagegen wollte das Amt Schenfenberg das Derbot auf- 
heben. 

Die Solge der Anfrage war, daß, weil die Mehrheit 
der Antworten von Stadt nnd Land fid gegen die 
Driefterehe ausfprady, das Derbot derfelben aufredht er- 
halten blieb; jedoch wollte die Regierung audy feine Meßen- 
wirtfchaft und Hurerei dulden und bedrohte die Beiftlichen, 
die fidh hierin vergehen, mit Beraubung der Pfründen. 

Der Zickzackkurs der Regierung aber hatte zur Folge, 
dag die Erregung im Lande, ftatt fich zu legen, wuchs. 
Sie fah ein, daß mit Mandaten nicht auszufommıen war. 
Die Anhänger der neuen Kehre wurden immer fühner, 
mandherorts, audy in Bern ſelbſt, ward von den Prieftern 
die Mefje nicht mehr gefeiert, die Beiligenverehrung und 
die Lehre vom Segfeuer wurden Pritifiert; die Wiedertäufer- 
frage war noch nicht erledigt. So Pam der Pleine und 
große Rat zu dem Entſchluß, die ganze Reforntationsfrage 
einer öffentlichen Disputation in Bern zu unterftellen, da- 
mit die Wahrheit gefunden werde. Die Außerachtfegung 
des Badener Blaubensgefprähes begründete der Rat, wie 
bereits oben erwähnt, mit dem Hinweis auf die Latjache, 
dag ihm die authentifhen Akten vorenthalten worden feien. 
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Sur Disputation eingeladen wurden die Bifchöfe, in 
deren Diözefen das Bernerbiet gehörte, und die geiftlichen 
und weltlidhen Gelehrten der ganzen Eidgenoffenfchaft. Die 
Geiftlihen der. Stadt und Eandfchaft Bern wurden ver- 
pflichtet, bei Strafe des Derluftes der Pfründen dabei zu 
erfcheinen. Der Beginn der Derhandlungen wurde auf 
Montag nady Circumcisionis, d. h. den 6. Januar 1523 
feftgefeßt. Als Grundlage dafür beftinımte der Rat einzig. 
und allein die Bibel und fonft Peine andere Schrift, und 
die beiden Predilanten Berchtold Haller und Franziskus 
Kolb ftellten dazu zehn Thefen auf. Der Zudrang zu der 
Disputation war bedeutend, auch nidyteidgenöffifche Zu— 
hörer fanden fich ein. Zwingli wollte nicht fehlen; am 
2. Januar brady er mit den zürcheriſchen, vom Rat ab: 
geordneten Predifanten aus der Stadt und der KLandfchaft 
auf, es waren etwa 35 Mann. Don 300 geharnifchten 
Mitgliedern der Simmerleutenzunft begleitet, 309 die Ge 
fellihaft zu Roß und zu Fuß nad Mellingen und von 
da nach Öthmarfingen. Hier kehrten die Bewaffneten um, 
an der Grenze empfing fie der Landvogt von Kenzburs, 
Benedift Schüß, und geleitete fie mit feinen Leuten weiter. 
Das mochte ein Schaufpiel für die Bewohner Kenzburss 
gewefen fein, als die fremden Herren durchs Tor einrüdten: 
Hwar war der Empfang bier fein fonderlich freundlicher, 
denn Heinrich Bullinger, der der Disputation von Anfang 
an beiwohnte, berichtet in feiner Chroniß, die (Kenzburger 
„warend noch meerteyls unbericht ! vnd vnfpälig, ? dor: 
umm die Sürycher vnd frömbden, fchlähhtli da ge 
hallten wurdent“. Die Lenzburger hatten eben ihre Stel: 
lungnahme zur Reform noch nicht vergeffen und blieben 
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fih konſequent. Immerhin darf man füglidy annehmen, 
daß fie die fremden Gäſte mit begreiflicher Neugierde an- 
fchauten: den Herrn Burgermeifter Diethelm Röyft, hoch 
zu Roß, den 5. Doftor Mangoldt, Stadtfchreiber, Mleifter 
Diy Sund und Meifter Johanns Jädli, des Rats, den 
Berner Denner Biſchoff mit feinem bewaffneten Geleite, der 
vom Rat abgefandt war, um Zwingli nad) Bern zu begleiten, 
dann den Magifter Ulrich Zwingli felber, Konrad DPellifan, 
Ceſer der hl. Schrift, Dr. Sebaftian Hoffmeifter, Predifant 
am $raumünfter, 5. Kafpar Großmann (Megander), Pre⸗ 
difant am Spital, M. Franz Zingg und Rudolf am Bühl, 
Lehrer der griechiſchen Sprache, IN. Konrad Schmidt, Com⸗ 
thur zu Küsnadıt, Peter Simler, Schaffner zu Kappel, 
Stellvertreter des AUbtes Wolfgang Joner und die Pfarr- 
berrn auf den Landgemeinden; die Predifanten von Schaff- 
haufen und aus dem Appenzellerland; Dr. Joachim von 
Watt, Burgermeifter von St. Ballen, mit Begleitern, Am- 
brofius Blarer von HKonftanz, die Abgeordneten von Nürn— 
berg, Ulm, Memmingen, Augsburg, £indau u. a. m. 

Das Blaubensgefprädy zu Bern endete mit einem volls 
ftändigen Sieg der KReformationsfreunde, wozu beigetragen 
haben mochte, daß die Altgläubigen durch keinen ihrer 
bedeutendern Streiter und Redner vertreten waren. 

Don den aargauifchen Geiftlichen beleiligten fih an 
der Disputation und waren Gegner aller zehn Thefen: 
Berr Niklaus Ehriften, Sänger zu Zofingen und Johannes 
Buchſtab, Schulmeifter dafelbft, leßterer ein belefener, frome 
mer Mann, der ſich am fchlagfertigften in der Oppoſition 
zeigte, ferner Hans Lottftetter, Pfarrer zu Brugg, und 
Kafpar Schwigfer, Kaplan zu Brittnau. 

In einem zweiten Derzeichnis find dann noch ange— 
führt: Nikolaus Hermann, Keutpriefter zu Seon, Ulrich 
Füchsli, Kaplan zu Brugg, Silvefter Weßmer, Frühmeſſer 
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zu Brugg, Caurentius Imhof, Rektor in Entfelden und 
Petrus Cocher, Plebanus in Reitnau. 

Alle dieſe ſchloſſen ſich dem Votum des Niklaus 
Chriſten an. 

Mathias Schmid, Pfarrer zu Seengen, und Bernhardus 
Stäheli, Helfer zu Lenzburg traten gegen den vierten Ar- 
tifel auf. Sie opponierten der Thefe: daß der Iyb und 
das bluet Ehrifti wäſentlich und liplidy in dem brot der 
danffagung empfangen werde, mag mit Biblifcher gſchrift 
nyt bypracht werden. Mit den andern neun Artikeln aber 
waren fie einverftanden. 

Dagegen unterfchrieben fämtlihe zehn Thefen die 
Aargauer: 

Theobald Sabri, Kaplan in Zofingen. 

Selir Stoll, wohnhaft in Zofingen (ift wohl ein Laie). 
Heinrich Schilling, Kirchherr zu Aarau. 

Beinricus Ragor, £eutpriefter zu Windifch. 

Johannes Schwißer, Kilchberr zu Kerau. 
Bonapentura Denus, Predifant zu Königsfelden. 

Im zweiten Derzeichnis werden dazu noch aufgeführt: 

Johannes Seender, Leutpriefter zu Sofingen. 
Johannes Bingi, Kilhherr zu Schöftland. 
Johannes Hu der Müli, Kildhherr zu Brittnau. 
Meifter Hans Buchſer, Kilchherr zu Suhr. 
Werner Hug, Kaplan zu Suhr. 

Johannes Kaltengießer, früher Pfarrer, jest Stadtfchreiber 
zu Yarburg. 

Johannes Cäder, Kildhherr zu Köllifen. 

Marr Spengler, Kilhherr zu Ammerswil. 

Herr Hartmann, Defan zu Rued. 

Herr Rudolf Kigling, Kilchherr zu Kulm. 

Conrad Müller, Capları zu Kulm. 

Ulrich Wolf, Kirchherr zu Uerfheim. 
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Heinrich Seratoris, Kirchherr zu Marburg. 
Theobald Molitoris, Kirchherr zu Birwil. 
Johannes Delsperg, von Lenzburg. 
Beinricus Mörifer, Kirchherr zu Schinznad). 
Bernhard Hermann und Michel Schwarz, beide Kapläne 
zu Schinznach. 
Adam Dfefferli, Kirchherr zu Thalheim. 
Johannes Sarch, Kirhherr zu Rein. 
Johannes Küwi, Kirchherr zu Umiken. 
Ulrich Stroumeier, Kirdhherr zu Bötzberg. 
Conrad Steinhüßli, Kirdhherr zu Mandadı. 
Johannes Wäber, Kirchherr zu Bauenftein. 
Blafius Ammann, Kirdhherr zu Holderbanf. 
Kafpar Kegler, Kirchherr zu Elfingen. 
Jeorius Bruder, Kaplan zu Zofingen. 

Ausgangs Januar war die Disputation zu Ende. Die 
Teilnehmer begaben fich wieder nach Haufe. Zwingli mit 
den Sürichern erhielt ein ftattliches Geleite für den Rückweg; 
vom großen Rat wurde dazu abgeordnet Hans Rudolf von 
Erlach, des Schultheißen Sohn, und vom kleinen Rat Peter 
von Werd. Der Landvogt von Kenzburg, Benedikt Schüß, 
mit 200 Bewaffneten, begleitete die Gefellfchaft über Kenz- 
burg bis nady Bremgarten und Zufifon. Bier fehrten die 
Berner um, der Landvogt verteilte die 50 Boldgulden, die 
die Zürcher ihm fchenften, unter feine Mannſchaft. 

Die Regierung von Bern fhritt fofort nach der Be- 
endigung der Disputation zur Zinführung der durch das 
Glaubensgeſpräch erhärteten Grundſätze in ihrem ganzen 
Gebiet. Um 7. Sebruar erließ fie das große Refornations- 
mandat und ordnete an, daß Sonntags den 25. Februar 
fi) die Kircygemeinden verfammeln; jeder männliche Kirch- 
genofje vom 14. Altersjahr an hatte teilzunehmen. An 
diefer Derfammlung erſchienen Regierungsabgeordnete, und 
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in ihrer Anwefenheit wurde das Mandat verlefen; wo es 
diefen gut fchien, gaben fie nähern Auffchluß und Erläu- 
terung dazu; fo wurde beim 6: Artikel eröffnet, daß Bern 
beabfichtige, in nädhfter Seit alle fremden Penfionen, Miet 
und Gaben abzuftellen. Am Geläute der Glocken, die zu 
beftimmten Stunden die Beiftlichen zu kirchlichen Andacten 
riefen, hatte bis jest die Bevölkerung die Lagesftunden 
erfannt. Nach der Vereinfachung des neuen GBottesdienftes 
fielen diefe Signale weg, deshalb forderte der Rat auf, zu 
beftimmten Tagesftunden mit den Bloden läuten zu laflen, 
damit Dienftboten, Handwerfsleute, Arbeiter, überhaupt 
jedermann die Zeit kenne und die Arbeiten darnadı ein 
richte. | 

Die Boten zeigten der Derfammlung audy an, daß es 
Wille und Meinung der Herren fei, nirgends die Wieder 
täufer zu dulden; wo ſich ſolche finden, follten fie gefäng- 
lich eingezogen werden. 

Nach Derlefung des Mandats ermahnten die Albgeord- 
neten die Derfammelten ernftli, um der Ehre Gottes, 
des eigenen Seelenheiles, des Behorfams und des gemeinen 
Sriedens willen, der Stadt Bern, als der ordentlichen, 
gnädigen und chriftlihen Obrigkeit zu gehordhen und die 
Teuordnung, die ſich auf die Grundlage der hl. Schrift 
und die Erklärungen der der hi. Schrift Kundigen ftüst, 
willig anzunehmen. Darüber hatte nun die Gemeinde ab- 
zuftimmen, und das Ergebnis, für und wider, fchriftlic zu 
übergeben. 

Die Boten hatten die Weifung, die Geiftlichen, die die 
Thefen unterfchrieben hatten und darnach predigten, aud 
wenn ihre Gemeinden gegen das Mandat ftimmten, auf 
ihren Pfründen zu belaffen, Geiſtliche aber, Gegner der 
Thefen, in Gemeinden, die die Meſſe abfchafften, zu hin- 
dern, fie zu leſen, und endlich Geiftliche „altgläubige in 
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tgläubigen Gemeinden zu dulden unter der Bedingung, 
iß fie nicht gegen die Chefen und Gottes Dort eifern“. 
s zeigte fid) bei der Abftimmung, daß die Regierung in 
r Boffnung auf allgemeine Billigung ihres Dorgehens 
id ftriften Behorfam feitens der Untertanen fidy getäufcht 
ıtte. Im Aargau fügte man fi) in den Städten, wenn 
ich nicht ohne ftarfe Öppofition. In Aarau ftimmten 
6 Bürger für Abfchaffung der Meſſe, 125 für deren 
eibehaltung. In Brugg ergab fidy ein Mehr von fünf 
timmen für Beibehaltung; erft in einer zweiten Abftim- 
ung, da ein großer Aufruhr befürchtet wurde, ergaben 
h die Altgläubigen und ftimmten nun für die Abfchaf- 
ng des alten Gottesdienftes. 

Die Stadt Lenzburg aber blieb der Meffe treu, und 
e Mahnungen der bernifchen Boten fruchteten nichts. 
er ſchriftliche Bericht und die Begründung der Schluß- 
ahme der Gemeinde aber erregten das Mlißfallen der 
egierung; diefe erließ daher fchon am 16. März eine 
ufchrift an Lenzburg, worin fie fich beichwert, daß die 
emeinde fich widerfpenftig gegen das Wort Bottes erweife. 
Liebe, Betreue”, heißt es darin, „Ihr follt deilen gewiß 
in, daß, wenn wir vermeinten, daß diefe Aenderung nicht 
Sttlih wäre, wir fie nie an die Hand genommen, viel 
eniger Euch dazu gewiefen hätten. Dielleicht will Gott 
och nicht, daß Ihr diesmals feinem Wort Statt gebet und 
uch auf eine fpätere Seit vorbehalten; deshalb haben 
ir billigerweife mit Euch Mitleid, bis zu der Heit, da 
uh Gott audy mit feiner Gnade bejucdht, beruft und 
leuchtet. Wir wollen aber Euch in chriftlicher Meinung 
mahnt haben, daß Ihr das Wort Gottes Euch inzwifchen 
:edigen laffet und es nicht verweigert, daß Ihr Euch auch 
it Uns und den Unfern mit der Abfchaffung der Bilder 
ıd Meſſe vereinbart. Wenn das gefchieht, fo werden wir 
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deffen, was hr hievor gegen unfern Willen gehandelt, 
nimmer gebdenfen. Biemit fei Gott mit Euch und uns 
allen! Schultheiß, Klein und Groß Rat zu Bern. 

Aud in verfchiedenen Kandgemeinden der Grafſchaft 
£enzburg fperrte man fich gegen die Reformation 3. B. in 
Kulm, Reitnau, Reinach; der Pfarrer von Gontenſchwil 
mußte aufgefordert werden, feine Kutte auszuziehen und 
von dem Predigen gegen die Theſen abzulaflen. 

Der Rat von Bern wollte aber nicht länger mit fid 
fpaffen laffen; am 28. Juni 1528 erließ er wieder ein 
Mandat und gebot ftreng bei Ungnade und Buße, daß 
man ohne Widerrede und Derzug an allen Enden der 
Berrfhaft aus allen Kirchen, Kapellen, Bildftöden und 
Häufern die noch vorhandenen Bilder und Bögen heraus 
nehme, niederreiße, zerfchlage und verbrenne, ebenfo alle 
Meßpfaffen, einheimifche und fremde, die ſich vermellen, 
Meſſe zu leffen, einfange oder vertreibe, ihnen weder Haus 
noch Herberge gewähre, fondern fie als meineidige Aechter 
betrachte. Bernhard Tillmann wurde abgeordnet, im 
Yargau nachzuforfchen, ob den WMandaten nachgelebt 
werde. Der Kandvogt berichtete, daß faft überall die Al: 
täre entfernt feien; als er aber in deffen Begleitung nad) 
Kulnt fam, fo ftieß er auf Widerftand von „funderbaren 
lütten und wenig Erberfeit, die meinen, man folle ihnen 
die Meſſe Iaffen und das in ihren Koften“. Tillmann 
fchrieb nach Bern, wäre der Kandvogt nicht fo energiih 
aufgetreten, fo hätte man befürdten müffen, daß den 
gnädigen Herren zu leid und den Eidgenofjen zu lieb die 
Meſſe wieder eingeführt worden wäre. Aehnlih erging 
es den beiden Herren in Reitnau. 

Alsgemach ließ die Oppoſition nad), jedoch nodı im 
Herbſt regte fie fih. In Thalheim ſuchten Gegner der 
Reformation eines Sonntags den Gottesdienft zu ftören, 





— 3 — 


indem fie während der Predigt mit Trommeln und Pfeifen 
um die Kirche herumzogen. Der Candvogt von Schenfen- 
berg wurde deshalb am 24. Oktober 1528 angewiefen, die 
Scyuldigen zur Rechenfchaft zu ziehen, fie einzutürmen und 
nicht eher frei zu laffen, bis fie die auferlegte Buße be- 
zahlt hätten. Auch fpußte es in der Begend noch von 
Wiedertäufern. Ein draftifches Befehrungsmittel wandte 
die Regierung anfangs Januar 1529 an; die Kandvögte 
follten nämlidy von jedem, der zur Mefje gienge, 3 Pfund 
Buße einfordern. Am 20. Januar erging der Erlag, daß 
alle Geiſtlichen, die je gegen die Reformation gepredigt 
batten, widerrufen und befennen follten, gegen die hl. Schrift 
geredet zu haben. 

Um diefe Zeit begann man endlich mit den Heiligen- 
bildern aufzuräumen, Am 25. Sebruar erhielt Schultheig 
und Rat von Aarau die Anweifung, die Altäre zu befeitigen 
und die „Bögen“ zu verbrennen; doch folle es ohne Aergernis 
gefhhehen. Im April wurde der Kandvogt von Lenzburg 
beauftragt, die Böken in den Kirchen von Seon, Wöriken, 
Kulm und auf dem Staufberg verbrennen zu laffen. An 
legterm Ort ging es dabei etwas mutwillig zu. Ein Kirch⸗ 
meier, namens Gottfried (Götz) Zubler, von Beruf ein 
Scherer, beteiligte fidy lebhaft dabei; wie er nun Heiligen- 
bilder zum Feuer fchleppte, fpaßten die Zuſchauer derb: 
Da trägt ein Göß den andern! und es entjtand die Redens- 
art: Zu Lenzburg habe ein Böß den andern verbrannt. 
Bullinger erzählt: Die den Handel nitt wußtend, vermeintend, 
ein höltziner götz hätte den andern hölzinen gößen ins füwr 
tragen. 

Man wird faum fehlgehen mit der Behauptung, daß 
um diefe Zeit die Stadt Kenzburg ihren Widerftand auf- 
gegeben und ſich völlig der Reformation angeſchloſſen habe. 
Aus Alten aus dem Stadtarchiv Lenzburg kann diefe Bes 
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hauptung allerdings nicht bewiefen werden, denn die Kats- 
manuale fchweigen ſich gründlich aus oder fehlen gänzlich, 
und fonftige auf die Zeit und religiöfen Derhältniffe be- 
züglihen Schriftftüde mangeln ebenfalls, ſodaß die ganze 
vorliegende Arbeit aus fremdem Material und da und 
dort vorfommenden Brudftüden und Zlotizen zufammen: 
geftellt werden mußte. Allein von 1529 an lieft man 
nirgends mehr etwas von irgendwelcher Auflehnung gegen 
die neue Lehre und wozu hätte fie geführt, wenn ringsum 
Städte und Kandfchaften ſich dem Willen der Regierung 
gefügt hatten! Der Predifant hatte mit feinen Belehrungen 
Erfolg und als derfelbe im Mai 1529 ftarb (oder wegzog?\, 
fo berichtete die Regierung, fie werde einen andern fchiden, 
mit dem die Gemeinde verforgt fein werde. 

Bald nach der Einführung der Reformation ordnete 
die Regierung die firchlicy-finanziellen Derhältniffe. Schon 
1527 hatte fich der Rat von Kenzburg bemüht, die Der: 
waltung des Bruderfchaftsvermögens auf Staufberg in 
feine Hände zu bringen, am 13. Mat 1529 wurde nun 
den Kenzburgern erlaubt, den Kernenzins von der Bruder- 
ſchaft St. Wolfgang „us fondern Önaden und von ir guten 
Dienften wegen” zum Troft der Armen in dem Städtchen 
und auf dem Land zu verwenden, „lo lange fie das gut 
anlegen und ſich ehrliyen gegen m. h. halten“. Leber 
die Derwendung mußte jährlid dem Vogt Rechenfchaft 
abgelegt werden. 

Die Befoldungsfrage des Geiftlichen in Lenzburg reiht 
bis ins Jahr 1525 zurüd. Der Rat von Bern gab damals 
dem Boten nady Baden den Auftrag mit, mit Königs: 
felden zu unterhandeln, daß die Pfründe zu Lenzburg „se 
beſſert“ werde. Im Juni 1527 erhielt des Stadtfchreibers 
von £enzburg Sohn, Hans Delfperger, die Pfründe auf 
Staufberg; es wurde ihm dabei mitgeteilt, daß der Rat 
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ine Trennung des Kirchengutes vornehmen werde in der 

Deife, daß die Erträgniffe des einen Corpus dem Kird)- 

ern, die des andern dem Helfer in Lenzburg zufallen 

lien; follte er damit nicht einverftanden fein, fo würde 
ie Pfründe einem andern übertragen. (Der Gewählte 
atte die Priefterweihe noch nicht empfangen, mußte des=- 
alb einftweilen einen Dicarius anftellen, nach deflen „Metze“ 
er Landvogt Erfundigungen einzog.) Im Dezember wurde 
urch den Denner Bifhoff von Bern die Scheidung des 

Mrundvermögens vorgenommen und vom Rat genehmigt. 

ans Delfperger fügte ſich in alles, er behielt die Pfründe; 

ls Predifant auf Staufberg verfaufte er 1532 fein Haus 

ı Kenzburg an Beini Kohler um 58 Gulden. Der Käufer 

lußte jährlich dem Siehenhaus I ® Zins zahlen. 1531 wurde 

ıs Einfommen des Helfers feſtgeſetzt wie folgt: 

a Küttigen. Wilhelm Birchers Erben geben jührlihen Sins an 
Kernen 2 Mütt, an Haber 3 Mütt, an Geld 3 Schilling, ein altes 
und zwei junge Hühner und 30 Eier. Diefen Sins gab vorher 
Elewi Xagel und aud der Hebelmann. 

u Hunzenfhwil. Fridli Welti gibt ab feinem Gut ein Diertel 
Kernen. Diefess Gut zinjet fonft den Klofterfrauen zu Aaran, 
den Sins zahlte vorher Hans Im Deld. 

u Lenzburg. Die Stadt £. gibt ab ihrem Nathaus: 2'/s Diertel 
Kernen; von einer Jahrzeit '/a Diertel Kernen, 3 3 4d. Sins. 
Konrad Koler an der Burghalden gefefjen gibt jährli an Zinſen 
3 Diertel Kernen. 

Der Röſch gibt von einem Ader am Otmarfinger Peg ı Dierling 
Kernen, den vorher Profy Pfiffer gab. 

Der £oube gibt ab feiner Scheune ı Diertel Kernen. 

Michel Engel, der Weber an der Burghalden, gibt von feinem 
Mättlein, in dem eine „Binde“ ift, ı Diertel Kernen. 

HKuonz Müli gibt ab dem Acer am Wolfweg ı Diertel Kernen, 
das vorher Ruͤdi Schülberg gab. 

Des Schultheißen Delfpergs-Erben geben ab der „Biinden” im Bifang 
die Hoppfi gehörte, 5 Immi Kernen. 

Jörg Mor gibt von feinem Haus 2 Diertel Kernen Sins. U. find 
jegt 2 Dierling Sins und nicht mehr. 

Hensli Meyer gibt ı Diertel Kernen von dem Ader beim Kreuz, 
da man nad Staufen geht; gab früher Plefy Ted. 
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Marit Suter gibt von feinem Baus 6d. und wieder 2d. 

uͤli Buman zu Lenzburg gibt ab dem Ader, an das Bolli ſtoßend 
4d. Serner gibt er von feinem Ader zum Böumli,, was vorber 
uͤli Seiler gab, ihn hat jet Eafpar Viſcher, jährlidy 4 d. Zins. 

Su Niederlenz. Üli Pflegel gibt jährlih ı Viertel Roggen, das 
vorher Hans Jauß gegeben hat. 

Su Dillmergen. Der jung Bans Summerhalder ſchuldet jährlich von 
des Truckſeſſen Matten ı Diertel Kernen Sins. 

Su Hendſchicken. Bans Xefer gibt ab dem Ader zu Bendfdiden, 
den vorher Brüeder hatte, ı Diertel Kernen Zins. 

Item üͤli Küblis von Niderlentz gibt als auf den Maitag ablös 
baren Zins jährlih 4 @ 8 £. 

Zu Mörifen. Üli Ülrih, genannt Üli Dogt, gibt jährlich 18 behemſch 
(böhmiſche Groſchen) von ı8 Gulden Hanptgut. Dies gab vorker 
der Seiler, ift ablösbar vom Mättlein am Graben und am Weg. 
Der Müller in Dögtlis Mühle, gibt der Kirchmeier zu Lenzburg, 
+0 3, die der Bröchi gefett hat. 

Die Kircymeier zu Staufen von des Trudfeflen Jahrzeit 10 8. 
und von feines Sohnes wegen 5 3. 

Der Kirchherr zu Staufen gibt jährlid (6 Angfter. 

Die Kirchmeier geben von der Brüederen Baus 22 Angfter. 
Dann gibt das Haus Königsfelden vom Heuzehnden ı2 3. 

Su Tennwil. Peter Hartmann gibt von Zitlis But ein Beben (Batzen). 

Der Schmied und Rüdi Suter von Seon geben 1%. 
Des Zechenders Gut von Reitndu gibt 8d. 
Des von Büttiden Gut zu Reitnau gibt 8d. 
Rudolf Star, genannt Pfiffer, von Hendfhiden gibt ab einem 
Ader 8d. 
Niclaus Buman von Hendihiden von einem Ader 42. 
Summa der voraeichriebenen Zinfe tut an. 

Kernen 5 Mütt, 2 Diertel, ı Dierling und ı Immi; 

Roggen ı Diertel; 

Haber 3 Mütt; 

Geld er ı 3 28; 

Hühnern 3; 

Eiern 30. 
Sodann gibt der Hofmeifter zu Hönigsfelden dem Predifanten 
zu £enzburg an Kernen 44 Mütt, an Haber 8 Mütt. 
Jtem haben meine an. Berren auf Jacobi (25. Juli) des 1535 
Jahrs diefe Pfründe gebeffert, alfo dag nun hinfür alle Jahre die 
von der Stadt Lenzburg einem Predifanten dafelbft geben follen 
an d. 20%. Dann foll ihm geben der Keutpriefter zu Ammerswil 
von feiner Pfriinde an Kernen 10 Mütt. Dann fol ihm auch 
geben der Keutpriefter auf dem Staufberg von feiner Pfrünk 
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an Kernen ı0o Mütt. Desgleihen auch den Weinzehnden um 
genzburg, tut in gemeinen Jahren 5 oder 6 Saum Wein. 
Dann fo hat ein Predifant zu Eenzburg einen Infang (einge- 
hegtes Cand), darin ift eine „büne” (Beubühne), Garten und 
!/a Mannwerf Heuwads. Item hat er eine Behaufung in der 
Stadt Lenzburg. (Diefe Angaben find enthalten in dem Bande: 
Dfrund - Einfommen der Kapitel Aarau und Brugg 1531 — 1545 
im Berner Staatsardyiv, pag. 181— 185.) 


Zum Schluß einige Notizen über die Stellungnahme 
»n Stadt und Grafſchaft Lenzburg zur Bauernbewegung 
n Berneroberland. Religiöſe und foziale Gründe führten 
ter zu einer Revolte. Schon im April 1528 erhoben fich 
e Ootteshausleute von Jnterlafen. Lady mandherlei 
nfug aber ließen fie fih beihwichtigen, da der Kat von 
bern ihren Korderungen entgegen fam. Dagegen im Basli» 
ıl, wo die Meſſe noch gefeiert wurde, blieb die Linzu- 
riedenheit; der Rat fchicdte deshalb eine Abordnung von 
7 Männern, um mit ihnen zu unterhandeln. In dieſen 
(usfhuß wurden auch Dertreter der bernifchen Kandftädte 
erufen; von Lenzburg nahm Schultheiß Meyer an den 
Verhandlungen teil. Es gelang durch großes Entgegen- 
ommen, die Bewegung zu dämmen. Doch im Herbft 
rhob fih der Aufftand von neuem, geichürt von Anter- 
yalden aus. Bern fandte nun in alle Teile feines Ge— 
ietes Boten, welche die fchwierige Lage der Regierung 
hilderten und ſich vergewiſſern follten, wie die Untertanen 
ch dazu ftellten und ob fie zur Mitwirkung an der Be- 
rafung der Rebellen bereit wären. Am 25. Oftober 1528 
erteilten Stürmeyer und ganze Gemeinde der Grafſchaft 
‚enzburg die Antwort: Die Übrigfeit möchte zunädhft 
on einer bewaffneten Intervention abjehen und nochmals 
urch eine Botichaft, zu der fie auf ihre eigenen Hoften 
Yertreter ſchicken wollten, die Unruhigen freundlich ermahnen 
nd auf den Rechtsweg verweilen. Sollte aber diefer Der- 


ſuch nichts frucdhten, fo werde die ganze Braffchaft nadı 
einhelligem Befchluß der Regierung mit Ceib und But zu 
Seiten ftehen und helfen, die Ungehorfamen zu beftrafen. 
Den gleicyen Beſcheid gab Schultheiß, Rat und ganze Ge 
meinde der Stadt Lenzburg: Es follte vorerft ohne Kriegs 
aktion vorgegangen werden; verfangen aber friedliche Mittel 
nicht, fo werde man mit Gut und Blut der Obrigkeit 
gegen die Aufrührer beiftehen. 

Gleichzeitig Sprachen ſich die beiden Antworten auch über 
das Derbot der Annahme von Penfionen, Miet und Gaben, 
und die Auflöfung der Bündniffe mit auswärtigen Mächten 
aus. Die Regierung hatte fchwere Strafen an Leib und 
Ehre für die Uebertreter und fogar für die, welche fidh 
um Gnade für diefelben bei der Übrigkeit verwendeten, 
ausgefegt. Dieſe Maßregel erfchien zu hart. Die Graf: 
fhaftsgemeinde fand, die Übrigkeit follte ſich begnügen, 
einem „Hauptaufmwiegler” eine ihr beliebende Geldftrafe, 
einem gewöhnlichen „ichledhten Gefellen“ die Buße von 
10 7 aufjuerlegen und erft dann, wenn diefe nicht aufge 
bracht werden, die Uebertreter die Buße im Gefängnis bei 
Waſſer und Brot abverdienen zu laflen. 

Die Stadi Lenzburg war der Anficht, das Bündnis 
mit Sranfreich, deffen Abſchluß aud mit ihrem Willen 
gefhah, hätte wohl aufrecht erhalten werden follen, und 
es wäre nicht nötig gewefen, ſich durch die Auflöfung von 
den andern Eidgenoffen zu fondern. Da nun aber die 
Sache nicht mehr zu ändern, fo drückte die Bemeinde wenigftens 
ihr Mißfallen an den entehrenden Strafen an Leib und 
Leben aus und hielt dafür, Uebertreter der Ordnung follten 
nur mit Geldftrafen belegt werden, deren Höhe dem Gut: 
dünfen der Obrigkeit anheim geftellt wird; auf feinen fall 
follten $Sürbitter für die Ulebeltäter von Strafen betroffen 
werden; denn das fei früher nie der Brauch gewefen. 
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Die Bedeutung des Getreidebaues in 
der aargauifchen Gejchichte. 


Dorbemerfung. Nicht etwa eine Geſchichte des GBetreidebaues 
im Gebiete des heutigen Kantons Aargau enthalten die folgenden 
Blätter. Sondern bloß einen Derfucd, einmal deflen Wichtigkeit in 
der Gefchichte der aargauifchen Landmwirtfchaft, fodann auch feinen Ein- 
fluß auf den Derlauf der politifhden Geſchichte nachzuweiſen. Oder 
vielmehr der politifhen Schickſale. Denn die Rolle des aarganifchen 
Dolfes auf ftaatlihenm Gebiete war bis ums Jahr 1800 pafliv. Als 
ein rechtes Bauernvolf unterftand es bis zur großen Revolution der 
gleichen Dienftbarkeit und Sinspflicht, wie das übrige Bauernvolf der 
Schweiz. 

Die ältefte, unmittelbare Nachricht über den Getreide- 
bau in unferem Gebiete gibt uns der große Staatsmann, 
der es dem römischen Reich einverleibte: Julius Läfar, 
in feiner Denkſchrift über den gallifchen Hrieg, bei der 
Darftellung des Auszuges der Helvetier im Jahre 58 v. Chr. 
Cäſar fpricht zwar von Helvetien im allgemeinen. In 
diefem Gebiete war aber das ganze Land inbegriffen, das 
heute zum Staat Aargau gehört. Was Läfar von den 
Helvetiern und ihrem Lande erwähnt, gilt demnach auch 
von dent Gebiet am Unterlauf der Aare, der Reuß und 
der Limmat. Wir entnehmen dem Berichte des Rönters 
folgendes: 

In der Abficht, fich zum König zu machen, traf Örgetorir 
im Jahre 61 v. Ehr. ein geheimes Abfommen mit dem 
Adel und bewog dann die Bemeinen zu dem Beſchluß 
der Auswanderung in Maffe.! „Sie befchloffen, die not- 
wendigen Dorbereitungen zum Auszuge zu treffen, eine 
möglichft große Zahl von Zugtieren und Karren zu befchaffen, 
fo viel Betreide als möglich zu pflanzen (sementes quam 
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maximas facere), um auf dem Zuge ausreichenden Dorrat 
an Korn zu haben, mit den benachbarten Staaten die 
Friedens» und Sreundfhaftsbündniffe zu erneuern. Zur 
Ausführung alles deffen hielten fie zwei jahre für aus- 
reichend; auf das dritte Jahr fegten fie den Auszug durd 
Doltsbefhlug feſt.“ — Als fie die nötigen Dorbereitungen 
getroffen zu haben glaubten, „äſcherten fie alle ihre Städte, 
etwa 12, ihre Dörfer, etwa 400, fonft alle einzeln ftehenden 
Gehöfte ein und verbrannten alles Korn, das fie nit 
mitführen wollten, um, der Hoffnung auf Rüdfehr bar, 
allen Gefahren um fo bereitwilliger Troß zu bieten. Jeder 
follte für drei Monate Mehl von Haufe mitnehmen”. . 
„Nachdem alle Dorbereitungen getroffen waren, beftinmten 
fie einen Tag zur allgemeinen Derfanmlung am Ufer der 
Rhone (des KRodanus). Diefer Tag war der 28. März 
im Konfulatsjahre des Lucius Pifo und Aulus Babinius” 
(58 v. Chr.) 

Nach dem Siege bei Bibracte gebot Cäſar den Helvetiern, 
die auf ein Drittel zufanınıengefhmolzen waren, „in ihre 
verlafjene Heimat zurüdzufehren, und weil fie nach Der- 
nichtung aller ihrer Früchte daheim nichts zu effen hatten, 
jo wies er die Allobroger an, ihnen das nötige Korn zu 
liefern; ihre niedergebrannten Städte und Dörfer hatten 
fie felbft wieder aufzubauen. Läfar handelte vornehnilid 
aus dem Grunde fo, weil er nicht wollte, daß das Fand 
der Helvetier verlaffen bleibe; es hätten ſich fonft leicht 
die Germanen von jenfeits des Rheins durch die Büte des 
Bodens (propter bonitatem agrorum) beftinnmen laffen, 
in Delvetien einzumandern, und fie wären fo die nädhften 
Nachbarn der Provinz Gallien und der Allobroger ge: 
worden.” So erzählt Läfar. 

Wir erfennen hieraus: Das Getreide bildete die Haupt: 
nahrung des helvetifchen Dolfes im Krieg und im Srieden. 
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In gewöhnlicher Zeit pflanzten die Helvetier fo viel Korn, 
daß es knapp von einer Ernte bis zur andern ausreidhte. 
Die zwei Ernten der Jahre 60 und 59 mußten ja nur den 
Bedarf für 23 Monate, alfo nicht für 2 volle Jahre deden 
(für die 12 Monate von Auguft 60 bis Juli 59 und für 
die 11 Monate von Auguft 59 bis Juni 58; den dreis 
monatigen Xeifevorrat eingerechnet). Uni aber fihher zu 
fein, daß fie für die 23 Monate ausreichend verfehen feien, 
nahmen fie in den Volksbeſchluß des Jahres 61 den Be- 
fehl auf, den Getreidebau niöglichft zu vermehren. Das 
fonnte fi nur auf die Herbftausfaaten von 61 und 60 
beziehen.? Die Ausfaat von 59 fiel jedenfalls aus, weil 
ja das Dolf lange vor der Ernte 58 auswandern wollte. 
Es Ponnte fomit diefes Saatgut auch als Hahrung ver- 
wenden. Durch die getroffenen Maßnahmen erreichten die 
Helvetier den Zweck. Denn beim Auszuge war nod ein 
Ueberfhuß an Korn vorhanden. Das Land Ponnte dem: 
nad im Salle des Bedarfs mehr- Horn ertragen, als die 
dantaligen Bewohner braudıten. 

Geſchichtlich von der größten Wichtigkeit ift auch Läfars 
Angabe, daß die Germanen fchon zu feiner Zeit begehrliche 
Blide nach den fruchtbaren Saatfluren Helvetiens richteten. 
Denn wir erfehen hieraus, warum die Bernianen 500 Jahre 
fpäter das helvetifche Land befegten; zu einer Seit, da ihr 
Feldbau zweifellos bedeutend ftärfer war, als noch zur 
Heit Läfars, und da fie folglich den Wert von Sluren, 
die fich für den Betreidebau eigneten, noch höher zu ſchätzen 
mußten, als zur geit der Uuswanderung der Helvetier. 
Denn damals lebten die Germanen nadı Läfars Bericht 
noch mehr von der Diehzudt, als vom Aderbau. 

Eäfars genaue Ungaben zeigen, daß ſich die Römer 
über den Getreidebau in Helvetien gut unterrichteten und 
dieſer Sache ihre volle Aufmerkſamkeit fchenften. Das ift 


nicht verwunderlih. Denn die Öetreidefrage, zumal die 
Brotverforgung der Hauptftadt, bildete ftets eine der 
wichtigften Sorgen der römifchen Staatslenfer. Deshalb 
wollten fie auch wiffen, was das Land, das fie ihrem Staats 
förper einzuperleiben im Begriffe ftanden, an Brotfrudt 
hervorzubringen vermöge. 

für die folgenden taufend Jahre ftehen uns über den 
ÖBetreidebau in Helvetien feine fo unmittelbaren Zeugnifle 
zu Gebote, wie fie Cäſar gegeben. "Uber die mittelbaren 
fpredhen eine deutlihe Sprache. Sie hier ausführlich dar- 
zulegen, ift eine der Hauptaufgaben diefer Arbeit. 

Die fpürbaren Einwirfungen der römifchen Kultur auf 
unfer Gebiet beginnen erft mit der Errichtung eines Stand- 
lagers am AJufammenfluffe der Mare und der Neuß; fie 
fällt auf die Jahre 15—21 n. Ehr.; gemäß den Ergeb: 
nifjen der Bodenforfchungen, die von der Dindoniffa-Ge 
fellfhaft ausgeführt wurden. 

Es ift aber nicht anzunehmen, daß die 8000 Soldaten — 
6000 Kegionäre, die römische Bürger waren, und 2000 Mann 
Hülfstruppen aus unterworfenen Dölfern — von Anfang 
an genug Kebensmittel aus dem befeßten Gebiete beziehen 
fonnten, wenn der römifche Staat nicht vorgeforgt hatte. 
Das ift aber ficher gefchehen, wenn wir es audy nicht be 
weifen Pönnen. Denn fo unbeholfen war die altrömifce 
Heeresverwaltung nicht, wie die altbernifche, die im erften 
Dilmerger Krieg ihren Soldaten nur den Sold auszahlte, 
damit fie felber Brot und andere Nahrung faufen Pönnten, 
weshalb die Stadt Brugg fidy veranlagt fah, ihren Aus 
zügern, die in einem armen Dorfe lagen, täglidy Brot zu 
fhiden.® Wir wiffen aus der Germania des Tacitus, 
daß die Römer vor der Anlage der großen Militärgrenze 
in Deutfchland, des obergermanifchen Limes, das Bebiet — 
die Defumatländer — vorher Polonifierten und anbauen 
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Wie aber die Römer den Seldbau in der zweiten Hälfte 
des erften Jahrhunderts förderten, das fönnen wir aus 
$unden erkennen. jedem, der fi nur wenig mit der 
römischen Zeit unferer Geſchichte befaßt hat, ift befannt, 
wie zahlreich die römischen Anftedelungen im Aargau, das 
heißt in der nächften Umgebung des Römerlagers, find. 

An der Jahresverſammlung der Dindoniffa-Befellichaft 
vom Jahre 1914 hat Bymnafiallehrer E. Schneeberger 
eine große Harte der Schweiz vorgewiefen, worauf er die 
römifhen Ortſchaften und Straßen des ganzen Landes 
eingezeichnet hatte. Diefe Harte war dann audh an der 
ſchweizeriſchen Kandesausftellung in Bern zu ſehen.'d Beim 
Beſchauen fällt fofort die Dichtigkeit der römiſchen Siede- 
lungen im Aargau auf. Auch aus den Darftellungen 
J. Deierlis!! und $. X. Bronners!? ergibt fih, daß in 
allen Landesteilen römifche Bauten gefunden worden find. 
Und immer noch werden neue Funde diefer Art gemacht; 
fo im Jahre 1914 an drei Orten: in Rüfenady!", bei 
Zurzach!?d und bei Koblenz. Don den Derzeichniffen 
römischer Siedelungen, die in der Beilage zu Ferdinand 
Kellers archäologifcher Karte der Ditfchweiz enthalten find, 
ift denn auch das des Hargaus weitaus das reichhaltigfte. 
Keller fchrieb deshalb fchon im Jahre 1864: „Die römischen 
Anfiedelungen diefes Kantons (Aargau) ftehen der Bedeutung 
und ohne Zweifel auch der Zahl nad) über denjenigen 
des Kantons Zürih. Im Aargau liegen die bemierfens» 
werteften Ortſchaften der mittleren und öſtlichen Schweiz, 
Dindoniffa und Aquae (Baden), und die Mehrzahl jener 
Eantonierungsquartiere und ſchon im erjten Jahrhundert 
für die Derproviantierung der Truppen zu Windiſch an— 
gelegten Gehöfte“.!s Es gibt in der deutfchen Schweiz 
auch andere Gebiete mit dichten römifchen Dillennegen: 
fo nach Burdhardt Bafelland und nach Tatarinoff der 
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Die römiſche Heeresverwaltung hat ſicherlich ihre Kraft 
und Einficht eingefeßt, um dem feldbau zu hinreichendem 
Erfolge zu verhelfen. Wie fie das während der erften 
Jahrzehnte des Windifcher Lagers tat — ob etwa fo, wie 
es fpäter anı Limes geſchah — darüber möchte ich Feine 
Dermutung ausfprechen, weil die nötige Unterlage fehlt. 
ur fo viel fei noch gefagt, daß die Zufuhr von galliſchem 
oder italifchem Weizen über Jura und Alpen das unmwahr: 
fheinlihfte Mittel zur Derforgung des Lagers ift. für 
einen Zweig der Kandwirtfchaft ift das Eingreifen der Römer 
in unferem Gebiete wifienfchaftlidd nachgewieſen. In feiner 
ausführlichen Arbeit über die Haustierfunde von Dindoniffa 
fanı nämlih H. Krämer zu folgendem Schlufle (1899): 

„Die Sauna der Haustiere von Dindoniffa zeugt von 
durchgreifenden Aenderungen durch die Ankunft der Römer, 
von einem enormen Einfluß im Sinne einer wirtſchaftlichen 
Hebung und einer Bereicherung der einheimifchen um böber 
Pultivierte Raffen.”? 

Ein folder Nachweis ift für den Getreidebau allerdings 
nicht geleiftet und wohl auch nicht möglich. Ylur Getreide 
förner hat der LLaturforfcher in der römischen Siedeluns 
von Baden aufgefunden und zwar Weizen, Hirfe, Bufer, 
Roggen; fowie ein Berftenforn im Lagerjchutt von Pindo: 
niffa.° In einem rönifchen Gebäude in Mühlau (Fre 
amt), das etwa dem Jahre 200 angehörte, fand man im 
Brandſchutte etwa 5 Sefter verfohlter Hirſe.* 

Wenn aber die Römer die Tierzucht unferes Kandes 
völlig unigeftalteten, fo ift ficher, daß fie auch den Berreide: 
bau mindeftens fo weit förderten und ausdehnten, daß das 
Land fowohl den Soldaten als auch der übrigen Bevölkerung 
hinreichend Brot lieferte. Denn diefes und andere Nahrung, 
die aus der Halmfrucht bereitet wird, waren für fie noch 
wichtiger als Fleiſch und Milch.“ 
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Wie aber die Römer den Feldbau in der zweiten Hälfte 
des erften Jahrhunderts förderten, das fönnen wir aus 
Funden erfennen. jedem, der fi} nur wenig mit der 
römifchen Seit unferer Geſchichte befaßt hat, ift befannt, 
wie zahlreich die römifchen Anfiedelungen im Aargau, das 
heißt in der nächften Umgebung des Römerlagers, find. 

Un der Jahresverfamnilung der Dindoniffa-Befellfchaft 
vom Jahre 1914 hat Bymnafiallehrer &. Schneeberger 
eine große Harte der Schweiz vorgewiefen, worauf er die 
römifchen Ortſchaften und Straßen des ganzen Landes 
eingezeichnet hatte. Diefe Karte war dann audh an der 
fchweizerifchen Landesausftellung in Bern zu fehen.!? Beim 
Beſchauen fällt fofort die Dichtigfeit der römifchen Siede- 
Jungen im Yargau auf. Auch aus den Darftellungen 
J. Beierlis!! und $. X. Bronners!? ergibt fi), daß in 
allen Kandesteilen römifche Bauten gefunden worden find. 
Und immer noch werden neue Funde diefer Art gemadıt; 
fo im Jahre 1914 an drei Orten: in Rüfenadh'®, bei 
Zurzach!?“ und bei Koblenz. Don den Derzeichniffen 
römifcher Siedelungen, die in der Beilage zu Ferdinand 
Kellers ardhäologifcher Karte der Oſtſchweiz enthalten find, 
ift denn auch das des YHargaus weitaus das reichhaltigfte. 
Keller fchrieb deshalb ſchon im Jahre 1864: „Die römischen 
Anfiedelungen diefes Kantons (Aargau) ftehen der Bedeutung 
und ohne Zweifel auch der Fahl nach über denjenigen 
des Kantons Zürih. Im Yargau liegen die bemerfens- 
mwerteften Ortfchaften der mittleren und öftlichen Schweiz, 
Dindoniffa und Aquae (Baden), und die Mehrzahl jener 
Cantonierungsquartiere und ſchon im erften Jahrhundert 
für die Derproviantierung der Truppen zu Windiſch an= 
gelegten Behöfte”.? Es gibt in der deutfchen Schweiz 
auch andere Gebiete mit dichten römifchen Dillennegen: 
fo nach Burdhardt Bafelland und nad) Tatarinoff der 
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Solothurner Jura. Trotzdem urteilt Otto Schultheß, der 
fhon lange im Jahrbuch des deutfchen archäologifchen 
nftitutes jeweilen über die Altertumsforfchungen in der 
Schweiz Bericht erftattet: „Don den deutfch-fchweizerifchen 
Kantonen ift der Aargau weitaus am reichften an Ueber: 
reften der Römerzeit. Daß er damals nicht bloß an den 
befanntern Punkten wie Windifh, Baden, Zurzach und 
Kaiferaugjft befiedelt war, beweifen die Sunde, die alljährlich 
von verfchiedenen Orten ber ans kantonale Antiquarium 
in Yarau gelangen” .1+ 

Wie K. Stehlin hervorhebt, „befiedelten die Nömer 
unfer Land (die Schweiz) in einer Art, die zu einer von 
der heutigen Weiſe ſehr abweicdhenden Bewohnung des 
Sandes führte. Außer den Befeftigungen, um die man 
ſich ftets auch Anfiedelungen von Krämern, Wirten und 
dergleihen denfen muß, wurden eine Anzahl von Kolonie» 
ftädten angelegt, wie Lyon, Augft, Aventicum. Das 
offene £and dagegen wurde faft ausfchlieglidh durch 
einzelne Höfe (Dillen) befiedelt. Der landwirtfchaft- 
lie Betrieb ruhte in feiner Hauptſache auf den 
Einzelhöfen; Dörfer finden fihnurausnahmsmeife 
und nicht fiher nahweisbar.”1® Das trifft zweifellos 
auch für den Aargau zu. Auch 5. Dragendorff nimmt 
für ficher an, daß in den germanifchen Teilen der römti- 
fhen Provinz die Einzelhöfe eine entfcheidende Rolle 
fpielten und vom eingewanderten Teile der Bevölkerung 
ausgingen. „Deteranen blieben nach geleifteter Dienftzeit 
wohl vielfadh in dem Lande, in dem fie vielleicht fchon 
fünfundswanzig Jahre gelebt hatten, madıten ſich hier 
dauernd feßhaft und bildeten einen wichtigen und zuper- 
läffigen Beftandteil der Bepölferung der Provinz. Es weifen 
fogar gewifje Anzeichen darauf hin, daß die Regierung 
diefe AUnfiedelung, deren Dorteil fie einfehen mußte, direkt 


durch Kandanweifungen begünftighat. In gewiffen Gegenden, 
wie in der fruchtbaren Wetterau, im Rheintal an der Berg- 
firaße, in Teilen der nördlichen Schweiz verteilen fich 
diefe Höfe ſchon jegt fo regelmäßig, daß man an geregelte 
Candverteilungen glauben möchte.”1%* Der hier dargeftellten 
Aufgabe der Bauernhöfe ift für unfer Gebiet noch beizu- 
fügen, was Ferd. Keller vermutet hat: Daß fie den Truppen 
Proviant lieferten und deren Lebensmiittelverforgung ficherten. 
Die Siegel der Windifcher Eegionen — XXI und XI — 
die manin den aargauifchen Röntervillen gefunden hat, fönnen 
wir ja als Beweis dafür anfprecdhen, daß diefe Butshöfe wirf- 
lich im Zufammenhange mit den Windifcher Truppen ftanden. 
Aber nicht alle Altertumsforfcher werden diefen Beweis aner- 
Pennen. Ritterling und Kropatſchek glauben zwar audı, 
der Erflärungsverfuh, die Legionsziegeleien hätten um 
des Geichäfisgewinnes willen der bürgerlichen Bevölferung 
geftempelte Ziegel geliefert, fei durchaus abzulehnen. Da= 
gegen nehmen fie an, diefe Ziegel in bürgerlichen Bauten 
feien von verlaffenen Haftellen hergenonimen worden und 
demnach Altware gewefen.!° Das fönnte ja audh für Dindo- 
nifja gelten, das ums Jahr 100 für lange geit von den 
Truppen aufgegeben wurde. Aber die Kegionsziegel fommen 
in fo weit von Windifch abgelegenen Orten vor — Alpnad) 
und Biel! — daß Ritterlings Erklärung ficher nicht ausreicht. 

Daß die römiſchen Butshöfe im Aargau, demnad in 
der nächſten Umgegend des Legionslagers, fo zahlreich find 
und die Stempelziegel der Windifcher Truppen aufweifen, 
fheint mir ein zuverläfliges Anzeihen für die Richtigkeit 
der von SF. Keller und 5. Dragendorff vertretenen Anficht 
zu fein: es waren Butshöfe von Deteranen, und fie lieferten 
den Truppen den nötigen Propiant. 

Weitaus der wichtigfte Teil diefes Proviantes war aber 
das Öetreide. Denn bei der Derproviantierung des rönifchen 
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Heeres fpielte die Halmfrudht die Hauptrolle; fowohl in 
der frühen als auch in der fpäten Römerzeit. Das gilt 
fiher auch für das Lager von Dindoniffa, troß der großen 
Maſſen von Tierfnochen, die als Küchenabfälle im Windifcher 
Lagerfchutt zu Tage traten. Für die Wichtigkeit des Hornes 
in der Heeresverpflegung ein Beifpiel aus der ſpätrömiſchen 
Heit. Im Jahre 358 bejog der Cäſar Julian bei Be- 
ginn eines neuen Feldzuges gegen die Alenıannen aus 
Aquitanien Getreide. „Sodann ließ er aus den Barnifons- 
rationen für 20 Tage Mehl zu Zwieback — excoctum 
buccellatum, ut vulgo adpellant — verarbeiten und gab 
es den Soldaten zu tragen, die es ohne Murren auf ihre 
Schultern luden. So war für den Proviant geforgt, und 
der Cäſar brach voll guter Zuverſicht auf.“17 

Man bat im Windifher Lager und außerhalb eine 
große Zahl von Mahlfteinen gefunden, die von Getreide: 
Handniühlen herrühren. Sie zeigen, daß man die Körner 
im Haushalte, auch des Kagers, zu Mehl verarbeitete. 

Don einem großen Kornfpeicher (horreum oder grana- 
rium)!", deffen Fundamente die Grabungen der Dindoniffa- 
Geſellſchaft zu Tage förderten, muß weiter unten noch ge 
fprochen werden. Außer der Aufbewahrung der Körner: 
früchte in trodenen, luftigen Speichern nennen die römifchen 
Schriftfteller audy Räume, bei denen £uft- und Fichtzutritt 
gänzlih abgeſchlaſſen war. Nach Plinius war die befte 
von diefen Arten „die in Gruben (scrobes, speluncae) 
oder brunnenartigen Schachten (putei), deren Boden mit 
Spreu ausgelegt wurde, um die Feuchtigkeit der Erde vom 
Getreide abzuhalten”. Einige ſolche, mit Meinen Quader: 
fteinen ausgemauerte Schahte haben die Ausgrabungen 
innerhalb des Kagers und nahe dabei erbradt.!”" Ihr 
Sweck wurde bisher nicht erfannt. Brunnenfhacdhte waren 
es nicht; zudem hatte ja Dindoniffa eine große Trinfwaffer: 
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leitung, ſo daß man nicht auf Ciſternen angewieſen war. 
Die eben genannte Stelle aus Plinius gibt uns die Er— 
klärung dieſer putei von Windiſch. Auch andere antike 
Schriftſteller (Columella, Varro) verſichern von dieſer Art 
von Kornbehältern: „Durch den Ausſchluß von Luft und 
Cicht wurde, beſonders wenn unausgedroſchene Aehren dort 
aufbewahrt lagerten, jahrzehntelange Haltbarkeit erzielt“ .17° 

An drei Sundftellen hat die Dindoniffa= Befellfchaft 
Stallmift mit gut erhaltenen Getreidehalmen aufgefunden: 
im Schutt oder Halberhügel, der Kagerabraum aus den 
Jahren 47—100 unferer geitrehnung enthält; in einem 
Wallgraben (im öftlihen Teile des Kegionslagers), der in 
der früheften CLagerperiode mit römiſchem Schutt aufgefüllt 
worden ift, und im Amphitheater, das auch dem erften 
Jahrhundert angehört. Wir brauchen nach all dem Vor— 
gebrachten nicht zu zweifeln, daß das Stallftroh, das die 
Cegionsſoldaten in Windifh brauchten, von Getreide her- 
rührte, das auf helvetifchen Fluren gewachſen war. 

Wenn das helvetifche Dolf in zwei Zlusfaaten den Be- 
treideertrag ftarf zu fteigern vermochte, fo werden die Rönter, 
denen ungleih mehr Mittel zur Derfügung ftanden, im 
nädhitgelegenen helvetifchen Gebiete Korn genug für ihr 
Windifcher Lager erzeugt haben, um nicht auf die Einfuhr 
abftellen zu müffen. An gecignetem Aderboden fehlte es 
nicht, und weil das Land jedenfalls dünn bevölkert war, 
fand fidy audy noch genug pflügbare Erde. 

Die Zahl der römischen Butshöfe im ganzen helvetifchen 
Gebiete ift aber für den Bedarf der Pläge mit ftädtifcher 
Bevölkerung mutmaßlih zu groß, und wir müffen die 
Möglichkeit weiterer Abfaßgebiete ins Auge faffen, um 
eine ausreichende wirtfchaftlidhe Erklärung für das Dor- 
hbandenfein diefer vielen Butshöfe zu finden. Das gilt 
vorab für die Zeit vom Beginn des zweiten Jahrhunderts 
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an, da in Windifch feine Truppen mehr lagen und deshalb 
diefer Dlaß verarmte. (In Windifch lagerten Uruppen im 
1. Jahrhundert und dann wieder von 260 bis um 400.) 
Dorerft aber fei noch auf eine weitere Tatfache hingewieſen, 
die auch einer Erklärung ruft: Die Ueberrefte der römifchen 
Sandhäufer — im Aargau und anderwärts — zeugen vom 
Reichtum ihrer Befiger. Wir treffen da Wände mit fchönem, 
farbigem Bewurf oder gar mit Marmorverfleidung ; bequeme 
Bade- und Beisanlagen, Mofaifböden. Das find nidt 
Wohnräume notleidender Bauern, audy nicht vermöglicher 
Bauern; fondern Häufer, in denen Leute mit reichem Eins 
fommen wohnten. So liegt im Muſeum in Aarau der 
Mofaitboden einer Römervilla aus Lunfhofen im Sreiant, 
wie ihn nur ein ganz reicher Butsbefiser für fein Bade- 
zimmer erftellen laffen fonnte.e Ebenfo wird das Roͤmer⸗ 
bad in Sofingen bewundert, und in Kulm traten im adıt« 
zehnten Jahrhundert fo reiche Xefte einer Dilla zu Lage, 
daß die Berner Regierung fie ausgraben ließ; in einer 
Heit, wo das Intereffe für römische Altertünter noch wenig 
vorhanden war.'s Alle diefe Dillen zeugen von der Wohl⸗ 
habenheit ihrer Erbauer. Diefer Reichtum war kaum er- 
erbt. Denn die LKegionsfoldaten, die als Deteranen auf 
den Butshöfen faßen, refrutierten fi) doch nicht aus der 
reichen römifchen Bürgerfchaft, fondern hauptſächlich aus 
der armen. Das gilt namentlich auch für die XXI. Kegion.' 
Und aus dem Dienftfolde fonnte ſich der Kegionär erft recht 
nicht ein Dermögen erfparen. War aber der Dillenbefiger 
ein gewöhnlicher römifcher Kandwirt, fo brachte er jeden- 
falls nicht ein Dermögen ins Land hinein, fondern er wollte 
da eines gewinnen. Noch weniger ift daran zu denten, 
dag reiche Römer hier Dillen für den Sommeraufenthalt 
erbauen liegen. Die Dilla enthielt vielmehr die behaglichen 
Wohnräume des Butsbefißers, der Kandwirtfchaft betrieb. 
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Und die Dillen mit den bequemen Anlagen von ftädtifcher 
Bauart zeugen für das reihe Einfommen, das die Cand⸗ 
wirtfchaft den Eigentümern einbrachte. Dabei muß nıan 
ſich vergegenwärtigen, daß der Feldbau auf folchen Buts- 
höfen, die bedeutenden Umfang hatten (bis 2 Quadrats- 
Pilometer), im Großen und mit den allerbilligften Arbeits- 
fräften, Sflaven und armen Unterpächtern, betrieben wurde. 2° 

Sur Befräftigung deffen, was hier zur Erklärung des 
Reichtums der römifchen Dillenbefißer auf unferem Boden 
gefagt ift, möge das dienen, was der große Kenner des römis» 
fhen Staates und feiner Grundlagen, Theodor Mommfen, 
über den Wohlftand des gallifhen Landes — „vor allen 
Dingen im Oſten Galliens, am Rhein und feinen Zuflüffen” — 
unter der römifchen Herrfchaft ausführt: Die Quelle „diefes 
vornehmen Wohlftandes war der Aderbau, auf deffen 
Hebung audy Auguftus felbft energiſch hinwirfte und der 
in ganz Gallien reihen Ertrag gab“.?1 

Was nun das Abjaßgebiet für das Getreide betrifft, 
das auf den römifchen Butshöfen im heutigen Schweizer- 
Iande gepflanzt wurde, fo hat Th. Burdhardt-Biederniann 
die Dermutung ausgefprocden, die Kolonie Augusta Raurica, 
das heißt die heutige Kandfchaft Bafel, fanıt den nähern 
Ebenen des Fricktals, habe Horn nadı Rom geliefert.*? 
Er ſchloß das aus dem fund einer Infchrift, die dem 
Schußgotte eines Hornfpeichers (genio horrei) in Augufta 
gewidmet war. Tatſache ift, daß in der Zeit, die für 
Dindoniffa in Betracht fommt, Rom nicht mehr bloß aus 
feinen alten Korntamntern Sizilien, Sardinien, Aegypten, 
fondern auch aus Gallien, zu dem ja auch Helvetien 
gehörte, aus Spanien, Möften und Pannonien (dem heutigen 
Ungarn) und andern entlegenen Provinzen Weizen bezog. 
In feiner £obrede auf Kaifer Trajan rühmt der Schrift« 
fteller Plinius der jüngere (ums Jahr 100): Ron habe 
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fo viel Dorräte an Lebensmitteln, daß Hungersnot auss 
gefchloffen fei. Es beitand deshalb eine weitperzweigte 
faiferliche Getreideverwaltung. Die faiferlichen Kornmaga- 
ine in den Provinzen hatten die zwiefache Aufgabe, Ge⸗ 
treide nah Rom zu liefern und die Brotverforgung ihrer 
Umgebung befonders in Zeiten der Kot zu regeln. Sicher 
ift auch, daß der italifche Bedarf an auswärtigem Korn 
die Getreideproduftion in den romanifierten Zleuländern 
jteigerte. ??* 

Ch. Burdhardt-Biedermann hat mehrere kaiſerliche 
Kornfpeicher diesfeits der Alpen nachgewiefen und fagt in 
diefem Zufanımenhang: „Man muß vermuten, daß ein 
ähnliches Paiferlidyes Horreum (Kornmagasin) in der Llähe 
des Lagers von Dindoniffa geftanden habe. Denn zu Königs- 
felden wurde bei der heutigen jrrenanftalt die Infchrift 
gefunden, die davon Bericht gibt, daß ein Asklepiades, der 
ſich Dicarius eines Dispenfators, eines Raiferlidyen SPlaven, 
nennt, den Dorfgenoffen von Dindoniffa aus eigenen Mitteln 
einen Tempel des Jupiter wieder hergeftellt habe, der ab- 
gebrannt war”.?? Burdhardts Dermutung, der Dispenfator 
von Windifch fei ein Getreideverwalter — Dispensator 
a frumento — gewefen, fpriht um fo mehr an, weil 
die Infchrift der fpätern römifchen Zeit angehört, nadı 
Mommſen dem 4. Jahrhundert, da es in Windifch außer 
der Öetreideverwaltung faum noch eine andere Paiferliche 
Scaffnerei gab und da talien noch mehr als im erften 
Jahrhundert auf die Kornländer nördlich von den Alpen 
angewiejen war. Und ein großer Herr muß der Windifcher 
Dispenfator gewefen fein, wenn fogar fein Dicarius fo 
reih war, daß er einen Tempel zu ftiften vermochte. 
Burdhardts Annahme ermöglicht aber eine ausreichendere 
Erflärung diefes Reichtums, als jede andere. Denn der 
Derfehr mit Rom trug mehr ein, als der nıit der damaligen 
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geringen Garniſon des Platzes Windiſch. Der Reichtum 
des Kornverwalters ſteht auch im Einklang mit dem der 
römifch-helvetifchen Gutsbeſitzer. 

Mit Burckhardts Annahme iſt auch die Möglichkeit 
zur Erklärung einer Fundtatſache gegeben. Die Vindoniſſa— 
Gefellfhaft hat nämlidy im Lager des 1. Jahrhunderts, 
hart neben dem Xordtor, die Fundamente eines Horreums 
von 35x12 Meter Grundflähe nuchgewiefen.?* Diefer 
Bau paßt nun durhaus nicht zum Plane des großen 
Lagers, weil er den freien Raum zwifchen den Wall und 
den Lagerbauten (das intervallum) unterbridt. Darauf 
hat ſchon Dragendorff hingewiefen. Und ein einziger Blid 
auf den Fagerplan?? zeigt die Richtigkeit feines Einwandes. 
Die Schwierigkeit fällt weg, wenn man diefes Horreum 
der fpätern Römerzeit zuweift, da das große Kager des 
1. Jahrhunderts nicht vom Militär beſetzt war. 

Man mag trogden Burdhardts Dernutung über die 
Beftimmung der fpätrömifchen Schaffnerei von Windifch 
annehmen oder verwerfen; auf alle Fälle dagegen ift die 
große Zahl römifcher Burshöfe im Aargau ein ficherer 
Beweis für die ftarfe Ausdehnung des Getreidebaues in 
dieſem Gebiete, und die Wohlhabenheit ihrer Befiger zeugt 
für den guten Abfag ihres wichtigsten Erzeugnifjes. Anderer- 
feits ift auch zu erwägen, dag die Millionenftadt Rom 
ihre Brotverforgung nicht den wucherifchen Getreidefyndi- 
faten überließ, die fogar fchon im alten Griechenland eine 
Rolle fpielten, fondern durch den Staat Dorforge traf, ohne 
den Privathandel zu befeitigen. Ferner: wie noch das 
heutige Dolf Jtaliens, auf die Kopfzahl berechnet, mehr 
Getreide, Mais inbegriffen, zu feiner Ernährung braudıt, 
als jedes andere;?° fo war im alten Italien — zu der 
Heit, die für uns in Betracht fommt — der Derbraud; 
von Gaben der Leres größer, als das Kand ertrug, und 


die Zufuhr ausländifchen Weizens bildete eine der wichtigften 
Sorgen der oberften Staatsbehörde. Dagegen führte Jtalien, 
abermals wie heute noch, fchon im erften Jahrhundert 
Südfrühte ins Ausland, audy in unfer Gebiet. Davon 
erzählt der gewaltige Kehrichthaufen am Vordabhang des 
Windifcher Lagerplages. Der Haturforfcher hat darin Ueber- 
refte von Südfrüchten nacdhgewiefen.?? Eine wertvolle Ur: 
£unde über diefe italifche Einfuhr fand auch der Honfer- 
vator der Dindoniffa-Gefellfchaft, Th. Edinger, auf einer 
Scyerbe aus dem Schutthügel:?® Den Lachweis, daß ein- 
gekochte Oliven in Amphoren ins Lager gebracht wurden. 

Trogdem war jedenfalls Wein der wichtigfte Artikel, 
den Italien in unfer Land einführte.e Denn daß diefes 
felber Wein baute, davon fann feine Rede fein. Die 
Kaifer der erften Jahrhunderte verboten fogar in den 
meiften Gebieten des heutigen Frankreichs, das doch un⸗ 
vergleichlich beſſer dafür geeignet ift, den Weinbau, um 
die italifche Weinausfuhr zu fchügen. Der gute Haus 
halter Domitian, deffen Bildnis am Vindoniſſa-Muſeum 
prangt, befahl deshalb einmal, es jolle jeder zweite Wein⸗ 
ftod in den Provinzen ausgerodet werden, weil die hohen 
Kornpreife durch das Ummandeln des Uderlandes in Wein⸗ 
berge verurfacht feien. Lady Mommfens Dermutung war 
jedoch die Sicherung der ttalifchen Weinausfuhr der Haupt- 
grund für die Maßregel und der Hinweis auf die Korn- 
preife nur ein demagogifcher Kunftgriff.” Immerhin aber 
zeigt uns die Begründung des Gebotes, wie fehr das 
römifche Dolf auf die Betreidelieferung aus den Propinzen 
angemwiefen war. 

Wenn unfer Land von auswärts Waren bezog, fo mußte 
es jelber auch irgend einen Ueberſchuß abgeben, fonft wäre 
es bald verarmt. Der befte Artikel aber, den es dem 
ennetbirgifchen Herrenvolfe bieten konnte, war die Halm- 
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frucht, nicht etwa das Vieh. Denn Vieh erzeugte die italiſche 
Sandwirtfchaft genug; weil „der Weizenboden der Lati— 
fundien immer mehr zur Diehweide degradiert wurde, die 
weniger Arbeitskräfte erforderte und ſich beffer rentierte”. 
Die Römer überliegen den Betreidebau den Provinzen, die 
mit billigern Kräften arbeiteten.°° Man hört deshalb nichts 
davon, daß Dieh in Jtalien eingeführt worden mwäre.?% 

E. Tatarinoff hat gezeigt, daß die römischen Butshöfe 
des Solothurner Juras hauptſächlich dem 3. Jahrhundert, 
alfo der fpätern Römerzeit, angehören.?® Gerade in der 
fpätern geit aber war Jtalien auf die Kornzufuhr aus 
Gallien, fogar aus Germanien, angewiefen.?! Zahlreiche 
Münzfunde in den aargauifchen Römervillen und die 
Datierung einer lururiöfen Wandverzierung in der Über- 
?ulmer Dilla — durdy Siegfried Löfchefe?? — lafjen erfennen, 
daß die römischen Butshöfe des Aargaus audy noch in 
fpäterer Römerzeit blühten. Wenn das Windifcher Lager 
in den Jahren 100 bis 260 feine Truppen enthielt, fo 
hatte das eine Derarmung nur diefes Plaßes, nicht aber 
des ganzen helvetifchen Landes zur Folge. 

Der Derfehrsweg für den Austaufdy von Kandes- 
erzeugniffen zwifchen Rom und dem helvetifchen Gebiete 
ging über den Großen St. Bernhard, der ſchon vor Läfar 
für den Handelsverfehr wichtig war. Ein Hauptzweig 
diefer alten Dölkerftraße führte in der Römerzeit vom 
Genferfee über Solothurn nady Windifh. Und da ift es 
denn fehr beadhtenswert, daß an diefem Straßenzuge im 
Jura eine große Zahl römifcher Butshöfe liegt, wie man 
am beften aus Schneebergers Karte fieht. 

Daß lange vor Errichtung des Schienenftranges über 
die fchweizerifhen Alpenpäfle Korn gefchleppt wurde, iſt 
fiher und zwar hinüber und herüber. Hinüber: Johannes 
Häne erzählt, daß vor Beginn des Burgunder- und des 

Taſchenbuch der hiflor. Gefellfchaft 1916. 5 
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Schwabenfrieges die eidgenöſſiſche Tagſatzung anordnete, 
es dürfe über den Gotthardpaß Fein Horn aus der Schwei; 
nach der Combardei, nur nach den (fchweizerifchen) Fivinen- 
tal geführt werden.®® 

Auch über die Bündner Päffe, die ebenfalls fchon zur 
Römerzeit benugt wurden, ging in frühern Jahrhunderten 
Getreide nah Italien. Im Jahre 1591 belief fich die 
Menge des Kornes, fo durch der Püntnern Land in Jtalia 
gefüert ward, auf 20000 Saumtierlaften.?&« 

Berüber: Als im großen Teuerungsjahre 1770/71 
„Schwaben, diefe nächfte und ältefte Kornfamnıer der öft- 
lichen Schweiz, wiederum eine fruchtfperre anordnete, mußte 
das nötige Getreide bei fchlechten Derfehrsmitteln aus der 
Ferne, fogar aus Italien geholt und von Männern auf 
den Schultern ins £and getragen werden. Der St. Galler | 
Sürftabt Beda (1767— 1796) zum Beifpiel hatte, um die 
von ihm in der Kombardei und im Denetianifchen ange 
faufte Frucht von Bellinzona aus fchnell über die Alpen 
transportieren zu Pönnen, 460 Männer hiefür angeftellt. 
Die Lieferungen erfolgten in Abteilungen von je 1000 Maltern, 
die monatlich in Rorſchach anlangten. für 2000 Mesgen, 
die das Gebiet von Oeſterreich paffierten, erlangte Beda 
Hollfreiheit“.* 

Wenn der Alpenwall bei den ſchlechten Verkehrsmitteln 
der nachrömiſchen Seit auch für Kornfradhten fein unüber— 
windliches Hindernis war, fo gilt das nody mehr für die 
römifche Seit mit ihren hochentwidelten Derfehrsmitteln. 
Es ift aber audy denkbar, daß man helvetifcdhe Produfte 
von Benferfee weg zu Waffer beförderte. Daß nıan aber 
von der Aare an die Tiber Getreide geführt haben foll, 
ift dem nicht verwunderlich, der weiß, daß die Römer in 
Windiſch Auftern aßen, die vom Meere her famen; und 
der bei Plinius lieft: es feien Herden lebender Bänfe von 
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Boulogne bis über die Alpen getrieben worden.?® Jeden: 
falls ift das viele römische Geld, von dem zufällig unge- 
zählte Laufende von Stüden in unferem Lande zurüd geblieben 
find, nicht umfonft über die Alpen gekommen. 

Aus all dem Dorgebradhten fchließe ich, daß die Römer 
das Land am Unterlaufe der Aare, der Neuß und der 
Kimmat, den nahmaligen Yargau, zu einen Getreideland 
erhoben. 


Hinwieder ift aus fchriftlichen Feugniſſen erfichtlich, 
daß diefes Gelände in der Seit der habsburgifchen Herr- 
fhhaft und weiter bis um die Mitte des neunzehnten Jahr- 
hunderts hauptſächlich Körnerfrucht hervorbradite. für 
den Anfang diefer langen Zeit erfehen wir es aus dem 
großen Urbar (Ubgabenverzeichnis), das König Albredit 1. 
unıs Jahr 1305 über die habsburgifchen Befißungen und 
deren Erträgniffe anlegen ließ.?%° Die aargauifchen Güter, 
Die das Derzeichnis aufführt, liefern vorab Getreide: Kernen, 
Roggen, Haber, Gerſte; audy Bohnen und Erbfen, lettere 
zwei oft als faftmus, Faſtenſpeiſe, bezeichnet. Die erftge- 
nannte und wicdhtigfte diefer Feldfrüchte, auch Dinfel oder 
Spelz, Spelt — triticum spelta bei Linne — ift eine 
Weizenart, die Fräftigeres Brot erzeugt, als der gewöhnliche 
Weizen. Im Aargau nennt man diefe Weizenart heute 
meiftens Korn. Sie war fchon bei dem großen Adervolf 
der AUegypter hoch gewertet. Der griechiſche Geſchichts⸗ 
fchreiber Herodot jagt darüber: „Die andern Menfchen 
leben von Weizen und Gerfte; aber für einen Aegypter, 
der davon feinen Lebensunterhalt nimmt, ift dies die größte 
Schmach; fie bereiten dagegen ihr Brot aus Dinfel (olüra), 
den einige Spelt (zeia) nennen”.°” Das Wort Kernen, im 
Schwäbifchen (ferne), Bayrifchen (fern) und im Schweizer- 
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Heinrich Etzil bebaute But, das 6 Diertel Roggen und 
18 Pfennige abwarf; fchlieglicy eine vom Meier Konrad 
zu leiftende Ubgabe von 2 Diertel Roggen.®® Weil bie 
Wiedereinlöfung diefer Güter unterblieb, fehlen fie im Urbar 
von 1305; und deshalb liegt auch die Pfandurfunde im 
Staatsardjiv, das fie vom aufgehobenen Klofter Wettingen 
übernommen hat. Ein anderes Beifpiel: Herzogin Agnes, 
Gräfin von Habsburg und Kyburg, Tochter des Königs 
Ottofar von Böhmen und Mutter des Königsmörders 
Johannes, fam im Jahre 1290 nadı dem frühen Tode 
ihres Bemahls in den Aargau, wo fie zumeift in Brugg 
wohnte; denn das ihr zugemwiefene Leibgedinge (die Leib- 
rente) lag in diefer Gegend. Es beftand aus dem Ertrag 
habsburgifcher Büter inı Amte Baden, im Eigen, im Hofe 
Windifh, in Bremgarten, im Amte Muri, in Dilligen, 
Remigen und mehreren Höfen am Bözberg. Das widhtigfte 
Erträgnis diefer Güter aber war das Getreide: Korn, 
Roggen, Baber.” 

In beiden hier angeführten Beifpielen erfcheint das 
Eigenamt oder das Birrfeld, das zum älteften habsbur- 
gifchen Befige gehört und im großen Urbar als prädium 
bezeichnet wird. Durch diefes flache Feld führten die Römer 
die unterirdifche Trinfwafferleitung zu ihrem Heerlager auf 
der Breite. Auch diefer Boden enthält Fundamente römi« 
fcher Gebäude außer den Reſten des großen Legionslagers. 
Schon ums Jahr 298 Pämpften hier — in campis Vin- 
donis — die Römer unter dem Cäſar Tonftantius Chlorus 
gegen die eingedrungenen Alemannen. Es wäre merf- 
würdig, wenn nicht diefes Feld eines der erſten geweſen 
wäre, das vom römifchen Pfluge durchfurcht den Kegionären 
Brot lieferte. 

Der foeben erwähnte Pfandbrief vom Jahre 1273 
nennt als Eigenämter Körnerfrüdhte Roggen, Haber und 
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als Sins zu ertragen hatte und demgemäß zu bepflanzen 
war. 

Der breite Rüden des Bösberges, auf dem bis ins 
19. Jahrhundert hinein viel guter Kernen wuchs, obgleich 
der Boden lange nicht fo tiefgründig ift, wie der in den 
Tälern, trug urfundlicy nachweisbar ſchon ums Jahr 1100 
Weizen. Das Gelände gehörte zum älteften aargauifchen 
Befi der Habsburger Grafen. Einer von ihnen übergab 
ums Jahr 1114 dem Hlofter Olsberg ein Gefälle von 
10 Mütt Weizen in feinem Dorfe Bözberg: X modios 
tritici in villa nostra Boceberg.** Nach $. X. Bronner 
waren im zehnten Jahrhundert beträchtliche Streden des 
Bösberges Eigentum des Klofters Murbach im Elfaß. Der 
Geſchichtsſchreiber fchloß das aus der Urkunde von Auguft 
1259, wonach die Grafen von Habsburg mit der Stadt 
Luzern eine Reihe von murbachiſchen Höfen in der Schweiz 
als Lehen erwarben.** Darunter find auch die vier aar= 
gauifchen Höfe Lunfhofen, Holderbanf, Rein (bei Rüfenadı) 
und Elfingen (£uncuft, Halderwange, Rein, Eolfingen) ge- 
nannt. Es ift nun allerdings anzunehmen, daß diefe Höfe 
fchon beftanden und an Murbach fanıen, als diefer Konvent 
im zehnten Jahrhundert Euzern erwarb; denn die aargaui— 
jchen und andere Höfe waren ja Anhängfel (Dependenzen) 
des luzernifchen Oberhofes, die nicht etwa erft nachträglich 
in murbadifchen Befiß übergingen, fondern zweifellos mit 
dem Anfauf des Oberhofes. Der Wert der aargauifchen 
Höfe beftand aber nach damaliger Sadylage in ihrem wichtig. 
ften Beldertrag, dem Fruchtgefälle. 

Das ergibt fi auch aus der Befchicdhte des Klofters 
Muri, einer habsburgifchen Gründung aus dem Jahre 1027. 
fluri wurde eine der reichften und politifh mädhtigften 
AUbteien des ganzen Schweizerlandes. Aber, wie aus der 
Gründungsgeſchichte und aus fpätern Urkunden erfichtlich 
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ift, beftand ihr Reichtum von Anfang an aus dem Frucht⸗ 
gefälle der zahlreichen Sandgüter, die ihr bei der Gründung 
zufielen und die fie fpäter noch erwarb. Man fehe in dem 
Derzeichnis der Bodenzinfe und Zehnten, das die 7 re 
gierenden Kantone im Jahre 1596 dem Klofter abnötigten, 
was für große Mlengen an Fäſen (unenthülfter Kernen), 
Kernen, Roggen, Haber, Vaßmus (Faſtenmus) dem Kon⸗ 
vente jährlid) eingingen. Und aus dem Berichte des alten 
Klofterdyroniften ergibt fi), daß der Aderbau ſchon bei 
der Gründung die wirtfchaftliche Grundlage bildete. Aus 
führliches über den Haushalt finden wir in E. £. Rocdhholzens 
Arbeit: Des Benediktinerftiftes Muri Grundbeſitz, Fandbau, 
Daushalt von (027 bis 1596; ferner bei ®. Marfwart: 
Die baugefhhichtlihe Entwidlung des Aloſters Muri.“ Der 
Inhaber einer Klofterhube mußte in der früheften Zeit der 
Abtei als Jahreszins liefern: 4 Malter Spelt, 6 Malter 
Haber, ein Stück £innen (vom felbft gepflanzten $ladhs), 
4 oder 5 Hühner, 2 Schweine.*°* 

Wir erkennen demnach, daß die habsburgifchen Land⸗ 
güter im Aargau ſchon mehrere Jahrhunderte vor Ab: 
faflung des Urbars von 1305 beftanden und, foweit wir 
aus den Urkunden ſehen können, hauptfählich Sruchtgefälle 
als Steuer ablieferten. Es ift aber nicht anzunehmen, 
daß diefe Landgüter in der Seit, über die wir weder un: 
mittelbare noch mittelbare Zeugniſſe befien, einen andern 
Seldbau hatten. Dies um fo weniger, weil der Bauer 
unfrei und fchon durch die Art der Steuer an den Willen 
des Örundherrn gebunden war. Jweifellos war aber die 
Brotfrucht die wertvollfte und ficherfte Steuer. 

Undererfeits wiffen wir aus einwandfreien Seugniflen, 
dag im Jahre 517, das heißt zu der geit, da die Alemannen 
von diefem Gebiete Befiß ergriffen hatten oder damals 
noch ergriffen, Windifh ein Bifchofsfiß, fodann unter den 
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Meromwingern eine Mlünzftätte, in der Harolingerzeit noch 
ein Biſchofsſitz, demnach ein bedeutender Ort war,‘6 der 
jedenfalls auch auf die Landeskultur Einfluß hatte und 
fiherlich nicht in einer Einöde ftand. Burdhardt-Bieder- 
mann und HK. Bauß, leßterer in feinem Dortrage über 
die Ehriftianifierung und Territorienbildung im Sisgau,* 
nehmen denn audy an — wegen der infchriftlich bezeugten 
Kirche des heiligen Mlartinus‘® — daß bald nach dem 
Üebergang Alemanniens an die fränfifchen Könige (ini 
J. 536) in Windifch ein fränfifcher Königshof entitanden 
fei. Dielleicht ift die Pönigliche Landgarbe (regis lantgarba 
2 mod. siliginis), die der habsburgifche Rodel von 1275 
bei den Eigenämter Abgaben nennt, eine ſchwache Erin- 
nerung an den fräntifchen Königshof, der mutmaßlich in 
Oberburg ftand.* Die fränfifchen Kandesherren aber 
und ihre Nachfolger fowie die Priefter und die Kehens- 
inhaber werden ſchon in ihren Intereffe dafür geforgt 
haben, daß der Bauer das wertvollfte Bodenerzeugnis in 
einem Maße pflanzte, das nicht bloß für ihn felber aus- 
reichte, fondern auch der herrfchenden Klaffe Erträgnis 
bradıte. Die Hlöfter, die man oft als Begründer des Keld- 
baues nennt, fommen für unfer Gebiet in diefer Hinficht 
nicht in Betracht. Denn gerade die wichtigften aargauifchen 
Abteien entftanden erft in der habsburgifchen Seit, als der 
Feldbau fchon entwidelt und fteuerbar war: Muri, wie 
bereits erwähnt, unıs Jahr 1027, Wettingen 1227, Königs= 
felden 1310; alle drei auf gutem Aderboden, der ſchon 
in der römifchen Zeit bedeutende Siedelungen trug. Ein 
fprechender Zeuge ift in der Kirche des Dorfes Wettingen 
eingemauert: die Bauinfchrift des römischen Tempels, den 
die Dorfgenoffen von Baden — vicani Aquenses — der 
Iſis errichteten, der aus Aegyplen übernonmenen Göttin 
des GBetreidebaues. Muri, das feinen Namen von dent 
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römifchen Gemäuer in und auf diefem Boden hernahm, 
führt in feinen Wappen das Bild einer römifchen Quabder: 
nıauer.5° Hönigsfelden wurde auf einem Ackerfeld erbaut, 
das Hauptteile des römischen Legionslagers enthielt.’ 

Entfcheidend ift jedoch die Frage, wie ſich der Uderbau 
zur Zeit der Dölferwanderung geftaltete, als die Alemannen 
von diefen römischen Gebiete Befiß ergriffen. 

Die Beſitznahme erfolgte nicht, wie man früher all» 
gemein glaubte, fchon vom Jahre 406/07 an; alfo nidıt 
unmittelbar nach dem Abzuge des römischen Militärs aus 
Belvetien, fondern wie die heutigen Gefchichtsfchreiber 
W. Oedysli und I. Dierauer mit gutem Grunde annehmen, 
erft vom Jahre 454 an gruppenweife und allmählich. Die 
Alemannen entriflen den römifch: helvetifchen Bewohnern 
das Land gewaltfam und machten fie zu ihren leibeigenen 
Hnechten. Die Gefchichtsforfcher haben nun aus den Flur— 
und Ortsnamen, wie Rüti, Schwendi, £oh, gefchloffen, daß 
bei der Einwanderung weite Streden des helvetifchen Landes 
verödet lagen. Diefer Schluß ift aber nicht durchaus bündig. 
Denn noch in fpätern Jahrhunderten wurden Waldftreden 
gerodet und entftanden Flurnamen wie Rüti. So verzeichnet 
das Urbar von 1305 auch nüwe gerüte, alfo neue Rodungen, 
und daneben eine große Zahl von rütinen (gerütin und 
ähnliche Formen), die doch jedenfalls nicht alle aus Feit der 
alemannifhen Einwanderung ftanımen; fo wenig, als es 
ficher ift, daß die rütene bei Brugg aus der geit der Völker⸗ 
wanderung diefen Namen tragen. Die Gemeinde Birmen- 
ftorf bei Baden rodete ums Jahr 1860 den Wald Lieder: 
bard und gab ihren Bürgern Kandftüde zum AUnpflanzen, 
weshalb diefe Bünten heute noch rütene heißen. 

Dagegen fönnen wir einer andern Tatſache entnehmen, 
daß wohl der Feldbau nad dem Abzuge des römifchen 

tärs an Umfang abgenommen hat: dem Derfiegen 
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des römifchen Geldzufluffes vom genannten Zeitpunfte an, 
ungefähr 406 n. Chr. Somit hat von da weg auch der 
Derjonen- und Warenverfehr mit Jtalien aufgehört, und 
es ift ohne weiteres anzunehmen, daß ein wirtfchaftlicher 
Rüdfchlag eintrat, der ficher eine Derninderung des Ader- 
baues zur Solge hatte. Es ift fchade, daß noch fein Forſcher 
unternommen bat, die fäntlichen rönifchen Münzfunde, 
die in großer Zahl auf aargauiſchem Boden erhoben worden 
find, zufammen zu ftellen und die gefchichtlichen Schlüffe 
daraus zu ziehen. Wan Pönnte wohl für die gefchichtlic 
dunkle Zeit des Ueberganges der helvetifchen Fluren an 
die Alemannen daraus einiges Licht gewinnen. Ein Beifpiel 
aus der Zeit der erften AUlemannen-Einfälle: In der eben 
genannten Gemeinde Birmenftorf fand man fchon früher 
einen Münzſchatz; dann wieder im Jahre 1611 in einem 
vergrabenen Tongefäß 1600 und im Jahre 1800 auch in 
einem ſolchen 2000 römifche Münzen, die alle dem dritten 
Jahrhundert angehörten. Diefe Tatſache zeigt nun nicht 
bloß, daß bei einen Alemanneneinbrudh Kandleute Geld 
durch Dergraben in Sicherheit brachten, fondern auch, daß 
diefe Leute wohlhabend und demnach der Feldbau damals 
noch reichen Ertrag brachte.5°® Serner: ſowohl in Windifch, 
als auch an andern Pläßen römifcher Anfiedelungen, wie 
zum Beifpiel in Kulm, reichen die römischen Münzen nur 
bis zum Jahre 400; folglidy hat fowohl an dent befeftigten 
Dlate, als auch auf den Landgütern nad dent Abzuge 
des römifchen Militärs der Derfehr mit Italien aufgehört. 

Aber troß des wirtfchaftlihen Rüdfchlages muß doch 
Jahr um Jahr geadert und geerntet worden fein. Denn 
die zurüdtgebliebene römifch=helvetifche Bevölkerung braudıte 
nach wie vor Brot. — Das fehlen der Münzen feit der 
Seit des Rückzuges der römischen Truppen läßt noch einen 
weitern Schluß zu: an die Stelle der römifchen Geldwirt- 


fhaft trat reine Naturalwirtfchaft mit höchſt ſpärlichem 
Geldumlauf. Die Halmfrudht wurde das Sahlungsmittel 
des Landnıannes und blieb es bis zur großen Revolution. 
Die deutfchen Einwanderer famen demnad nicht etwa in 
ein ödes und verlafienes, fondern in ein Gebiet, wo nodı 
unverwildertes Aderland genug vorhanden war. Und 
folches, nicht etwa bloß Weideland, begehrten die Alemannen. 
Denn die Germanen der Dölferwanderung, zumal die 
Alemannen, die unfer Gebiet befegten, waren ein Adervolf, 
Zur Seit „der erften römifchen Eroberungszüge und 
fhon viel früher hatte der Betreidebau in Bermanien er: 
heblihe Ausdehnung”, fagt $. Koepp in feinem Buche 
über die Römer in Deutfchland.°! Und auf Grund von 
Spezialforfhungen: „Schon die ungetrennten Indogermanen 
waren über das erfte Stadiun des Hadbaues hinaus, und 
bei ihrem Eintritt in die Befchichte befaßen die Germanen 
einen fo volltlommenen Pflug, wie ihn die Jtaliener teil- 
weife noch heute nicht haben”.5? Gegen Hoepps weitgehendes 
Urteil über den Umfang des altgermanifchen Betreidebaues 
müffen fich jedoch Zweifel erheben, wenn man das bedentt, 
was Julius Läfar in feinem Bude über den gallifchen 
Krieg fagt: daß die Germanen fich wenig mit dent Ader: 
bau befchäftigen und daß ihre Nahrung zum größten Teil 
aus Milch, Käſe und Fleiſch beftehe. Niemand habe 
privaten Grundbefiß, fondern die Geſchlechter und Sipp: 
ſchaften bekämen auf bloß ein Jahr Feld angewiefen.’? 
Diefes Urteil wiederholt Läfar bei feinen Angaben 
über das Dolf der Sueben, zu denen die Alemannen zu 
rechnen find.°* Immerhin ergibt ſich auch aus den Aeußer— 


ungen dieſes klaſſiſchen Zeugen, daß die Germanen damals 


ſchon Getreide pflanzten. And etwa anderthalb Jahrhundert 
ſpäter meldet der Römer Tacitus: daß die Germanen nur 
wegen des Getreides die Felder beſtellen: sola terrae seges 


— 69 — 


eratur. In der Solgezeit aber muß audy bei den 
manen der Betreidebau größern Umfang angenomnien 
en; insbefondere bei den Alemannen, die hier in Be- 
yt fommen. Das ergibt fih mit Bewißheit aus den 
ihlungen des Befchhichtsfchreibers Animianus Marcel⸗ 
5, der die Hriegszüge des Läfars Julianus gegen die 
manen mitmadhte, in den Jahren von 356 an. Er 
bit miehrmals, wie der Kaifer im Gebiete der Alemannen 
telle, Städte und das Heer mit Getreide verfah oder 
» Kornfelder verwüftete. Kinige Beifpiele mögen das 
sn: Im Jahre 358 gewährte Julian auf feinen Zuge 
n die Franken dem Alemannenfönig Suomar den Frieden 
x der Bedingung, daß er die Gefangenen zurüd gebe 

nötigenfalls den Soldaten Kebensmittel (alimenta) 
rte. Dafür erhielt er, wie die gewöhnlichen Kieferanten, 
das Herbeigefchaffte Scheine (securitates), die er recht« 
g vorzumweifen hatte. Daß dabei vorab Getreide ge- 
nt war, ergibt fidh aus der gleichen Stelle bei Ammianus: 
König eines andern aleniannifhen Gaues, Hortar, 
de gezwungen, Geſpann und Holz (carpenta et materias) 
liefern, damit der Kaifer die von den Barbaren zer- 
ten Städte wieder aufbauen konnte. Denn Getreide 
ıonam), wie Suomar, konnte Hortar nicht liefern, weil 
römifche Heer deſſen Felder gänzlidy verwüftet hatte 
»bat agros).®° Ein anderes Beifpiel: Als im Jahre 
Dalentinian und Bratian den Rhein überfchritten, um 
Alemannen zu befriegen, plünderten und verbrannten 
Römer im ganzen Umkreis Saaten und Häufer. Sie 
nten nur die vorgefundenen £Kebensmittel, die fie für 
etwaigen Rückzug fammeln und aufheben niußten.?® 
Wir fehen, daß die Alemannen zur Seit der Dölfer- 
ıderung ein Adervol® waren. Und wenn fie hernadh 
römifch=helvetifche Gebiet befeßten, fo taten fie es vorab 
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wegen der Saatfelder, die die römifch-helvetifche Bevölkerung 
angelegt hatte und nach denen die Germanen ſchon zur 
Heit Julius Cäfars begierig waren. Daß die Alemannen 
zur Seit der Dölferwanderung ein Adervolt waren, hat 
auh Johannes Meyer in feiner lehrreidyen Arbeit über 
die drei Selgen gezeigt. Eines feiner Belege: Nach der 
Schlacht bei Zülpidy im Jahre 496 freute fi} der Gothen⸗ 
fönig Theodorich, daß er die feldbaufundigen Alemannen 
in die Gefilde feiner Provinzen aufnehmen fonnte.’” 

Demnad; ift doch wahrfceinlih, daß die Alemannen 
bei der Befeßung des rönıifchen Bodens an der Aare den 
römifchen Feldbau fortfegten. Dafür fpricht auch folgende 
Tatfahe: Don den 4 fhon erwähnten Iuzernifch-murbadı- 
ifchen, fpäter habsburgifchen Höfen im Aargau enthalten 
drei größere Ueberrefte römifcher Dillen (villae rusticae): 
£unfhofen, Rein-Rüfenach, Holderbanf. Bein leßtern und 
in £unfhofen hat man auch alemannifche Gräber gefunden. 
Das gleiche ift nach Ferdinand Keller noch bei mancher 
andern römifchen Dilla der Fall.?® Im Umfreis des vierten 
der murbadifch=-habsburgifchen Butshöfe im Aargau, 
Elfingen (-Bözen), fanden fidy ebenfalls römifche Ueberrefte: 
Siegel und Münzen. 

Noch auffallender ift, was €. Tatarinoff über die 
römifchen Dillen am Solothurner Jurahange fagt: „Wir 
hätten nun von Grenchen bis Aarau folgende ficher feit- 
ftehende Reihe: Grenchen, Bettlah, Selzach, Commiswil— 
Bellah, Überdorf, Hubersdorf, Attisholz, Scharlmatte, 
Attiswil, Wiedlisbach, Niederbipp, Oenfingen, Oberbuch⸗ 
fiten, Egerfingen, Hägendorf, Rickenbach, Wangen, Olten, 
Trimbach, Winznau, Eoftorf, Niedergösgen und Lieder: 
erlinsbach; man kann alfo fagen: fein heutiges Dorf, in 
dem oder in deffen Nähe nicht Meberrefte römiſcher An 
ftiedelungen gefunden worden wären.” Sollte das Zufall 





fein? Hein, vielmehr ein Beweis für die Richtigkeit der 
Anſicht, daß die einwandernden Alemannen und ihre 
Derrfcher die römischen Butshöfe übernahmen und weiter 
betrieben, wenn auch die neuen Pflanzer nicht in lururiöfen 
Steinhäufern®® mit Fiegeldächern, fondern in einfachen 
BHolzhütten mit Strohdächern wohnten. Der rönifche Be- 
trieb der Landwirtfchaft auf einzelnen Butshöfen ent- 
fprah ja durchaus der deutfchen Art und Gewohnheit. 
Die Alenıannen übernahmen auch den römifchen Drei- 
jelgenbau, der im Altertum nicht bloß bei den Römern, 
fondern auch bei den Griechen üblidy war. Sehr wahr- 
fcheinliy auch bei den Germanen, wie folgende Stelle in 
der Germania (98 n. Ehr.) des Tacitus zeigt: „Das Ader- 
land ift gemeinfamer Befiß der Dolksgenofien, die es be= 
bauen, wie groß deren Zahl nun fein mag. Sie verteilen 
es unter fich nach der Stellung, die die einzelnen einnehmen. 
Weil große Landftreden zur Derfügung ftehen, ift die Der: 
teilung leicht. Jedes Jahr wird gewechſelt; ein Teil 
liegt brach. Sie find nicht arbeitfanı genug, um die 
Srudhtbarkeit und Größe ihrer Bodenflächen voll auszu- 
nutzen, alfo Öbftpflanzungen anzulegen, Wiefen abzugrenzen, 
bewäfjerte Gärten einzurichten. Nur Korn muß der Boden 
hergeben”. Diefe Stelle fpricht doch mit großer Wahr- 
fcheinlicheit dafür, daß der Feldwechſel und die Brache 
mit einander in Derbindung ftanden. 

Wie J. Meyer hervorhebt, hatte die bein Dreifelder- 
bau gebraudyte Bradhe der Griechen und Römer als Haupt-= 
zweck nicht etwa das Ausruhen des Aders, fondern die 
Erneuerung des Hährbodens, den man dem Getreide durch 
dreimaliges Pflügen während der Bradhzeit bereitete. Das 
Klofter Muri pflügte fogar feine Meder viermal, wie in 
deflen ältefter Chronik erzählt ift.” Man fannte den Wert 
der Pflügung. Schon der Dichter Homer — ums Jahr 
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900 vor Ehr. — bezeichnete das Brachfeld als Neuland 
(neios agros); audy tripolos, dreimal gewendetes £and. 
Der alte Römer Eato ftellte deshalb ums Jahr 180 v. Chr. 
die Bauernregel auf: „Was gehört zuerft zum guten Ader- 
bau? Antwort: Pflügen. Und zweitens? Pflügen. Und 
drittens? TDüngen” (I. Meyer). Im Aargau dauerte 
der Dreizelgenbau mit der Brache bis ums Jahr 1790 
faft allgemein.*! Er galt noch in den erften Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts, wenn audy die Brache wegen des 
neu hinzu gefommenen Kartoffelbaues verdrängt war. Refte 
und Spuren des Dreizelgenbaues fonnte idy noch in mieiner 
Jugendzeit — in den Sechziger Jahren — beobadıten. 
Den Dreifelderbau gaben nicht alle aargauifhhen Fand: 
ſchaften zur gleichen Zeit auf. Er beftand in einigen — 
mit Selgzwang und Anbau des Brachfeldes — bis über 
die Mitte des 19. Jahrhunderts.*! 

„Das Berner Bauernvolf hielt an der Dreifelderwirt- 
ſchaft außerordentlid zähe feft, und erft 1874/75 nod 
mußten in Koppigen und Erfigen die Fluren gänzlich neu 
aufgeteilt werden. “62% 

5. Weyer bezeichnet es als lächerlich, zu behaupten, 
Karl der Große habe den Dreizelgenbau in Europa ein» 
geführt. Nach A. v. Miaskowski ift er fchon für das achte 
Jahrhundert beglaubigt.°° Wenn ihn unfere alemannifchen 
Dorfahren nicht ſchon vor der Einwanderung anwendeten, 
jo haben fie ihn ficher von den Römern übernommen, wie 
bereits gefagt. 

In Sprache und Sitte, audy im Hausbau haben zwar 
die deutfchen Anſiedler das römifchehelvetifche Wefen gänzlich 
verdrängt und unfer Land fo gründlich verdeutfcht oder 
germanifiert, wie es der alldeutfchefte Sprachverein von 
heute nicht gründlicher zu tun vermödte. Und da ift es 
denn fehr zu beachten, daß die germanifchen Anfiedler 
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im Feldbau, in dem ihnen die Römer weit überlegen 
nn, römifhe Ausdrüde annahmen und beibehielten. 
zeichnete man bis in die Neuzeit in einzelnen Gegenden 
Yargaus unterirdifhe Kanäle für Seldentwäfferung 
dem Worte Agde. Wie die Derfafler des fchweizer- 
chen Wörterbuches fagen, „brachten die Römer diefes 
rt ins Land”: aquaeductus.* Mit ihrem ſprachge⸗ 
lichen Urteil haben aber die Derfaffer des Idiotikons 
y ein Ürteil aus der Befchichte des Kandes ausgefprochen. 
n wenn die Römer das Wort ins Land bradıten, fo 
hten fie auch die Sache. Und daß letteres der Fall 
önnen diejenigen bezeugen, die eine römische Anfiedelung 
bforfchten,;, man lefe nur die Berichte über die Aus- 
ungen von Augft und Windifh. Die Uebermittelung 
Wortes und der Sache vom römifch-helvetifchen Bauern 
an den alemannifchen Pflüger muß nad} dantaliger 
lage, nicht wie heute auf literarifchem, fondern auf 
Wege perfönlihen Verkehrs ftattgefunden haben. 
gilt nody von andern alten Kehnmwörtern, die den 
rbau betreffen und aus dem Kateinifchen in die Sprache 
Alemannen übergingen,‘® die dody große Anhänglich- 
an ihre angeftammte Sprache hatten. Wenn troßdem 
Alemannen von den Römern im Aderbau Sachen und 
ter annahmen, fo dürfen wir daraus fchließen, daß fie 
unmittelbar von den im Lande gebliebenen pflügenden, 
den und erntenden Römern und romanifierten Belvetern 
nahmen, außer dem Chriftentum das einzige Kultur- 
et, das fid von der römifch=helvetifchen Bevölkerung 
iittelbar auf die deutfchen Anfiedler überpflanstie. 
Denn wir fragen, warum im übrigen die römifche, 
alemannifchen doc; weit überlegene Kultur von Boden 
deutfchen Schweiz verſchwand und ihn der aleman- 
en überließ, jo liegt die Erflärung in der Tatjache, 
iſchenbuch der hiflor. Gefellfchaft 1916. 6 
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daß die ftädtifche Hochkultur der Römer, abgefehen vom Haus: 
bau, doch hier gar nicht oder nur in geringem Maße vorhanden 
war. Zumal im geitalter der Dölferwanderung wird von 
der römifchen Kultur faum mehr übrig geblieben fein, als 
der Kandbau in den zerftreuten Behöften. Das einwandernde 
Adervolf der Alemannen, das diefe römifchen Kehöfte 
übernahm, hatte es deshalb nicht fchwer, feine Sprache, 
Sitten und Gewohnheiten gegenüber dem unterworfenen 
römifchehelvetifchen Ackervolke durchzuſetzen. Es ift aber 
andererfeits auch nicht verwunderlich, daß die Alemannen 
bald den Franken unterlagen, die von den Römern doc 
mehr gelernt hatten, als nur den feldöbau. 

Dazu kommt nody folgendes, von geringem Umfang, 
aber doch nicht ohne Bedeutung für die Erforfhung des 
Ueberganges unferer Bebiete an die deutfchen Einwanderer. 

Stadelmann hat in feiner Toponymie romande®* den 
Kamen Xüfenady auf das lateinifhe Wort Rufiniacum 
scil. praedium, das heißt Landgut des Rufinius, zurüdge: 
führt. Diefe Ableitung gewann durch die Auffindung 
römifcher Baurefte im Dorfe Rüfenach bei Brugg (Juli 
1914) eine ftarfe Unterlage.*° Denn die Ruinen liegen 
mitten im Dorfe Rüfenach. Die deutfchen Anfiedler bauten 
nach Ausweis der Funde ihre Strohhütten über den Fun— 
damenten der Römervilla.. Der Abbrud eines folden, 
baufällig gewordenen Strohhaufes, das dem 17. Jahr: 
hundert angehörte, gab Anlaß zur Ausgrabung eines 
Teiles der römischen Fundamente. Wenn die deutfchen 
Unfiedler auf dem Plage Dindonifja den Namen des Ortes 
beibehielten, neben deffen Kagerftraße fie ihre Hütten er: 
richteten, fo fönnen das auch die getan haben, die den Plag 
dcr Römervilla nahe bei Dindoniffa einnahmen. Lind das 
darf umfonehr gelten, als das Dorf Rüfenach an feinem 
Waffer liegt (ach = Wafler) und der Derfud, den Orts 
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namen auf rüfı und Ach zurückzuführen,“ nicht annehmbar 
Mingt. Zweifellos find die meiften aargauifchen Orts- 
und $lurnamen deutfchen Urfprunges; aber daneben gibt 
es doch auch ſolche, die auf lateinischer Wurzel gewachſen 
find.®? 

Beiläufig: Den Geſchichtsſchreiber Tacitus fiel der 
Gegenfaß zwiſchen lateinifcyer und germanifcher Bauart 
auf. Denn er fagt von diefer: WMlauerfteine oder Siegel 
find bei den Germanen nicht im Gebraudh; zu allem wenden 
fie unbehauene Baumftämme an. Bei der Ausgrabung 
in Rüfenadh trat diefer Gegenfaß mit erftaunlicher Lebendig- 
feit vor Augen: in der Tiefe der Erde die ftarfen Quuder- 
mauern, Badfteine und Hartböden aus der Zeit des Lacitus; 
nabe an der Oberfläche die ftarfen, aber im Laufe von 
drei Jahrhunderten morſch gewordenen Brundbalten und 
Bodenlatten des alemannifchen, ftrohbedecdten Blocdhaufes, 
das allerdings um anderthalb Jahrtaufende jünger war, 
als das römifche Mauerwerf, aber nur wenig von dem 
germanifchen Haufe abwich, das Tacitus beobachtete. 

Wie im Hausbau, fo blieben die alemannifchen Be- 
wohner unferes Gebietes audy im Feldbau der Art ihrer 
Väter getreu; all die Jahrhunderte hindurch, ſeitdem die 
Dorfahren die römifch- belvetifchen Saatfluren an Aare, 
Reuß und Limmat in Befig nahmen. 

Aus allen vorgebradyten Tatſachen fchliege ich, daß 
von der Römerzeit an bis ums Jahr 1300 die Brotfrudht 
in der Gegend von Dindonifjfa das wichtigfte Kandeserzeugnis 
war, das mehr als den Bedarf der Kandesbevölferung 
deckte; und feit der Befignahme des Landes durch deutiche 
Anfiedler audy das wichtigfte Steuerobjeft. Für die zeit 
um das Jahr 1300 befiten wir, wie oben (5. 59) fchon 
gefagt, das große AUbgabenverzeichnis König Albrechts, 
das fogenannte Habsburger Urbar. 
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namen auf rüfı und Ach zurüdsuführen,*® nicht annehmbar 
Mingt. Zweifellos find die meiften aargauifchen Orts- 
und Slurnamen deutfchen Urfprunges; aber daneben gibt 
es doch auch folche, die auf lateinifcher Wurzel gewachſen 
find.” 

Beiläufig: Den Geſchichtsſchreiber Tacitus fiel der 
Gegenſatz zwifchen lateinifcher und germanifcher Bauart 
auf. Denn er fagt von diefer: WMauerfteine oder Siegel 
find bei den Germanen nicht im Gebrauch; zu allen wenden 
fie unbehauene Baumftämme an. Bei der Ausgrabung 
in Räfenach trat diefer Gegenfaß mit erftaunlicher Kebendig- 
keit vor Augen: in der Tiefe der Erde die ftarfen Quuder- 
mauern, Badfteine und Hartböden aus der Seit des Tacitus; 
nahe an der Oberfläche die ftarfen, aber im Laufe von 
drei Jahrhunderten morſch gewordenen Grundbalken und 
Bodenlatten des alemannifchen, ftrohbededten Blodhaufes, 
das allerdings um anderthalb Jahrtaufende jünger war, 
als das römifche Mauerwerf, aber nur wenig von dem 
germanifhen Haufe abwidh, das Tacitus beobachtete. 

Wie im Hausbau, fo blieben die alemannijchen Be- 
wohner unferes Gebietes audy im Feldbau der Art ihrer 
Däter getreu; all die Jahrhunderte hindurch, ſeitdem die 
Dorfahren die roͤmiſch-helvetiſchen Saatfluren an Aare, 
Zeug und Limmat in Beſitz nahmen. 

Aus allen vorgebrahten Tatſachen fchließe ich, dag 
von der Römerzeit an bis ums Jahr 13500 die Brotfrudht 
in der Gegend von Dindonifja das widhtigfte Kandeserzeugnis 
war, das mehr als den Bedarf der Landesbevölferung 
deckte; und feit der Befignahme des Landes durdy deutſche 
Anfiedler audy das widhtigfte Steuerobjeft. Kür die Zeit 
um das Jahr 1300 befiten wir, wie oben (S. 59) ſchon 
gefagt, das große Abgabenverzeihnis König Albrechts, 
das fogenannte Habsburger Urbar. 
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der Brotfrucht von Jahr zu Jahr, je nach dem Ernteer- 
trag, änderte. Die Wertfumme, die in Mark ausgedrüdt 
iit, zeigt uns bloß, daß ſich die Sruchtgefälle im Laufe 
von zwei Jahrhunderten nicht geändert hatten; fomit auch 
nicht die Art des Seldbaues. Getreide war und blieb bie 
Bauptpflanzung und zwar auch in den folgenden Jahr- 
hunderten, bis die große Revolution den Landmann von 
den Grundlaften befreite. 

Die Marf, die in den UÜrbarien oft vorkommt, war 
feine wirkliche Münze, fondern eine Werteinheit, der man 
auh zehn Mütt Kernen gleich feste. Ein Mütt Kernen 
entfprady dem zehnten Teil einer Mark Silbers. Auch die 
Wertbezeihhnung Stud (Stüd, lat. frustum) trifft man 
häufig in den alten Zinsrödeln. Das Stud ift eine Menge 
„beliebiger Einfünfte an Naturalien oder Geld, aber ftets 
foviel, daß es '/ıo Mark Silber ausmacht oder 1 Mütt 
Kernen“.?° Der Mütt Kernen war demnach eine allgemein 
übliche Werteinheit. 

£chrreih für das Derhältnis der Mark zur Körner- 
frudht ift eine Derordnung der Königin Agnes, die fie im 
Jahre 1318 in Straßburg aufftellte: Weil die vierund— 
zwanzig Mark Jahreseinfommen, die ihre Mutter, Königin 
Elifabeth, den fechs Minderbrüdern von Hönigsfelden ge 
ftiftet hatte, nicht ausreichten, erhöhte Agnes das Einfommen 
(die Pfründe) um ſechs Marf Jahresertrag an aller: 
lei Korn von der Kirdhe zu Staufen (bei Lenzburg). 
Wenn diefes Einfonımen aus dem Staufener Kirdhengute 
durch Hagelfchlag oder andern Zufall erheblich vermindert 
werden follte, fo fol man dez felben jars vür daz Porn, 
da; man git für die fehs march, mit den wir in (ihnen) 
die phründe han gebeifert, geben füben mardy bloffes fil- 
bers. Wenn demnach — vom Srauentklofter — die 6 Mark 
infolge Mißernte ftatt in Srucht in barem Geld ausgerichtet 


Iigen und Remigen Saftenmus; Wintergerfte nur im Kirch— 
Spiel Rein. 

Die Abgaben, deren Wert mit 26 Mlarf bezeichnet ift, 
find nicht eine wirkliche Beldfteuer, fondern nur die Wertung 
der Naturalabgabeıı, die von den Kirchengütern dem Kigen- 
tümer zufamen. Es heißt nämlidy in Urbar bei Elfingen: 
dh herſchaft lichet die Bilchen ze Elvingen; dä giltet uber(f.) 
den pfaffen wol 10 marcas. Bei Rein: dh herfchaft lihet 
die kilchen ze Rein; dh giltet Aber den pfaffen wol uffen 
16 marcas. Das heißt: die beiden Kirchen ertragen ihrem 
Eigentümer, dent Haufe Habsburg, über das Pfrundein- 
tommen des Geiftlihen hinaus 10 und 16 Marf. Wie 
aber die fpätern Kirchenurbarien ausweifen, die auch für den 
frühern Zuftand niaßgebend find, beftand der Ertrag der 
Kirchengüter weit überwiegend aus den Getreidezehnten. 
So warf die Reiner Kirche laut einem Urbar von 1516 
ihrem Eigentümer 16 Marf, dem Priefter 6 Marf ab. 
Die 6 Mark des Priefters aber fetten fid zufammen aus: 
20: Mütt Kernen, 15 Mütt Roggen, 6 Malter Baber, 
5 Saum Wein, Heuzehnten, Hanf, etwas vom Pleinen 
Sehnten, dem Ertrag des Jahrzeitbuches und des Altars. 
Einzig die 5 Saun Wein find nachträglich zu den Krudht- 
gefällen getreten, weil in der Zeit von 1300 bis 1500 im 
Sehntland etwas Weinbau eingeführt wurde. 

Wenn die Befoldung des Geiftlichen, die er aus dem 
Kirdengut erhielt, vorab aus Hörnerfrüchten beftand, fo 
erfennt man daraus, daß auch der Teil des Ertrages, der 
dem Eigentümer des Kirchengutes zufloß, hauptfädhlic) 
Hörnerfrüdhte waren; bei der Keiner Kirche Kernen, Roggen 
und Haber. Dazu famen Heu- und Hanfzehnten und Fleiner 
Sehnten. Wie im Jahre 1305, fo ſchätzte man auch noch 
im Jahre 1516 den Ertrag des Reiner Hirchengutes für 
deflen Inhaber auf 16 Mark, obwohl ja der Derfehrswert 
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In Reinach (Kulm) beſaß das Haus Habsburg 584 
Schupoſſen, Heine Bauerngüter von ungefähr 12 Jucharten. 
Diefe hatten der Herrſchaft zufammen jährlich abzuliefern: 
1528/. Mütt Kernen, 70 Malter Haber, 105 Hühner und 
1050 Eier.’ Die Fruchtfolge war demnach in diejem 
Dorfe: erftes Jahr Korn; zweites: Haber; drittes: Brache. 
Das fönnen wir für fiher annehmen, wenn wir auch — 
für das Jahr 1305 — nur einen Teil der Abgaben aus 
diefer Dorfflur Pennen.?‘* 

Das gilt audy von den Gemeinden, deren Sruchtge- 
fälle im 14. Jahrhundert wir nur zu einem Pleinen Bruch 
teile Pennen. So von denen des Sricdtales. Diefe Kand- 
ſchaft gehörte ums Jahr 1305 der Kaufenburger Linie 
der Habsburger, weshalb fie in König Albrechts Urbar 
nicht enthalten if. Aber aus faft gleichzeitigen Urbarien 
erfennen wir, daß die dortigen Güter audy vorab Balm- 
früchte als Zins lieferten. So aus einem Lehensverzeichnis 
der Grafen von Habsburg-Caufenburg,“* aufgejeßt ums 
Jahr 1318. 

Don den übrigen Landſchaften des Aargaus: Baden- 
Zurzach, Freiamt und dem Gebiet an der Aare, das fpäter 
unter bernifcher Herrichaft ftand, enthält das Urbar von 
1305 zahlreiche Belege für die Unnahme, daß im ganzen 
Aargau der Landbau auf die Erzeugung der Brotfrucht 
eingeftellt war. Dieſe Belege ?önnen hier nicht angeführt 
werden. Nur einzelne dapon werden im folgenden Zu— 
fammenhang nody erfcheinen. 

Wie in Rein das Kirchengut hauptlädlid Halm- 
fruht abwarf, fo war es auch bei den übrigen Kircdhen- 
gütern im Yargau. Und das jedenfalls nicht erft feit 
der Seit, über die wir Feugniſſe beſitzen; fondern hödhft 
wahrfcheinlicy feit dem Beftande der Kirdyen und ihrer 
Güter.’® 
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Laut dem Urbar von 1305 ertrug das Windifcher 
Kirdjiengut dem Eigentümer 60 Marf über die Pfarrbe- 
foldung hinaus; wie aber diefer Ertrag entftand, ift nicht 
aufgezählt. Wir fönnen jedoch ficher fein, daß die 60 Mark 
den Wert der Sruchtgefälle darftellten. Denn die zwei 
habsburgifchen Höfe Windiſch und Oberburg,“ in deren 
Gebiet die Brundftücde des Windifcher Kirchengutes lagen, 
ertrugen der Herrfchaft außer einigen Schweinen Getreide 
als Zins. Es ift aber ausgeſchloſſen, daß die Aecker des 
Kirdyengutes, die in den Felgen der Windifcher und der 
Oberburger $luren lagen, anders beftellt wurden, als die 
Aeder, die der Herrichaft zu zinfen hatten. Das Win- 
difcher Kirchengut gelangte fpäter in den Befit der Frauen 
von Hönigsfelden. Deren Zinsbüdher beftätigen dein auch, 
daß die Windifcher Fehnten aus Getreide beftanden. 

Noch reicher war das Kirchengut von Schinznach. Kaut 
einer Urkunde des Basler Konzils vom Jahre 1442, die 
im aargauifhhen Staatsardhive liegt, warf das Gut dem 
Eigentümer 200 Marf ab, wovon er 7 dem Geiftlichen 
als Bejoldung auszurichten hatte. Trotzdem nun Schinznad) 
fhon in alter Zeit audy Wein pflanzte, ertrug doch das 
Kirdhengut vorab Getreide. Das ermweifen wiederum die 
- fpätern Sinsbücher, die ebenfalls im Staatsardhiv Aargau 
liegen, weil auch dieſe Kirche — im 15. Jahrhundert — 
ins Eigentum des Klofters Königsfelden übergegangen ift. 
Als Bern nady der Einführung der HKirchenreformation 
die Befoldung der Schinznacher Pfarrei neu orönete und 
erhöhte, erhielt im Jahre 1529 der Beiftliche als Befoldung: 
15 Malter Korn; 20 Mütt Kernen; 81/; Malter Haber; 
8 Stüd; demnady das ganze Einfommen in Getreide, das 
von den Zehntäckern einging; oder faft das ganze, wenn 
in den 8 Stüd allenfalls etwas Beldabgaben enthalten fein 
follten. Laut dem Königsfeldener Zinsbuch von 1529 über- 
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nahm am 4. Juli — uff fant uͤlrichs tag — ein Adam 
Merfle den Bezug des Schinznadher Sehntens und ver 
pflichtete fich zur Kieferung von 98 Stück Sruchtgefällen 
und 1 Pfund Geldabgabe (Ehrſchatzſ. Der Weinzehnten 
betrug 13 Saum.'s 

Königsfelden befag ſchon im 14. Jahrhundert acht 
aargauifche Kirdhyen: Windilch, Staufen, Entfelden, Beben 
ftorf, Wohlenfhwil, Erlinsbady, Brugg, Birmenftorf; und 
vier auswärtige: Burgrein bei Willisau, Schliengen im 
Breisgau, Über: und Lliederwaldshut. Dazu famen in 
15. Jahrhundert noch zwei aargauifche: Schinznady und 
Elfingen. Hönigsfelden wurde dadurch eines der reichften 
Srauenflöfter in den obern deutichen Landen. Die Haupt 
quelle feiner reichen Einfünfte aber bildeten die Saatfluren, 
von denen die meiften im Yargau lagen. 

Einzig an Sruchtzehnten bezog der Hof Königsfelden 
im Jahre 1529: 1148 Mütt Kernen, 69 Malter Säfen, 
265 Mütt Roggen, 159 Malter Haber. 5!/. Mütt Saften- 
mus (vaßmoß, Bohnen und Erbfen).”? Die Bodenjinie, 
auch zum größern Teile Getreide, und die Betreideabgaben 
einzelner Güter find dabei nicht gerechnet. Schon in der 
HZeit nach der Gründung flofjen dem Hlofter fo reiche Frucht: 
gefälle zu, daß die Mitbegründerin, Königin Agnes, eine 
eigene Mühle erwarb und dafür die altrömifche Trinf: 
wafferleitung wieder herftellen und verwenden ließ. An 
den firchlihen Jahrestagen ihres Daters, des Könias 
Albrecht, und ihrer Mutter Elifabeth ließ Agnes, zufammen: 
gerechnet, 4550 Brote aus Hernenmehl baden -- aus 
einem Mütt 130 Brote — und an die Armen im Um— 
freis einer Meile austeilen.! Auch an andern Bedächtnis- 
und kirchlichen feiertagen geſchah foldyes. So verordnete 
Agnes, daß alljährlith am Todestage ihres Bemahls von 
7 Mütt Kernen Brot unter die Armen verteilt werde.” 
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Auch unter der Berner Regierung floffen in Königs» 
felden reiche und regelmäßige Brotfpenden an die Armen. 
Die Kloftermühle beftand bis ins 19. Jahrhundert hinein 
und ertrug auch eine nanıhafte Menge von Getreide. Laut 
dem Hönigsfeldener Zinsbuh von 1529 — den Jahre 
nach der Aufhebung des KRonventes — brachte fie an 
Mahllohn (was gewunnen wyrt mit der müle ein jar) 
an fernen 152 mütt; an gerften 2 mütt und I fiertel; an 
hir 7 fiertel; an fendy 1 fiertel;®° an habermel 2 mült 
und 2 fiertel. Don diefem Ertrage wurden 108 Mütt 
Kernen zu Brot für den Haushalt des Hofes Königsfelden 
verbaden (find in d3 verbachen komen). Was demnach 
die unmwohnenden Bauern der Kloftermühle für ihr Ge— 
treide als Mahllohn zu bezahlen hatten, war für den Hof- 
haushalt mehr als genügend. us der Zufammenftellung 
erfennt man, daß zu jener Zeit der Bauer in der Gegend 
von Windiſch fein Brot hauptfächlich aus Kernen heritellte. 

Nicht nur die Hlöfter, audy die größern aargauifchen 
Schloßgũter hatten eigene Mühlen, wie man beiden Schlöffern 
Hallwil, Wildegg (die Hellmühle) und Kaſteln heute nod) 
fehen fann. Ebenfo hatten die Städte ihre Mühlen: eine 
oder mehrere. Eine der drei in Lenzburg hieß die Grafen 

- mühle.* Die Dorfmühlen waren, wie die Tavernen, herr- 
ſchaftliche Lehen und kommen deshalb fchon in frühen, 
mittelalterlihen Urkunden vor. So beftätigte im jahre 
1173 Kaifer Sriedrih I. (Kotbart) eine Schenfung des 
Grafen Ulrich von Lenzburg an Beromünfter un zwei 
Höfe mit Mühlen und Wäldern in Staufen (Kenzburg).®° 
Die Mühlen waren audh ein Mittel für die herrfchende 
Hlaffe (Adel, Beiftlichfeit und Städte), aus dem Bauern- 
volke Korngefälle zu fchöpfen. 

Wenn ſich aus den habsburgifchen Sinsbüchern ergibt, 
daß die aargauifchen GBotteshäufer (Kirchen und Klöfter) 
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ihre Einfünfte vorab aus den Saatfluren bezogen, fo zeigt 
uns diefe Tatfache die wirtfchaftlihe Wichtigkeit des Ge 
treidebaues. In dem Gebiete des Aargaus aber, das im 
Jahre 1415 an Bern kam, ging nach der Reformation 
ein großer Teil diefer Einnahmequelle an den Staat oder 
vielmehr das bernifche Patriziat über; troß der Einfprade 
der aargauifchen Hirchgemeinden. Was aber das für den 
bernifchen Staatshaushalt bedeutete, erfennen wir aus einer 
Aeußerung des Stautsmannes Albredt Rengger: „Die 
Kapitalien, die die alte Regierung Berus in England ans 
gelegt hat, waren das Ergebnis der Steuern und haupt- 
fählid das Erträgnis der Kirhhengüter... Ein einziges 
Klofter und ein Kapitel des Margaus haben mehr als das 
Sehnfahe aller in England angelegten Hapitalien an 
Sinfen geliefert. "86 

Eine landfchaftliche Zierde des aargauifchen Kandes, 
einft eine fchwere Laft des aargauifchen Bauernvolfes, find 
die vielen mittelalterlihen Burgen. Man wird faum ein 
zweites Gebiet in der Schweiz finden, das an Burgen fo 
reich wäre, wie der Gau an der untern Aare. In einem 
kobliede aus dem Jahre 1415 ift denn audy der Aargau 
des Adels pris und port genannt. Daß er das war, hängt 
mit dem Öetreidebau zufammen. Denn der große Ertrag 
an Sruchtgefällen veranlaßte die Kandesherren, vielen ihrer 
Dienftntannen (Miniſterialen) in diefem Gebiete Kandlehen 
zu erteilen. Und diefe Kandjunfer lebten hauptſächlich vom 
Seldertrag; gleidy wie einft die Deteranen des römifchen 
Läfars, wenn fchon die Wohnungen der Junfer Wehr: 
bauten waren und deshalb auf ſchwer zugänglichen Stellen 
aufgerichtet wurden, während die Deteranenfige bei der 
Saatflur felber ftanden. Uber der Weizen der aargauifchen 
Sandjunfer blühte nicht allezeit,; fie fümmerten fidy wohl 
meiftens wenig um den Seldbau und begnügten ſich mit 
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der Entgegennahme der Gefälle. Schon in den legten 
KHeiten der habsburgifchen Herrfchaft über den Aargau 
ging mandhe Burg und manches Schlößlein ein; nicht durch 
Aufftände, fondern vermutlich mehr durdy zeitweilige Der- 
armung des Landes. Für den Wert der Kandlehen im 
Haushalt des Adels ein Hinweis, Katharina von Savoien 
erhielt im Jahre 1315 aus der Hand ihres fürftlicyen Ge— 
mahls, des Herjogs Keopold von Oeſterreich — befannt 
durch die Schlaht am Mlorgarten — bei der Dermählung 
als Morgengabe 307 Stüd Korngefälle ab den drei Mühlen 
in und bei Zofingen, ab Gütern bei Marburg: und ab dem 
Dorfe Oftringen.?” Im Jahre 1324 erwarb Königin 
Agnes diefes Kehen für Königsfelden. 

Man fiebt, daß der Befig derartiger Güter und Cand⸗ 
lehen die gleiche Bedeutung hatte, wie heute ein Kapital, 
das in einer Banf oder einem induftriellen Unternehmen 
Sins tragend angelegt ift: man ficherte fi dadurch ein 
beftimmtes Einfommen. Soldye Bülten wurden denn aud, 
wie heute Schuldbriefe der Banken, gefauft und verkauft, 
vererbt und verfchentt. Ein weiteres Beifpiel: Die herzoge 
Albrecht und Lüpold fchuldeten im Jahr 1363 dem Hermann 
Dingerlin, Kandfchreiber im Aargau, für Dienfte 25 Mark 
Silbers. Dafür verfchrieben fie ihm Korngefälle im Eigen 
und im Siggental im Jahresertrage von 2'/s Mlarf.?® 

Die zahlreihen Städtchen des Aargaus, erweiterte 
Burgen, lagen an Slußübergängen und an den widhtigften 
Derfehrsftraßen, die fie zu fichern hatten. Eine ihrer erften 
Sorgen war die Sicherftellung eines Kornvorrates. In 
wirtfchaftlicher Hinficht fpielten darum ihre Märkte eine 
wichtige Rolle. Don allen Waren aber, die in ihren Kauf 
häufern lagen, hatten die Körnerfrüchte den größten Um⸗ 
fang und Wert. Denn fie dienten der Brotverforgung, zu— 
mal in Kriegszeit. Markt- und Kaufhausgebühren bildeten 
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eine wichtige Einnahmequelle für die Städte oder deren 
Herren. In ſpäterer Feit hatten auch kleine Städte außer 
dem Kaufhaus beſondere Kornhäufer. In Zürich wird 
das Kornhaus fchon in einer Urkunde von 1289 erwähnt.’ 
Die Kaufhäufer waren ein Mittel, den HKornhandel zu. 
regeln und Ausfuhr im Notfall zu verhindern. Laut dem 
Bremgartener Stadtrecht aus der Zeit König Rubdolfs 1. 
(vor 1287) zahlte im Kaufhaus ein Saum?? Getreide 
ı Denar, 1 Saum Wein 1 ®bolus. Am 20. Juni 1561 
verordneten die VIII regierenden eidgendflifchen Stände: 
die von Wolen find im Kaufhaus von Bremgarten ab- 
gabenfrei (ymifrei) für die felbftgepflanzten Früchte und 
für die, die fie felber am Bözberg auflaufen und nad 
Bremgarten auf den Marft bringen. Als im Jahre 
1441 die Bürger der Dorftadt Aarau die Gebühren an 
das Kaufhaus, deffen Errichtung Herzog Keupold im Jahre 
1381 bewilligt hatte, umgehen wollten, entfchied der Berner 
Rat, die Gebühren müflen bezahlt werden. Die Bürger 
der Stadt machten geltend: um die Einnahinen der Stadt 
zu erhöhen, hätten fie mit Koften das Kaufhaus errichtet 
und geboten, man müffe die Waren, die auf den Marft 
in die Stadt gebradht werden, in das Haufhaus führen: 
es fy Porn, ſalz, ifen, da nıan von jeden mät ein 
pfenning nem. Dieje Stelle zeigt uns die widhtigften Kauf- 
haus: oder Marftwaren jener Zeit.” Aus der Urfunde, 
durch die Braf Hans IV. im Jahre 1397 der Stadt Laufen: 
burg den Bau eines Kaufhaufes bemilligte, ergeben fidh 
als die wichtigften Waren: Korn und Salz.’ Auch da 
mußte das Kaufhaus, das audy Korn- oder Salzhaus heißt, 
die Einnahmen der Gemeinde erhöhen. 

Wie fehr das Getreide das vorwiegende Zah— 
Iungsmittel des Sandmannes war, erjehen wir eben: 
falls aus der Befchichte der aargauifchen Städte, in denen 
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allen Soll erhoben wurde: Marft- und Brüdenzoll. Die 
Kandleute bezahlten einen Teil diefer Abgabe in Körner- 
früchten. So beftätigte Albrecht, Graf von Habsburg und 
Kiburg, am 17. Juli 1278 eine Pfandfchaft an Frucht— 
gefällen vom golle der Stadt Brugg: 15 Stud Weizen. 
Albrechts Dater, König Rudolf, hatte Schon vor der Thron= 
befteigung, alfo vor dem 29. Septeniber 1275, Peter 
von Mülinen, Schultheißen von Brugg, und deſſen Ge- 
mahlin Bertha, diefe Pfandfchaft für 20 Marf Silber zur 
Ehefteuer gegeben.” Das heißt: Der Schultheiß kaufte 
um 20 Qiarf feiner Gemahlin und ſich eine Rente, die 
aus Korngefällen beftand. Serner fchuldete König Albredyt 
laut Pfandbrief vom Oktober 1307 Berchtold von Mülinen 
für ein Pferd 44 Mark Silbers und verfchrieb ihm dufür 
4 Marf Jahresertrag auf dem Haferzoll in Brugg. Laut 
einem Pfandbriefe von 1281 bezog Herr Wernher von 
Wile vom Zoll in Bremgarten jährlih 25 Stüd und 
25 Mütt Roggen famt I Pfund in Geld.’ König Albredhts 
Urbar von 1305 fagt, daß er vom Brüdenforn in Aar- 
burg jährlih 6 Mütt Haber und gegen 6 Mütt Dinkel 
beziehe.?? 

Uns Jahr 1318 erhielt der Graf von Habsburg- 
gaufenburg in £aufenburg am linfen Rheinufer: vom 
Brüdenforn 20 Mütt Roggen und 41 Mütt Dinkel.10° 
Im Jahre 1359 verlieh der Herzog Rudolf von Oeſter⸗ 
reich der Stadt Mellingen wegen geleifteter und noch zu 
leiftender fchwerer Dienfte den bruckfaͤßenzoll und die brud- 
garben; aljo den Brüdenzoll der Kandleute, der aus Ge— 
treide beftand. Dafür mußte fich Mellingen verpflichten, 
auf feine Koften die Brüde zu unterhalten. Den Ueberſchuß 
durfte die Gemeinde an den Unterhalt der Stadt verwenden. !% 

Diefe Art obrigkeitliher Einnahmen waren Zoll und 
Abgabe, die in Getreide, ftatt in Geld, für HKornfuhren 
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und Kornverkauf entrichtet werden mußten. Eine deutliche 
Erflärung finden wir in einer Beſtimmung der Aarauer 
Sollordnung aus dem Jahre 1426. Darnad) entrichtete 
jedes Haus von 17 in der Gegend gelegenen Landgemein- 
den ein Diertel Mütt Korn, wozu für fünf Gemeinden noch 
ein Brot fam.!”? 

In Brugg beftand wenigftens ein Teil diefes Frucht⸗ 
zolles bis zur Revolutionszeit. Laut der Urkunde zu einem 
Nedhtsitreite zwifchen Brugg und den umliegenden Cand— 
gemeinden vom Jahre 1466 bezog nämlidy der Stadt- 
weibel von jedem Bauern (von jeflichem, der buwt) in der 
Ernte eine Barbe. Obgleich der Berner Rat diefe Steuer: 
pflicht nicht anerkannte, fondern die Abgabe dem freien 
Ermeſſen der Landleute anheim ftellte,!%% bejtand doch noch 
im 18. Jahrhundert der Hauptteil der Befoldung des Groß- 
weibels aus den Garben, die ihn die Kandleute lieferten: 
jährlich etwa 800; eine Ernte, um die ihn wohl die meiften 
Bauern des Bezirfs beneideten. Erft mit der großen Re 
volution hörte diefe Abgabe auf, um die man den Cand— 
leuten den Marftzoll für Dieh (Pfundzoll) erlieg.1% 

Auch im fpätern Mittelalter dienten HKornvorräte als 
Sahlungsmittel. So befahl am 16. April 1490 der Berner 
Rat dem Dogte zu Lenzburg: denen, die ihre abgebrann: 
ten Häufer in Lenzburg wieder aufbauen wollen, Beiträge 
zu leiften; und ob er nit gelt hätte, folidhs mit forn us: 
zurichten. !%5 

Wenn der Bauer die Abgaben an die Kirche, die Klöfter, 
an die Burgherren und die Städte und an die Obrigkeit 
hauptjächli in Korn liefern mußte, fo nötigte ihn das, 
über den eigenen Bedarf Feldfrüchte zu pflanzen. Damit 
war aber auch die Brotverforgung des Landes gefichert. 
Und dies um fo mehr, weil die ftädtifche Bevölkerung nur 
einen geringen Bruchteil der Gefamtbevölferung betrug. 


— 89 — 


ie Bewohnerſchaft aller aargauifchen Fandftädte wird an 
zahl kaum die des Platzes Dindoniffa im 1. Jahrhundert 
reicht haben.!°* Zudem .hielten auch die Stadtbürger 
„hweine und Milchkühe und pflanzten in ihren Gärten 
nd Bünten Bemüfe, fo daß fie wichtige Beftandteile ihrer 
lahrung felber erzeugten. Zum Teil audy das Brot. So 
atten die Bürger von Aarau ums Jahr 1340 eine Saat- 
Ig auf dem Buodhlirein.1°° Und am 17. November 1309 
ihlte ein beftimmtes Haus in der Halden zu Aarau einen 
Nütt Kernen als Sins.!0” Keßteres finden wir auch in an- 
ern Städten. Die Bürger pflanzten demnady auf ihrer 
eldflur audy Korn. So erwarb im Jahre 1382 ein Brugger 
nen Mütt Kernen jährlichen Finſes ab einem Haufe in 
enzburg.1°° Am 11. Juli 1407 verfauften Hänman Tügi 
nd feine Gemahlin Derena in Brugg einen Mütt Kernen 
ihrlichen unablösbaren Sinfes ab ihrem Haufe an der 
Mifterngafle in Brugg.1°® Ums Jahr 1305 bebauten die 
3ürger von Kofingen 13 habsburgifdhe Schupoffen bei 
larburg um den Zins von 38 Maltern Dinfels und 13 
‚chillingen.!!! Noch im Jahre 1690 galt in Mlellingen 
ie Redytsfagung, daß der Bürger, der Getreide pflanste, 
em Großweibel je die hundertfte Barbe abauliefern hatte.1!! 
Ye Städte des Aargaus waren wirkliche Landftädte. Die 
Itefte davon, Rheinfelden, hat int Kaufe der Jahrhunderte 
en Landwirtfchaftsbetrieb ſtark vermehrt.1!1 


Nächſt dem Betreidebau war im Mittelalter die Dieh- 
ucht die wichtigfte Nährquelle. Und da ift nun bedeut- 
am, daß das Urbar von 1305 in den aargauifchen Aem⸗ 
sen Feine Abgaben der Mildhwirtfchaft anführt. Ebenfo 
ehlen Abgaben von Broßvieh, wie beifpielsweije im luzer- 
iſchen Amte Habsburg,!!? das 10 Stüd Rinder lieferte; 

Tafchenbuc; der hiſtor. Geſellſchaft 1916. 7 
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oder Abgaben der Milcdhwirtichaft, wie im Amte Kiburg, 
das mit 1500—1800 Käſen angefchrieben ift:!!? folche Be: 
züge nennt das Urbar in den aargauifhhen Aemtern nidt. 
Einzig die Erbfchaftsfteuer des Befthauptes kommt an 
einigen Orten vor. Daraus erkennen wir, daß der aar: 
gauifhe Landmann das Dieh nur für den Betrieb des 
Seldbaues und für den Mildybedarf feiner Familie hielt. 
In diefer Hinficht ift eine Beftimmung des Boswiler Dorf: 
rechtes von Belang. Sie wurde zwar erft im Jahre 1421 
aufgezeichnet; aber aus alten Rödeln und aus der Ueber: 
lieferung gefhhöpft, wie das Dorfredht in der Einleitung 
jelber fagt. Zweifellos bejtand denn audy folgende Satzung 
fhon in der habsburgifchen Zeit: 

Wer oudy gefeffen ift uf den gütren ze Befenbürren, 
ze Walthüfren, ze Kalchren oder ze Werdentſchwile und in 
den ufiren twingen, die harin gehörend: der git ouch x 
valle ... das befte hopt und fol das alles vich fin, 
daz den herd buwet. Were aber, da; dheiner nit vichs 
hette, er fite joch innrendhalb oder uffrendhalb den twingen, 
der fol alz vil ze valle geben, als er von dem guot, fo er 
fället, dennezemal eins jars ze zins git.!!® 

Das befte Dieh diente alſo in diefen Beneinden für 
das Pflügen der Aeder. Und weil in den habsburgifchen 
Finsbüchern jede Spur von Milchwirtfchaft — Milch, Käſe, 
Butter — oder der Erzeugung von Schlachtvieh bei den 
aargauifchen Aemtern fehlt, fo dürfen wir ficher fein, daß 
im Yargau die Diehzucht nur für den Betrieb des Ader- 
baues da war. Wir erfennen das audy aus der Wirt: 
fhaftsgefdichte des Hlofters Muri, dem die Sennereien 
im Alpengebiet nicht bloß Butter, Käfe, Wolle, fondern 
auch Schlachtvieh lieferten.!!* Im Haushalte Königsfeldens 
brauchte man unıs Jahr 1535 jährlidy 250 KRäſe; 1u10 aber 
feinenfalls foldye vom Umfang unferer Emmentaler Eaibe. 


Ir nicht gefagt, woher die Käfe famen. Sie müffen 
FR einer auswärtigen Befigung des Konvents be- 
>oxroden fein. | 
Segen treffen wir in den aargauifchen Zinsrödeln 
=ra2 von Kleinvieh und Geflügel: Schweine, 
E uühner, Eier. Auf den Stoppelfeldern pflanzte der 
üben, im Pflanzland nahe beim Haus (der Bünt) 
r Garten Kraut als futter für die Schweine und 
ART Frnährung der Familie.!!° Eine wichtige Rolle 
=  Schweinemaft bildete audy der Ertrag des Waldes 
chheln und Buchnüſſen: das achram, das in vielen 
I en vorfommt. Die Abfälle des HKornes ernährten 
ner. Die Abgabe von Hühnern und Eiern ift denn 
Wr eben der Körnerfrucht weitaus die häufigfte. Schafe 
Sir als Abgabe nur in einzelnen Aemtern genannt. 
hielt fie zweifellos wegen der Wolle zur Bereitung 
. Wieiderftoffen. Hönigsfelden hatte ums Jahr 1335 
Nandig einen Mann im Dienfte, der die Derarbeitung 
& Wolle verftand.1” Das Bauernvolf aber wird feine 
Hleiderftoffe befonders aus den Faſern des Hanfes und 
Flachſes bereitet haben, obgleich das Urbar von 1305 in 
Jen aargauifchen Aemtern — im Gegenfaß zu der eidge- 
ıöffifchen Zeit!!! — Peine Abgaben von diefen Pflanzungen 
ennt. Die Ziege, das Mildhtier des armen Bauern, ift 
ı den habsburgifchen Sinsrödeln noch weniger vertreten 
Is das Schaf." In dem vorherrfchenden Kleinbetriebe 
‚ar fie doch jedenfalls häufig; aber der Bauer mußte fie 
icht verfteuern, wie er auch für das Großvieh feine Ab⸗ 
aben entrichtete. — Daß aber die Bauern die Tiere, die 
e in ihrem Bewerbe braudten, ſchon in alter Zeit felber 
ächteten und nicht etwa aus der Fremde bezogen, dafür 
ibt es einige Zeugniſſe. So beftand ums Jahr 1300 in 
er Kirchhöre Elfingen die Dorfchrift, daß der Derwalter 
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des Hofes Elfingen den Wucherftier und den Zuchteber, 
der Kirchherr einen Widder und einen Bock und im Me 
nat Mai einen Hengft halten mußte:1!9 zweifellos ein 
Ueberbleibfel altalemannifcher Einrichtungen und ein Zeug 
nis von der Teilnahme der Kircdhendiener an der Land» 
wirtfchaft aus dem früheften Mittelalter, da die Geiftlichen 
noch felber Kandarbeiten verrichteten. Wir befigen über 
den Landbau der Beiftlichen für unfere Kandesgegend ein 
unmittelbares Zeugnis in den Kirchengefegen des burgun- 
difchen Loncils, das im September 517 zu Epaona ftatt- 
fand. Eines diefer Befeße, die der Biſchof Bubulcus durd 
feine Unterfchrift für das Bistum Vindoniſſa verbindlid 
erflärte, lautete: „Die den Mönchen gefchenkten Sklaven 
darf der Bilchof nicht frei laſſen. Wir halten es nämlich 
für ungeredht, daß, während die Mönche täglidyher Kand- 
arbeit obliegen, ihre SPlaven die Muße der Freiheit ge 
nießen follen.”''® &s ift bier allerdings von Kloftergeift- 
lichen die Rede. Aber gerade die foeben genannten Zeugniſſe 
über die Beteiligung der Kirhhendiener an den Aufgaben 
der Kandwirtfchaft im fpätern Mittelalter zeigen, dag au 
die Weltgeiſtlichen ſchon in frühefter Seit an der Hebung 
der Landeskultur mithalfen. 

In fpätern Jahrhunderten pflanzten die Bauern einiger 
aargauifcher Kandfchaften an teilen Abhängen ziemlid 
viel Wein. Wir treffen den Weinbau fchon im Urbar 
von 1305, aber nur ganz vereinzelt, und zwar: im Amte 
Siggental lieferte der Meierhof von Kirchdorf- Rieden (bei 
Baden) von einem Weingarten (8-43 Saum Candwein. 
In Degerfelden?? fteuerten zwei Bauern einen Saum £and- 
wein, und einige nicht bebaute Weingärten (wüft wingar- 
ten) zinften 6 Diertel Kernen. Der Weingarten am Burg: 
hügel von Baden (der wingarte under der burg) fteuerte 
10—27 Saum Wein. In Brugg zwei Weingärten und 
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vei Matten im Rebmooje zufammen (2 Schillinge. In 
Alligen zinften ein Ader und ein Weingarten zuſammen 
wei Mütt Haber. 
Diefes vereinzelte Dortommen von Weinabgaben läßt 
; Schluß zu, daß der Weinbau ums Jahr 1300 in der 
argauiſchen CLandwirtſchaft nur geringen Raum einnahm, 
ährend allerdings die Städte Klingnau, Babden!?! und 
rugg'*? an den fteilen Hängen nahe an ihren Mauern 
bon im dreizehnten Jahrhundert Reben befaßen; für 
arau find foldhe in Urkunden des 14. Jahrhunderts er- 
ähnt und zwar auch an einem Steilhang, dem Hunger- 
erg.!?? Bei der Stadt Kaufenburg befaß der Graf von 
ibsburg im jahre 1585 Xeben.! Einige Rebgrund— 
üde bei Mellingen nennt das große £ehenverzeichnis von 
561.'°° Die Städte fingen früher an, Wein zu pflanzen, 
eil fie das Tavernenrecht befaßen. In Brugg durften 
e Meile im Umkreiſe nur die Stadt und die Taverne 
Windiih Gäfte bewirten,'** In Aarau geftattete der 
ner Rat im Jahre 1441 der Dorftadt nur eine Ber- 
ge und ihren übrigen Bürgern nur das Recht, ſelbſt ge- 
anzten Wein auszufchenfen.'?" In den Dörfern fcheint 
Weinbau im Kaufe des 14. Jahrhunderts etwas zu. 
mommen zu haben, So find in der Kirchgemeinde El— 
ıgen-Bözen im Urbar von 1305 feine Abgaben für Wein— 
ben genannt. Ebenſo nicht in den Redhtsfagungen des 
inshofes von Elfingen von 1322, zu dem doch eine Ta- 
ene in Effingen gehörte.!?° Wohl aber erfcheint ein Wein- 
bnten von Bözen in der Urfunde vom 5. Oktober 1581, 
ech die Herzog Leopold von Oeſterreich eine Kaplanei 
| der Marienfapelle zu Bögen ftiftete.!*% m Jahre 1363 
ufte Königin Agnes von den Rittern von Troſtberg 
richte und Güter in Birmenftorf bei Baden. Mad Aus- 
s der Urkunde ertrugen die Güter: 34 Mütt Kernen, 





wovon 2 ab acht Juchharten Xebland fielen, 1 Mitt 
Gerſte; 248/. Mütt Haber; je 2 Diertel Erbfen und Bohnen; 
29 Hühner, 270 Eier und 81/s Schweine; 16 Schilling 
an Geld.1°° Die Birmenftorfer Weingärten und die Trolle 
erfcheinen auch in dem gleichzeitig aufgefeten Dorfrechte.'! 
Uber auch diefe Zufammenftellung erweiſt, daß der Hör 
nerbau und was damit zufammenhängt (Schweine- und 
Hühnerzucht), weit überwiegen. Ebenfo befaß das Klofter 
Wettingen ums Jahr 1300 Weinzehnten von Reben am 
Südabhang der £ägern.1®? In Dilnadyern bei Brugg ftand 
ums Jahr 1375 eine berrfchaftliche Trotte.1°? Uroßdem 
hat das Land im ganzen genommen bei weiten den Dein: 
bedarf nicht decken Fönnen und war auf die Zufuhr an- 
gewiefen, die feit dem frühen Mittelalter aus dem Elſaß 
und dem Breisgau erfolgte. Aus der Aloſterchronik von 
Muri ergibt fidh, daß die zinspflichtigen Bauern mit ihrem 
Ochfengeifpann den Wein aus dem Elſaß herführen muf- 
ten. Darum erwarben audy die Hlöfter frühzeitig Güter 
in den Weinländern Elfaß und Breisgau: Muri in Böälli⸗ 
fon, Ruffach, Pfaffenheim;!°5 um das Jahr 1350 befaß 
Königsfelden große Büter in den elfäffifchen Orten: Berg» 
heim (Berfein), Sulz, Bebweiler (Gelwilr), Sigolsheim (Si⸗ 
golzhein), Hienzheim (Konshein); in dem breisgauifcdhen 
Schliengen und in dem württembergifchen Cangen Enslingen 
(Enfelingen).% Wir brauchen nicht bloß zu vermuten, daß 
die Hlöfter beim Erwerben von Gütern darauf dachten, 
wie fich deren Erträge für den Stiftshaushalt ergänzten; 
fondern es ift auch in einer Derordnung der Königin Agnes 
vom 2. Sebruar 1330 ausgefprocden. Sie verfügt darin 
über die Kinfünfte Königsfeldens und fagt unter anderem: 
Die einzelnen genannten Güter im Elfaß und im Aargau 
follen in guten und in böfen Jahren einander aushelfen: 
daz die vor genanten güter mit einander in Elfas und in 
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+ Argowe obnan und nidnan all mit einander glich dar zuͤ 


- dienen und helfen in güten und in böfen iaren.!® Die 
. ‚Hönigsfeldener Frauen follten nach der Derordnung von 


- 1335 guten weißen Elfäßer oder Candwein erhalten.!2% 
In dem Derzeichnis der Einfünfte des Klofters Muri vom 
: Jahre 1596 find als Weinberge inı Aargau aufgeführt: 


195* 


3 Jucharten in Bibenlos bei Bremgarten; 4/2 Jucharten 


. in Öberlunfhofen, mit einer Trotte, 4 Jucharten in Nieder— 


. Iunthofen; 16 Jucharten, mit Trotte, in Zuffiton.! Ob 
aber diefe Reben fchon in der habsburgiſchen Zeit beſtan⸗ 


den, iſt zweifelhaft. 

Es ſcheint ſich aus dieſer Aufſtellung zu ergeben, daß 
die Städte mit ihren Tavernen und die Klöſter mit ihrem 
Weinbedarf den Weinbau auch in den aargauiſchen Fand- 
gemeinden vom vierzehnten Jahrhundert an förderten. 
Muri befaß mehr Reben am Zürichfee: in Talwil und 
Meilen 36 Jucharten.'° 

Auf Peinen fall jedoch hat der Weinbau im Yargau 
den Getreidebau gemindert. 

Don den Baunfrüchten nennt das Urbar des Jahres 
1305 als Haturalabgabe einzig die Nuß, und zwar fänıt- 
fiche AUemter im Elfaß, in Süddeutfchland und in der 
Schweiz gerechnet. In den aargauifchen Aemtern fommit 
nur bei Baden diefe Abgabe vor und zwar allein in dem 
Weiler Unter-Wil bei Gebenftorf: die halbe Hube in Ilieder- 
Dil zinft 4 Mütt Kernen, ı Mütt Nüſſe, 3 Hühner, 50 
Eier. Im Kiburger Urbar von 1261—1263 erfcheinen 
hier die gleichen Abgaben, aber ohne den Mütt Nüſſe;!“ 
mutmaßlich weil diefe Pflanzung erft in der Zeit zwifchen 
1260 und 1300 angelegt wurde. In zürcherifchen Aemtern 
dagegen finden wir größere Mengen von Ylüffen, die man 
wohl bejonders wegen des Oeles pflanzte: in Regensberg 
22/. Mütt, in Brüningen 15 Mütt, in Kiburg 3 Mütt. 
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Aepfel und Birnen, an die wir zuerft denken, wen 
von Obſt die Rede ift, find in den habsburgifchen Zins 
büchern des vierzehnten Jahrhunderts unmittelbar nidt 
genannt. Das Wort Ops kommt darin ein einziges Mal 
vor und zwar erft in einer Kundfchaft vom Jahre 139. 
Eine Stelle erwähnt Güter in Rifen-Bowald, die im Sem- 
padher Kriege verwüftet wurden und nur noch 5 Schillinge 
Sins vom Obſt entrichteten.*? Ein Rodel, der unıs Jahr 
(300 angelegt wurde, erwähnt im Amte Mleienberg eine 
Mühle und einen Baumgarten mit einem Sinsertrag von 
5 Mütt Kernen. Die Abtei Muri empfing jeweilen am 
Andreastage den Hauptzins von ihren ausgedehnten Gi: 
tern am Rigi, in der Begend von Gersau: Käfe (2 Arten: 
caseos et seracia), Fleiſch, Fiſche, Dieb, Tücher, Wolle, 
Filz, Häute, Leder, Selle, Nüffe und Aepfel.! Die 
Abtei im Sreiamt, das heute wie ein mächtiger Baum- 
garten ausfieht, bezog demnach das Obſt von ihren aus- 
wärtigen Befißungen. Diefe dürftigen Angaben laffen den 
fihern Schluß zu, daß die aargauiſchen Brundherrfchaften 
vom Obſtbau in der Zeit um 1300 nur geringe Ein- 
nahmen hatten und daß fomit die Obſtzucht noch Peine 
namhafte Rolle im Haushalte des Bauern fpielte. Den 
gleihen Eindrud befommt man aus Urkunden, die Ueber: 
tragung von Gütern enthalten. Wenn darin eine Bin- 
deutung auf Sruchtbäume enthalten ift, fo fteht fie an einer 
Stelle, die den geringen Wert diefer Pflanzung erkennen 
läßt. So erwarb am 5. März 1359 Königsfelden den 
untern Teil der Eichhalde bei der Habsburg mit dem 
nuͤwgeruͤt, mit wunne, mit weide, mit grunde und mit 
grate, mit holze, mit velde, mit wafen, mit zwi, mit 
funden und unfunden und mit namen mit aller zügehorde. 
Obgleich die Hauptſache an diefer Stelle formelhafte Kanz- 
leifpradhe ift, fo ift doch gewiß, daß die wertvollern Er- 
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träge und Nutzungen des erworbenen Candes voran ſtehen: 
die neue Rodung (Uderland), die Waldweide (wunne), die 
Grasweide (meide), Holz und Feld, Wafen und Obftwachs 
(zwi). Offenfichtlich ift Wafen geringes Grasland, auf dem 


auch fruchtbäume ftanden.'* m ganz gleichen Zufammen- 
hang ftehen wafen und zwi in einer andern Königsfeldener 
Urfunde: Um 5. Dezember 1341 erwarb ein Brugger Bür- 


‚ger das Kehen von Hänner im füdlichen Schwarzjwalde: 


mit afern, mit wifen, mit holze, mit velde gebuwen und 
ungebumwen, mit wafen, mit 3wi, mit wafjern, mit wegen, 
mit ftegen, befüchten und unbefüchten, wunne und mit 


weide und in allem rechte. Bier ift zwar zwi etwas 


weiter vorgerücdt; aber es folgt audy auf Wafen, während 


die wifen gleich nach den Aedern ftehen. Muß man fo 


die Spuren des Obſtbaues auffuchen, fo fommen uns die 
SHeugniffe über den großen Wert des Ertrages der Eichen 
und Buchen, deren Früchte für die Schweinemaft und zur 
Gewinnung von Del dienten, von felber in die Hand, 
wenn wir die Urfunden jener Seit durchgehen.!*" Die Der- 
fafler des jchweizerifchen Jdiotifons fagen: „daß die (viel- 
fach von den Römern eingeführte) Obſtkultur früher eine 
geringere Derbreitung hatte, zeigen zum Teil die ausdrüd- 
lichen Erwähnungen in $lurnamen.” och ums Jahr 
1510 diente in Mellingen ein Schwarzbirnbaum als Flur— 
marke: ein Seichen, daß die Obftbäume noch im 16. Jahr 
hundert auf den Fluren ganz vereinzelt ftanden. Auf den 
Aderzelgen durften fie nicht gepflanzt werden, weil das den 
Hörnererfrag gemindert hätte. Wenn aud; vom jechzehnten 
Jahrhundert an. in den Urkunden Baumgärten öfter ge- 
nanni werden, fo bat dody bis zum Ausgang des acht— 


zehnten Jahrhunderts der Obftbau die letzte Stelle im Cand— 


wirtichaftsbetrieb der Schweiz eingenommen. Das fehen 
wir aus den Derhandlungen der helvetifchen Räte über 
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die Abfchaffung der Eehenrechte. Obſt erfcheint beim Fleinen 
Fehnten und zwar an der legten Stelle, während dic Har- 
toffeln, die man doch erft feit etwa dreißig Jahren in 
größerem Maße pflanzte, zuerft genannt find.?°° 


So zeigen uns unmittelbare und mittelbare Zeugniſſe 
mit voller Bewißheit, daß der aargauifche Bauer Getreide 
und nur Getreide pflanzte, daß fein ganzer Betrieb auf 
die Brotfrucht eingeftellt war. Diefe lieferte ihm das Brot 
für die Familie und Nahrung für die Haustiere, die zum 
Teil für den Seldbau und zum andern auch für den fe 
bensunterhalt der familie da waren. Der Bauer mußte 
aber auch einen großen Teil des Betreides als Grundzins 
und Zehnten abliefern und deshalb über den eigenen Be 
darf pflanzen. Und noch mehr: er braudhte troß der Na⸗ 
turalwirtfchaft auch Geld. Er mußte Werkzeuge und de 
fhirre kaufen fowie einen Teil der Steuern in Geld ent 
richten. Der Hodler (Händler, befonders Hornhändler)"' 
gab ihm foldyes für das überfchüffige oder den Kindern 
am Munde abgefparte Korn.12?2 Denn der Erlös aus Dieh 
und aus Butter wird nicht weit gereicht haben. Korn verkauf 
ten aber auch die Bezüger der Sruchtgefälle, die doch nur 
einen Teil davon im eigenen Haushalte verwenden fonnten. 

So hat der Aargau in frühern Jahrhunderten einen 
Ueberfhuß an Korn erzeugt; und zwar in der ältern geil, 
da er noch dünner bevölkert war, noch mehr, als fpäter. 
Er diente darum bis zum Sturze der alten Eidgenoflen- 
fhaft für andere Gegenden als Bezugsquelle der Brot: 
frudht. 

Diefe Hornfammer unter ihre Berrfchaft und ihre Per- 
fügungsgewalt zu bringen, erhielten die Eidgenoffen im 
Jahre 1415 Gelegenheit. Es ift befannt, daß die Berner 


Am die Aufforderung Hönig Sigmunds abwarteten und 
Fort die Hand über das Gebiet an der Aare fchlugen. 
&r rücfichtslofes Zugreifen befchwichtigte die politifchen 
nd moralifchen Bedenken der übrigen Eidgenoffen, und 
» befegten die Kandichaften an der Keuß und an der 
mmat. So wurden die Eidgenoflen die Oberlehnsherren 
r aargauifhen Saatfluren. Denn der König hatte „ihnen 
ich die grundherrlichen Rechte und Einfünfte Defterreichs 
e Derfügung geftellt“.15° Sorgfam behändigten fie denn 
ch das große Urbar, das Hönig Albrecht einhundert 
ıbre vorher hatte auffegen laffen, fowie die übrigen Zins- 
wiften und Urkunden des habsburgifch-öfterreichifchen 
:dhives, die im Badener Schloß lagen, bevor fie diele 
arg zerftörten. Denn für den Aargau handelte es ſich 
ht um die Befreiung, fondern nur um die frage, an 
m von nun an der Bauer zu zinfen und zu fteuern hatte 
ohl hatten nad der Aechtung Herzog friedrichs von 
efterreich, die der Anlaß zur Eroberung wurde, die aar: 
wifchen Städte einen Schritt getan, um als Glied in den 
rgenöffiihen Bund aufgenommen zu werden. Aber ihr 
srhaben war gejcheitert an der Weigerung des Adels, 
m es widerftrebte, fidy mit den Eidgenofjen zu verbün- 
nn. Diefe aber haben ficherlich nicht bloß aus politifchenn 
runde, zur Mehrung ihrer Macht, fondern audh aus 
irtfchaftlichem, zur Mehrung ihrer Betreidequellen, den 
argau unter ihre Herrichaft gebradıt. 

Es ift ein merfwürdiger Dorgang: das Birtenvolf in 
n Alpen, das fidy das Recht der Selbitregierung erfämpft 
id bewahrt hatte, verband fidy mit mehreren Stadtftaaten, 
‚er diefe mit jenem, und mit den großen Klöftern, um 
it vereinten Kräften nicht allein das aargauifche, fondern 
is geſamte fchweizerifhe Adervolf in Finspflicht und 
ntertänigfeit zu halten, mit andern Worten, die Erbichaft 

















Usug leiften. Da verbreiteten die Urner die Alarm- 
en: der Herzog von Mailand, filippo Maria 
‚ wölti den zoll ze Böfchinen innemen und uf der 
n brüg!°® ein turn madhen. Er werde audy den 
verwüſten, fobald dort die fchüren fol kornß wer⸗ 
Die politifche Berechnung der Urner ift durdhfichtig: 
nden Schwiz, Nidwalden und Luzern follte ein 
r Schreden eingeflößt werden, daß fie den Zoll 
chenen, der allen vier Waldftätten gehörte, und 
Ihardpaß verlieren fönnten; und den Eidgenoffen 
ıt: die aargauifche Kornernte werde ihnen vers 
Ernfthafter wurde diefe bedroht inı alten Fürich— 
n Jahre 1445 fchidten die Eidgenoſſen Truppen 
largau, die alle Straßen zu befegen und die Ein- 
Sürcher und ©efterreicher zu verhindern hatten, 
efe nicht die Ernte zerftörten.1°® 
n die aargauifche Kornernte für die Eidgenoffen 
g war, fo zeigt uns das mit voller Sicherheit, 
te das Land im Jahre 1415 eroberten und fidh 
ifer die Sehnten und Bodenzinfe ausdrüdlich zu- 
teßen. Die Berner gewannen durch die Erobe- 
n 1415 eine willlommene Ergänzung zu ihrem 
riet. Ebenfo wertvoll mußte die aargauiiche Korn- 
den Alpenfantonen fein, die ihren Bedarf an 
„ auf den £uzerner und den Sürcher Kornmärften 
Denn auf die leßtern gingen aus dem Aargau 
senfuhren. So fagte eine Wettinger Sehntenoff- 
s der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts: Die 
ächter (welicher einen zenden empfacht groß oder 
len zwei Teile Kernen und einen Teil Haber nad) 
der nach Wettingen liefern, je nach Geheiß der 
ntleute; Kernen auf St. Ballentag, Haber auf 
189 Deshalb befaß die Abtei Wettingen in Zürich 
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einen befondern Kornfpeicher, das Wettingerhaus genannt.” 
Der Kornhandel wurde von den Regierungen und zumal 
in Hriegszeiten von der Tagſatzung geregelt; immer in 
der Abficht, die Kornverforgung des eigenen Kandes zu 
fihhern und dem Wucher, der fie gefährdete, entgegen zu 
treten. Merkwürdig ift, daß gelegentli auch Ausfuhr ins 
Ausland verboten werden mußte. So erließ Bern im Jahre 
1539 an alle Amtleute im Aargau die Weifung, dafür zu 
forgen, daß fein Getreide nach Italien oder andern Fän- 
dern geführt werde.1%! Während des Burgunderfrieges, am 
11. März 1476, beſchloß die Tagſatzung: man foll in den 
Aemtern der Eidgenoffen, bei den Klöftern im Aargau 
und anderwärts vorforgen, daß kein Korn aus dem Fande 
verfauft, fondern alles auf die offenen Hornmärfte in 
Fürich, Luzern und Zug geführt werde.!* 

Die Wichtigkeit der Zürcher Kornmärfte und damit 
aud ihrer Einzugsgebiete ergibt fidy mit einem Blick auf 
den Derlauf der Schweizergefhhichte vom alten Zürichkrieg 
an bis zum zweiten Dilmergerfrieg, der zum Teil wegen 
der Brotverforgung der Urfchweiz entftanden if. Es ifl 
aus diefen innern Kriegen, befonders aus dem zweiten 
Kappelerfriege, befannt, was für eine ftarfe Waffe die 
Stadt Zürich gegen die Alpenfantone dadurd in die Hand 
befam, daß diefe nach der Derbündung mit ihr den Korn- 
bau aufgaben und auf die Einfuhr abftellten. Diefer Waffe, 
der Kornfperre, bediente ſich Zürich gerade fo rückſichtslos, 
wie heute England gegen Deutfchland. 

Bet der Wichtigkeit des GBetreides ift begreiflich, daß 
unter der eidgenöſſiſchen Herrichaft eine Aenderung im 
Feldbau des Aargaus nicht eintrat. So blieb denn das 
eidgenöffifche Untertanengebiet am Fuſammenlauf der vier 
Flüſſe Aare, Reuß, Limmat und Rhein bis zum 19. Jahr- 
hundert ein Öetreideland. HZehnten und Bodenzins waren | 
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>Eyne Grund ewige (unlösbare) Brundlaften. Durch 
Sefege und gefellfchaftlihhen Schranfen forgten die 
sr den Städte dafür, daß der Bauer beim Pfluge blieb. 
>ar aud ein Mittel, und zwar fein geringes, um 
> zwei; unabhängig zu erhalten. Und vor allem: für 
ot der Städter und der Hirten im Gebirge war 
r_ 
Eyllos find die unter der eidgenöffiichen Herrichaft 
ten Urbarien oder Zinsbüder, die im aar- 
> en Staatsardhiv und. in den Stadtardhiven liegen. 
ze Banfhäufer über ihre Guthaben, fo führten die 
“ungen, Städte und Hlöfter über die Sruchtgefälle 
> Bücher, die nun zuverläffige Zeugnifle vom Um- 
und Wert des GBetreidebaues bis zum ausgehenden 
X Yıorhundert bilden. In forgfältig geführten Tabellen 
Ke Zehnten und Bodenzinfe zufammengeftellt. Der 
war genau geordnet und das zehnt: und zinspflichtige 
in Bezirke eingeteilt, in denen Befteher, die man 
‘x nannte, die Zinfe fammelten. Diefe waren wegen 
* Sandzerftüdelung zum Teil fehr Mein. Nicht nur 
Mätt ift in den Büchern eingetragen. Bis aufs 
e Maß, das Imi, man möchte fagen bis auf jedes 
hen, enthält das Zinsbudy die Keiftungen des Bauern. 
das dauerte fort, bis die große Revolution die Grund- 
in Frage ftellte. 
Delche Rolle der Aargau in der alteidgenöffifchen und 
er öfterreichifchen Dolfswirtichaft fpielte, lehren uns 
die vielen obrigfeitlihen Kornfpeicher, die in den 
‘en und Dörfern erbaut und eingerichtet wurden. So 
s Bern ſchon im 15. Jahrhundert in Brugg ein Korn- 
„168 und im Jahre 1700 erbaute es da einen gut ge— 
srterr Kornfpeicher,?** der im 19. Jahrhundert als Ka- 
diente. ach der Aufhebung des Konventes erridy- 


tete die Regierung in der Klofterfiche und in den ver- 
laffenen Gebäuden von Königsfelden umfangreiche Korn- 
böden. Auch auf ihren aargauifchen Schlöffern, wie der 
Habsburg, legte fie Kornfchütten zur Aufbewahrung des 
Getreides an, das aus der Umgebung einging. In den 
ehemaligen Wohnräumen ftolzer Burgen lagen nun Hom- 
vorräte.165 Sogar auf Behöften ftanden obrigfeitlicdye Schüt- 
ten; jo in jtalen bei Rinifen, auf dem Lindhof bei Win- 
diſch.ies Einer der höchften Beamten der Republik Bern, 
der Sedelmeifter, jah ums Jahr 1680 felber nach, ob die 
Kornhäufer in Ordnung feien.!®? 

Der Bezug der Getreidegefälle war ja fehr umftänd- 
lih und teuer. Denn er erforderte eine große Fahl von 
Magazinen, Beamten und Angeftellten. Die Umwandlung 
der Srucdhtgefälle in Beldabgaben hätte demnach dent Staate 
große Koften erfpart. Wenn die haushälterifche Berner 
Regierung, wie die andern regierenden Stände, es troßdem 
beim alten bleiben ließ, fo geihah das nicht aus Rückſicht 
auf den Bauern, dent das nötige Bargeld fehlte, wie in 
den Brugger Heujahrsblätter gefagt ift;!”* fondern um 
den Getreidebau in vollem Umfange fortdauern zu laffen 
und damit das widhtigfte Nahrungsmittel fowie die er- 
giebigfte Steuer für alle Zukunft ficher zu ftellen. 

Wohl mehrte ji in einem Teile des Aargaus unter 
der eidgenöſſiſchen Herrfhaft der Weinbau. Aber bie 
Rebe wurde nur an fteilen Halden gepflanzt oder durfte 
nur da gepflanzt werden, wo fein Korn gedieh. Denn 
die Fruchtgefälle durften fi nicht vermindern. Im 
Gegenteil, fogar auf Jurabergen rodeten die Bauern 
Wald und legten Saatfelder an, wo jeßt zum Teil wieder 
Wald oder Wiefen find. Es brauchte ſchon eine große 
Urkunde, um einem Bauern, dem die Mare den Acker weg 
gefpült hatte, den Zehnten in Gnaden zu erlaffen.1*® Wurde 
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Schacdhenland für den Feldbau wieder gewonnen, fo mußte 
der Bodenzins wieder entrichtet werden. 17° 

Die Diehzudt blieb unbedeutend, der Milchertrag ge- 
ring. Es ift ein Irrtum, wenn der verdiente J. Müller 
in feiner Befchichte des Uargaus (1870/71) fagt, die Dieh- 
sucht fei der wichtigere Teil feiner Candwirtſchaft gewefen.!7! 
Das wurde fie erft im 19. Jahrhundert, und es braudıte 
große Anftrengungen leitender Männer und Geſellſchaften 
und ftarfe Unmälzungen auf dem mirtfchaftlichen Ge— 
biete, bis der Bauer des YAargaus zur Diehmaft und zur 
Milcherzeugung im großen Maße überging. In der Zeit 
vor der Revolution war das Dieh im Aargau von geringer 
Urt und zwar in allen Kandfchaften, das öftreichifche Frick⸗ 
tal nicht ausgenommen. Die Nachfrage nadı Schlachtvieh 
fonnte nicht groß fein. Denn das Dolf beftand ganz aus 
Bauern, die wenig Fleiſch aßen,!"? und aus den Bewoh- 
nern der Pleinen Landftädte, die nur einen Bruchteil der 
Befamtberölferung bildeten und zu einem guten Teile fel- 
ber halbe Bauern waren. .Die Städter hielten ja felber 
auch Groß⸗ und Kleinvieh, das ihnen Milch und Sleifch 
lieferte. Don der Diehhaltung der Städter zeugen ſchon 
die Urkunden über die zum Teil großen und weit reichen- 
den Weidegeredhtigkeiten der Stadtgemeinden. Wenn nun 
auch deren Bewohner verhältnismäßig viel Fleiſch ver- 
zehrten, jo hat das auf die Diehhaltung der Bauern feinen 
namhaften Einfluß ausüben fönnen, indem außer dem 
eigenen Dieh das im Kandmwirtichaftsbetrieb der Bauern 
gebrauchte und unterhaltene den Sleifchbedarf der Stadt- 
bürger genügend dedte. Und die Ausfuhr von Dieh war 
fo gehemmt und verboten, daß auch dafür feines ge 
halten und gemäftet wurde. Erſt die Revolutionszeit Sff- 
nete dem Diehhandel den Weg von Kanton zu Kanton.17% 

Die Mildy bildete wohl einen geringen Beftandteil der 

Lafchenbuch der hiftor. Gefellfchaft 1916. 8 
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Ernährung beim Stadtoolfe. Sie wird in der Arbeit Cud⸗ 
wig Sieberts über die Lebensmittelpolitit der Städte Baden 
und Brugg im Aargau nicht einmal erwähnt.% Wid- 
tiger war der Butterverbraud.''= Dod bat aud) er die 
Diehhaltung nicht erheblich verftärft. Wie wenig fidy die 
Erzeugung von Mildy und Butter für die Stadtbevölkerung 
lohnte, zeigt folgendes Beifpiel. In Küttigen bei Aarau, 
der größten der altaargauifchen Hleinftädte, hatten uns 
Jahr 1765 von 134 Haushaltungen nur ihrer fechs je 
zwei Kühe; die übrigen 128 bloß je eine oder nur Siegen." 
Milch und Butter konnten demnadh nicht in erheblichem 
Maße für den Derfauf an das Stadtvolf erzeugt werden. 
Ebenfo nicht für Käferei. Denn außer Hlofter Muri gab 
es im Yargau vor 1800 nur eine foldye: die auf dem 
Sentenhof bei Muri. Sie entftand erft im Jahre 1760; 
die zweite im Jahre 1823 in Jonen (Freiamt).“ Der 
Bauer mußte bein Körnerbau bleiben. Zumal die Berner 
Regierung verharrte ganz erfichtlich bei dem wirtfchaftlichen 
Grundſatze, dag das Land die wichtigften Lebensmittel fel- 
ber erzeugen mußte: die Alpengegenden Käfe und Butter, 
Mittelland und Jura die Brotfrucht.'%“ Darum verbot 
fie die Käferei in den Gegenden, die für den Feldbau ge 
eignet waren; fo fchon im Jahre 1486 und hernach wieder- 
holt. Als fie im Jahre 16183 das alte Derbot erneuerte, 
erflärte fie: Settläfe gehöre zu den höchft Ichädlichen Mit- 
teln zur Dertürung des Antens."° Jedenfalls hatte aber 
die Regierung beim Erlaß diefes Bebotes ebenfo das Brot, 
wie die Butter im Auge; wie auch bei dem Derbot, Häfe 
ins Ausland abzugeben; denn verftärfte Sennerei mußte 
den Öetreidebau vermindern. Die Regierung befchränfte 
audy den Warenaustauſch zwiſchen ihren eigenen Unter⸗ 
tanen. So bedurfte es einer befonderen Bewilligung, als 
die Leute von Überfiebental denen von Zofingen Molken 
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uführen und dafür Korn empfangen wollten: April 1482. "7 
Der nterfchied zwifchen den Alpen= und den Juragebieten 
am r auch in der Volksnahrung zum Ausdruck. Ein drafti- 
: fche: 5 5 Beifpiel erzählt E. K. Rochholz: „Gegen die ſchwediſche 
Armee, die unter Bernhard von Weimar das Fricktal be— 
I t hielt, mußte Bern feine Aargauer Grenze decken und 
gte daher zehn Fähnlein angeworbener Oberländer auf 
n Bözberg und in das anftoßende Schenfenberger Amt 
m Jahre 1633). Bier traf aber der an fette Milchipeifen 
edit Aelpler im Quartier beim Bauern Tag um Tag 
I — andere hauptmahlzeit als das fade Habermus und 
benannte nach diefem Wafferbrei feinen Anteil am Schwe- 
ikriege als Habermueschrieg“.““ 
— ——— ſchuf durch ihre Maßnahmen die Berner 
eng ihrem Dolfe die Möglichkeit der Brotverforgung. 
Das ergibt ſich aus ihrer Derfügung vom Jahre 1490: 
En fi männiglid, in Städten und in Ländern, wegen 
w fehweren Seiten mit Korn für ein Jahr verfehe und 
man feine Schweine überwintere, als einzig ein jeder 
wid feinen Hausgebraud.'"? Im Waldshuter Kriege des 
Jahres 1468 kamen die aargauijcdyen Kornvorräte den 
Eidgenoſſen wohl zu ſtatten. Während die Belagerten, in 
deren Umgebung die Eidgenofien die Kornfelder verwüſtet 
‚" bald Mangel litten, lebten die Schweizer in ihrem 
— billig und in Hülle.‘ „Die Eidgenoſſen tranfen 
Schaffhauſer Wein die Maß zu sie Angfter und Kling- 
nauer die Maß zu zwei Angſter (1 Ungfter = 2 Pfennige); 
und Brot für zwei Pfennige reichte hin, um zwei Mann 
vollftändig zu fättigen.” 
Weil die Kühe an Pflug und Wagen gefpannt wur- 
den und dann erjt noch am feierabend ihr futter auf der 
Weide fuchen mußten,“! war der Milch- und Butterertrag 
fo gering, daß der Bauer auch Lewat (Velreps) pflanzte 
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und deffen Bel zum Kochen verwendete.1° In dem Gar 
ten neben dem Bauernhaus zog die frau bis ins 19. Jahr 
hundert hinein faft nur Kraut als Schweinefutter. 

Wenn man von der Dermehrung des Weinbaues ab- 
fieht, die in einzelnen Gegenden bedeutend war, aber in 
der ſchon genannten Weiſe, fo kann man fagen, daß der 
Seldbau im Aargau vom Mittelalter bis ums Jahr 1800 
unverändert andauerte. Diefe Tatfache ergab fidy mir aus 
der Beobachtung der Urkunden und Sinsbücdher fchon feit 
längerer Zeit. Eine Beftätigung brachte mir der XXXVI. 
Band der Argovia, der Jahresichrift der Aargauifchen 
Biftorifchen Gefellfchaft (1915); mit der Arbeit von Seraphin 
Meier: Geſchichte des Freiämter Dorfes Tägerig bei Mel: 
lingen. Im engen Rahmen einer Bauerngemeinde bietet 
fie ein getreues Bild der vormaligen Kandwirtfchaft im 
Aargau, und zwar in allen Hauptzügen ohne Ausnahme. 

Die gefamte Grundfläche des Zwinges oder Gemeinde: 
bannes Tägerig umfaßt 280 Beßtaren.'! Davon ift der 
größere Teil Privateigentum: 170 Hektaren. Der Reft ift 
Gemeindegut der Ortsbürger und befteht aus Wald und 
offeneın Kand.’?? Bis ums Jahr 1865 ift die ältere Wirt- 
fchaftsweife der Bewohner fpürbar, das heißt das Vor— 
wiegen des Uderbaues. Denn damals umfaßte das private 
Aderland 370 Jucharten, das Wiesland 150 Jucharten.'* 

Laut der früheften Urkunden war der Jwing Tägerig 
ein habsburgijdj-öfterreichifches Lehen in der Hand adeliger 
Herren oder Dienftleute (Minifterialen).. Don diefen ging 
es allmäblih in den Befig einer ganzen Reihe bezugs: 
berechtigter Korporationen über. Die Stadt Mellingen er 
warb die Gerichtsbarkeit (den Zwing) und das Recht auf 
einen Teil der Abgaben der Bauern und Tauner von 
Tägerig. Sernere Bezüger, aber jedenfalls nicht alle zur 
gleichen Seit: das Spital zum Heiligen Beift in Mellingen: 





die dortige Pfarrfirche und ihr Pfarrherr; die Hochobrigfeit 
der 7 regierenden Stände der Eidgenoſſenſchaft; die Familie 
Segiffer in Luzern; die Stifte Einfiedeln, Bnadenthal, Her- 
metfchwil, Königsfelden, Münfter, Wettingen, Schännis; die 
Dfarrfirhen und Pfarrherren zu Lliederwil und Hägg- 
Iingen; die Wendolinfapelle zu Lägerig.!°* 

S. Meier gibt nicht an, wie groß der Gefanitertrag 
Tägerigss am Bodenzins und Zehnten war. Und doch 
wäre das für die Wirtichaftsgefchichte unferes Landes von 
namhaften Werte. Aber das ift leichter zu fordern, als 
zu erfüllen, wie am Beifpiel einer andern Gemeinde, Dil. 
nadyern bei Brugg, gezeigt fei. Die Gefumtflädhe ihres 
Bannes, der jedenfalls feit Jahrhunderten die gleiche Aus⸗ 
dehnung hat, beträgt 561 Heftaren. Davon find heute 563 
Heftaren landwirtfchaftlid benußter Boden; 162 hektaren 
find Waldland.!ss Diefe Bemeinde lieferte ums Jahr 1550 
an ihre drei Twingherren Hallwil, Mülinen und £uternau: 
12 Pfund an Geld, 87 Mütt und 2 Dierling an Kernen; 
3 Malter und 1 Diertel an Spelt (veſſen); 28 Malter und 
2 Dierling an Haber; 2 Herbfthühner, 75 Eier. Dazu die 
Faſtnachthühner und das dawen gelt (Geld als Erjab für 
Krondienft).'** Außerdem hatte Dilnachern noch den Zehn⸗ 
ten zu entrichten und zwar an Korn 36 Stück; an Wein 
5 Saum; für den Heuzehnten 4 Pfund an Geld. Serner: 
den Pleinen Zehnten, deſſen Wert im Finsbuch's“ nicht an: 
gegeben ift, alfo unbedeutend war. 

Obgleich diefe Gefälle nicht gering find, bezeichnen fie 
nicht die ganze Menge von Sruchtgefällen, die als Ueber- 
ſchuß über den Eigenbedarf der Dorfbewohner aus der 
Gemeinde floflen. Denn die Zufammenftellung enthält ja 
nur die Abgaben an die Kirche und an die Twingherren. 
Aber wie viel Grundzins zu entrichten war, fönnte nur 
eine weitreichende Unterfuhhung ermitteln. Unfere Zu- 


fammenftellung zeigt nur wieder die überragende Stellung 
der Kornabgaben, gegenüber denen auch der Frondienſt 
oder deflen Erfaß faft verfchwindet. 

Bei Tägerig können wir aus der langen Reihe von 
Bezügern fchließen, daß der Ertrag des Bodens troß feinem 
Pleinen Umfang namhaft war. Es beftanden dort Jahr⸗ 
hunderte lang zwölf Erblehenhöfe, die auf Martini den 
Grund: oder Bodenzins an die Grundherren oder die 
eigentlichen Keheninhaber zu entrichten hatten. „Der Bauer 
war zwar der Befiter des Landes; aber er bejaß es recht⸗ 
lich bloß in Erbpadıt, für die der Bodenzins und beim 
Befigerwechlel der Ehrſchatz (4% der Kauffumme) zu be 
zahlen war.“ Der Grundzins beftand „in Kernen, zum 
Teil auch in Roggen, Erbfen, Hafer, Hirfe, Berfte, Faſt⸗ 
nacht- und Berbfthühnern, Hähnen, Eiern und Geld.“ 

„Weber den Bodenzins hinaus war von einigen Gütern 
auch noch Zehnten zu entrichten, und zwar großer Sehn- 
ten von Korn, Weizen, Gerfte, Haber, Heu, Wein; und 
Meiner Sehnten von Hanf, Lewat, Magfamen (Mohn), 
Erdäpfeln, Rüben (verfchiedener Art), Bartengewächlen, 
Obft und Nüſſen.“ "#5 

Der £efer möge über diefen trodenen Namen nicht die 
Anteilnahme verlieren. Denn fie find für die Geſchichte 
unferer fchweizerifchen, insbefondere aargauiſchen Cand⸗ 
wirtfchaft, lehrreih. Sie zeigen vorab die überragende 
Stellung des ÖBetreidebaues auf den aargauifchen Sluren. 
— Erdäpfel werden erft in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts gepflanzt; 1745 bezeichnet man fie in Neſſelnbach 
bei Tägerig als eine neue Erfindung; im Jahre 1762 foll 
ein Bauer die erften Erdäpfel aus dem Elfaß nach Sar- 
menftorf gebracht haben.!?* Die Betreideart Hirfe wurde 
noch im 18. Jahrhundert gepflanzt; heute fieht man fie auf 
unfern Aedern nicht mehr.'?” Cewat (Belreps) und Mohn- 
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famen mußten dem Haushalt Del liefern, weil der Bauer 
nur wenig Butter erzeugte. „Während in gewillen Ge— 
genden des freiamtes die ehemaligen Felgen wegen ber 
vielen im Laufe des lesten (19.) Jahrhunderts gefesten 
ftattlichen Aepfel- und Birnbäume faft faum noch zu er- 
fennen find, liegen die großen Aderfelder um Tägerig 
berum nod offen da. Obſtbäume finden ſich meift nur in 
der Nähe der Häufer, in den Baumgärten, an den Berg- 
balden und den Straßen entlang. Die Obftforten, die 
früher in Tägerig gezogen wurden, find bald aufgezählt.“ 1** 

Wegen des Dreizelgenbaues ift es ausgefchloffen, daf 
die Eehenhöfe, wie S. Meier vermutet, urfprünglich zu— 
fammenhängende Güter waren.” Schon Johannes Meyer 
bat in feiner Arbeit über die drei Felgen (1880) gezeigt, 
daß der alemannifche Bauer in jeder der drei Zelgen Land 
befigen mußte, um die nötige Mlenge Getreide pflanzen zu 
fönnen; der Sruchtwechfel ging ja gemeindeweife, nach den 
drei Bemeindezelgen, vor fich, nicht mach den Aedern der 
einzelnen Güter. Die drei Felgen mit ihren rechtlichen 
Folgen find eim Ueberreft davon, daß urfprünglich die 
ganze Gemeindemarf der Gemeinde gehörte. Nur fo viel 
ift gewiß, und es geht audy aus der Gefchichte Tägerigs 
hervor, daß in der älteften Zeit der einzelne Bauer größere 
Aecker bewirtjchaftete, und daß die Landzerftücdelung in- 
folge der Dermehrung der Bevölkerung eintrat, und zwar 
in einer volfswirtfchaftlich geradezu verderblichen Art, Das 
zeigt die Gefchichte der einzelnen Kehenhöfe, die S. Meier 
mit vielem Fleiß zufammengetragen hat.” Einige Bei- 
fpiele mögen das beweifen, 

Das HKunengut umfaßte im Jahre 1552 außer Haus, 
Hofftatt und Baumgarten 6 Mannwerk (Jucharten) Matten 
und 47 Jucharten Aderland, das fich mit 15, 16 und 18 
Jucharten auf die drei Dorfzelgen verteilte. Darauf ſaß 





ein Bauer als £ehenmann der gnädigen Herren und 
Oberen der fieben regierenden Stände; im Jahre 1595 
war der Hof fchon in zwei Teile zerlegt; um 1715 ift das 
Sand unter 40 verfchiedene Bauern verteilt. „Manches der 
Grundftüde hat gleichzeitig zwei, drei und mehr Anteil 
haber. Mindeſtmaß eines Anteilhabers ein halber Dier- 
ling ('/ Juchart). Im Jahr 1785 beträgt die Zahl der 
Anteilhaber fogar 53. Eine drei Mannwerf haltende 
Matte allein gehört 15 verfchiedenen Bauern gemeinfcaft- 
lich zu.” 

Hu einem zweiten Kehengut, dem Mleierhof, gehörten 
im Jahre 1589 außer dem Wohnhaus, der Hofftatt, der 
Scheune, dem Speicher und dem Baumgarten 7'j: Mann» 
wer? Mattland in 5 Stüden und 53 Jucharten Aderland 
in 20 Stüden. Im Jahre 1651 befißt ein Bauer diefen 
Hof; 1706 gehört er fieben Samilien aus dem gleichen 
Bürgergefchlecht, alle unter fi} verwandt. Bei der Be: 
reinigung vom Jahre 1745 war die Zahl der Anteilbaber 
26; die Pleinften Beiträge an den Bodenzins gingen bis 
auf I Jmi ("se Mütt) Frucht, '/z Pfund an Geld, '/s von 
einem Huhn und auf 5 Eier hinunter. Im Jahre 1735 
teilten fi) 43 Bauern in die Güter des Mleierhofs und 
leiftetenn den Bodenzins. 


Ebenfo verhält es fich mit den übrigen Kehenhöfen von 
Tägerig. Die Bezüger der Bodenzinfe und Zehnten ver: 
langten und erhielten Jahr um Jahr die beftinnmten Ab- 
gaben und forgten für deren regelmäßigen Eingang durd 
die Trager. 

Man weiß aus den Stäfener Kandel des Jahres 1795, 
wie die zürcherifcdyen Landgemeinden von der Hauptftadt 
wirtfchaftlich abhängig waren. Das gleiche Derhältnis be- 
obadıten wir auch bei Tägerig und Mellingen. Der Ban- 





del der Bauern war gefeßlich eingefchränft. So durfte 
überflüffige Frucht nicht bei den Käufern oder Speichern 
er Bauern noch bei den Mühlen verfauft, fondern mußte 
ſach Mellingen ins Kaufhaus gebracht werden.'?' Bloß 
em Nachbar durfte der Bauer an Ort und Stelle einen 
alben bis zwei Mütt zur Nahrung verkaufen. Sogar 
me Getreidemühle fehlte unter dem alter Regiment dem 
Yorfe, deflen Bewohner ihre Frucht in Mellingen, das 
bon im Jahre 1248 eine Mühle hatte, mahlen liegen. 
"ft im Jahre 1838 errichtete ein Bauer von Tägerig 
it Bewilligung der aargauifhhen Negierung am Dorf- 
ach eine Betreidemühle, die dann „mehrere Jahrzehnte 
indurdy Papperte, jeßt aber, dem Beifpiel von Dußenden 
nderer Bauernmühlen folgend, wieder verftummt ift.“'?? 

Meiers Arbeit enthält Peine Angabe, wie ftarf die Be- 
ölferung Tägerigs zunahm. Sie ift aus der Zahl der 
3auern, die ſich in die Grundſtücke teilten, nicht erfennbar, 
eil die gleiche Familie in mehreren Höfen Brundftüde befaß. 
Nan erfieht bloß eine ftarfe Sunahme des Kandvolfes und 
te dadurch bewirkte Serftücdelung des Grundbefiges. Der 
zoden vermochte fchließlich nicht mehr genug zu ertragen, 
nı den Bebauern Brot und Grundzins zu erzeugen, und 
e mußten ſich nach einem Nebenerwerb umfehen. Und 
a ift es bezeichnend, daß das Getreide den Rohftoff zu 
efern hatte. Strohflechterei und Herftellung von Stärfe- 
iehl aus Weizenförnern waren die wichtigften Heimarbeiten 
ı Tägerig, mit denen die Bauern etwas verdienten. Der 
Yerfafler erzählt anfchaulich, wie die Bauern das „Almmele- 
iähl“ aus ungemahlenem'?? Weizen herftellten, auf Karren 
der auf den Küden luden und weit im Lande herum pver- 
aufierten. '* 

So viel aus der Befchichte Tägerigs nad) Meiers Sor- 
bungen. Ihre Sprache ift unmißverftändlich. Die Güter- 
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Einwohner; 1760 dagegen 84 $Seuerftätten, demnach rund 
380 Finwohner.!* 

Trogdem da und dort durd; Rodungen neue Ueder 
gewonnen wurden, fann feine Rede davon fein, daß fich 
das Öetreideland entfpredyend der Volkszahl vermehrt hätte. 
Die gleiche Saatfläche mußte die mehrfache Dolfszahl er- 
nähren und die altüberliefetten Gefälle entrichten. Das 
führte zur Derarmung des Bauernvolfes. Mancherorts 
zur Derelendung. 

Dies um fo mehr, weil der damalige Feldbau den 
Adergrund ausraubte.!”" Der Ertrag des Saatkornes war 
denn auch bei weiten nicht dreißig- und hundertfältig, wie 
in Paläflina zur Zeit Jefu. Im Schentenberger Amte 
war er ums Jahr 1770 nut fiebens bis zwölffältig.'” Es 
fehlte wegen des Weidebetriebes und wegen des geringen 
Diehftandes an dem Mittel, das fchon der alte Lato als 
eines der widhtigften im Landbau bezeichnete: amı Dünger. 

Kür die Urmut des Bauernvolfes zwei Belege aus der 
Gegend von Brugg. Im Umte Schenfenberg, dem Teile 
des Bezirks Brugg, der am linfen Ufer der Aare liegt, 
waltete ums Jahr 1770 als Landvogt Niklaus Emanuel 
Ticharner, befannt als Sreund Beinrich Peftalozzis, der ihm 
(als Arner) in Kienhard und Gertrud ein Denfmal gefeßt hat. 
Tſcharner bemühte ſich um die Hebung des Kandbaues. 
Zur Seit feiner Derwaltung. gab es, wie Jakob Keller 
erzählt, „im ganzen Amte faum drei eiferne Eggen; die 
geringe Hraft des bäuerlichen Beutels war fchuld daran, 
daß die hölzerne Egge angewendet und fo zur Erreichung 
des Swedes, den Samen unter die Scholle zu bringen, 
doppelte Mühe daran gejebt werden mußte, wenn man 
niht zum alten Mittel des Einhadens greifen wollte. 
Ticharner bedauerte es fehr, daß hier, wo die bei nafler 
Witterung noch weit fchwerer als fonft zu bearbeitende 


Cehmerde den gewöhnlichen Adergrund bildete, nicht über 
haupt, wie in England, die Eifenegge in den allgemeinen 
Gebrauch gefommen fei.”'9? 

Die Armut des Schenfenberger Bauernvolfes in der 
Seit vor der Revolution ergibt ſich auch aus dem, was 
Tſcharner über deflen Diehzudyt ſagt. Der Amtsbezirt 
zählte 5700 Einwohner, die ganz von der Candwirtſchaft 
lebten. Ueber deren Viehzucht meldet nun Tſcharner: 
„Das vieh ift fehr ſchlecht gehalten; auf fein vieh ftolz fern, 
ift eine hiefigen bauern fremde ehre.“ 20 

Dabei dürfen wir nicht vergeflen, daß es ſich hier um 
den landwirtſchaftlich ftärfern Teil des Bauernvolfes han⸗ 
delt, das ein Geſpann halten fonnte. Die Lage des Tau- 
ners, des Taglöhners, muß deshalb um jo gedrüdter ge 
weſen fein. 

In dem Gebiete des Bezirfs Brugg, das auf der red 
ten Seite der Aare liegt, dem ſchon mehrmals genannten 
Birrfeld oder Kigenamte, war die Armut des Bauern: 
volfes noch größer. Mit der Kunft des Dichters hat der 
große Menfchenfreund Peſtalozzi in Kienhard und Gertrud 
das Elend dargeftellt, bei deſſen Anblick er den Entſchluß 
faßte, dem darbenden Dolfe die rettende Hand zu reichen. 
Seine Schilderung entfpricht der Wirklichkeit, wie aus amt- 
lichen Berichten hervorgeht.?°' 

Licht nur in bernifchen Aemtern, die doch beffer rer: 
waltet wurden, als die der gemeinen Berrichaften, im 
ganzen Gebiete des Aargaus war das Candvolk in ge 
drücter Lage, wie auch P. Krider in feinem Beitrage zur 
Geſchichte des Uderbaues im Aargau fagt.?”? Belege aus 
dem ganzen Kanton liefern auch die Derhandlungsbücer 
der aargauifchen Kulturgefellfchaft und ihrer Zweigvereine, 
die in den erften Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts einen 





rühmlidyen Kampf gegen die Armut des Landvolkes führten. 
Sie herrfchte noch damals, obgleich wenigftens der Berner 
Yargau in der Mebdiationszeit auf wirtfchaftlichenn Ge— 
biete erfichtliche Kortfchritte gemacht hatte. Wilhelm v. Hum- 
boldt urteilte darüber in feinen Briefe vom 2. Auguft 1814 " 
an den König von Preußen: „Unverdächtige Zeugen ver- 
fihern und belegen mit Tatfahhen, daß das Waadtland 
und Aargau jest in ungleich blühenderem Zuſtande find, 
als fie unter der bernifhen Regierung waren.”?®® Daß 
das and in fo kurzer Zeit wirtfchaftlich in beſſere Lage 
kam, erklärt ſich fhon aus der Tatſache, „daß das ge= 
famte, aus 9 Köpfen beftehende Negierungsperfonal nicht 
mehr als die Hälfte deffen Poftete, was ehemals eine ein— 
zige Landvogten: oder ÜBberamtmannftelle abwarf.”?%% 
Solcher Eandvogteien aber gab es vor 1798 im Yargau 9, 
und darunter waren folde, die bis 40000 Franken 
eintrugen.?°° Selbftverftändlich kamen diefe reichen Ein- 
fünfte in der Hauptſache aus der Hand des Bauern- 
volles. Auch bei den Beratungen der helvetifchen Räte 
über die Abſchaffung der Seudallaften wurde darauf hin- 
gewiejen, daß der Sleiß des Dolfes die Staatsfaflen be- 
reichert habe, während die demofratifchen Bebirgsfantone, 
die den Fehnten fchon lange abgeichafft, feine Staatsfaffen 
befaßen.?°* 

Die Armut des Adervolkes fcheint vor der Revolution 
in der ganzen Schweis groß gemwefen zu fein. Als im 
Jahre 1815 der Wiener Kongreß die neuen Kantong zur 
Bezahlung einer Geldſumme an die Bebirgsfantone ver- 
hielt, nahm er den Thurgau, ein reines Aderland, wegen 
deflen Armut aus. Der Aargau war in etwas beilerer 
Lage, weil in den zahlreichen Städten ziemlicher Reichtum 
angefammelt war. Man lefe die Derhandlungen der hel- 
vetifchen Räte über die Aufhebung der Grundlaften, wenn 
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man ſich ein Bild von der Lage des ſchweizeriſchen Ader- 
volfes vor der Revolution machen will. 

Das ftarre Sefthalten am überlieferten Betriebe, die 
Zerſtũckelung des Grundbefiges, die Dermehrung des Land- 
volkes ohne Dermehrung der Gelegenheiten zum Brot 
erwerb, die ftarfe Steuerlaft führten zum wirtfchaftlichen 
Hufammenbrudh; fo daß der Bauer, der die Brotfrudt 
pflanzte, oft genug bungern und darben mußte. Die man 
gerade in diefen Lagen des Krieges vernehmen onnte, 
daß der ruffifche Bauer, deffen Getreide ins Ausland ge 
führt wird, nicht felten Hunger leidet und zwar aud in 
Sriedenszeiten. 

Begierig griff das aargauifche Landvolf im achtzehnten 
Jahrhundert nach der Gelegenheit zu färglidyem Verdienſte, 
den ihm das entjtehende Broßgewerbe, befonders die Der- 
arbeitung der Baumwolle und des Strohes, darbot. Dod 
hat das den Ackerbau nicht wefentlich beeinflußt. Im 
ganzen ftellte fidy nur überfchüffige, bäuerliche Arbeitskraft, 
zumal befißlofe £eute, in den Dienft des Gewerbes, und 
zwar um einen HBungerlohn. 

In der zweiten Hälfte des eben genannten Seitraums 
gingen befanntlih von Bern und Züri, im bernifchen 
Teile des Aargaus audy von einzelnen Candvögten lobens- 
werte Anregungen und Antriebe zur Hebung der fchweize- 
rifchen Kandwirtfchaft aus. Uber das bewirkte im Aargau 
feine namhaften Aenderungen. Das folgenreidhe Ereignis 
des Sturzes der alten Eidgenoffenfhaft (1798) hatte für 
ihn zunãchſt die größte Bedeutung auf politiſchem Gebiet; 
eine wirtſchaftliche Hebung dagegen vermochten die ſtür⸗ 
miſchen Jahre der helvetik nicht zu bewirken. Eine ſolche 
erfolgte erſt, als durch die Mediation das Volk in die Bahn 
ruhiger, durch die Hand der eigenen Regierung geleiteter 
Entwicklung geführt wurde. Den Anfang bildete die Be— 
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freiung des Bauernvolfes von den mittelalterlidyen Grund- 
laften durch das Gefeß vom 11. Juni 1804 über die Cos⸗ 
Läuflichkeit der Sehnten und Bodenzinfe.. Auch fonft tat 
die Regierung des jungen Staates Schritte zur Hebung des 
Dolfes. So verwendete fie im Jahre 1813 den zehnten 
Geil aller Staatseintünfte für die Aufmunterung des Bes 
werbefleißes und der Viehzucht. Als dann im Jahre 1814 
das Berner Patriziat erneute Anftrengungen machte, die 
Waadt und den Aargau wieder zu gewinnen, fam die 
wirtfchaftliche Wichtigkeit der beiden Gebiete für den vor- 
maligen Staat Bern in Scherz und Ernft zum Ausdrud. 
Kaum hatte Bern feine Anfpradye aufgeftellt, erfchien noch 
im gleidhen Monat (Dezember 1813) ein Spottbild, auf 
dem ein ruffifcher Soldat einem Bären mit fchnabelför- 
miger Schnauze zwifchen einer Rebe, die das Waadtland 
vorftellt, und einer Barbe, dem Sinnbilde des Aargaus, 
feine Lanze entgegenftredt.?°” Der Sinn des Bildes liegt 
nahe: Der ruffifche Kaifer wird Bern verhindern, das 
Kornland Aargau und das Weinland Waadt wieder zu 
erlangen. Und als im Frühling 1814 die ruffifche Be- 
fandtfhaft dem Stande Bern das frühere Bistum Bafel 
als Erfat für den Aargau und die Waadt anbot, bezeug- 
ten feine Staatsmänner feine freude über diefen Dorfchlag. 
Sie bemerkten: „Man hat uns den Keller und die Dor- 
ratstammer genommen und gibt uns einen Eftrich.?% 

Die Bemühungen des bernifchen Patriziates, freund: 
liche Derfprecyungen fowohl als Kriegsdrohungen, blieben 
erfolglos. Während fich bei der Koslöfung im Jahre 1798 
das gedrüdte Candvolk teilnahmslos verhalten und den 
Städten das Werk der Befreiung überlafien hatte, zeigte 
es ſich jeßt ebenfo entfchloffen wie die führenden Staats- 
männer.°° Die Regierung erinnerte an die Dorteile, die 
das Landvolf durch die Ablöfung der Grundlaften und 
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durch die Erleichterung der Steuern erlangt hatte?! Und 
der Praftvollfte Bahnbrecher der neuen Ordnung, Albredi 
Rengger, zeigte auf die Kortfchritte, die das Land unter 
der eigenen Regierung gemacht. Er fagte unter anderem: 
„Die Refultate diefer Derwaltung find, daß fidh das alte 
Yargau in den leßten zehn Jahren beinahe von allen 
Seudallaften losgefauft und . hiermit den Aderbau von 
einem feiner größten Hindernifje befreit hat, während unter 
der bernifchen Derwaltung die Befreiung des Bodens unter: 
fagt war; daß feine Bevölkerung während diefes Zeit- 
raumes in einem ftärferen Derhältnis, wie vorher niemals, 
angewadhfen ift, und was diefem Wachstum erft Wert 
gibt, daß die Wohnungen?!! und der Ertrag des Bodens 
fit im gleichen Maße vermehrt haben; und dies geſchah 
unmittelbar, nachdem das Land zum Schauplage des 
Krieges gedient hatte, und zu einer Zeit, als Fabriken und 
Manufakturen, eine feiner ergiebigften Hilfsquellen, dar: 
niederlagen und eine vorher nie gefannte Laſt, die des ge 
zwungenen und daher mit großen Aufopferungen ver: 
fnüpften franzöfifchen Kriegsdienftes, auf dein Kande laftete. 
Was Wunder, daß das Volk des Kantons Aargau an 
deſſen Selbftändigfeit hängt und nicht gern unter feine ebe: 
maligen Herren zurückkehren will.“?'? 

Zwei wefentlihe Punfte an diefer Darlegung bedürfen 
einer Erflärung. Einmal war die Befreiung des Bodens 
nicht vollftändig, wie Rengger felber fagt. Sie war aber 
noch weniger vollftändig infofern, als ſich nur ein geringer 
Bruchteil der Bauern fofort von der Kaft lostaufen konnte. 
Die meiften mußten dafür GBrundpfandfchulden über: 
nehmen.?'? Renggers Worte find alfo nur im rechtlichen 
Sinne zu verftehen. Die wirtfchaftlichhe Kaft dauerte noch 
Jahrzehnte lang fort und hat heute noch ihre Nachwir— 
tungen. So mußte der Bauer auch nad der Aufhebung 





= Grundlaften noch immer einen guten Teil feines Ars 
ftsertrages dafür aufwenden; allerdings nun an deren 
Ugung. Das gilt nicht bloß vom Berner Aargau, fon» 
mn ebenfo gut von den übrigen Landfchaften. Dom 
lodenertrag aber, deflen Steigerung Rengger hervorhebt, 
ar im ganzen Hanton das Getreide immer noch weitaus 
ie Hauptſache. Der Ueberfhuß mußte zur Tilgung der 
zodenſchulden mithelfen. „So viel ift inzwifchen gewiß,” 
ıgt der helvetifche Almanad für das Jahr 1816, „daß 
er Kanton nidyt nur fo viel Getreide baut, als er zu 
igener HKonfumtion bedarf, fondern felbft von feinem 
leberfluß noch ausführt.”?!* Die Diehzudht war auch da⸗ 
als noch „minder erheblid, und es wurde darauf im 
anzen weniger Sorgfalt verwendet, als fie verdient.”?'5 
luh im $ridtal war es damit fchlecht beftellt.*'° 

Troß der Steigerung des Bodenertrages zur Zeit der 
Mediation hatte das gefamte Bauerngewerbe eine Ver⸗ 
eflerung nötig; Getreidebau inbegriffen.?'? 

Darum unternahm es die im Jahre 1811 entftandene 
argauifche gemeinnüßige Geſellſchaft, die ſich Befellichaft 
ir vaterländifche Kultur nannte, auch die Landeskultur 
n urfprünglichen Wortfinne, die Landwirtfchaft, in allen 
yren Zweigen zu heben und hierin der Wirffamteit der 
tegierung Dorfchub zu leiften; und zwar durdy Bründung 
ner landwirtfchaftlichen Geſellſchaft. Als diefe ihre Tätig- 
it begann, „trieb man im Yargau faft ausſchließlich 
(derbau.”?!® Noch ums Jahr 1840 verhielt ſich das 
Mugland zum Mattland wie zwei zu eins oder auch drei 
3 zwei, und zwar wegen des Betreidebaues.”!? Doch war 
as bereits eine Derfchiebung in dem Sinne, daß ſich ge⸗ 
enüber dem 18. Jahrhundert das futterland ſtark ver- 
ıehrt hatte. Denn damals war leßteres nur der vierte 
der fünfte Teil des Kornlandes.*?? Man erinnere fid an 

Tafchenbuch der hier. Befellichaft 1916. 9 
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das Beifpiel von Tägerig, wo der Abftand noch größer 
war. _jn den legten vier oder fünf Jahrzehnten aber ging 
der GBetreidebau mit Riejenfchritten zurück; felbftverftänd- 
lich nicht bloß infolge der Tätigkeit der führenden Männer, 
die feit dem Beftande des Kantons auf Dermehrung der 
Diehzucht hinarbeiteten, fondern infolge der allgemeinen 
wirtſchaftlichen Umgeftaltungen und Einflüffe. So ift heute 
das Sreiamt, die vormalige Kornfammer, ein Birtenland, 
das nicht einmal mehr genug Getreide für Stallftreue her⸗ 
vorbringt. In diefer Landfchaft des Aargaus, die dem 
Alpengebiet am nächſten liegt, hatten die Anftrengungen 
für die Derbefjerung der Diehzucht den früheften Erfolg, 
fo daß die dortigen Bauern Dieh ausführen konnten. Das 
feste „die Dorfteher des Kantons Schwyz” in Sorge. Sie 
fürdhteten, allmählidy könnte ihrem Volke der einträglice 
Diehhandel nad Jtalien durdy die Entlibucher, Berner 
Überländer und das freiamt entzogen werden, und fie 
fandten deswegen zwei ihrer angefehenften Beamten, Ritter 
Aufdermauer, Amtsftatthalter, und Herrn von Kaftell, 
Kantons-Sädelmeifter, mit einer Jufchrift vom 15. Mai 
1824 in die genannten Kantone, un einen Dertrag ab- 
zufchließen, der den freien Diehhandel nach Italien zu 


ihren Gunſten beſchränken follte”. Sie hatten damit einen 


Erfolg.*?% In der Zeit vor 1798 war es leichter, folde 
Monopole zu behaupten, indem den Kantonen frei ftand, 
Einfuhr und Durchfuhr zu verbieten. Jetzt aber ficherte 
der Bundesvertrag (von 1815, in Artikel II) „für Lebens 
mittel, Landeserzeugnifie und Kaufmannswaren freien Kauf; 
und für diefe Begenftände, fowie auch für das Dieh, die 
ungehinderte Aus» und Durchfuhr von einem Kanton zum 
andern.“ Damit war audy dem aurgauifhen Candwirt 
der Botthardweg für die Ausfuhr von Dieh geöffnet, und 
das erzählte Dorgehen des Standes Schwyz zeigt, wie 
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fchnell das auf die Entwidlung der aargauifchen Cand⸗ 
wirtfchaft einwirfte. 


Als im Jahre 1911 die aargauifche Kulturgefellichaft 
und mit ihr die aargauifche landwirtfchaftliche Befellichaft, 
die aus jener hervorgegangen war, auf ihre hundertjährige 
Wirkſamkeit zurüdichauten, veranftalteten fie eine umfaffende 
landwirtfchaftliche Ausftellung und gaben die mehrerwähnte 
Seftfchrift über die Kandwirtfchaft im Kanton Aargau her- 
aus. Aus beiden Deranftaltungen fonnte und fann man 
die gewaltigen Aenderungen erkennen, die auf dent Ge— 
biete der aargauifchen Landwirtichaft während des 19. Jahr: 
bunderts eingetreten find. Wir dürfen fie wohl mit denen 
vergleichen, die im erften Jahrhundert die Hand der Römer 
bewirkte. Der Feftfchrift entnehmen wir folgende Angaben, 
die uns die heutige Art der aargauifhen Kandwirtfchaft 
zeigen. 

„Daß der Derfauf von Mildy die wichtigfte Einnahme 
des aargauifchen Landwirtes darftellt, ift außer Zweifel. 
— Wenn audy unfer Kanton nidht als ausgefprochenes 
und typifches Milchwirtfchaftsgebiel betrachtet werden kann, 
fo ift die Milchwirtfchaft dennoch der wicdhtigfte und ein- 
träglichſte Betriebszweig aargauifcher Candwirtſchaft.“? 


Das geſamte aargauifche Kulturland umfaßte im Jahre 
1910 zufammen 82 515 Heftaren. Davon entfielen: auf Acer 
21 656 Heftaren, auf Wieſe 49 840, Streue 1454, Weide 234, 
Garten 838, Weinberg 1850, Wald 6665 Heftaren. 


Don den 21 656 Heftaren Aderland wurden rund 12270 
Hektaren mit Getreide ‚beftellt, und zwar mit: Weizen 4500 
Hektaren, Korn 2200, Roggen 3070, Berfte 400 und Hafer 
2300 Heftaren. Der Körnerertrag einer normalen Ernte be= 
trug in Hilozentnern: an Weizen 94 600, an Korn 44 400, 
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an Roggen 61 400, an Gerfte 8000 und an Bafe 
50 600?*?, 

Ein anfehnlicher Reſt des ehemaligen Reichtums an 
Halmfrüchten ift demnach doch geblieben. Aber diefer Er- 
trag reicht bei weitem nicht für den Bedarf der heutigen 
Bevölkerung aus (230600 Seelen, im Jahre 1803 waren 
es 130500). Auch das aargauifche Volk ißt heute zu 
einem großen Teile Brot, das von ausländifchem Hom 
bergeftellt ift. 

Es ift bezeichnend, daß der Aargau bei der Derbefle 
rung der Tierzucht von andern Kantonen Zuchttiere be 
ziehen mußte. Im Aderbau dagegen gab er ein Dorbild; 
wenigjtens war einft der Aargauer Pflug weit herum im 
Lande befannt. Im Jahre 1902 wurde gefchrieben: „Der 
früher hoch geſchätzte Aargauer Pflug liegt jetzt verachtet 
im Winkel, während er in Hirzel (Zürich) noch gebraudt 
werde.“22* Der Pflug ift in der Keftfchrift von 1911 ab: 
gebildet. Das erfte Werkzeug, das der Freiämter Bauer 
erhielt, wenn er in der früheften Seit des Klofters Muri 
vom Abte Finsland annahm, war der Pflug mit den Zug- 
ochjen.??° Wir haben fchon weiter oben gehört, dag viele 
Bauern feine Zugtiere hatten. Sie mußten ftatt des 
Dfluges den Karft anwenden und alfo die ältefte Art der 
Bodenbeftellung, den Hadbau, betreiben. 

Ein anderes wichtiges Werkzeug und Sinnbild des 
Ackerbaus ift die Sichel, die audy in unferem Gebiete fchon 
in vorgefchichtlicher Seit gebraudt wurde. Man hat 
fie ebenfo im Lagerfchutt des erften Jahrhunderts in 
Dindoniffa gefunden.??T Sie wird bei den Beinen Geräten, 
die die Abtei Muri ihren zinspflichtigen Bauern übergab, 
zuerft genannt: Sichel, Beil, Art.?*? Bis ums Jahr 1860 
ließ der aargauifche Bauer, der reiche fo gut wie der arme, 
die Halmfrudht nur mit der Sichel fchneiden. Denn fo 
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gingen weniger Aehren und Körner verloren, als beim 
Scynitt mit der Senfe, der doch weniger Arbeitskräfte for- 
derte. In TLägerig begann die Erntearbeit täglich mit 
einem befondern Gottesdienfte.???_ Gefallene Aehren las 
man ſorgfältig auf,??” und der Arme hielt auf dem Ader 
des Begüterten Nachleſe. War die Ernte vorbei, fo lud 
der vermöglihhe Bauer die Schnitter und Schnitterinnen 
am Sonntag zu einem Mahle ein, zur Sidhellöfi. Dem 
Bauernvolfe war der Wert der Brotfrudht, der Pöftlichften 
Gabe nicht nur des Erdbodens, fondern deflen, der ihn 
erfchhaffen, tief in die Seele geprägt. Dergeudung des 
Brotes galt darum nicht nur für leichtfinnige Derfchwen- 
dung, fondern für Sünde,32° 

Noch im Jahre 1844 nannte $. X. Bronner den Aar⸗ 
gau ein wahres Kornland, in dem die Feldfrüchte faft 
überall gedeihen.?°! Das gleiche muß in den übrigen Korn- 
ländern der Schweiz der Fall gewefen fein. Denn noch 
ums Jahr 1850 pflanzte das Schweizervolf für etwa 290 
Tage Brotfrudt. Bald aber wurde es anders. Die billiger 
werdende Zufuhr von ausländifchem Weizen bewirkte eine 
Derminderung des Getreidebaues, und die fchon vorher 
begonnene Dermehrung des Wiefenbaues, der Viehzucht 
und der Milchwirtſchaft überholte den uralten Feldbau im 
Aargau wie in den übrigen Kornländern der Schweiz. 
„Während der letten Jahre hat unfer Land (die Schweiz) 
nur noch für etwa 60—70 Tage feinen Weizen felbft er- 
zeugt. 38 

Der Rüdgang des Getreidebaues ift um fo empfind- 
licher, weil gleichzeitig die Zahl der Bewohner gewaltig 
gewadhlen if. Ums Jahr 1850 hatte die Schweiz etwa 
zwei Millionen Seelen; heute rund drei und drei Diertel 
Millionen. 
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Rüdblid: Dor neunzehnhundert Jahren erhoben die 
Römer den Aargau zu einem Lande mit blühenden Ader- 
bau. Er blieb nad ihrem Abzug unter den neuen, deut: 
ſchen Anfiedlern ein Ackerland mit vorwiegendem Getreide: 
bau. Der reiche Ertrag an Getreide wurde der wichtigfte 
Grund, daß vor fünfhundert Jahren die Eidgenoffen diefen 
Boden zu ihrem Eigentum madhten, und er diente ihnen 
nun während vier Jahrhunderten als eine ihrer Korn 
fammern. Die ftarfe Belaftung des Bauernftandes und 
der ftarre, gebundene Feldbau führten jedoch zur wirtſchaft⸗ 
lihen Verarmung des Bauernvolfes. Im Laufe der legten 
hundert Jahre find die verfchiedenen Sweige der Kand- 
wirtfchaft aufgeblüht, und dies, in Derbindung mit der 
Einführung und fteten Dermehrung von Gewerbe und 
Handel, hat den Wohlitand des Volkes gehoben. Das wirt: 
ſchaftliche Wachstum ift aber teuer erfauft. Denn der ſtarke 
Rüdgang des Getreidebaues, der in allen fchweizerifchen 
Gebieten erfolgte, die fehr ftarfe Zunahme der Bepvöl- 
ferung; und die dadurch bewirfte Mehrung des Brotbe 
darfs, den das eigene Getreide nur noch zum fünften Teile 
dedt: das hat die politifche Stellung der Schweiz gegen. 
über dem Auslande gefhwäht. Das liegt heute unver: 
fennbar vor unfern Augen. 

Und dabei dürfen wir nicht überfehen, daß volle Korn« 
fammern allein die Unabhängigkeit des Landes nicht fichern. 
An foldhen fehlte es der Stadt und Republik Bern vor 
der Revolution wahrhaftig nicht. Und doch ift diefer Staat, 
der einft Großes geleiftet, kläglich zuſammen gebroden. 
Auch der heutige ungeheure Hrieg zeigt, daß außer den 
nıateriellen ſtarke geiftige Kräfte im Keben der Staaten 
wirfen. Darüber hat ein Ungehöriger der Krieg führenden 
Völker einen Gedanken ausgefprochen,??3 den wir bei der 
Löfung unferer Brotfrage nicht vergeffen wollen: „Aber 
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' wirtichaftliche Moment ift nicht der einzige Wertmeſſer. 
te Ihnen die Unabhängigkeit und die Ehre der Dölfer 
is? Sentimentalitäten, werden Sie fagen. Meinet— 
en! Aber die Sentimentalität ift für uns ein eben fo 
es Element wie Aderbau und nduftrie.... Die 
'er dürfen fo wenig wie die Jndipiduen wegen der 
nsmittel auf die Kebensbedingungen verzichten.” 





Anmerfungen. 


I regni cupiditate inductus conjurationem nobilitatis fecit et 
civitati persuasit, ut de finibus suis cum omnibus copüs 
exirent. Groß der Adelsherrſchaft fand demnach der oberfte Ent- 
ſcheid beim Dolfe. 

Nicht bloß auf die Ausfaat von co, wie A. Klo glaubt: Der hel⸗ 
vetierzug. Sur Glaubwürdigkeit von Läfars Commentari de 
bello Gallico. Neue Jahrbücher für das klaſſ. Altertum, Gefd. u. 
Dtſch. Kiterat. 1915, 5. 609 ff. — Die Belveter haben ſicherlich wegen 
der zıwei Ernten zwei Jahre Dorbereitungszeit feſtgeſetzt. A. Klo 
fpricht auch von der Anficht, daß die Kopfzahl der Helveter einfad 
von Läfar erfunden fei, weil für die Beförderung der molita cibaria 
6000 vierfpännige Wagen notwendig geweien wären. Er befämpft 
diefe Anficht mit der Unnahme, daß die Belveter getrodinetes Daner- 
brot (Swiebad) mitgenommen haben. Ich glaube, man braudıt an 
Eäfars Angabe nicht lange zu zweifeln und zu deuten. Denn er 
wird fich wohl gehütet haben, fih in feiner Rechtfertigungsſchrift 
eine Blöße zu geben durch Aufftellen einer Behauptung, deren fad- 
lihe Unwahrfceinlichkeit ihm mancher fofort hätte nachweiſen fönnen. 
Cäſar war ja nicht der einzige Römer, der wußte, was auf dem 
Gebiete der Beeresverpflegung möglih war und was nid. 

3 Arnold Keller, Die erfte Schladyt bei Dilmergen, Argovia XXIII 50; 
Ratsmanuul der Stadt Brugg 1655 —1660 (Ardiv-Xr. 550). 
E. Sabricius, Das römifche Beer in Obergermanien, in der Bifter. 

Seitichrift 3. Folge 2. Bd.; Sonderabdr. 5. 15; 25 ff.; 29. 

® S, Beuberger, Aus der Baugefchichte Dindoniffas, Argovia XXXIII 
330, Sonderabdr. S. 68; €. Ritterling, Die röm. Münzen ons 
Oberhaufen bei Augsburg, in der Heitfchrift des Hiftor. Dereins für 
Schwaben und Neuburg, Bd. 40 (1914), Sonderabdr. S. 14. 

® Hist. I cap. 67: „ein ®rt, während langen Friedens nach Art einer 
Municipalftadt gebaut, häufig befucht wegen des angenehmen de 
braudhs des heilfräftigen Waflers“ (Fricker, Geſch. der Stadt u. Bäder 
zu Baden 5.5). Die Fundſachen liegen im hiftor. Mufeum Baden. 

" 8. Krämer, Die Baustierfunde von Dindoniffa, in der Revue Suisse 
de Zoologie t. 7, 1899, p. 272. 

E. Neumeiler, Pflanzenrefte aus der römiſchen Niederlafiung Din- 
doniffa; in der Dierteljahrsfchrift der Naturforſch. Geſellſch. Zürich, 
Jahrg. 535, 1908; Sonderabdr. S. 5. 








I. D. Bürbin, Römiſches Wohnhaus bei Mühlau, Argovia V 344. 
Der, norddeutfdy die Birfe heißt Iateinifhy milium und panicum. 
Aus leßterem Worte entfland das mittelhochdeutfhe fennich, 
fench und andere formen. 

° Puls (zU2r0.), ein fleifer Brei aus Mehl oder Bülfenfrüchten, war 
die erfte Koft der alten Römer, ehe fie das Brot Pennen lernten 
(Plinius: pulte, non pane, longo tempore vixisse Romanos 
manifestum est). Die puls blieb auch fpäter die gewöhnliche 
Speife des gemeinen Mannes. Batte der Soldat nicht Seit Zum 
Baden des Srotes, fo befam er Getreide und kochte feine puls, 
die den Römern den Scherznamen Brei-Efler (pultiphagi! zuzog, 
„wie unfere Alt-Aarauer Pappehauer hießen.“ (Argovia VIII 422); 

® Sie liegt jet in der Schweiz. perman. Schulausftellung in Bern; 
Eopien davon im Dindoniffa-Mufeum in Brugg und im Kandes- 
mufeum &ürid). 

ı Die ardyäologifhhe Karte des Aargaus, Argovia XXVII. 

®2 Der Kanton Aargau 1. 

2: Anzeiger für fchweiz. Altertumsfunde 1918 (Bd. XVII), S. 274. 

3: Basler Nachrichten 1916, Ur. 23. 

B Mitteilungen der Antiq. Gefellih. in Zürich, Bd. XV, Beft 2, 
S. 1; ı2ı. 

* Jahrbud; 1907, Sp. 195. 

® Basler Nachrichten 1916, Ar. 23. 

5° Weftdeutfchland zur Römerzeit (1912), S. 41 f. 

® VI. Bericht der römifch-german. Kommiffton des deutfch. archäol. 
Inftitut., 1910— 1911, S. 67 f. Auch die Tatfache, dag mittel- 
alterlie Bauten von Brugg unter andern Trümmern aus Din- 
doniffa Siegelbrudftüde der XXI. u. XI. Legion enthalten, fpricht 
nicht für die durchgehende Gültigkeit des Erflärungsverfjucdhes von ' 
Ritterling und Kropatihed. Ebenfo nit, was Dragendorff zur 
Erflärung der Truppenziegel fagt, die man in Bädern nahe von 
Segionslagern gefunden hat: „Im Bereich eines jeden germanifchen 
Segionslagers finden wir einen foldyen Badeort, und die Stempel 
der dort gefundenen Siegel zeigen uns, daß diefe Bauten offenbar 
offtziel vom Militär oder doch mit Unterftügung der Militärver- 
waltung gebaut find.” Weftdeutfchland zur Römerzeit, 1912, 5. 75. 
Man vergleihe audy folgende Bemerfung im Bericht 1904 der 
römifch-germanifhen Kommiffion (Frankfurt a. M. 1905, 5. 46): 
„Sn Wilberg (Kt. Solothurn) wurde ein römiicher Bebäudelompleg 
anfgededt, in dem ſich Siegel der XXI. Leg. fanden, was immerhin 
bemerkt zu werden verdient, da auch nördlich von Dindoniffa die 
Straße nad Rottweil von Niederlafjungen begleitet wird, in denen 
Militärziegel der XXI. u. XI. Ceg. vorfommen.“ 
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16: Über die 48 Ziegelftempel der XXI. und der XI. Legion, die P. 
E. Scherer bei der Ausgrabung einer römifchen Dilla in Alpnad 
beobachtete, vergl. die Berichte über feinen Dortrag in Solotkum 
vom 27. Sept. 1915 (Aargauer Tagblatt v. 2. X. 1915 u. Vene 
dürd. Sta. 1915 Ar. 1289). — Dachziegel mit dem Stempel de 
XXI. £egion in ÜÄgerten bei Biel: gebinan Keller, Mitteilungen 
der Antiq. Gef. Srh. AV 5. 2, S. 42. Heinridy Meyer, Geſch 
der Xl. u. XXI. £ea. Bd. VII der —S— Taf. I Fig. 10. 
Auch in der römifchen Dilla von Triengen (£uzern), die vor kurzem 
ausgegraben wurde, fand man die beiden Stempel: Ueue Fürch. 
ötg. 1915, Ar. 1605. Ebenio fand fie K. Stehlin im Jahr 1914 
bei den Brabungen an den Überreften röm. Dilfen in Koblenz und 
Zurzach. Über die frühern Funde vergl. Haller, F. Heller, Bronner, 
Beierli. 


17 Ymmianus Marcellinns XVII 8; Gefdichtsfchreiber der deutſchen 
Dorzeit, Bd. III, S. 32. 

12. Im £ager v. Aeuß (Novaesium) wurde in der Notlage des ba- 
tavifhen Krieges ein Kornfpeicher, mit Benutzung alten Ma- 
terials, flüchtig angelegt; er ging fhon im Jahre 70 bei der Zer- 
ftörung des Kagers wieder zu Brunde. Im Römerkaftell Weißen- 
burg (Gebiet des £imes) fand man ein Getreidemagazin mit 
einem Raum, der nad den darin gefundenen Mahlfteinen als 
Mühle diente. — Bericht 1904 der röm.-germ. Kommif. ($ranff. 
1905), S. 26 und 33. 

17» Anzeiger für ſchweiz. Altkd. (1903/04), Bd. V 268— 271. Bd. IX 35. 

17° Dauly-Wiffowa, Real-Encyfl.? VII 1351. 

18 Siehe die Artifel Lnter-£unfhofen, Ober-Kulm, Soflngen in der 
Argovia XXVII. $ür Kulm: Mr. Schmidt, Recueil d’antiquites 
troüvees à Avenches, à Culm et en autres lieux... 4° 
Berne 1760. 

 £r3. Fröhlich, Ein intereffanter Stirnziegel der XI]. Legion von Din- 
doniſſa; Progr. der Aarg. Kantonsfchule 1906/07. 

2 Th. Burchardt-Biedermann, Die Kolonie Anguſta Raurica (Bafel 
1910), S. 52. 

N Römifche Gef. V (1885), S. 97 f. 

12 Die Kolonie Aug. Raur. 5. 70 f. 

2% Pauly⸗Wiſſowa, Nealencpflopädiee 8d. VII (Art. frumentum) 
Sp. 129. — Diele Münzen römifcher Kaifer zeigen in Bildern 
deren Tätigfeit für die Brotverforgung der Welthauptſtadt an: durd 
den Schiffsſchnabel (die prora) iſt die überſeeiſche Zufuhr; durch 
den Scheffel, in dem Ähren oder Ähren und Kornblumen ſtehen, 
der Getreidebau angedeutet: G. Grunau, Inſchriften und Darftel⸗ 
lungen römiſcher Kaiſermünzen, Biel 1899, S. 67. Ferner das 
Münzverzeihnis in Argovia VII (von Kaifer Nero an). 





. Aug. Raur. 5. 70. Dergl. ferner Pauly-Wiffowa 3%. I 
Bis in die Zeit Eonftantins war das Amt des praefectus 
e (des Paiferlihen Getreideverwalters) eines der höchften 
hen Amter und wurde immer von Rittern befleidet; die Amts⸗ 
rar unbefiimmt. Sein Wirkungskreis war nidyt auf Rom be- 
‚ fondern erſtreckte fidh iiber das ganze Reid, und fein Per- 
eftehend ans Rittern, Paiferlihen Sreigelaffenen und 
en, findet fidh teils in Rom teils in den Häfen Jtaliens, 
den Provinzen“. 

Baugeſchichte Dindoniffas in Argovia XXXIII, S. 307 f.; 
Sonderausgabe 5.45 f. Anzeiger f. fchweiz. Altd. 7. $. 
(1907) S. 105 f. — Aus Irrtum ift am leßtern Orte dem 
alitärifher Zweck zugeichrieben. Kenner römifcher Lager, 
agendorff und ID. Barthel, wiefen uns nach, daß der Bau 
‚nfpeicher war. 

tsplan | in der Bangeſchichte. 

Hltelinit in der Neuen Zürcher Zeitung 1915, Ar. 855. Im 
g 1915 fchrieb die Turiner Zeitung Stampa in einem 
über die Ernährung Deutihlands: „Schn Italiener würden 
em Appetit mit Leichtigkeit diefelbe Menge Brot vertilgen, 
fjig Deutjhe in guten Tagen zu verzehren pflesten” (P): 
3 in der oben (Anm. 2) genannten Arbeit auf S. 617. 
veiler, fiehe oben Anmerfung 8. 
igra ex defruto: Anzeiger für ſchweiz Altkd. 1908, S. 320; 
wöt-Biedermann, Die Eolonie Aug. Raur. S. 71. 
nmfen, Röm. Gef. V (1885) S. 99. 
ircher Seitung 1915, Ur. 940; nach F. Schneider, Die Toscana. 
tlid hat auch das englifche Dolf den Getreideban im eigenen 
ıf ein Pleines Muß einaefhränft. Erft diefes Frühjahr fchrieb 
W. v. Dloten in einem Auffag: England vom Erpreßzug 
In der Vähe der Butshöfe fliegen hie und da ein paar 
felder und Baferbreiten am Auge vorbei. Wie einzelne ab- 
ene Laute uns eine tiefe Stille erft rebt zum Bewußtſein 
„fo maden diefe feltenen Felder das Fehlen des Feldbaues erft 
mer?bar. Kein Sweifel: der englifche Boden ift feiner urfprüng« 
zeſtimmung entfremdet. Die Ackerkrume ift reich und tief und 
te Frucht zu tragen, dreißigfältig, hundertfältig. [Darum 
> feiern oder ihre Scyaffensfraft verleugnen und, auf Balb- 
herabgeſetzt, magere Weide tragen, ftatt mannshohen Roggen 
weren Weizen? Weil es dem Engländer beffer rentiert, Welt- 
ıft zu treiben als Landwirtichaft; weil es ihm mehr ein- 
mit dem Schiffsfiel die Meere zu pflügen, ftatt mit der 
rar des Erdreih. Die Bearbeitung des Eifens oder der 
er ift für ihn profitabler als die Arbeit am heimifdhen 
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Boden. Die engliſchen Weizenfelder werden ſtatt in Vorkſhire oder 
Suffolf in Argentinien und Kanada wogen, fo large die ansländiihen 
Bände billiger fäen und ernten als die von der Induſtrie in Be 
fdylag genommenen einheimifhen, und daher das ausländifdye Kork 
mitfamt dem Frachtzuſchlag den John Bull billiger zu ſtehen fommt 
als das enalifhe. Wie fonderbar: die primitivfte Kulturperiode 
und die raffiniertefte find eins in der geringen Schäßung und der 
läffigen Nutzung der Heimaterde. Als Weide beginnt der Boden 


! 


feine Kulturlaufbahn, als Weide beichließt er fie. Diefe modem | 


Weide ift freilih im Xebendienft noch Sportplag. loch immer 
ift ein Lieblingsvergnägen der reihen Engländer die Parforcejagd, 
das Huſſa und Heißa hoch zu Pferd Äber Graben und Faun ar 
einem Fuchs her. Su ſolchem Rennjagdterrain eignet fidy Weideland 
natürlidy beſſer als Saatgefilde". Ueue Fürcher Zeitung ı9ıs, 
Ur. 288 (23. II.). 

3% Beiträge zur folothurnifchen Altertumsfunde S. 28 (aus dem Solo 
thurner Tagblatt von Sebr.— März 1914). 

 Dauly-IDiffiowa, Realencykl. VII 129; Burdhardt-B. Col. Aug. 
Raur. S. 67 ff. — Unten Anm. 37°. 

22 Römifcy-german. Korrefpondenzblatt Jahrg. VII (1914) 5. 87. 

ss Schweizer Kriegsgefchichte (Bern 1915), Beft 3, S. 21. 

ss Hans Ardiüfers Selbftbiographie und Chronik; Jdiot. VII 947 f. 

m»Neue Zürcher Zeitung 1915, Ur. cı5 (Brotverforgung in 
früherer Zeit). 

® Historia Naturalis X 52; $riedländer, Sittengeih. Roms II 55. 

se Mit ältern und jüngern Rödeln, ausführlichen Erläuterungen, Karten 
und Wörterbuch herausgegeben in den Bänden XIV n. XV ı n. 
2 der Quellen zur Schweizergefchichte (1894, 1899, 1908). 

27 Bud II a6. — Die wichtige Arbeit von Rob. Gradmann: Der Ger 
treidebau im deutfchen und römifhen Altertum (Jena 1909) lernte 
ich (aus einer freundlichen Mitteilung Ed. Hoffinann-Krayers) leider 
erft kennen, als meine Arbeit ſchon im Drude lag. Ich konnte 
Gradmann deshalb im Terte nicht mehr benußen, wohl aber in 
den Anmerkungen. Er bat bewiefen, daß herodot nidyt unſern 
Dinfel (Speltı meint, fondern die nahe damit verwandte Dinkelart 
Emmer (Emer, Ummer, Zweikorn, Sommerdintel; lat. triticum 
dicoccum, amyleum; fcyweiz. Jdiotifon J 218). Vrgl. aud J 
Boops, Reallerifon der germ. Altertumstunde I 557. 

. „Unter den fo gut durchforfchten Gräberfunden des alten 
Ügyptens fonnten neben dem Emer überhaupt nur noch zwei 6er 
treidearten nadhgewiejen werden: Weizen und Gerſte. Auch in den 
Inſchriften fommen nah Brugfh im ganzen nur drei Getreide 
arten vor: Souo (= Weizen), Jöt (= Gerfte) und Böte. Diefes 
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Böte muß demnach wohl unſer Emer geweſen fein. Aus den In⸗ 
fhriften ergibt fi} aber, daß Böte als das Hauptgetreide, wenigftens 
in Oberägypten, betrachtet worden if“. Gradmann S. 35. 

m R. Gradmann hat zahlenmäßig „innerhalb des deutfchen Sprady- 
gebietes im Südweften einen großen, in ſich abgefchloffenen Bezirk 
mit vorherrfhendem Dinfelbau nachgewiefen. Diefer umfaßt 
in der Banptfadhe das Königreih Württemberg mit Bohenzollern, 
den bayriihen Kreis Schwaben, den größten Teil des Broßherzog- 
tums Baden, die deutfhe Schweiz (Jura und Mittelland) und 
das Talgebiet von Dorarlberg. Im Begenfa zum ganzen übrigen 
dentſchen Sprachgebiet ift hier an Stelle des Roggens tatfädhlidy der 
Dinfel die eigentlihe Brotfrudt. Dies fommt 3. B. audy in den 
amtlihen Schrannenberichten und in den Sruchtbefoldungen zum 
Ausdrud; überall fteht der Dinkel an erfter Stelle. Das feinere 
Dinfelmehl wird hier genan ebenfo wie Weizenmehl zu den 
feinften Badwaren verwendet und von Kennern fogar vorgezogen. 
Das gröbere dient teils rein, teils im Gemiſch mit etwas NRoggen, 
der übrigens in der Regel nur des Bindeftrohs wegen gebaut wird, 
zur Bereitung des gewöhnlihen Bausbrotes. Das ſchwere echte 
Aoggenbrot wird vom fchwäbifchen Sanern verachtet. Es ift unter 
diefen Umftänden nur folgerichtig, wenn bier in vielen Gegenden 
der Dinkel ſchlechtweg Korn genannt wird. Korn, in den romanifchen 
Sprachen frumentum oder granum, ift ja überall die Bezeichnung 
für die herfömmliche Bauptbrotfrucht; in den meiften Teilen von 
Deutſchland verfteht man darunter den Roggen, in den romanifchen 
Ländern den IDeizen, in Schottland und Vordengland den Haber, 
in Schweden und Island die Gerfte”. (Bradmann, S. 54 f.) 

Die Römer pflanzten nah Gradmann den Dinkel oder Spelt 
nicht; bezogen ihn aber von den Bermanen und übernahmen von 
diefen fogar das deutiche Wort Spelt (= Spaltforn). Es fommt 
fiher nadygewiefen erftmals vor in dem Derzeichnis von Hödft- 
preifen, das Kaifer Diofletian im Jahre 301 für eine Reihe von 
Kebensmitteln aufftellen ließ. Darin fteht: speltac mundae (das 
heißt Kernen). „Wie fommt nun diefes germanifhhe Wort nadı 
Rom? Zunächſt muß man fi die Tatfache vergegenwärtigen, daß 
die römifhe Bevölferung zur Kaiferzeit vorwiegend von auslän- 
difhem Getreide ernährt wurde. Zu den Getreideausfuhrländern 
gehörte auch Germanien. Wenn Probus behauptet, alle römifchen 
Sceunen feien voll germanifhen Betreides, fo tft das natürlich 
flarfe Übertreibung. Aber etwas muß doch an der Sache fein. 
Ein Jahrhundert fpäter wird von Honorius berichtet, daß er zur 
Seit der Teuerung Getreide aus Alemannien nah Rom fommen 
ließ. Getreidebau und Getreidelieferungen der Alemannen werden 
auch fonft, unter Probus und Julian, erwähnt. Gelegentlich wird 
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auch teren hervorragende Tüdhtigfeit im Seldban gerühmt, fo 370 
unter Dalentinian J. der Alemannen als Aderbaufolonien an den 
Do veriegen ließ. A. a. O. S. 91 f. „Der Dinkelbau erfceint feit 
dem früheften Mittelalter auf deutfchem Sprachgebiet aufs innigfte 
mit dem Stamme der Alemannen verknüpft, und dies ift bis zum 
heutigen Tage fo geblieben“. (Bradmann, 5. 99). 

* Urkunde im aargauifhen Staatsardiv: Wettingen 153; Negefla 
Habsb. I n. 527. 

3° Quellen zur Schweizergefdichte XV, ı, S. 12% ff. 

° Quellen zur Schweizergefhidte XV, ı, S. 47. 

# Argovia Il 30. 

#2 Rechtsquellen des Kantons Aargau I Bd. VI, S. ı ff. Es ſchien 
mir, daß die lateinifch gefchriebenen Urfunden in unferem Gebiete 
faft immer mit dem Worte triticum den Dinkel bezeichnen. In 
diefer Auffaffung beftärft mich nun Bradmann, der darüber folgendes 
fagt: „Das Wort triticum in den lateinifch aefchriebenen Urkunden 
des Mittelalters bezeichnet Peineswegs immer den Weizen. fondern 
dient in den Dinkelgebieten (Siidweft-Deutfchland und Schweiz) and 
als ftändige Bezeihnung für Kernen = enthülfte Srudt des 
Dinkels“. A. a. O. 5.47, Anm. 3. 

#3 Herrgott, Geneal. Habsburg. II 136. 

#4 Argovia X 1893, Ar. 101; Regeſta Habsburg. I Vr. 310. 

*% Argovia Il (1861); XX (1889). 

45° A\rgovia XX 36. 

#6 Aus der Baugeſchichte Dindoniffas, Argovia XXX 270 ff.; 353 ff. 
Im Sonder-Abdruf S. 8-10; 91—93. Nach Mommien hatte 
Windiih fon ums Jahr 400 — wie Üperdon und Kaiferangfl 
— einen Biſchof (chorepiscopus, Gehilfe des Biſchofs, mit etwas 
beihränften Befugniffen); um 517 einen eigentlichen Biſchof. 
Burdhardt-B. a. a. ©. S. 21. 

47 Basler Nachrichten 25. Il. 1914. 

4 Siehe die Weihinſchrift auf Tafel I der Baugeſchichte Dindoniffas. 

 Buugefcichte S. 336; im Sonder-Abdrnd S. 74. 

%° Argovia Il Charta locorum. 

0. Baugeſchichte D. Argovia XXXIII 2735 Sonder-Abdrud S. 11. 

9° Orte mit Schaßfunden, meift Münzen, find in J. Beierlis archäo⸗ 
logiiher Karte des Margaus, Argovia XXVII, mit dem blauen 
Seichen ‚:.; angegeben. 

51 2. Auflage (1912), S. 10. 

?1.0a.09d,5 u. 

53 Je bello gallico VI 22. 

* Diefer am meijten Priegerifche Stamm hat den Kriegsdienft fo ge 
ordnet, daß die einen zum Kriege ausziehen, die andern aber daheim 
für fih und die Ausgezogenen Wahrung beſchaffen. Sic neque 
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agricultura nec ratio atque usus belli intermittitur Sed 
privati ac separati agri apud eos nihil est, neque longius 
anno remanere uno in loco incolendi causa licet. Neque 
multun frumento, sed maximam partem lacte ac pecore 
vivunt multumque sunt in venationibus. De bello gall. IV ı. 

ss Anm. Marc. XVII. Bud X 3 f. — Geichichtsfchreiber der deutfchen 
Dorsz. Ill, S. 39 ff. 

se. Amm. Marc XXVI. Bd. X 2. — Geſchichtsſchreiber der deutfchen 
Dorz. IIl 60. — Siehe auch oben Anm. 37° Schluß. 

” Drogramm der Thurgauifchen Kantonsichule 1880. 

88 Die römifchen Anfiedelungen in der Oftfhweiz II; Mitteilungen der 
Antiquariihen Gefelliaft Zürich, Bd. XV, Beft 2, 5. 60 f. 

5 Beiträge zur folothurnifhen Altertumsfunde Ar. ı3 (1914), S. 28. 

‚&8: jiber Peltoromanifche, fteinerne Landhänfer im bernifchen 
Mittelland fiehe 5. Walſer, Dörfer und Einzelhöfe zwifchen Jura 
und Alpen im Kanton Bern; Xeujahrsblatt der Literarifchen Ge⸗ 
fellfihaft Bern aus dem Jahre 1901, S. 17 f. 

se J. Meyer, Die drei Zelgen. — Nach A. Moesle, Jm heiligen Lande 
(Veue Sürcher Zeitung 1915, Ur. 925, ı8. VII), kommt der 
Swei- und der Dreifelderbetrieb mit der Brauche im Libanon noch 
heute vor. . 

© Germania 26; Überfegung von Aug. Horneffer, Antife Kultur III; 
vergl. Flach und Guggenbühl, Quellenbuh I, S. 261. 

©: Argovia XX 37. 

“ Die Landwirtfhaft im Kanton Aargau. Feſtſchrift zur Feier des 
hundetjährigen Beitehens der Aarg. landwirtfchaftlihen Geſellſchaft. 
1911, Yarau, 5. R. Sauerländer & Eo., 5. XIV. (Weiter unten 
als Seftfhrift 1911 bezeichnet). 

“ A. v. Miaskowski, Die Derfafiung der Land-, Alpen- und Forſt⸗ 
wirtfchaft der deutfchen Schweiz, Bafel ı878, 5. 29. 

= Walfer, Dörfer und Einzelhöfe, a. a. ©., S. 19. 

= A. a. O., S.ı2. — von Schwerin glaubt, der Dreifelderbau fei in 
germaniſcher Zeit nicht verbreitet gewefen: Neallerifon der ger- 
maniſchen Altertumsfunde, herausgegeben von Joh. Boops (1913) 
ll cs. ©. Schlüter am gleihen Ort, I 435, fugt: „Schon die Ent- 
ftehung der Dreifelderwirtfhaft, die jedenfalls in diefe Periode 
(das heißt in die Juhre 500—800) zu fetzen ift, weift auf Umge- 

Haltungen in den dörflidhen Siedelungen hin”. 

Idiotikon I, 165 f. — „Duß bei uns eine ſolche vereinzelte Waſſer⸗ 
dohle, die zugleich den Namen Agt führt, wirklich noch altrömifcher 
Entftehung fein fann, bemweift fih an dem Selde Aggenbühl bei 
Würenlos .. .. Sürd. Antiq. Mitteilungen ı, 39". E. £. Rochholz 
in Argovia I 102. 
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*% Aus dem lat. modius wurde das alemann. Wort mätt, Bezeichnung 


für ein Betreidemaß, früher allgemein, jett nicht mehr gebraudtt: 
im Aargau 89—10% Liter, je nach der Landfchaft; füse — festuca; 
sichls — secula; söch lat. Derb secare; chäller — cellarium; 
stäl — stabulum; bir, Birne, pirum; chöl — caullis; chratte 
— crates; chorb — corbis; strigel — strigilis. Befonders 
lehrreich ift zins oder zeis — census, das nad M. Heyne zuerft 
in Oberdeutfchland aus dem Kateinifchen in die deutſche Volksſprache 
übergegangen iſt. Für decuma dagegen, eine altrömifche Ein- 
richtung und zwar als Abgabe der Grundbeſitzer, die auch an die 
deutichen Bauern überging, fchufen fie ein eigenes Wort: Zehnten. 
— Aus dem lateinifhen jugerum (= 28,800 römiſche Geviertfuf 
— 25,2 Aren) wurde das dentſche Juchart: Reallexikon der ger- 
manifhen Altertumsfunde, herausgegeben von Joh. Hoops, 1913, 
Bd. Il 618. 


%" Archives de la Societe d’Histoire du Ct. de Fribourg, t. VII 


p. 289, note. 


% Anzeiger für fchweizerifche Altertumsfunde 1915 (A. F. Bd. XVII) 


S. 27% ff. 


* J. Werder in den Brugger Xleujahrsblättern 1895, S. 21. 
e E. X. Rochholz in Argovia Il. 
8 huwe(n) wird in Schinznah und andern aargauifhen Gemeinden 


heute noch für das Bepflanzen des Ackers gebraucht. Jdiot. IV 1953. 


© Stilli wird im Urbar gar nicht genannt und war vermutlich damals 


69: 


noch Peine Gemeinde; ftatt feiner ift Freudenau genannt: Grund⸗ 
ftüde und 2 Mühlen; Quellen zur Schweizerg. XIV 98, 100. Stilli 
hat aud den Pleinften Gemeindebann im ganzen Bezirf: 56 'r 
Deftaren. Es ift ein fchmaler, langer Streifen an der Aare: 
Schweizer. Arealftatiftif 1912; herausgegeben vom Eidgen. ftatiftifchen 
Bureau, Karte Ar. 19. Davon (1912): landwirtfchaftlich benugter 
Boden: 17 B.; Waldboden: 16 '/s B.; unproduftiver Boden: 23 8. 
Die Bewohner lebten früher meiftens vom Fiſcher⸗ und Schiffer 
gewerbe. Die Stillemer Flößer fuhren vormals bis Rotterdam hin- 
unter. 


Wie ſchon oben (S. 59) gefagt, ift Dinfel nur ein anderes Wort 
für Kernen. — Bier fei eine gefchhichtlid wertvolle Beobadıtung 
R. Gradmanns beigefügt, für die er zahlenmäßige Belege beibringt: 
„Mit dem füdweft-deutfchen Dinfelgebiet hängt auch die deutice 
Schweiz unmittelbar zufammen, wo der Dinfel die angeftammte 
Bauptfrucht ift“ (Der Getreidebau S. 535). „Schon im Mittelalter 
war in der Schweiz der Dinfelbau auf die deutſchſprachigen Teile 
des Juras und des Mittellandes befchränft; die Alpentäler und die 
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ganze welihe Schweiz zeigen faum eine Spur davon” (a. a. ©. 
S. 67). „In den vorwiegend franzöftfhen und altromanifchen 
Kantonen Neuenburg, Waadt, Wallis und Branbünden findet ſich 
vom Dinkel überhaupt Feine Spur; dagegen vielfahe Erwähnung 
von Roggen, Weizen, Baber und befonders auch Gerfte (a. a. ©. 
S.68 f.). „Das füdweft-deutfche Dinkelgebiet Himmt mit dem 
Wohngebietdesfhwäbifh-alemannifhen Stammes über- 
ein und zwar fchon im Mittelalter” (a. a. O. S. 70). — „In den 
nördlihen Kantonen (der Schweiz) ift die Sahl“der Gemeinden, 
von denen mittelalterliher Dinfelbau nachweisbar ifl, eine ganz 
beträdhtlihe: Bafel 57, Solothurn ı9, Aargau 84, Zürich 106, 
Schaffhaufen 4, Thurgan 32 (hier fchon im Jahre 830 in Braunau- 
Cobel spelte, in Willisdorf bei Dießenhofen im Jahre 846 fernon)”; 
a. a. O. 5. 62. 
© Quellen zur Schweizergefhichte XV, 2, S. 306. 


ı Die Derfaffung der Land⸗, Alpen- und Forftwirtfchaft der deutfchen 
Schweiz, Bafel 1878, S. 12. 


12 Sufammengeftellt von S. Koprio in: Windifch zur Zeit des Mittel- 
alters 400— 1528, Brugg 1911, 5. 69. 

= 4. v. Miasfowsfi a.a. O. S. 7 (Roggwil). Quellen zur Schweizer- 
gefhichte XV, 2, S. 290. 

4% Quellen zur Schweizergefhichte XIV, 173 ff. 


4 Dergl. dazu folgende Eintragung im Pfrundeinfommen der Kapitel 
Aarau und Brugg 1531—45 p. 117 bi: denne vom Scyorer (in 
Brugg), wanıı er roggen treit, ein mütt, und wann er haber treit, 
ein mätt, und in brady nuͤt. (Staatsardiv Bern). 


> Quellen zur Schweizergeihhichte XV, ı, 5. 758 ff: ze Wile (bei 
Mettan) ein gut, gilt 4 müt fernen und 6 müt habern; ze Belli- 
ton 3'/s vierteil fernen von einer vogteiia, zu Wulviswile 
2 1/, müt fernen, 2'/s müt habern; das gut Swatterla (Schwa- 
derloch bei Laufenburg) giltet 3 müt roggen, 3 muͤt habern; unt 
ein vogteiie ze Obern⸗Munpher giltet 6 viertel habern; ze 
Obern Münphier twing unt ban mit allem rechte unde vogteie 
uber 14 fchöpposzen; das giltet 8 vierdenzal dinkeln unt 10 3 phen. 
unt 20 hönr unt ieclich hus ein hön ze vasnacht und ze ernen ı 
viertel fornes unt ze Üttendal (Ittenthal) 20 ftude Porn geltes; 
fünf fchöppofle ze Hofmeli (Bof Mölin, füdlih vom Dorf Mölin), 
geltent 17 vierdenzal fornes unt habern unt hoͤnr umt eiger; unt 
bi dem mwile(f.) 3e Lrisberg (Kriefiberg, füdlih von Wieder: 
Mumpf) zwB fchöpoffen, geltent 4 müt fernen, 6 müt habern unt 
10 £ phen. 


Lafchenbuch der biftor. GBefellfchaft 1916 10 
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In einem Zehenverzeihnis von etwa 1317: im Banne zu 
Hof Mölin ı8 vierdenzal Kernengelt, Dinfel, Haber, Hühner und 
Eier (Berrg. Beneal. Habsb. Ill, Ar. 738). 

ı Zehen in JSttenthal (1351): 20 Stüd Kernengelt und w 

Stück Babergelt (Argovia X Ar. 397); 
ums J. 1318 der halbe Hof zu Nieder-Mumpf (XTider-Munpher 
giltet 15 vierdenzal dinkel u. ı5 hönr. 
Die Schultheißen von Gebweiler im Elfaß haben von dem herrn 
von Habsburg zu Lehen: ı vierteil des fornzehenden ze Munemilr 
(Mündmweiler im Bezirf Laufenburg) n. 5 8 un. ı Pfd. Basler 
phen. geltes in dem felben Dorfe. 

Babsburgifches Lehen in Suzgen (Zunzkon) bei Rheinfelden: 
2 vierdenzal habern u. 2 vierdenzal dinfeln; item ze Wegen- 
fetten 2 müt habern; item ze Bellifen 3 !/z fiertel fernen. tem 
in dem Banne ze Wile uffen dem Büle 4 müt fernen u. 6 müt 
habern; item in der Gipfe 3 mut kernen u. 3 (müt, malter?) 
habern; item ze Wile ain wingarten !/z müt fernen (das beift, 
das Rebgrundſtück leiftet dem Lehensherrn '/s Mütt Kernen jähr- 
liher Abgabe): 1318. 

Die Grafen von Habsburg find als Kaflvögte von Sädingen 
Dogt über Leute und But des Hofes Hornuſſen (hHorneſchon) 
... £üte unde güt des felben hoves gebent jergelicy ze vogtrechte 
40 müt habern, ı2 müt fernen und 7 A Bafeler (Pfen.). Es gibet 
öch jedermann ein fasnacht hün: 1305. 

's In das frühefte deutfche Altertum fcheint mir auch folgende Rechts⸗ 
fagung des Sreiämter Dorfes Boswil zurüd zu gehen. Sie wurde 
im Jahre 1421 verurfundet: Sunderlich ift ouch ze wüflen, daz die 
geburfame und die genoſſen gemeinlich ze Boswil, welche dez gnots 
hand, fo den ftürfernen gend, die in den obgenanten twinghof ge- 
hörend, von alters har alfo fomen find und daz recht alfo je und 
je harbracht hand: daz fy einem vogt jerlidy geben follend ſechzig 
mütt ftürfernen, und jeckliches hüs ein hun von allen den vor- 
genannten gütren, und follent im ouch die Egenannten lütte dienen 
jedlicher mit einem fper oder alz er gewonlich mag reifen in dem 
lande, und hand oudy damit [ib u. guot verftäret, alfo daz fy mit 
dem vogt darüber nüt me ze fchaffen hand mit Peiner hande, früre 
noch dienfte. Argovia IV 321; vgl. unten Anm. 113. 

’? im Urbar als villae bezeichnet; fiehe die Stihwörter Windiſch und 
Ober-Burg im Negifter, ©. 3. Sch.-&. XV, 2. 

‘8 Brugger Meujahrsblätter 1916, 5.47 ff. 

9 Königsfeldener Sinsbudh vom J. 1529 im aarg. Staatsardiv; Bro. 
N.B. 1916, 5. 51. 

5, Beuberger, Aus der Baugeſchichte Dindoniffas, Argovia XXX 
276 ff.; S. Abdr. S. 14 ff. 
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# €. Brunner, Königsfeldens Scidfale (1875) S. ı5f. 

® Argovia V 48. 

* Birfe, woraus man Speifebrei bereitete; oben S. 129, U. 8" 

“*@.3.5d. ©. XIV, 156, mit A. 2. Marau hatte 2, Baden 3, Brem- 
garten 3, Mellingen ı, Zofingen 3: vgl. das Aegifter zum Urbar 
von 1505 in ®. 3. Sch⸗G. XV, 2. In Rheinfelden trieb der 
Magdener Bach drei oder vier Mühlen außerhalb und vier inner- 
halb der Stadtmauern: Seb. Burkart, Geſch. der Stadt Ah. S. 271 ff. 
Die aarg. Stadtredyte enthalten ausführlie Müllerordnungen. Selbft- 
verftändlih hatten die mittelalterlihen Mühlen Feine etriebe; 
darum waren fie fo zahlreih. Die heutige Hellmühle in Wildegag 
überbietet wohl Dutende alter Mühlen. 

ea. 3. Sh.-&. XIV 158, A. ı. — Widtig if, was Karl Rübel 
über die Befchichte der vom Wafler getriebenen Getreidemühlen er- 
zählt: „Bei den fränfifchen föniglihen Dillen bei Hochfelden und 
Melsheim im Elſaß liegen Mühlen, die im Jahre 994 von 
Otto III. verfhenft wurden. Die Waffermühlen haben die 
Franken von den Römern übernommen. In Sadfen 
wird eine 1Daffermühle im Königsgute Werl fpäter geradezu als 
Frankenmühle bezeichnet. Die Sranfen fowie die Benediktiner 
haben, indem fie die Hand auf die Waflerfräfte legten, vielfach 
mMüählenbauten gefchaffen. Im Königshofe haben wir einen weitern 
Beleg für folhe Mühlen”. Rübel K., Das fränfifche Eroberungs- 
und Siedlungsiyftem im Elfaß, im Bericht über den 9. Derbandstag 
der weft- und fliddeutichen Dereine für römifch-german. Altertums- 
forfhung 1908; Sonderabdrud aus dem Korrefp.-Blatt des Ge⸗ 
famtvereins der deutfhen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine 1908, 
S. 28 f. - Aud die Wörter Mühle und Müller find lateinifchen 
Urfprungs: molina und molinarius; Jdiotifon IV 188 und 186. 

“ Argovia XXXV 20. Aus Renggers Denffhrift an den Wiener 
Kongreß vom 5. Dezember 1814. — Die in England angelegten 
Kapitalien Berns betrugen mehrere Millionen Franken. 

” Kopp, Geſch. der eidg. Bünde 11. Vch. S. 62. — Die 3 Zofinger 
Mühlen find auch im Urbar von 1305 aufgeführt: da ligent ouch 
3 muline; die geltent jerglich 260 müt korns; des fint 2 teil Berne 
und der dritte teil rogge, und 5 fwin. Zwei davon, an der Wigger, 
beftehen noch; die dritte, am Stadtbah, Bellmühle, nicht mehr. 
Q. 3. Sch⸗G. XIV, 496 f. 

“nn. 3. Sch⸗G. XV, ı, 5. 600. — R. Gradmann erflärt, warum 
die Urkunden Über den Getreidebaun „ungemein ergiebig” find: 
„weil in der Seit der Naturalwirtſchaft das Getreide als eines der 
wichtigſten Jahlungsmittel diente; namentlich die Rente fannte man 
faft bloß in Form von Betreidelieferungen”. Der Getreidebau, S. 61- 

? Brugg wird noch im 15. Jahrhundert gelegentlih Schloß genannt ; 
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fo im Jahre ı418 in einer Urkunde König Sigmunds (Eidg A 
fchtede I 196) und 1466 in einer Berner Ratsurfunde: | 21 ds 
Archivs Brugg; Beuberger, Geld. der Stadt 3. S. 66 und 26 

” R. Boſch, Der Kornhandel der Nord-, Of- und Innerfchweiz, Zürich 
1913, 5. 2 f. 

#1 Kopp, Geld: .. II, 1, S. 33; Q. 3. Sch⸗G. XV, 1, S. 136, U. 

»# D. h. eine Saumtierlaft, etwa 120 Kiter oder 3 Zentner. 

*2 Argovia X se. 

* Argovia VIII ı9. 

% Argovia XI, Ur. 153 (Urkunde Leupolds) und Zir. 303 (Urteil des 
Berner Rates). 

9° Aarg. Rechtsquellen I. T. V1 59: ein Kaufhauß, darinnen fie forn 
und falz feil haben mögen, zu madende. Dal. auch a. a. ©. im 
Regiſter S. 523 die Stichwörter Kornhaus und falzhus. 

97 S, Heuberger, Geſch. der Stadt Brugg bis 1415, S. 22: in dote 
propter nuptias quindecim frusta triticide teloneo in Brugge 
et quinque frusta in monte Bözperg pro viginti marcis argent. 

m. 3. Sch⸗G. XV, u S. 111 f. 

” Q. 3. Sch.G. XIV, 493. 

0 m. 3. Sch.G. XV, ı, S. 5. 768. 

11 Argovia XIV 12, Vr. 76; ©. 3. Sch⸗G. XV, ı, z4ı mit A. 1. 

10% Argovia XXV 102. 

108 Urk. b 77 a im Stadtardiv Brugg. Aarg. Rechtsquellen 1. €. 
Il 2, 5.50 f. 

4 Emanuel Sröhlih: Erinnerungen, 1832; Höfchr. im Befite feines 
Urenfels Edm. Sröhlidy, dem ich für das Entgegenfommen freund 
lih danke (S. 2 f.; 121). — Bei der Dauerhaftigfeit foldyer Ab- 
gaben ift es nicht verwunderlich, daß vielerorts dieje und ähnlide 
Kaften erft im Jahre 1798 aufhörten. Im Kommiffionsgutachten 
des helvetifhen Großen Rates vom 26. X. 17298 über Abfchaffuna 
der XZehenrechte fteht: „Alle andern Seodallaften, als Ehrſchätze, 
Todfälle, Brüdfommer, Dogtforn, Sollhaber, £utterhaber 
Weibelgarbe, £eibhennen, Sasnahthühner (f.), Räckfallrechte 

. . find von jet an und für immer aufgehoben”. Altenfamm- 
lung aus der Seit der helvetifhen Nepublif 1798 —ı803 III 491: 

165 3, Baller, Bern in feinen Ratsmanualen III 127. 

= Caut der Dolfszählung von 1803 hatten die aargauifchen Stadt- 
gemeinden zufammen rund 14,000 Einwohner. Es ift unwabr- 
fheinlich, daß die Kahl in älterer Zeit erheblich größer war. Erft 
im 19. Jahrhundert vermehrte fi die Bewohnerfdaft in den 
meiften Stadtgemeinden. Die folgende Sufammenftellung zeigt die 
Einwohnerzahlen von 1803 nad} den £iften im aarganifchen Staats- 
ardiv und daneben in Klammer die von 1856 nach Bronners 
Aargau BP. I 409 ff. 





Aarau 2271 (4057); Marburg 1011 (1653); Baden 1517 (1844); 
Bremgarten 757 (10072); Brugg 694 (929); Kaiferftuhl 355 (395); 
Klingnau 1255 (1142); Caufenburg 809 (649); £enzburg 1095 
(1255); Mellingen 586 (685); Rheinfelden 1340 (1321); Zofingen 
1678 (3172); Zurzach 833 (904); zufammen 14299 (19513). 

#8 Argovia XI 58 Url. 59 v. 15. IV. 1331: 3 Stüd Kernen Jahres- 
zins von 7 Juchart Aders auf Buodlirein. Urf. 70: vier juchart 
akfers mit der fatt (Saat) uf Bücdjlirein ze Arowe in der zelge: 
2. Xil. 1348. 

wT Argovia XI 20, Urf. 21. 

ies Ark. im aarg. Staatsardiv; Königsfelden Ur. 398. 

“ Ark. b 6 im Stadtardiv Brugg; Regeſt in Argovia IV 383 
(ungenau). 

10 9. 3. Sh.-&. XIV 495. 

1 Aarg. Rechtsquellen i Bd. VI 424. 

12» Seit der Erwerbung Böflingens im J. 1539 hatte Rheinfelden 
großen Grundbefig, den es fpäter nody vermehrte. Die Bannver- 
vermeflung von 1772 weift auf: Sefamtgebiet 3942 '/s Jucharten 
(1912: 1612,36 ha). Davon: 2078 J. Wald; Ader 696 J.; Matten 
6772; Neben 1438; Gbft-, Gras⸗ und Krautgärten 200; Weiden 
176 J. Don den Getreidearten wurden befonders Berfte, Dinkel 
‚and Baber; ferner Erbfen und Linſen gepflanzt. 

Bedeutende Diehzudt. Gemäß Satzung von 1609 durfte jeder 
Pflugbauer 4, die andern je 3 Stüc halten. Stand bei der Säh- 
fung von 1768: 64 Ochfen, 98 Kühe, 25 Rinder, 41 Pferde, 87 
Schafe, 271 Schweine. Troß diefer Stärfe der Diehzucht und troß 
der Gewerbe war doch der Getreidebau auch in diefer Stadtgeineinde 
nähft den Hänfern die reichfte Steuerquelle für den Staat. Das 
zeigt die Steueranlage des Jahres 1765. Die Anſätze betragen: 
Banäder (Öetreidebau): 1249 Gld.; Weideland 56 Gld.; Matten 
766; Reben 127; die Sägemühle ı ?/s; die Mahlmühlen (12 Gänge) 
14%; 6 Wirtshäufer 470; ı87 Bäufer 1309; die Gewerbe 725 
Gulden. — Sahl der Bewohner rund 1000. S. Burkart, Geſchichte 
der Stadt Rheinfelden (1909) S. 269 f.; 5. 536 f. 

12 Q. 3. Sch⸗G. XV, 2, S. 325. 

13 Argovia IV 319; vol. oben Anın. 26. 

14 Argovia Il 38 und 49. 

us Argovia V 62. Derordnung der Königin Agnes Über einige Ein- 
nahmen und Ausgaben des Stiftes Köniasfelden vom 15. Auguft 
1335: a) 24 Mar? vom Ertrag der zwei Kirchengüter Windiſch 
und Staufen für den Haushalt beider Konvente (Llariffinnen und 
S$ranzisfuner). Don den 24 Mark follen fein: 2 Mark an Kernen, 
ı2 an Roggen, ı an Berfie, 3 an Faſtenmus (vasmus) und ı an 
Baber. b) 200 Käfe für die Schweftern (Llariffinnen, 42 an der 
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Sahlı, 50 Käfe für die Kranken. c) Fernere 20 Mark von kn 
Kirhengütern Windifh und Staufen für die Krankenpflege des 
Klofters, zu deren übrigen Korngefällen. Die 20 Marf befteben 
aus ı0 Mark an Roggen, s an Kernen, 3 an allerlei vasmues 
und ı an Gerſte. Aus diefem Ertrage foll die Siechmeifterin — 
die Schwefter, die das Amt der Krankenpflege verwaltet — die 
Franken Klofterfrauen gewifienhaft beforgen und ihnen andere Speiſe 
verabreichen, wenn fie fein Fleiſch eflen wollen. Was an Schweine 
fleiſch den Frauen zukommt, das ſoll zu zwei Teilen den kranken 
Schweſtern, zu einem Teile den geſunden verabreicht werden. Über- 
bleibfel gehen an das Gefinde. d) Das Werfamt erhält vier Marl: 
2 an Kernen und 2 an Roggen. Dafür verforgt die Werkmeifterin 
die Schweftern mit den nötigen Bewändern, über die einläßlichere 
Weifungen gegeben find. — Diefe Derordnung zeigt unmißver- 
ftändlich, woher den Infaflen Königsfeldens der Lebensunterhalt kam. 

116 Nach den Acta Murensia liefert die Abtei Muri ihren Eigenleuten 
an Saatgut: alle Arten von Brotgetreide, Haber, £ein, Kraut, 
Rüben, Erbfen, Sohnen, Birfe. Argovia Il 25. 

117 Dh Epthiffenn foll ir onch einen menſchen han, der mit der wollen 
umbe gange; bedarf fie aber mer ftetes gefindes, den fol fie felber 
fpis und Ion geben. Argovia V 63. 

12 Oben S. 77, % u. 14 Seile von unten. 

ech finde im Urbar von 1305 nur folgende Zeugniſſe für die Abgabe 
von Ziegen in den aarganifchen Ämtern. In Meifterfchwanden um 
Hallwiler See fteuerten ıı habsburgiſche Schupoflen zufammen zwei 
Siegenböde. Die Dorfgenofien von Ealiswil: 2 Böde, 200 Eier 
und jeder 2 Hühner. Diefe Abgaben für die Siegenzucht bildeten 
eine offenbare Ausnahme. — für Ealiswil ift für die Seit um 1500 
das Getreide als Hauptpflanzung audy nadhweisbar: am 22. I. 1315 
wurde dort ein Gut verkauft, das 10 Stud Kernen zinste: Argovia 
X] 26 Urk. Qr. 26. 

19 Argovia IX ı3 f.: Der keller fol den undertänen haben einen 
ftier und einen &ber; und der Fildyherre einen ſchelen (ahd. fcelo) 
den meygen uß und einen wider und einen bof. — Grundfägli 
gleihe Beftimmungen galten in den Kirdhhören Rein und Bözbera: 
Anzeiger für Schweizer. Geſch. 1915 S-. 93, 95 f. — 

119% W. Oechsli, Quellenbud II 70, Art. 8; S. Heuberger, Geſchichte 
der Stadt Brugg bis 1415, S. 8. 

120 Swei Weinberge in Degerfelden werden fchon in einer Urfunde vor: 
1270 erwähnt. Srider, Gef. v. Baden 5. 356 f. 

21 Fricker, Befch. der Stadt und Bäder zu Baden 5. 357. 

122 Heuberger, Geſch. der St. Brugg 5. 25. 

123 Argovia XI Urf. 63 vom 1. IV. 1334; Ar. 65 v. 23. IV. 154%; 
Ar. 96 und Ar. 97 vom 18. X. 1359; Ar. 101 dv. 31. X. 1361 m. 





14 
13 
136 
187 
128 





Aarg. Rechtsquellen I. T. VI ge. 

Q. 3. Sch⸗G. AV, ı, 5. 525 f. 

S. Beuberger, Geſch. der Stadt 8. sı. 

Argovia XI Ur. Ar. 303, S. 285 f. 

Argovia IX 9 ff. Die Taverne von E. erfceint auch im Urbar 
von 1305: Q. 3. Sch.G. XIV 93. Sie zinste der Herrichaft jährlich 
5 Schillinge, wie die Tavernen von Baden und Dilmergen: a. a. ©. 
129 und 166. 


129 Königsfeldener Dofumentenbücher im aarg. Staatsarchiv, III 227. 


143 


146 


Argovia V ı7ı ff. 

Argovia IX a7 f. 

8. $rider, Gef. v. Baden 5. 357 f. 

Anzeiger für Schwzgeſch. 1915 5. 107. 

Woher die Weinfuhren famen, die ums J. 1200 durch Laufenburg 
nad Sädingen gingen (für das dortige Frauenftift), kann ich nicht 
fagen. Aarg. Rechtsquellen I Bd. VI ı. 

Arguvia Il 32 f. 

Argovia V 47 und 49. Agnes bezahlte für diefe Güter die 
Summe von 1294 '/s Mark; davon 590 M. für die in Schliengen 
allein. Schliengen, ſchon oben (5. 82) erwähnt, zehntete ums J. 
1358 an: Königsfelden, den Bifchof von Konftanz und das Johan- 
niter-Baus zu Neuenburg (Elfaß). Diefe aber mußten vom Sehnten 
des Dorfes und der Kirche Schliengen den Brüdern Snewlin in 
Sreiburg übergeben: 25 Mitr. Korn, 7 Mitr. Weizen, 6 Mitr. 
Roggen, 6 Mltr. Haber und 14 Saum (füme) weißen Wein. 
Argovia V 144. 

Argovia V 49. 

Argovia V 63. 

Argovia II 5ı f. 

Argovia II 53. 

Q. 3. Shw.-d. XIV 125; mit Anmerkg. 3. 

ze Riten vor dem Bonwald ligent vil gütern wäft; da git man 
von ops no by 5 8 d. W. 3. SchG. XV, 5. 752 mit Anm. 3. 
Der Ertrag beftand wahrfheinlih aus Nüſſen; nit aus Apfeln 
und Birnen; f. Idiotik I. 62: „mandel, eichlen, nuß und der- 
glychen opss“, 1563. 

Q. 3. Sch⸗G. XV, ı, S. 216: molendinum dictum Schodellers 
muli et viridarium reddens 5 mod. tritici. 

Nach der lat. Hauschroni® Acta Murensia in Argovia XX 38 
(©. Marfwart, Die baugeſchichtliche Entwidlung des Klofters Muri). 
„Zwi erfcheint in Kaufverträgen des XIII./XV. und zwar durd- 
weg in formelbaften Derbindungen, befonders häuftg neben Waſen 
und dem Boum gewöhnlich gegenüber geftellt. Es bezeichnet im 
Gegenfa zu diefem den fruchttragenden Baum, ausgehend von 
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zwi in der Bedentung Fruchtſchoß, Pfropfreis“. Freundliche Mittr- 
lung von herrn O. Gröger am Schweiz. Idiotikon. 

146 Urk. im aarg. Staatsarch.,, Königsfelden Ar. 194; Regeſt Ur.« 
Argovia XVIII es. 

147 Anzeiger für Schweiz. Geſch. 1915 5. 108. 

48 89. 1V 1235. Über die Reſte von Früchten in römifchen Fund⸗ 
ſchichten fiehe €. Nenuweiler, Pflanzenrefte (oben S. ı28, U. 8). 

149 Yarg. Rechtsquellen I. T. VI 346. 

150 Kommiffionsgutachten des helv. Er. Rates vom 26. X. 1798 
Fendallaſten vom Fleinen Sehnten: Erdäpfel, Klee, Gras, Hofftatt, 
Flachs, Hanf, Jungen, Blut, Kraut, Obſt. Aktenſammlg. aus der 
Seit der helvet. Rep. III 491. — Dal. auch Peftaloz;is Tenhard 
und Gertrud Kap. 20. 

151 Wie der gefamte Handel, fo war insbefondere der Betreidehandel 

durch Hölle und geſetzliche Dorfchriften eingefchränft. Die Rechts⸗ 

offnung des Swinghofes von Bünzen enthält eine Dorfchrift, die 
der Landvogt der VII regierenden eidg. Orte im J. 1568 zu Gunften 
der Landlente aufftellte: Ob ein hodler in dem zwing korn, fernen, 
haber, roggen oder ein frömder, fo nit zwinggenöffig, viech welidyerlei 
das were, desglihen hönw, firam und alle andere ding, wie das 
namen haben mödte, in dem zwing uffoufte, und ein zwinghöriger 
daz zů finer hushaltung ze bruchen nottürftig, fo mag derfelbig z& 
dem hodler oder dem köufer feren u. ime der früchten oder des er- 
fouften, wie oblüt, fo vil er desz in finer hushaltung ze brauchen 
nottürftig, mit erlegung des baren gelts wie fy dann der hodler 
erfouft, erpordern, die er im ouch one widerred geben und den zua 
dazu laſſen foll. Argovia IV 345. — Die mit ihren Karren das 

Cand durchziehenden Hodler trieben oft Wucher und betrogen Der- 

fäufer und Käufer. Sie hießen audy Hodel, Fürfäufer, Pfragner. 

Grempler. Regierungen und Tagfagung mußten fändig gegen ſie 

auftreten. Dal. auch Idiot. II 991 f. Diefer Kleinhandel konnte 

felbfiverftändlich nicht das leiften, was der heutige Großhandel mit 
den jeigen Derfehrsmitteln. Starfe Preisihwanfungen waren des- 
halb die Regel. Laut der Bäderordnung Mellingens fchwantfte der 

Preis für den Mütt Kernen ums Jahr ı688 zwifhen 3 und ': 

Gulden. Rechtsquellen des Kt. Aarg. I Bd. VI 422 f. 

Daß fhon im 14. Jahrh. unter dem Bauernvolf viel Armut herrſchte, 

beweifen die oben erwähnten erftaunlich großen Brotfpenden Könias- 

feldens. Nicht umfonft war der Ausdrud arm lüt gleichbedeutend 

mit Bauernvolf. Anzeiger für Schweiz. Geſch. 1915. S. 96. 

‚= J. Dierauer, Gefch. der Schweiz. Eidg. | (1913), S. 487. 

124 A. v. Miastowsfi hat a. a. O. 5.44 ff. die Literatur zufammenge- 
ftellt. Bei feiner Erklärung fehlt die Rüdfidt auf die politifder. 
Umftände. Urkundliche Nachweife bei ID. Oechsli, Die Anfänge der 
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Schweiz. Eidgenoſſenſchaft, Zürich 1891, S. 202 ff. Doch wurde 
noch bis in die neuere Zeit in einzelnen Alpengebieten Korn ge- 
pflanzt. Siehe den lehrreihen Auffag: Die Sprade der leeren 
Grundmauern in den Alpentälern, von €. T. in der Neuen Zürcher 
Seitung 1915 Ar. 1144. 

£. Duilliemin, Geſch. der Schwaz. Eidg., dtſch. v. I. Keller (1877), 
S. 188. 


ee F. X. Bronner, Der Aargau I 11. 
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Teufelsbrüde am Gotthardpaß. 

Karl Meyer, Ennetbirgifche Politif und Feldzüge der Innerfchweizer; 
in der Schweizer Kriegsgeidichte, Heft 3, Bern 1915, S. 51. 
Sronner, Der Aargan II 66. 

Argovia IV 232. 

R. Boſch, Der Kornhandel der Nord⸗, Oſt⸗, Innerfhweiz und der 
ennetbirgifchen Dogteien im 15. u. 16. Jahrh., Zürich 1913, S. 53. 
R. Bofh a. a. ©. 5. 47. Sogar nad Deutfchland wurde gelegent- 
lich ausgeführt: Eidg. Abſch. II 487. Bofh a. a. O., S. 37. 
Eidg. Abfchiede II s8ı. — Es ift oben (5. 64 und 82) fhon auf 
die großen Mengen von Körnerfrücten hingewiefen, die den aar- 
gauiſchen Klöftern Muri und Königsfelden zuflofien. Davon brauchte 
der Klofterhaushalt nur einen kleinen Teil; der größere wurde ver- 
fauft. So beihloß die eidg. Tagfakung am 17. Mai 1501, dem 
Abte von Muri zu fchreiben, er folle fein Korn nicht außer der 
Eidgenofienfhaft verfaufen, fondern es im Lande bleiben laflen. 
Eidg. Abſch. IL, Abt. 2, S. 117. Bier eine Zufammenftellung der Ein- 
nahmen des Klofters Wettingen aus der Jahresrehnung von 1508; 
der eidgenöffifhen Tagfayung zu Baden am 4. Juli (uff Ulrici) 
vorgelegt: Einnahme an Korn 354 Malter 2 Diertel; an Kernen 
4155 Mütt 3 Diertel; an Hafer 1062 Mütt 6 Diertel; an Roggen 
676 Mütt; an Wein 2ı8ı Saum; an Geld 6445 Pfd. 4 Scdıil. 
3 Bel. (Eidgen. Abſchiede III, Abt. 2, S. 432). Die aargauifchen 
Abteien fpielten demnad eine wichtige Rolle in der Brotverforgung 
des Landes und im Kornhandel. Das £ivinental erhielt im ı5. Jahr- 
hundert regelmäßig von der dentfchen Schweiz Korn, wie fi aus 
den Derhandlungen der Tagfayung ergibt (Eidg. Abfchiede Il 139, 
149, 1729, 586 f.; Ill 450, 452. Deraleihe au: IV, Abt. ı, I 
1218 lit. c und d vom 30. XII. 1527). Auch nach der Eombardei 
gingen über den Gotthard aus der deutfchen Schweiz Kornfradten: 
Eidg. Abſch. II 96, 639; III 469, 523; IV, Abt. ı, I ı2ı8, lit. c 
und d. 

Am 8. Juli 1489 befahl der Berner Rat dem Dogte zu Schenfen- 
berg, das Kornhaus in Brugg zu befuchen, das Dach und den Bau 
auszubefiern. 8. Baller, Bern in feinen Ratsmanualen II 16%. 
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164 Der Befchichtfchreiber Abraham Ruchat (1678— 1730) erwähnt dielen 
Speicher von 38x23 Meter Grundflähe als eine Sehenswürdigkeit 
der Stadt Brugg in feinem Buche: Les delices de la Suisse, 
4 Bde.; 171% unter dem Decknamen Gottlieb Kypfeler in Keyden er 
fhienen; t. Ip. ı42. Cagerraum nad dem Bauplane v. 10. L. 
1697 (fpäter nody erweitert): 19505 Berner Mätt. Prot. der Denner: 
Kam. 1696— 1700 S. 188 f.; Manual der D.-K. ir. 50 5.92 ff. 
S. 136 f.; Staatsardy. Bern. 

In Bremgarten waren 4% Kornhäufer und zwar: 

1. Der Teubau in der Unterftadt, ein großes maffives Gebäude 
mit dicken Mauern und vielen Pleinen SKenftern. Bis in die 
40er Jahre wurden da früher große Fruchtvorräte aufbewahrt, 
woran fich mehrere ältere Einwohner noch ganz gut erinnern 
fönnen. Jetzt werden die Räumlichkeiten verwendet als Magazine 
und zum Aufbewahren der Löfchgerätfchaften. Das Haus war 
Eigentum der Bürgergemeinde, wurde aber, als es nicht mehr 
dem urfprünglichen Swede diente und der Ertrag die Unter 
haltungsfoften nicht mehr deckte,der Einwohnergemeinde abgetreten. 

. Das Kornhaus wurde 1856 zum jeßigen Poftgebäude um- 

gebaut. Es diente ohne Sweifel zum Auffpeichern von Getreide: 
daher der Name, war aber mehr ein allgemeines Kaufhaus, 
wo die Suhrleute von Zürih und vom Seetal her ihre Güter 
umgeladen haben. Im Erdgefhoß war audy eine Butterhandlung. 

3. Die Sehnten-Scheuer in der Dorftadt. Noch in den 40er 
und anfangs der 50er Jahre mußten hier die Zehnten abge 
liefert werden. Später wurde das Haus umgebaut in eine Privat- 
wohnung mit Gerberei, wechjelte mehrere Male den Befitger und 
ift jet Eigentum des Herrn Stadtrat Gutzwiller, welcer eine 
Roßhaarfpinnerei betreibt. 

4. Das Baberhaus gegenüber dem jeßigen Rathaus. Die Räum- 
lihfeiten wurden fpäter für Befangenenzellen verwendet, find 
jetzt vermietet und dienen als Arbeitslofale und Remifen. ($reund- 
liche Mitteilung des Herrn Rektor E. Pfyffer in Bremgarten). 

Als ein Beifpiel aus dem öfterreihifhen Gebiete ſei er- 
wähnt das große Schaffnereigebäude in Frick, worin feit 1866 die 

Bezirfsfchule untergebradt if. Es gehörte einft den Dentichordens- 

rittern in Beuggen, die im Jahre 1493 die Kirche von Frick er- 

worben hatten. Das Bebäude diente dem Schaffner der Komthburei 

Beuggen als Wohnung und zur Aufnahme der Hehnten und Ge 

fälle. Drei noch vorhandene Eftrihböden waren für das Korn be 

ftimmt; der Keller faßte mehrere hundert Hektoliter Wein. Ferner 
gehörte Beuggen die maffive untere Lrotte mit großem Keller für 
ven Sehntwein und vier Eftrichböden, die auch für die Kagerung 
von Korn eingerichtet jind. — Im erften Stod der Schaffnerei be 
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fand fi ein Kapellenzimmer mit einem Altar. Im Jahre 1803 

ging die Schaffnerei an den Aargau über. (Sreundliche Mitteilung 

des Herrn Lehrer J. Mettauer in Frick). 

W. Merz, Die Habsburg, 1896, 5. 94: „In (der) Arburg im alten 

palas, in (der) Lenzburg im fog. Ritterhaus, das ſich neuerdings 

als gotifcher palas erwiefen hat und von den Bernern f. 5. durch 

Dermauern der gotifhen Fenfter und Türen in eine nüchterne 

Kornfhütte umgewandelt worden war”. 

MW. Merz a. a. Orte 5. 55. 

$. X. Bronner, Der Aargau II 70: Im J. 1680 fam Sedelmeifter 

Engel wegen der Difitation des Kornhaufes von Bern nach Reinach. 

Bei diefem Anlaffe vernahm er, daß Vachtbuben dem Pfarrer den 

Kornfpeicher (des Pfarrhofes) abgebroden und andern Schaden zu- 

gefügt hatten. 

'7@ ı3. Jahrg. 1902 5. 29 (Die Hofmeifter von Königsfelden v. S. 
Koprio). 

is A. Näf, Die Pflanzenproduftion, in dem Bande: Die Landwirtichaft 
im Kt. Aargau, Seftihrift 1911, 5. 72. Anzeiger für Schweiz. 
Geſchichte 1915 S. 95. Es fei hier bemerkt, daß der Bözberg 
nicht bloß im frühen Mittelalter befiedelt war und Kornfelder trug, 
fondern auch Reſte römiſcher Anfiedelungen enthält: Argovia 
XXVI 58 (£inn); Bronner, Aargau J ı87 (Urfprung). Auf dem 
Beißberg bei Dilligen, wo ums Jahr 1300 habsburgifdhe Sins- 
äder (D. 3. Sch.-&. XIV 105, 100; XV, ı, 5. 539) lagen und 
ums J. 1520 die Bauern von Dilligen ein großes Kornfeld mit 
3 Selgen anlegten (Brugger Ieujahrsblätter ı891 5. 19), find 
auch Reſte römiſcher Anftedelung gefunden worden: Argovia 
XXVI 82; Bronner, Aargau J 36. Ebenfo auf dem fridtali- 
fhen Kornberg: Argovia XXVII 43. ferner auf dem Rotberg 
bei Dilligen. „Im Ribader, einer Bergzelge (bei Wittnan), 
wurden Alemannengräber gefunden”: Argovia XXVII 95. Wahr- 
fcheinlih haben demnach ſchon die Römer und die Alemannen auf 
Bergflähen Aderbau getrieben. Im Mittelalter und fpäter noch 
muß es vielfach vorgefommen fein. Der Schriftfteller Jafob Schaffner 
erzählt in feiner Novelle Das Schweizerfreuz (Deutihe Rundichau 
1915 5. 198 f.) von dem Dintelberg, deſſen Fruchtbarkeit in den 
Schulleſebüchern gerühmt werde, während er jet nur Wald und 
Wiefe trage. Und in Stielers Karte des deutſchen Reiches von €. 
Dogel (Juftus Perthes), Bl. 25, heißt die ganze Berggegend zwifchen 
dem Rhein und dem Unterlauf der Wiefe: Dinkel⸗Berg. 

so Urk. p. a6 im Stadtardiv Brugg, vom J. 1678. Die Sinsleute, 
Bauern von Dilnahern, mußten erflären, daß der aus Mitleid 
gewährte Nachlaß den Rechten der Grundherrfchaften unfchädlich 
fein foll. 


& 
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0 Im Jahre 1225 madıten die Bewohner von Dilnadern die fog 
Augäter, ungefähr 42 Jucharten, die viele Jahre von der Aarı 
über[hwemmt waren, wieder nubbar; laut Brief vom 2. Juli 1725 
erhielt fie die Bemeinde um den früheren Bodenzins — an Kaftelen 
(Bern) und Brugg — als Zehen. Auf ihr Anfuchen wurde im 
J. 1253 das Land nen vermeflen, und es ergab ſich, daf der Jn- 
halt nur noch 39 Jucharten betrug. für das weg geflößte Land 
(3 J.) gewährten die £ehensherren Brugg und Bern (die Denner- 
fammer) Nachlaß am Bodenzins; er betrug für 42 Jucharten: an 
Kernen ı3 Mütt, 2 Diertel, 2 Dierlig und 2 Jmi; an Haber 
10 Mütt und ı Dierlg. Ballwil’fhes Zinsbuch im Stadtardiv 
Brugg Ar. 241. 

nm 3%). 1 505. 

2 ‚ur der begüterte Kandmann ?onnte im Winter ein Schwein 
mäften und ſchlachten. Eine alte Kuh wurde hie und da abge 
ſchlachtet und unter zwei bis drei Haushaltungen verteilt“. (2. Hälfte 
des 18. Jahrh.) Seftfchrift 1911 p. XI. 

7% Bundesverfaffung von 1803 Art. 5: „für den freien Umlauf der 
Sebensmittel, des Diehes und der Bandelswaren wird die Gewähr⸗ 
leiftung gegeben“. 

2» Seitfchrift für ſchweizeriſche Statiftif 47. Jahrg. 1911 S. 476 fi. 

"m 5. Siebert a. a. O. 5.508. Brugg hatte im 18. Jahrh. eine Anten- 
ftube im Erdgefhoß des Rathaufes (vgl. Siebert S. 509, Anm. ı). 

= F. X. Bronner, Der Yargau | 456. 

170 Seftichrift 1911 S. 206 f.; 5. 209. 

124 A. v. Miasfowsfi fcheint bei der Darlegung diefer Tatſache die 
aargauifhen Landſchaften Berns überfehen zu haben: auf 5. 23 
feiner Arbeit. 

‚1° Seftfchrift 1911 S. 208. 

6 8, Haller, Bern in feinen Ratsmanualen II 247. 

7 Argovia VIII 445. Su beadıten ift, daß diefes Habermus in Waſſer 
gefoht war; nit in Mildy, wie des befannte des alemannifchen 
Dichters J. P. Hebel. Laut der Neuen Fürcher Seitung (1915 
Ar. 1096) erinnern fi die Berner Oberländer noch heute (?) mit 
gemifchterr Gefühlen an diefes Habermus. 

r J. Bäne in der Schweizer Kriegsgefhidte, 1915 Beft 3, S. 22. 
(Die Kriegsbereitfchaft der alten Eidgenoſſen). 

9 Eidg. Abfch. II 380. 

180 Bansjafob, Der Waldshuter Krieg, 5. 44 und 48. Cſchudi II 692. 

iet Seftihrift ıgıı p. XIV. 

"la Dom Jura zum Schwarzwald I 261. 

di Nach der fchweiz. Arealftatiftif v. 1912 (5. 68) find es 323 Hektaren. 

2 S, Meier a. a. ©. S. 94. 

e a. a. O. 5. 101. 





— 149 — 


a. a. O. S. 20. 


er Schweizeriſche Arealftatiftif auf 1. Juli 1912, 5. 69. 
Eintragung Bartmanns von Hallwil in feinem &insrodel von 


184) 


2232883833 


1550: St.A. Brugg Ur. 116, Blatt 51. 

„Pfrundeintommen der Eapitel Arow und Brugg 1551— 1545” im 
Staatsardiiv Bern; fol. 284 b und 285 a: „Item 3& Dilnadern 
den fornzenden halben; dann das die quart oder der viertel voruß 
genomen fol werden. Und was in der Ouw wachſet, das minder 
und mer, da hört der zenden ganz der filden; dann das vierteil 
darvon genommen wirt. Und gilt der fornzenden z& gemeinen 
jaren dafelbs driffig und fechs ſtuck. 

Aber den winzenden an der Balden z& Dilnadhern den halben 
teil; denn das der vierteil voruß genommen wit; bringt 3& gemeinen 
jaren fünff foum wins. — Der hotwzenden ze Dilnader bringt 
gemeinlich vier pfund gel. — Der clein zenden zuͤ Dilnacher mit 
allem anhang ift dem herrn ze Umiden zliıgeordnet. 

Obgleich das Sinsbud; mit diefem Eintrag nur bis 1545 reicht, 
Dürfen wir bei der Stetigfeit der Abgaben die Sahlen unbedenklich 
zu denen Hartmanns von Hallwil (zum Jahre 1550) fetten. Die 
Quart war urfprünglicd dem Bifhof, nad der Reformation der 
Regierung zu entrichten. Den Sehnten von den Grundſtücken in 
der Au Fönnen wir nidyt in Rechnung bringen, weil er nicht aus- 
geſetzt ift. 

Argovia XXXVl ıs. 

a. a. O. S. 10%. 

S. 104. 
S. 105. 
S. 19. 

S. 18—31. 
S. 137 f. 


S. 136 f. 
Amlung, vom griedhifch-lateinifchen amylum (ungemahlen); Jdtot. 


Argovia XXXVI ı32 ff. 

Protof. der D.-K. IV 25 im aarg. Staatsardiv. 

3. Keller, Die Erwerbsverhältniffe des juraffifchen Berner Margaus; 
in der Zeitſchrift vom Jura zum Schwarzwald v. F. A. Stoder, 
3». I 200. 


197 Nach dem wiffenihaftliden Ausdrude des Fachmannes: ertenfive 


Feldwirtſchaft; heute: intenfive. 


# Dom Jura zum Schwarzwald I 207. 
" Dom Jura 3. Sch. I 203. 
“ Dom Jura 3. Sch. I 258. 
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201 Karl Geifer im Ieujahrsblatt der Lit. Gef. Bern a. d. J. 191%; 
Aarg. Tagblatt 1916, 20. VI: Ein Pfarrbericht über das Ruedertal. 

202 S..Abdr. aus der Schweiz. landw. Zeitſchr. Aarau 1884, S. 10. 

208 Argovia XXXV 24 (aus den gefammelten Schriften W. v. Hum- 
bolöts, herausgegeben von der Kgl. Preuß. Akademie der Wiſſen⸗ 
fchaften, Bd. XI, 2, S. 13 f.) 

204 A. Rengger. Argovia XXXV 6. 

205 Denffchrift A. Nenggers an den Wiener Kongreß, Argovia XXXV 
66% ff. 

206° Sammlung der Alten aus der Seit der helvetifchen Nepnblif 1798 
bis 1803 Il 35 und 12. 

207 Aften des aarg. Staatsardhivs. 

»os Basler Nachrichten 1915, Ar. 424, 22. Aug. — Noch ums Jahr 
1865 erzählten in Menzifen die Alten, den Bernern habe der Aargau 
als Kornfammer, die Waadt als Weinkeller gedient (Erinnerung 
meines Schulfameraden Fürſprech Hd. Irmiger in Zenzburg). Die 
Waadt erzeugte felbftverftändlich auch viel Getreide. Als Major Dapel 
das Land befreien wollte, empfahl er als eine der erften Maßregeln 
die Wegnahme der obrigfeitlihen Kornfpeicher. 

200 Argovia XXXV ss f.; 57 f.; Schlußbericht des Wiener Kongref- 
fomitees für die fchweizer. Angelegenheiten, Argovia XXXV 
122 f.; Volksſtimmung im vormaligen Berner Aargau vor hundert 
Jahren (Auguft 1814) v. 5. Heuberger: Aarg. Tagblatt 26. VIL; 
2., 10. und 15. VII. (914; mit Sonderabdruf Aaran 191%- 

10 Argovia XXXV 160—165; vgl. insbefondere S. 16% f. über den 
£osfauf der Sehnten und Grundzinfe. 

ıı Das gilt audy von der Gemeinde Tägerig: Argovia XXXVI 123. 

212 Argovia XXXV 6 f.; aus der Schrift: Über den Schweizeriichen 
Bundesverein und die Anfprüche Berns. 

218 oben S. 11%. 

21 Belv. Alm. 1816 5. 87. 

210 A. a. O. 5. 215. 

2us Feſtſchrift 1y11p. IX. 

217 Feſtſchrift 1911 p. VIII. 

218 Feſtſchrift 1911 p. VIII. 

219 Feſtſchrift 1911 p. XV. 

320 Bronner, Der Aargau I 455. 

230° Bronner I 494. 

22u A. Säuberli, Die Mildwirtfhaft im Kanton Aargau; Feſtſchrift 
1911, S. 214 und 224. 

22 A. Näf, Die Pflanzenproduftion auf den Wiefen und dern; Feſt⸗ 
fhrift 1911, S. co ff 

” Bronner, Der A. I 200. 





diotit. V 1245. — Warum J. Keller in feiner Arbeit über die 
rwerbsverhältniffe das Joch, das der Aargauer Bauer dem Zug⸗ 
er auflegte, das italienifhe Jöchli nannte, weiß ich nicht. (Dom 
ura 3. Sc. I 262). 

rgovia XX 36. 

rgovia XXVII 33 &if. 2; 86 öSif. 3. 

indoniffa-Mufeum in Brugg. 

ırgovia XX 36. 

ırgovia XXXVI 104. 

Tot lehrt fparen: Ende Juni 1916 empfahlen die Behörden von 
Tannheim den Landwirten, ihre Hühner audy auf die abgelegenen 
toppelfelder zu treiben, damit fie die ausgefallenen Getreideförner 
ufpiden. 

zrugger Neujahrsblätter 1902 S. 16. 

zronner, Der A. I 457. 

. CLaur in der Nenen Sürcher Zeitung 1915, Ar. 1030 (11. VII.) 
nd 1066 (12. VMI.). 

-h. Ruyſſen, Profeflor an der Univerfität Bordeaug, in der Neuen 
zürcher Zeitung 1916, Ar. 521, 2. April. Der Schluß feines Ge⸗ 
anfens iſt in lateinifche Worte gefleidet, deren fräftige Kürze 
veder in der franzöfifhen nod in der deutfchen Sprache nachge- 
ildet werden fann: propter vitam vivendi perdere causas. 


Zuſatz. Zu meiner Genugtuung jehe ich foeben (2. XII. 1916), 
E. Tatarinoff in feinem Dortrage vor der fchweizerifchen geſchicht⸗ 
enden Gefellfhaft in Solothurn (26. IX. 1916) die Anſicht ver: 
ı hat, die ih am 17. X. 1915 vor der Dindonifja-Gefellihaft und 
auf S. 69 ff. ausgefprohen habe: daß die einwandernden Ale- 
sen die römifch-helvetifhen Gutshöfe übernahmen (E. Tatarinoff, 
aräologifhe Karte des Kt. Solothurn, Sonder-Abdrud aus dem 
thurner Tagblatt v. 8. X.—ı. XI. 1916, 5. 15). 


Berichtigung. Auf Seite 73 muß in Seile 13 von unten beim 
t übergingen die Siffer *** ftehen (ftatt 2); auf S. 74 in Seile 16 
oben nad dem Worte romande die Siffer * (ftatt *); auf 
08 in Zeile ı6 von unten nad dem Wort Hektaren die Siffer 
ftatt '*'). 
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